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Vorwort. 


— — — 


Nicht ohne Wehmuth kann ich dieſe neue Auflage der 
Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den Händen geben. Sie 
war in früheren Ausgaben drei befreundeten Männern, den 
Brüdern Grimm und Dahlmann, gewidmet, zu denen id. 
diefesmal nicht wieder reden Tann, denn alle drei weilen nicht 
mehr unter den Lebenden. Iſt das Gefühl, daß ich zu ihnen 
nicht mehr veden kann, an ſich harmvoll genug, fo ift mir 
in der augenblidlichen Zeitlage faft noch drücdender die Bor: 
ftellung, was und worüber ich mit ihnen reden würde, 
wenn fie noch zu den Lebenden gehörten. Durch Landsmann— 
[haft mit den Einen, mit Allen durch Studien Gefinnungen 
und Scidfale verbunden, lag e8 mir allezeit nahe, mit ihnen 
über die Dinge der Zeit und des Baterlandes zu verkehren; 
die wiederholten Widmungen felbft diefed Buches waren von 
dergleichen Inhalt nicht frei geblieben. Und jebt bei feinem 
Biedererfcheinen ift mir zu Muthe, ald ob die abgefchiedenen 
Freunde, aud fie, mir die Frage ftellten, die ich von Xeben- 
den fo oft zu hören habe: warum es nicht Tieber die Fort- 
ſetzung eines unvollendeten ald die Erneuerung eines fertigen 
Werkes ift, was ich ihnen darbringe; warum ich in Diefer 
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Zeit grade der fchranfenlofen patriotifchen Hoffnungen des 
deutfchen Volkes nicht Tieber feiner politifchen Gegenwart. als 
feiner Titerarifchen Vergangenheit Theilnahme und Thätigfeit zu- 
gewandt halte? Und auf diefe, wie auf jede andere Frage eines 
politiihen Inhalts würde ich ja ihnen grade lieber ald jedem 
Andern Rede ftchen, weil ih mid ihnen, den Todten, in 
meinen Gedanken über die neuefte Aera deutſcher Gefchichte 
weit näher weiß, ald den großen Maffen der Lebenden, deren 
beraufchte Begeifterung über unjere Gegenwart, deren ſchwin— 
deinde Erwartungen von unferer nächſten Zukunft fie fo wenig 
wie ich felber getheilt hätten. Gewiß, jene beiden Alterthums- 
forfcher voll ehrfürdhtiger Xiebe zu dem herrlichen Vaterlande 
hätten in Freude gezittert bei der Ausfiht auf die Wieder: 
verjammlung verlorner Stämme zu der deutfchen Familie; 
gewiß, jener tiefernſte Geſchichtforſcher hätte gefhmwelgt bei dem 
Anſchauen des gewaltigen Drama’, in welchem die Nemefis, 
die felten ihre Spiele in fo deutliche Scene fegt, den fran- 
zöfifchen Gewalthaber aus feinem perlönlichen Herrſcherthume 
in die felbftgegrabene Grube der Vernichtung hinabjchleuderte; 
aber die Freude wäre ihnen bitter und unheilbar vergällt 
geweſen durch die Rückerinnerung an die Ereigniffe, die vor vier 
Fahren die neue Macht und Einheit Deutfchlands eingeleitet 
haben. Zwei diefer Männer waren gegenwärtig und mitthätig 
geweien, als 1848 dem Preußifchen Königshauſe von dem 
deutfchen Volke felber aus vollen Herzen und Händen die 
Vorherrſchaft in Deutichland frei und willig angetragen wurde. 
Wenn fie erlebt hätten, wie 18 Jahre fpäter, ald Preußen 
nad dem böhmifchen Kriege über die deutfchen Gefhide mit 
unmiderfprechbarem Anfehn gebot, die beneidenswerthefte aller 
Lagen verſäumt wurde, in der ein edelmüthiger Siegegebraud) 
die vafch gefchlagenen Wunden ded Bürgerkrieges noch rafcher 
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hätte heilen, das ganze, in feinen Gliedern unverjehrte, Deutfch- 
land in einen wahren freien Bund unter preußifcher Schirm- 
herrſchaft verfammlen und fo die deutjchen Dinge für alle 
Zufunft feitftellen können, unanfechtbar und — was der un- 
endlich viel größere Gewinn geweſen wäre — unangefocdhten 
von außen, im Innern auf immer gefichert durch den guten 
Willen des gefammten Volkes und aller feiner Stämme; wenn 
fie erlebt hätten, wie diefe verfchwenderifche Gunft der Ver: 
haltniffe verfcherzt wurde, in der eine wahrhaft großartige 
Staatsfunft vorgezeichnet war, die mit unfterblichen mafel- 
loſem Ruhme und einer unerfchütterlihen Machtſtellung zugleich 
gelohnt hätte; wenn fie erlebt hätten, wie die dargebotene 
Hand. des Heinftaatlihen Deutfchlands, die 1849 empfindlich 
niedergefchlagen worden war, 1866 kurzweg abgefchlagen 
wurde, fie würden, ih kann das wiffen, die Tage dieſer 
Thaten nicht „als hohe Feſte (wie der Dichter fagt) mit goldener 
Schrift in den Kalender gefchrieben, fondern als Lage der 
Schmah, Gewaltthat, Bundesbrüchigkeit Tieber ausgeſtoßen 
haben.” Und fie hätten aud die großen Kriegöthaten von 
1870 nicht für den Rieſenſchwamm gehalten, der die tiefe 
Unbefriedigung über die inneren Zuftände Deutſchlands mit 
Einem Zuge austilgen würde; . denn wie bewunderndwerth 
diefe Thaten ferien: Dem, der die Tagesgeſchichte nicht mit dem 
. Auge ded Tages fondern mit dem Auge der Gefchichte an- 
fieht, erfcheinen fie trächtig an unberechenbaren Gefahren, weil 
fie und auf Wege führen, die der Natur unfered Volkes und, 
was viel fchlimmer ift, der Natur des ganzen Zeitalters durch— 
aus zuwiderlaufen. Aber — id) muß mid) mit Gewalt der Ber- 
fuchung entreißen, in diefer eingebildeten Unterhaltung mit 
den ſtummen Uinterrednern fortzufahren, ja auch nur auf jene 
erfte Frage (die in der That fie felbft am leichteften beantwortet 
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hätten) eine Erwiederung zu geben. Sie müßte eine erſchöpfende 
Verantwortung werden, die ohne räthſelhafte Kürze in die 
Beurtheilung der ganzen Zeitverhältniſſe einträte; eine ſolche 
aber in den engen Rahmen einer neuen Widmung an die 
Manen der Freunde einzufügen, iſt mir grade durch die Wucht 
der neueſten Ereigniſſe unmöglich gemacht worden. Ich muß 
ſie einer anderen Gelegenheit vorbehalten, die wohl nicht auf 
ſich warten laſſen wird. 

Das Buch, in dem ich hier eine ältere Arbeit erneue, 
mag für ſich ſelber reden. In der langen Zeit, in der ich 
die Hände davon abgezogen hielt, find in einem emſigen Bie— 
nenfleiße zahllofe Detailforfchungen angehäuft worden, die einen 
völligen Umbau namentlich der eriten Bände des Werkes noth: 
wendig machten. Ganze Theile find völlig neu aufgeführt 
worden; in anderen ift faum ein Stein auf dem anderen, in 
feinem find die wiederbenußten Steine unbehauen geblieben. 
So hoffe ic) werde das Buch in feiner neuen Geſtalt dem 
heutigen Stande der wiffenfchaftlichen Forſchung wieder etwas 
ebenbürtiger befunden werden. 


Heidelberg, November 1870. 


Gervinus. 
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Einleitung. 


— — — 


Sa habe e8 unternommen, die Gefchichte der deutfchen Dichtung 
von der Zeit ihres erften Entſtehens bis zu dem Puncte zu erzählen, 
wo fie nach mannichfaltigen. Schidfalen fich dem allgemeinften und 
teinften Charakter der Poefie, und aller Kunft überhaupt, am meiften 
und beftimmteften näherte. Ich mußte ihre Anfänge in Zeiten auf: 
ſuchen, aus welchen faum vernehmbare Spuren ihres Dafeins übrig 
geblieben find; ich mußte fie auf anderen Stufen verfolgen, wo fie 
bald in dem Joche des Moͤnchthums lag, bald unter der Pflege des 
einfeitig gebilveten Ritterthums gefährliche Richtungen einfchlug, bald 
von dem heimifchen Gewerbftande in Feſſeln gelegt oder von einprin- 
genden Fremdlingen beherricht ward, bis fie von allgemeinerer Auf: 
Härung unterftügt fih in Mäßigung frei rang, ihr eigener Herr ward 
und fchnell die zulegt getragene Unterwerfung mit rächenden Erobe⸗ 
rumgen vergalt. Welche Schickſale fie Iitt, welche Hemmungen ihr 
entgegentraten, wie fie die Einen ertrug, die Anderen überwand, wie 
fie innerlich erftarfte, was fie äußerlich förderte, was ihr endlich 
eigenthümlichen Werth, Anerfennung und Herrfchaft erwarb, foll 
ein einziges Gemälde anfchaulich zu machen verfuchen. 

Die Aufgabe, einen Stoff wie dieſen zu bewältigen, ver, bie 
vielfältigften Erzeugniffe der verfchiedenften Zeiten in ſich befaſſend, 
eine unermeßliche Belefenheit auf den vaterländifchen und fremden 
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und Wiffenfchaften in Anfpruch nimmt, ift in ſich von einer außer- 
orbentlichen Schwierigfeit. Der Verfafler hatte fie fich, fchon bei dem 
erften Entwurfe dieſes Werkes — vor nun mehr als einem Menichen- 
alter — noch dadurch ungemein erfchmwert, daß er den Gegenftand 
feines Gefchichtsgemälved aus dem Augenpuncte der Gegenwart auf- 
nahm und auf die jüngfte klaſſiſche Periode unferer deutfchen Dichtung 
als auf die Licht- und Glanzftelle feiner Darftellung hinarbeitete. 
Ungleich mehr ald hente war man damals noch ganz und ausfchließ- 
ih mit dem Sammlen, dem Erforfchen, dem Bearbeiten unferer 
mittelalterlichen Literaturfchäge befchäftigt; in den vorhandenen Dich: 
tungsgefhichten nahm ſich daher die Riteratur des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, die jo reich und mannichfaltig aufgeblüht war, wie ein un- 
fruchtbares Feld aus, auf dem nur wenig zu erbeuten fchien: denn 
hier war überall, da zur Zeit noch alle Vermittlung vorarbeitender 
Einzelforfcher abging, aus den Quellen unmittelbar zu fchöpfen und 
zu uriheilen, während an die Erforfchung der älteren Literatur die 
größten Männer der deutichen Gelehrtenwelt Iangeher, mit einer nicht‘ 
genug anzuerfennenden Unvervroffenheit und Ausdauer die Arbeit 
ihres Lebens geſetzt hatten. Die ganze Auffaffung und Behandlung 
des Werfed trat dadurch in einen ungewollten Gegenfat gegen die 
Vorliebe für jene Zeiträume, die auch in der politifchen Gefchichte fo 
viele umfichtige Bearbeiter und begeifterte Bewunderer gefunden hat- 
ten, ja gegen den ganzen Kreis der emſigen Forſcher, die noch in dem 
bloßen Stoffe fo Vieles ungethan wußten, die Daher den Verſuch, ein 
darſtellendes gefchichtliches Kunftwerf unter die Werke ihres Eritifchen 
Fleißes zu ſchieben, ald einen Schritt der UWebereilung anjehen 
mußten. Roc) ein tieferer Gegenjag war, und ift noch immer durch 
die Urtheile zu befürchten über die Werke der dichtenden Kunft, die 
uns aus den mittleren Zeiten überliefert find. In diefen Urtheilen 
den blinden PVerehrern wie den blinden Verächtern der altdeutichen 
Literatur zu gefallen oder den Anfichten der meift blos ſachkundigen 
Kenner und der meift blos weltfundigen Laien zugleich genug zu thun, 
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konnte ich nicht hoffen und nicht wünfchen. Ich trachtete darnach, den 
wahren Werth der mittelalterlichen Dichtungen fo richtig zu ſchaͤtzen, 
wie das Verdienſt der Männer, die und damit vertranter gemacht 
haben; eben dann aber hatte ich mich ftrenge zu hüten, in den damals 
üblichen übertriebenen Ton der Anpreifung diefer Dichterwerke einzu⸗ 
ſtimmen, der nicht wenig grade dazu beigetragen hat, daß fie nicht 
offeneren und leichteren Eingang fanden. Ich wollte nicht für bie 
gelehrten Kenner diejed Einen Zweiges der Literatur ſchreiben, über- 
haupt nicht für eine befonvere Klaſſe von Leſern, fondern, wenn es 
mir gelingen möchte, für die Nation. Ich wünfchte den Meifterwer- 
fen unferer Dichtung gewogeno Lejer zu verfchaffen, aber dann mußte 
ich aud) Zutrauen in meine Wahrhaftigkeit erweden und nicht marft- 
fchreierifch anpreiſen und täufchen; dies wird es entichuldigen, wenn 
ich vorſichtig nur Weniges, nur das Exprobtefte ausführend behan- 
delt babe. Wer eine Geſchichte der Dichtung fchreiben will, darf, 
wie Grimm verlangt bat, feiner Forſchung kein Ziel fegen: er 
umß Gutes und Schlechtes gleichmäßig feiner Betrachtung unterwer- 
fen. Wer Aber zugleich darftellen und in einem Geſchichtswerke fünft- 
leriſch verfahren will, muß feine Heine Schöpfung nach inneren 
Geſetzen geftalten; er darf kleinliche Unterfuchungen nicht vor den 
Augen des Zufchauere oder Lefers führen, er muß die Spuren ver 
mühfeligen Forſchung und Wielleferei in feiner Darftellung möglichft 
anszutilgen fuchen. Zu einer Menge von Forfchungen waren in der 
erften Anlage des Werkes Winke gegeben; manche leere Stelle ift 
ſeitdem ausgefüllt worven, die man leichter fand, nachdem der Verſuch 
gemacht war, das Ganze zu behandeln. Dem Verdienſt der Forfchung 
im Einzelten und Kleinften felber nachzutrachten, durfte aber neben 
den eigentlichen Zwecken dieſer Gejchichte nicht füglich meine Abſicht 
fein; fo wie das Streben nad) abjonderlichen Urtheilen und Anfichten 
feinen Reiz für mich haben fonnte. Ueberall galt mir eine alte, von 
Meiftern und Kennern beftätigte Meinung mehr, ale eine neue eigne; 
und ich verzichtete gerne anf jeved andere Verdienſt, ald auf das, was 
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Horaz nennt: aus dem allbefannten herauszugreifen und 
dur Anordnung und Verbindung zu wirken. Die Auf- 
gabe war ſchwierig genug, um jede unnüge Erweiterung zu vermei- 
den, und nur nad) Gefchlofienheit und Ganzheit zu ftreben. Wer zur 
Zeit jenes erften Entmwurfes das Verhältniß meiner Arbeit zu jeder 
anderen Sunftgefchichte erwog, mochte vielleicht urtheilen,, es ſei faſt 
eine ganz neue Wiſſenſchaft gewefen, die ich mir erfchaffen mußte; 
mir wenigftend wäre es unbefannt, wenn mir in dem, was darin 
eigenthümlich ift, irgendwo bedeutend vorgearbeitet oder nur eine 
Bahn wäre vorgezeichnet geweſen. 

Dieß gilt von dem Theile, welcher die Gefchichte der älteren 
Dichtung behandelt, deren frühere Bearbeitungen in der That faum 
nur hatten vermuthen laffen, wie treffliche Forſcher anf dieſem Gebiete 
vorgearbeitet hatten; es gilt entſchiedener von der Darftellung unferer 
klaſſiſchen Dichtungsperiode des vorigen Jahrhunderte. Wenn fir 
die Behandfung der politifchen Gefchichte Deutfchlands die Männer 
fehlten, die, ftatt immer und einzig mit ärgerlichem Beifall auf unfer 
Altertum hinzuweiſen dem wir enwachſen find, das auf die Zufunft 
gerichtete Volk an feiner Gegenwart , oder aus und mit der Bergan- 
genheit für feine Gegenwart belehrt und ermuthigt hätten, jo war 
dieß hier noch begreiflich und verzeihlich: denn die neueften Gefchide 
Deutfchlands waren und find nicht der Art, daß ein Gefchichtfchreiber 
einen natürlichen Ziel» und Ruhepunct darin hätte entveden können, 
mit dem er einem funftgerechten Werke einen natürlichen Abſchluß 
hätte geben, von dem er einen Lefer mit aufgerichtetem Muthe hätte 
entlaffen fönnen. Auf dem Gebiete der deutfchen Bildungsgefchichte 
aber war ed gradezu anftößig, nur ſtets der Vorzeit Denkmale zu 
fegen, die wie mit heimlichem Vorwurfe einem Gefchlechte vorgehalten 
wurden, das, wenn es in feiner Gegenwart feine ‘großen äußeren 
Glorien aufzuweifen hatte, dafür ein reichlich erfebendes Verdienſt in 
dem gehobenen inneren Leben des vorigen Jahrhunderts kannte, in 
Dem eine der merkwuͤrdigſten Veränderungen vorgegangen war, die 
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das geiftige Reich irgend eines geiftreichften Volles bewegen Fonnten, 
eine Umwalzung, deren fihtbarfte Frucht für uns die Rüdfehr aus 
der häßlichften Barbarei zu wahrem gefunden Geſchmack in Kunft 
und Leben war, deren fünftige Früchte wer weiß wie viele Jahrhun⸗ 
derte erft in ihrem Verlaufe zeitigen und genießen werden. Won dieſer 
geiftigen Revolution, einer Erfcheinung in der Titerarifchen Welt, 
deren bloßes Dafein außerhalb ver politifchen Welt bis dahin kaum 
geahnt fehlen, eine lebendige Schilderung zu geben, war in erſter 
Linie der ehrgeizige Wunſch des Verfaflers: darum faßte feine Erzaͤh⸗ 
fung von ihren erften Anfängen an den lebten Endpunct ins Auge, 
wo jene dunkel wirkende Idee des Rüdgangs zu einer geläuterten Ge⸗ 
ſchmackbildung und Kunſtwirkſamkeit, die in dem gefchichtlichen Gange 
der dichterifchen Begebenheiten neuerer Zeit zur Erſcheinung zu kom⸗ 
men rang, bei und in Deutſchland durchdrang, zur wefentlichen För« 
verung der Gefellihaft und der menichlichen Bildung. Die Dichtung, 
wie alle übrige Kunſt, war bei den Griechen allein von feiner Reli» 
gion, von feinem Stande und feiner Wiffenfchaft eingeengt geweſen; 
nur da hatte fie ihre evelften Kräfte im vollſten Maße entwideln, 
Sitten, Glauben und Wiſſen geftalten und für alles Achte Beftreben 
in der Kunft fpäterer Zeiten und Völker geſetzgebend werden Fönnen. 
Diefer Höhepunct war erreicht, als die homerifchen Gedichte ihre letzte 
Seftaltung erhalten hatten und die früheren Tragifer in Athen die 
Reinheit der alten Kunft noch bewahrten. Als die Pythia den Euri- 
pides für weifer ald den Sophofles erklärte, war die griechifche Dich⸗ 
tumg auf der gefährlichften Spike; von da an gewann der Gedanfe 
an den Werfen der Einbilvungsfraft einen ſtets überwiegenderen Ein- 
flug, den die Einwirkung der philofophifchen Schulen und die Ver⸗ 
pflanzung der fchönen Literatur unter die praftifchen und materiellen 
Römer nährte und fleigerte. Dies gefchah, kurz bevor das Chriften- 
thum anfıng ſich auszubreiten, das dem Menfchen eine neue innere 
Welt des Gemüthes erſchloß. Das Mittelalter fiel dann in einen 
ſchneidenden Gegenſatz gegen die Zeiten des Alterthums. Die reife. 
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und volle Bildung des Geiſtes ging verloren; Gefühle, Einbildungs- 
kraft, Verftand erhielten eine getrennte, einfeitige Pflege; dies führte 
in allen Zweigen der geiftigen Thätigfeit, in Religion, in Wiſſen⸗ 
[haft und Staat zu den feltfamften Verirrungen; die Aufgabe der 
neueren Zeit war dann, aus biefen Verirrungen zu einer gefunden 
und harmonifchen Thätigfeit des Geiftes und feiner einzelnen Kräfte 
zurüdzuführen. Wie dies die neueren Nationen gethan, was Italien 
darin den Deutfchen vorgearbeitet, warum diefen e8 vorbehalten blieb, 
zum Ziele zu gelangen, ließe ſich in einer allgemeinen Dichtungsge⸗ 
ſchichte in jeder Weiſe erichöpfend darthun: ich verfuchte e8, von die⸗ 
ſem Gefichtöpuncte aus die deutſche Dichtung in ihrer Gefchichte zu 
entwideln. Es ift ein einziger großer Gang zu der Duelle aller reinen 
Kunft zurück, auf dem alle Rationen von Europa die Deutfchen be⸗ 
gleiteten, oft überholten, am Ende aber eine nach der andern zurüd- 
traten. Stallener, Spanier, Franzoſen und Engländer blieben auf 
dieſem Wege in verfchievener Weile bei der griechifch-römifchen oder 
bei der alerandrinifchen Bildung haften, die Deutfchen allein festen 
den fteileren, aber belohnenderen Weg fort und gelangten zur fchönften 
Blütegelt griechifcher Kunft und Weisheit zurüd. Göthe und Schiller 
führten zu einem Kunftivenle zurüd, das feit den Griechen Niemand 
mehr erftrebt, ja faum geahnt hatte. Je weiter fie darin gebiehen, deſto 
unverholener warb bei zwar fteigender Selbftändigfeit ihre Bewunde⸗ 
rung für Die alte Kunft, bei fteigendem Selbftgefühl in ihrer Umge- 
bung ihre ehrfürdhtige Beicheivenheit ven Alten gegenüber. Sie leiteten 
mit Bewußtfein auf die Vereinigung des Reichthums der Reueren an 
Gefühlen und Gedanken mit der Form der Alten, und dies eben war 
der Punct, nad) deffen Erreichung bei den Griechen vie Kunft ausge⸗ 
artet war. So war diefeldbe Nation, die in ihrer Wanderzeit die 
Ideen, welche Softates und Ehriftus zur Bildung der Herzen geftreut 
hatten, und die Keime, weldye Ariftoteles für alle Wiſſenſchaft gelegt, 
mit den alten Bölfern zugleich vertilgen zu wollen ſchien, dieſe felbe 
Ration war beftimmt, zuerſt die Lehre des Meſſias zu reinigen und 
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dann den Ungefhmad in Kunft und Wiffenichaft zu brechen, fo daß 
es ſeitdem laut von unfern Nachbarn verfündet wird, daß wahre Bil- 
dung der Seelen und Geiſter nur bei uns geſucht, wie alle Bekannt⸗ 
ihaft mit den Alten num durch und vermittelt werden Tann; daß 
fihtbar umfere Literatur jeitvem fo über Europa zu herrichen begann, 
wie einft die italieniſche und franzöftihe vor ihr über Europa ger 
herricht haben. 

Gewiß, folchen Geiftesthaten ein würdiges Denkmal zu ſetzen, 
war ein unverächtlicher Preiskampf, zu dem ſich ein Gefchichtichreiber 
gürten mochte. Die größte Aufforderung ſchien mir vorzuliegen, nicht 
zum zweiten Male, wie wir ed mit der Reformation getban, eine fo 
denfwürbige Epoche unferer Geſchichte vorübergehen zu laflen, ohne 
wenigftens den Berfuch gemacht zu haben, eine würbige Erzählung 
derfelben der Nachwelt zu hinterlafien. Daß wir dies nach der Refor- 
mationszeit nicht getban, daß wir es langehin nad) der Blüte unferer 
Literatur unverfucht gelaflen hatten, daß wir lediglich den alten Wer- 
fen unſeres Volkes in Staat, in Wiflenichaft und Kunſt unfere For⸗ 
fhung widmeten, dies wird immerhin, mehr noch als aus vorherr- 
jchender Neigung zu unferer Vorzeit, aus der Natur unſrer Gefchichte 
ſelbſt erflärt werden müflen. Die neuere Zeit und ihre Gefchichte 
jpielt auf einer jo ungeheuren Bühne, daß Veberfiht und Bewälti- 
gung der Erfcheinungen nur aus fehr weiter Ferne möglicd wird. Die 
ſchoͤne Zeit ift nicht mehr, wo ein Thukydides, mit glüdlichem Alter 
geiegnet, ſich erft der noch dauernden Sitten ver ehrenfeften Zeit ver 
Maorathonfämpfer erfreuen, dann ein breißigjähriges Schaufpiel der 
größten Ummwälzungen im äußeren und inneren Leben mit unver- 
wandter Aufmerffamfeit verfolgen, und endlidy noch eine lange Reihe 
von Jahren den Nachwirkungen dieſer Umſtürze zufehen und Alles in 
Ein großes Werk nieverlegen konnte. Die ähnliche ‘Periode mit ähn- 
fichen Urſachen und Wirkungen, die in der athenifchen Welt in Einem 
Jahrhundert vorüberging, dehnt fih, nicht eben in jedem neuen 
Staate, aber in dem neuen Europa, deſſen Theile ohne das Ganze 
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nicht zu verftehen find, in — wir können noch nicht fagen wie viele 
Jahrhunderte aus, wir, die wir bereitö über drei Jahrhunderte zu⸗ 
fammenhängender Bewegungen hinter und fehen. Die alte Zeit un- 
ſers Volkes haben wir feit der Auflöfung des Reichs mehr als voll- 
fommen vollendet, Died mußte, troß der Entfremdung der Nation 
von ihrer älteren Geſchichte, für die Gefchichtfchreiber Mahnung und 
Aufforderung genug fein, ihren ganzen Fleiß jenen Zeiten zu widmen, 
mit denen jeßt vol ins Reine zu fommen ift, deren Zuſtände ung 
immer deutlicher werden, je mehr wir und daraus entfernen. Wer - 
aber ſollte im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert eine Ge⸗ 
fchichte der Reformation entwerfen, da jede neue größere Begebenheit, 
die aus ihr in der äußeren Welt folgte, zweifelhaft ließ, wohin alles 
Geſchehene und Geſchehende zulegt führen würde, bis erſt das vorige 
Jahrhundert darüber beftinmmtere Auskunft zu geben begann? Und 
wer follte in den Jahren 1789 und 1830 Hand an eine Literarge- 
fehichte der neueren Zeit legen? Kaum war nad) jener außerorbent- 
lichen Gährung unter unferen fünftleriichen Geiftern durch den über: 
fegten Homer eine Art Ruhe geſchafft und es folgte mit den reiferen 
Werken Goͤthe's eine Niederſetzung des Geſchmacks und der Sprache, 
jo brachte ung die franzöfiiche Ummwähung um fein frifcheftes Wirken; 
Schiller ftarb früh weg, und der grelle Abfturz unferer Dichtung zu 
Entartung und Nichtigkeit war im erften Augenblide wohl noch viel 
abfchredender, als die politifchen Begebenheiten der Zeit, die ung von 
der behaglichen Betrachtung unferer inneren Bildungsgefchichte ſchie⸗ 
nen abziehen zu müffen. 

In fo ungünftigen Verhältnifien den ſchwierigen Stoff einer 
theilweiſe faft zeitgenöfftfchen Gefchichte aufzugreifen, blieb eine miß- 
liche Aufgabe, wie Klar fich auch der Geſchichtſchreiber über die Klip⸗ 
pen fein mochte, die ihm drohten. Und vorficdhtig hatte mic gewiß 
die Aufgabe gemacht, aber abfchreden konnte fie mich nicht. Ich 
erkenne im ganzen Umfange, wie vergebens wir Neueren, wenn von 
Gefchichtfchreibung die Rede ift, ung mit den Alten zn meflen ftreben, 
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denen Alles nahe lag, Alles lebendig war, was wir mühfelig aus der 
Ferne und aus Büchern herbeiholen müflen. Jener Meifter ver Ge⸗ 
ſchichte durfte e8 wagen, der Nachwelt die Gefchichte feiner Zeit zur 
Belehrung und Warnung in wiederkommenden ähnlichen Lagen zu 
hinterlaſſen; die fürzefte hiſtoriſche Erfahrung hatte er hinter und um 
fi, aber ihre Lebendigfelt und Mannichfaltigkeit,, die Offenheit und 
Unverftedtheit des alten öffentlichen und Privatlebens, die Geſundheit 
der Beobachtung und die Mafle ver Begebenheiten, die ſich in Furzer 
Zeit und in kleinem Raume ungehemmt ſchnell und rafch entfalteten, 
brachte ihn in Beurtheifung der Natur der Menfchheit vielleicht wei⸗ 
ter, al8 uns umfere weitichichtige Gelehrſamkeit und unjer fleißiges 
Forſchen nadı ven Schickſalen der Welt in mehr als zwei Jahrtaufen- 
den, bie ſeitdem verfloffen find, gebracht hat. Wer heute nicht verfteht 
den Beift frenider Zeiten und Völker wie den Geiſt feiner eigenen Zeit 
zu faflen, fich jeder Beichränftheit in Religien und Boltsthümlichkeit 
völlig zu entäußern,, wer das Leben vergißt über dem Buch, und des 
Buches Geift über dem Wort, wer die Gefchichte der Menſchheit ver⸗ 
fänmt über der der einzelnen Bölfer und Zeiten, wer nicht das Ganze 
unfaßt und mit gleich großer Kühnheit wie Sicherheit das Treiben 
von Jahrhunderten mit Einem Blide überfchlagen kann, fondern am 
Heinen Maß feiner perfönlicden oder nationalen Beichränftheit die 
Belt ausmeflen will, der darf nicht wagen nach der Palme in ver 
Geihichtichreibung zu ringen. Ehedem aber war dies ganz anders. 
In fo ungeheuern Fernen, mit fo außerorventlichem Aufgebot ‚von 
Fleiß und Ausdauer brauchten die Alten ihre Weisheit nicht zu kau⸗ 
fen. Der Geſchichtſchreiber des peloponnefiihen Kriegs durfte diefen 
Kampf zweier Keiner Staaten eine Welterfchütterung nennen, denn 
fein Bolf war damals die Welt; er durfte auf feine einfache Beob⸗ 
achtung bauen, und ihrer Gültigkeit eine ftete Dauer verheißen, denn 
no war jeder Gegenſtand des Beobachters unverjchleiert, wie fein 
eignes Auge, während wir mit Vorurtheilen aufwachſen, mit wiber- 
natürlichen Bevärfniffen und Genüflen genährt werden und fein 
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Ergebniß in der politifchen Welt in feinen Urſachen offen vor uns 
daliegt. Bei uns muß das Lernen anfangen mit der Rückkehr aus 
einem verberbten und umgefunden Weſen zu der reinen Duelle der 
Menſchlichkeit, von der der Grieche vertrauensvoll ausgehen burfte. 
Dann erft werden wir berechtigt fein, über unfere Zeit, ihre Gefchichte 
und ihre Ausfichten ein Urtheil zu fällen, und wenn bei ſolchen For⸗ 
derungen alle Geſchicht ſchreibung faft ganz bei uns aufhörte und 
nur Geſchicht forſchung übrig blieb, wenn bie Wifjenfchaft fich ganz 
von dem Leben trennte, jo war das traurig, aber natürlich und nicht 
befremdend. Und doch fcheint es auf der anderen Seite wieder, als ob 
wir, die wir fo reich, find an Erfahrungen jeder Art, uns eben dadurch 
ermuthigt fühlen müßten, auch diefe Behandlung ver Geſchichte wie- 
der aufzunehmen, in ihr lebendige Belehrung für uns und unſere Zu⸗ 
fände zu fuchen, durch fie der Nation ihren gegenwärtigen Werth 
begreiflich zu machen und ihr neben dem Stolz auf ihre älteften Zeiten 
Freudigkeit an dem jegigen Augenblide und ven gewifleften Muth auf 
die Zufumft einzuflößen. 

Die ungewöhnlich gefaßte Aufgabe, die ich mir in dieſem Werke 
feste, kounte ich nicht hoffen, auf dem gewöhnlichen Wege zu loͤſen. 
In einem Puncte weicht es beſonders von anderen literarifchen Hand⸗ 
büchern und Gefchichten ab: daß es nichts ift als Geſchichte. Ich habe 
mit der aͤſthetiſchen Beurtheilung der Sachen nichts zu thum. Der Afthe- 
tifche Beurtheiler zeigt und eines Gedichtes Entftehung aus ſich felbſt, 
fein inneres Wachſsthum und Vollendung, feinen abfoluten Werth, fein 
Berhältnig zu feiner Gattung und etwa zu der Natur und dem Cha- 
rakter des Dichters. Der Aeſthetiker thut am beſten, eine Dichtung fo 
wenig als möglich mit anderen und fremden zu vergleichen, dem Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber ift dieſe Vergleichung ein Hauptmittel zum Zweck. Er 
zeigt uns nicht Eines Gedichtes, fondern aller Dichterifchen Erzeugniffe 
Entftehung aus der Zeit, aus dem Kreiſe ihrer Ideen, Thaten und 
Schickſale; er weift darin nad) was diefen entipricht ober widerſpricht; 
ex fucht nad) den Urfachen ihres Werdens umd ihren Wirkungen und 
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beurteilt ihren Wert, Hauptfächlich nach dieſen; er vergleicht fie mit 
dem Größten der Kunſtgattung gerade dieſer Zeit und dieſes Bol- 
fe, in dem fie entſtanden, ober, je nachdem er feinen Geſichtskreio 
ausdehnt, mit den weiteren verwandten Erſcheinungen in anderen 
Zeiten und Völkern. Wefthetifcher Geſchmack muß bei dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber ver Dichtung vorausgefegt werben, wie bei dem politifcgen 
Geſchichtſchreiber politifch geſunder Blick; deshalb aber darf der Eine 
feine publicififchen, und der Andere feine äfthetifchen Abhandlungen 
einflechten, falls er auf feinem Felde bleiben will. Beftimmte Anfich- 
ten müflen hier und dort zu Grunde liegen; daß dies in meinem 
Buche der Fall ift, wird jeder Einfichtige finden; leider weiß ich auf 
fein Lehrbuch der Aeſthetik zu verweifen und kann nur zerfireute Quel⸗ 
(en, Ariftoteles und Leſſing, Goͤthe und Schiller nennen. Das End- 
urtheil des Afthetifchen und das des hiftorifchen Beurtheilers wird 
übrigens, wenn beide in gleicher Strenge zu Werke gingen, immer 
übereinfimmen; bat jeder auf feine eigne Weiſe richtig gerechnet, fo 
wird die Probe die gleiche Summe ausweifen. Wie fich mir die Ur- 
theife auf meinem hiſtoriſchen Wege bildeten, werden fie in den mei⸗ 
fien Fällen den Meiften viel zu ftreng fein. Dies flieht nun nicht zu 
ändern; wur ſehe jever zu, daß er nicht an dem Einzelnen Anftoß 
nehme, ehe er das Ganze überblidt hat. Es mag der neueren Lejewelt 
wohl dünken, ich ziehe meine Grenzen gar zu enge; mir aber fcheint, 
man Tann bei der Geftaltung unferer Literatur diefe Grenzen nie zu 
enge machen. Was insbefondere Die Dichtkunſt angeht, fo theile id) 
gerne jene Meinung , die Horaz von ihr ausgefprochen hat, daß das 
Abweichen vom Hoͤchſten hier jählings zum Niebrigften reißt und daß 
das Mittelmäßige in ihr am wenigften zu dulden ſei. ‘Denn über die 
Dinge der Kunft wiflen nur Wenige zu urtheilen, und in ihr wird 
daher durch das Mittelmäßige und Schlechte der Seele am verftohlen- 
ften das Schlechte und Mittelmäßige angebilvet. So hat auch Göthe 
empfunden: nicht allein fchrieb er vor, in aller Kenntniß überhaupt 
nad) dem Höchften zu ftreben, auch in der Kunft befonders fand er 
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alles Vorliebnehmen zerftörend. Am allermeiften aber wird die Ur⸗ 
theilsſtrenge nach großem Maßftabe und das ftete Augenmerk auf das 
Bedeutendſte grade in einer Gefchichte der Dichtung an richtiger Stelle 
fein. Auch dies fage unfer Meifter der Kunft für mid. „Nur auf 
dem höchften und genaueften Begriffe der Kung, find Göthe's Worte, 
kann eine Kunftgefchichte beruhen; mur wenn man das Vortrefflichfte 
fennt, was der Menfch hervorzubringen im Stande war, fann der 
pischologifch-chronologifche Gang dargeftellt werben, den man in der 
Kunft nahm.“ 

Welcher Werth übrigens meinem Unternehmen zuerfannt, welche 
Wirkung und Dauer diefem Werke zu Theil geworden iſt und ferner 
werben möchte, ich bin mir bewußt, daß das Beſte dazu die Größe 
feines Inhaltes gethan hat, der das Vervienft der Nation iſt. Das 
kleine Verdienſt, das der Berfafler fein nennen kann, iſt nur das des 
unverbrofienen und vielgewanderten, ich weiß nicht ob auch wohl be⸗ 
wanderten Wegweiferd. Das große Gebiet unjerer poetifchen Schö- 
pfungen liegt hier weit ausgebreitet vor, der Kern der fchönften 
Empfindungen und wie vieles von wahrer Weisheit unferes Volfes, . 
fo weit es ſich in den Dichtungen nieberlegte, ift hier verfammelt, fo 
daß Einer des reihen Vorraths mit verhältnigmäßig Heiner Mühe 
froh werden kann. Der Geift des Volkes fteht in diefer rafchen Ueber⸗ 
ficht der Bildung von Jahrhunderten wie Iebendig da und fpricht une 
aus taufend beredten Stimmen zu Herz, Gemüth und Verſtand. daß 
wir in ihm uns felbft Tieb haben, ung felber niemals aufgeben follen. 


I. 
Spuren der älteen Dichtung in Deniſchland. 


Aus den erften Jahrhunderten unferer deutſchen Geſchichte be- 
figen wir zwar feine Denkmäler der Dichtung unferer Vorfahren, aber 
doch ausdrüdliche Zeugniffe, daß fie Lieder verſchiedener Art gehabt 
und gefungen haben. Tacitus, wenn er von den Gefängen der Ger- 
manen fpriht, der einzigen Art gejchichtlicher Urkunden die fie be- 
taßen, bezeichnet ziwei Gruppen, von weltlichgefchichtlichem Charakter 
die Eine, von mythifch-religiöfem die andere , von der wir nad) 
feinem Vorgange zuerft reden. Nach feiner Ausfage hätten fie den 
erdegebornen Gott Tuisco und feinen Sohn Mann als die Gründer 
des Volks, und Manns drei Söhne, die Benenner der Hauptftänme 
der Ingävonen, Herminonen und Iftävonen, in alten Liedern ge: 
feiert; der bloße gleiche Anlaut in diefen Namen möchte eine folche 
poetifche Quelle verrathen. In der Sage von diefen Eponymen ift 
man geneigt, einen uralten Mythus zu vermuthen!), da doch glei) 
die Unbeftimmtheit der älteften und einzigen Nachrichten darüber und 
der Mangel an jeder gefhichtlichen Fortpflanzung zu bezeugen fcheint, 
daß diefer Anfag zu einer deutfchen Stammfage ohne höheres Alter 
und ohne längere Dauer war. Tacitus felbft, der ſich der ſchwanken⸗ 
den Sage gegenüber mit Acht hiftorifchem Takte in vorfichtigen Gren- 
zen hielt, erwähnt daß fchon damals Andere noch andere Götterföhne 


1) So 3. Grimm, der fogar zwei der Eponymen in ben Söhnen Gomers, 
Ascenas und Thog-arma (Genefis 10, 3) wieberfinden wollte. 
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annahmen, von welden die Marfer Gambrivier Sueven und Bandi- 
fier benannt feien; und wenn Plinius (4, 14) aus jener Dreiheit 
bereit eine FZünfheit macht und den Ingävonen Iscaͤvonen und Her- 
mionen noch die Bindilier und Peuciner hinzufügt, fo ift ſchon dieß 
nicht mehr eine Mittheilung aus deutfchen Liedern, fondern fremde 
ethnographifche Willfür, die in jenen Namen nur Völfergruppen 
fuchte, um die vielen einzelnen Stämme unter fie einzureihen. Wären 
jene Bezeichnungen, wie man vermuthet hat?), Sammelnamen von 
nur hieratifcher Bedeutung, für verſchiedene, um Einen Eultus (die 
nordifchen Ingävonen um einen deutichen Yngiwi Grey, die inneren Her- 
minonen um Srmin) verfammelte Voͤlkerſchaften, fo begriffe fich 
nicht allein die zeitweilige Bedeutſamkeit derfelben in Taritus’ und 
Plinius’ Zeit, fondern auch daß fie in den färularen Kämpfen der um 
und um bewegten germaniichen Völfer mit den Römern, der Welt- 
eroberer mit den Weltbefigern, alsbald und fo gut wie für immer ver- 
ſchwanden. Zwar einige Jahrhunderte fpäter, ald man bemüht war, 
in die altjüpifche und neuchriftliche Welt einen ethnologiſchen Zufam- 
menhang zu bringen, griff einmal ein Franke zur Zeit Chlodovechs) 
zu der Ethnogonie bei Tacitus zurüd, um fie, mit gelehrter Willkür 
der Zeitlage anbequemt, neben der Moſaiſchen Völfertafel aufzu⸗ 
pflanzen. Der dveutfche Mannus ward dann ausgefchienen, oder fpäter 
zu einem aus Aſien emgewanderten Alanus gemacht; die Namen 
feiner Söhne aber waren in den älteren Aufzeichnungen dieſer frän- 
fifchen Voͤlkertafel aus dem 9. 10. Ih. aus Tacitus beibehalten, um 
nachher in den Händen von fremben, italienifchen oder britifchen, 
Fortpflanzern derfelben ungefannt bis ins unfenntliche (wie bei Nen- 
nius) entftellt zu werben‘). ‘Dem Iſtio wurden die in Gallien unter 


2) S. Müllenhoff, über Tuisco und feine Nachlonımen. In Schmidts Zeit- 
fchrift fülr Geſchichte. 8, 209. 

3) Nach der jcharffichtigen Darlegung Müllenboffs in ven Abh. d. Berliner 
Alad. 1862. p. 532. 

4) ©. die Völkergenealogien (aus verſch. Handſchriften des 9—11. Ib.) bei 
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fränfischer Herrfchaft verbundenen Bölfer Francus Romanus Alaman- 
nus Brito zu Kindern gegeben, dem Erminus aber die ausgewander⸗ 
ten deutichen Stämme, Gothen Vandalen Gepiden und Sachſen, dem 
Ingo die binnenlaͤndiſchen Baiern Langobarden Thüringer (fpäter 
Zothringer) und Berrgunder. Einen geichichtlichen Werth, eine Ieben- 
Dige Beratung wird man ſolch einer ganz zufälligen Erneuerung 
einer alten Veberlieferung nicht beimefien wollen. 

Wäre die Sage von Tuisco eine irgend verbreitete Vorſtellung 
von der Goͤtter⸗ und Menfchenfchöpfung unter unfern feftlänpifchen 
Germanen geweien, fo würden wir gleich in ihr einer menſchlich⸗ 
einfacheren, fchlicht-natürlicheren Auffaffungsweile begeguen als in 
den entſprechenden Mythen unferer norvifchen Stammverwandten ; 
voir würden gleich bier auf eine Unterſcheidung ftoßen, auf die wir 
uns wieder und wieber werben zurüdgeführt jehen, weil e8 nur natürs 
lich war, daß die frühe Berührung der Deutichen mit ven gebilveten 
Römern alle alte Ueberlieferung und Sage unter ihnen heller und ge- 
ſchichtlicher färbte, als bei den fern an den Weltenven feßhaften Nord⸗ 
ländern. Diefe Sage von der gottzeugenden Erbe und den menjchen- 
gebaͤrenden Gotte wäre fofort auf dem planften Wege in eine Bölfer- 
erichaffung verlaufen, während in den ungeheuerlicyen, drei⸗ und vier- 
fachen, phufkaliich - pflanzlichen Schöpfungsfagen der Scandinaven 
erft der Stammmater ver urgebornen Reifriefen, Ymir, dem geſchmol⸗ 
zenen Eife entfpringt, zugleich mit ver Kuh Audumbla, die den Ahn 
der drei erften Götter Odin Bili und VE aus dem Salgeftein leckt, 
welche ibrerfeits wieder aus den Gliedern des erfchlagenen Ymir das 
Weltall und feine Theile, und aus zwei Bäumen die Menfchen erichaf- 
fen. Die grelle Verſchiedenheit gleich diefer Eingangepuncte der nor- 
diſchen und deutſchen Bötterlehre macht uns flugig über die noch 
Immer wiederholte Behauptung von einer urſprünglich völligen Ueber- 


Pertz, Monumenta SS. 8, 314. Note, und in Mone's Zeitſchrift für die Geſchichte 
bes Oberrhein 2, 256. 
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einftinimung unter beiden. Die nordiſche Göttermythe ift in entlege- 
nen Landen, unberührt von jeder Einwirkung des heibnifchen und 
hriftlichen Rom, unter der Pflege langer ungeftörter Weberlieferung 
zu einem zufammenhängenden Ganzen ausgebildet worben, zu einem 
dichterifch geftalteten Ganzen, das ung hier als unfere eigene deutſche 
Mythendichtung zu beſprechen obläge, wenn e8 wahr und ausgemacht 
wäre, daß das Mythenfyftem ver islaͤndiſchen Edda ein „gemeinfames 
germanifches Eigenthum“ geweſen fei. Ich halte aber diefe Anficht 
nicht für erwieſen und nicht für erweisbar, weil fie in ſich fo gut wie 
unmöglich ift ; weil die norbifche Welt- und Götterlehre in jedem Zuge 
auf die beftinmteften Befonverheiten hinweist, die grade nur jenem 
Küftenvolfe der unwirthlichen ftarren Eiöwelt des Nordens eigen fein 
fonnten. Jene Zweiheit von Land⸗ und Meergöttern, Afen und 
Vanen, die ſich nach anfangs feindlichem Zuſammenſtoße verſoͤhnt 
vereinigen, der Gegenſatz des Hauptes dieſer freundlichen Goͤtter der 
ſchiffbaren Küſtenwaſſer, Njörd, zu dem Hymir, der an des Himmels 
Ende wohnend das Meer in den Eisfefleln des ewigen Winters haͤlt; 
jene Dichtungen, wie Thor den großen Braufeflel, aus dem die Götter 
zur Zeit der Leinernte trinden, aus dem Berfchluffe holt, in dem ihn 
Hymir zur Froftzeit hält da die Buchten gefchlofien find; oder wie er 
die Reif» und Bergriefen befämpft, die ungezähmten Elementarmächte, 
die Stürme und Eisfluten,. die Felsgebirge, die er mit dem Donner- 
hammer zu anbaufähiger Erdkrume zerbrödelt: in weichem anderen 
Bolfe hätten diefe gigantifchen Borftellungen entſtehen, welches andere 
hätte fie verfiehen fönnen? Jene gemeinfamften aller Mythen, vie 
den Kreislauf der Tags- und Jahreszeiten verbildlichen, kehren auch 
in der nordiſchen Götterlehre in der Dichtung von dem lichten Baldr 
wieder, den fein blinder nächtlicher Bruder Hödr toͤdtet; gewiß aber 
war ed nur in dem gebrüdten nordifchen Rebelheime möglich, daß ſich 
an die mythiſche Auffaflung jener einfachften Naturereigniffe die tief- 
püftere Vorftellung anfnüpfte von einer Göttervämmerung, die einft 
dem Göttertage ein Ende machen werde, von welcher Baldurs Tod 
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das verhängnißvolle, die Götter ſelbſt mit banger Ahnung füllende 
Voripiel bedeutete. Eine Göttergefhichte, wie die in dem Harbard- 
lied dargeftellte, wo in drolligem Gegenſatze zu Odin, dem Gott der 
nach Gold und Liebe freibeutenden Helden, Thor ver Landbaubeſchuͤtzer, 
der Bauerngott erfcheint, der fonflige Meerbefchreiter , der hier von 
dein vornehmen Hort der Junker die Ueberfahrt über den fchmalen 
Sund vergebens erbettelt, eine ſolche Götterfage würde und unmoͤglich 
dünfen unter einem Volfe wie die Germanen des Feftlands, bei denen 
Krieg und Aderbau Hand in Hand gingen und die felbft wandernd 
überall auf Anftevlung und Anbau geftellt waren. 

Kur die Abhängigkeit von einer wilden Ratur und die lange 
Abgeſchiedenheit der Rorblänver von der bewegteren Volkerwelt des 
Feftlandes waren im Stande, eine jo örtliche und befondere Götter: 
lehre wie die nordifche zu erzeugen. Daß diefe aber nad) außen eine 
erobernde Kraft hätte bewähren und Dadurch allen Deutfchen gemein- 
fam werben können, das tft nicht allein darum unglaublich, weil fie 

„ihrem bloßen finnfichen Inhalte nach in jeder anderen Dertlichfeit 
unverftändfid) war, fondern aud) darum, weil fie ihrem fittlichen Ge⸗ 
haft und der dichterifchen Geftalt nach, in der wir fie fennen, machtlos 
dazu war. Es ift ein großartiger und erhabener Zug in den Bildern, 
in welchen diefe Mythendichtung die Erſcheinungen einer uͤbergewal⸗ 
tigen Natur zu bemeiſtern verſuchte; jedem fremden Volke aber wären 
in ihren Göttermährdyen die verzerrten Vebertreibungen einer riefig 
überfpannten Phantafie fo wenig begreiflich geweſen, wie die biero- 
glyphiſche Weisheit in der Völufpa über die Weltmyfterien. Wir ent: 
halten uns des Maasftabes der oft angeftellten vergleichenden Beur⸗ 
theilung : Daß den Dichtungen der fogenannten älteren Edda die natuͤr⸗ 
liche Schönheit, das fittliche Maas, das fünftlerifche Ebenmaas ab- 
gehe, das ven griechiichen Göttermythen ihre poetifche Welteroberung 
gefidhert hat; wir meinen aber, es fei in der ariftofratifchen Mythen- 
Dichtung der Rorbländer fogar die bloße keuſche Raivetät und Urfprüng- 


lichfeit bereitö verloren, die für die germanischen Raturwölfer einen 
Gertvinus, Dichtung. I. 92 
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Reiz hätte haben fönnen. Wie in dem Gedichte von Degird Trink⸗ 
gelage ver böfe Loki alle Götter als Beiglinge, Trunkenbolde, Miſſe⸗ 
thäter, Hahnreie und Blutfhänder, und alle Göttinnen als mann- 
ſüchtige Buhlerinnen, jede als feine Beute, durchſchmaͤhen darf, das 
fheint ung, wenn ed Ernſt fein jollte, an Widrigfeit weit über Die 
Grenzen deſſen zu gehen, was einer Mythendichtung und Götterlehre 
in fchlichten Zeiten Gehör, geichweige Glauben und Ehrfurcht ver- 
ſchaffen könnte. Wir wiflen nicht, was von jenen hochgehenden, 
dunfeln, ſchwerdeutbaren Gejängen der älteren Edda, und in welcher 
Geftalt es Eigenthum des eigentlichen Volkes geweſen jein möchte; 
wie aber diefe Räthjel fpäter in der projaiichen jüngeren Edda für 
den Geſchmack nnd Begriff des (damals freilich ſchon hriftlich gewor- 
denen) Volkes erweitert, ausgefüllt und aufgehellt ericheinen, da voll- 
ends ift diefe Götterwelt durch die Eintragung groben Witzes und 
ſchnurriger Lügenmährchen fo ind Gemeine herabgezogen, da ift Die 
Mährchenamme, wie fie die Kinverphantafie mit Webertreibungen 
wedt und net und der Glaubwürdigkeit ihrer eigenen Schwänfe ſpot⸗ 
tet, fo leibhaftig in die Götterlehre eingetreten, daß wir zur Ehre der 
waderen Rorbländer glauben wollen, es fei hier eine chriftliche Hand 
im Spiele gewefen, die den Aberglauben des Götterſyſtems aus feiner 
eigenen Ratur heraus mit ungeheuren Unglaublichkeiten lächerlich 
machen und untergraben wollte. Haben doch nicht wenige Korfcher 
jelbft in den äͤlteſten Eddaliedern, in jenem Trinfgelage Degirs und 
Achnlichen ſchon die Vorſpiele der fpäteren ſkaldiſchen Spottliever 
gejehen; und Andere haben geradezu chriftliche und biblifche Einwir- 
ungen vermuthet in den Stellen der Bölufpa über die Vorzeichen des 
Weltuntergang und in den Anfpielungen auf das Erfcheinen jenes 
unnennbaren Gewaltigen von oben, der bei Verjüngung der Welt mit 
neuen heiligen Sagungen eine neue Ordnung gründen werde; wo Die 
Strophen in Wahrheit einen Ton einfältiger Ehrfurcht annehmen, 
der den Eddaliedern fonft völlig fremd ift. Die älteften dieſer Geſaͤnge 
find zu der ung erhaltenen ©eftalt früheftens im 8. Ih. ausgebilvet, 
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in der Zeit, da der Islam vor den fränfifchen Waffen wich, das 
Ehriftenthum unter dem großen Karl feine Eroberung des germa- 
nifchen Feſtlandes vollendete, da die erften chriftlichen Sendboten in 
den Norden felber vorzudringen begannen; nichts wäre Daher mög«- 
licher oder wahrfcheinlicher , als daß ſchon damals das ahnungsvolle 
Hörenfagen von dem weltbezwingenden Chriftengotte mit unwider⸗ 
ſtehlichem Nachdruck bis in die fernften Winkel des norbifchen Lebens 
gebrungen war. Die größten Verehrer der nordiſchen Götterlehre 
geben zu, daß in ihr, im ſich felbft, ſchon ein Keim der Zerfegung 
diefer heinnifchen Geftalt des Religiondglaubens erkennbar ſei; daß 
ſich in jenen tragtfchen Vorftellungen von dem Weltuntergange ein 
Gefühl des Ungenügens ausfpreche, in das die chriftlichen Ideen wie 
in eine Brefche eindringen mußten, wie denn aus den Belchrungs- 
geſchichten norvifcher Könige und Gemeinen greiflich zu belegen ift, 
daß die Atheriiche Lehre von dem ewigen, Einen Gntt- Schöpfer den 
innerlich wurmſtichigen Glauben an die gefchaffenen und vergänglichen 
Götter des Nordens längft auflöfend ımterwühlt hatte. Es ift nım 
aber nichts zu ervenfen, was einem Götterglauben alle Kraft erobern- 
der Ausbreitung jo in fich felber hätte lähmen müflen, wie dieſer 
Zweifel der Gläubigen an ihren Göttern, ja diefer Zweifel der Götter 
an fich felbft, der die nordiſche Mythe durchzieht. 

Die jeftländiichen deutſchen Stämme machen ung durch Die langen 
Jahrhunderte vor ihrer Belehrung, ob heidnifche Römer oder chriſt⸗ 
liche Mönche von ihnen berichten, ven Eindruck, als ob fie fi, zwiſchen 
die religiöfen Einwirkungen des Nordens und Südens geftellt,, theils 
leivend theils gleichgültig, allen Einprüden bald nachgebend bald aug« 
weichend, unfchlüffig, gefpalten untereinander und Viele in fich ſelbſt 
uneinig verhalten hätten: ein leidiger Zug unjers Nationalcharafterg, 
der in allen Dingen durch alle Zeiten reiht. Gab es eine lebenvoll 
audgeftaltete Mythologie unter ihnen, fo ift es vollfländig unerflär« 
(ih, daß weder Die Römer, die damals alle Eulte ver Welt Fannten, 
troß ihrem fäcularen Verfehre mit Myriaden nach Italien verſetzter 

2* 
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Deutichen,, irgend etwas eingängliches davon hätten willen und be= 
richten follen, noch auch fpäter die hriftlichen Mifftonäre und Geſchicht⸗ 
fhreiber. Das frühe Zengniß des praftifchen und welterfahrenen 
Gäfar, „des höchften Gewaäͤhrsmanns“, daß die Germanen nur einen 
Naturdienſt fannten ohne das ausgebilvete Opfer- und Priefterwejen 
der Gallter, daß fie nur die fichtbaren Elementargötter, Somme Mond 
und Feuer anbeteten und von den übrigen nicht einmal durch Hören 
fagen wußten, muß für eine gefchichtliche Unterfuchung über deutichen 
Religionsglauben der unverrüdbare Ausgangspunct bleiben; denn es 
wird wefentlich den Kern der Wahrheit treffen, wie feierlich zwar 
3. Grimm dawider Einfprache erhob, daß die Religion der alten 
Deutfchen en ſtumpfer Naturbienft geweſen fi. Springt man von 
Eäfars Ausspruch zu den chriftlichen Mittheilungen aus dem 8. Ih. 
in dem. Leben des h. Bonifacius von Wilibald und anderen auf Win- 
frids Wirkſamkeit bezügliche Quellen über, fo traf dieſer deutſche 
Apoftel unter den Heflen nur auf folche Heiden, die wohl einzelne 
Bötternamen, aber offenbar eine ausgebildete Götterfage nicht kann⸗ 
ten, die nur in verſchiedenem Aberglauben befangen Bäumen und 
Quellen opferten, mit Zauber und Weiflagerei ſich befaßten, auf Vo⸗ 
gelflug und andere Vorzeichen achteten,; und Alles, was wir aus den 
langen Zwifchenzeiten erfahren, weist durchweg auf ähnliche Zuftände 
hin. So dauerte unter den Alemannen bis ins 6. Ih. die Verehrung 
von Baumen Quellen Hügeln und Schluchten fort, wie unter den 
Franken felbft, ihren Beftegern, damals am Rheine noch Götzenhaine 
gefunden wurden; Goncilien und Reichdtage im Frankenreich hatten 
noch) bis ind 8. Ih. die Verehrumg von Idolen, von heiligen Hainen, 
Bäumen, Steinen und Quellen zu verpönen. Möchten die Deutfchen 
zu Tacitus’ Zeit, zumal die im Norden an die fcandinavifche Welt 
Angrenzenden,, zum Dienfte um menfchengeftaltete, einer mythifchen 
Ausbildung fähigere Götter ftammweiſe verfammelt geweſen fein: ver 
Untergang viefer Eulte unter den ewigen Zerftreuumgen und Wander 
rungen der Stämme würde allein ausreichen, ihre Erſetzung durch 
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einen allgemeineren Raturbienft zu erflären. Man mag diefen Natur⸗ 
dienft ſtumpf jchelten, nnd Doch wird es weientlich Ihm zugufchreiben 
fein, daß die chriſtlichen Sendboten die germanischen Heiden durch 
ein gewiſſes natürliches Geſetz in geringerer Ziwietracht zu dem Chriſten⸗ 
thum fanden: da Fein Dichterifch oder priefterlich formmlirter Götter: 
glaube fie fanatifirte, noch ihre guten Sitten in ehelichen Bäuslichen 
triegerifchen Dingen beeinträchtigte, fo entbedten die Verkuͤnder des 
Chriſtenthums in ihrem Religtonsglauben nur ſchwach befchriebene 
Blätter, deren Schrift in fich felber verwilcht war. So, und nur fo 
erklärt es fih, daß Bonifaz in Heften auf eine wahre Mufterfarte von 
Indifferentismus ftoßen fonnte, wo er Chriften antraf gemifcht mit 
Anderen, die ſich gegen Ebriftenthum wie gegen Heidenthum gleich⸗ 
gültig verhielten; und wieder Heiden, die ihren Bräuchen theils offen 
theils in Heimlichfeit oblagen und mit hriftlichen Edlen, ja mit Geiſt⸗ 
lichen verfehrten, welche wieder an ihren heidnifchen Opfern und Ver⸗ 
richtungen Antheil nahmen. Alles fcheint gleich begeichnend für einen 
farblofen Religionszuftand,, ver voll Aberglaubend aber ohne viel 
pofitiven oder gemeinfamen mythiſchen Glauben war. Im Norven 
gab es Holztempel mit Götterbilvern und in Holz gefehnittenen Dar- 
ftellungen der Götterfage, unter den Deutfchen wird ähnliches nur 
von den Friefen und den aus dem Norden ausgewanderten Gothen 
erwähnt. Die älteften Bezeichnungen der Tempel beventeten bei ihnen 
Hain und Wald5) , fie ſahen es nach Taritus für unverträglich mit 
der Hoheit der Götter an, fie in Wände zu fchließen und in menſch⸗ 
liche Geftalt zu bilden. In geweihten Wäldern feierten die Sueven, die 
Tacitus an das baltiſche Meer feht, ven Gottesdienſt der Mutter 
Erde, und die Naharnavalen das jugendliche Brüderpaar, die Alten, 
und Die Sennonen den Allherrſcher, deſſen Sitz man in ihrem alt- 
heiligen Bunbeshaine dachte. Baufanft und Bildnerei blieben bei 
diefer Ungunft, mit der fie angeſehen waren, nothwendig lange in ber 


5) 3. Grimm, Geſch. der deutſchen Sprache. Ed. 2. p. 82. 
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äußerften Kindheit, wie bei den Alten in den Zeiten, da fie ihre Götter 
mit Symbolen, mit Hermen und Säulen bezeichneten; ähnlich wie die 
Sachen ihrem Irmin einen Baumſtamm geweiht hatten, wie die 
Aeftyer als Schutzſymbole Ebenbilver trugen, wie die Sueven zum 
Sinnbild ihres Iſisdienſtes, wie Tacitus ihre weibliche Gottheit 
nennt, ein Boot hatten. In den Zeiten folcher Symbolverehrung aber 
gab es ficherlich auch in Griechenland noch feine ausgebildete Mythen- 
welt. Mit übernatürlichen götterähnlichen Weſen eines niederen 
Ranges mögen die Vorſtellungen überfüllt gewefen fein, dieß verträgt 
fich mit einem Naturdienft wohl; was von dem fpäteren Volksglauben 
diefer Art in die Zeiten weit hinaufreicht, ift nicht Har auszumachen. 

Daß einige wenige der norbifchen Götter majorum gentium, 
daß Wodan befonderd allen deutfchen Stämmen gemein geweſen, iſt 
ausdrüdlich bezeugt umd zweifellos. Miele Orts- und Bergnamen 
bewähren, daß die Landed-Afen Norwegs und Dänemarks, Thor und 
Odin, ald Donar und Wodan über ganz Deutichland Hin befannt 
waren. Im alten Abfchwörungsformeln erfcheint neben ihnen noch 
Saxnot, der bei den Oftangeln durch die Benennungen feiner Kinder 
und Enfel deutlich als ein Kriegsgott gezeichnet iſt, wie Der norbifche 
Tyr. Aus den fhwäbifchen, friefifchen und bairifchen Benennungen 
des Dienftage (Zistac, Ertac, Tysdei) vermuthet man in dieſen 
Stämmen für denfelben Schwertgott, der auch für iventifc mit Irmin 
gilt, die Ramen Ziu, &, Tin. Außer diefen Gottheiten hat man in 
zwei (Merfeburger) Zauberfprüchen ®) noch einige zuvor nur im Nor- 
den nachgewiefene Götter, Baldur⸗Phol und zwei Schwefternpaare 
genannt gefunden: Sinthgunt und Sunna, Volla und Fria (die Frigg 
des Nordens, wo Fulla ihre Dienerin, nicht Schmwefter iſt). Ueberall 
aber find e8 eben nur Namen, die wir hören, von einer Sage faum 
eine Spur, und dann nur unter den nördlichen Grenzftämmen, unter 
welchen auch Göttergenealogien umgingen, die von ven Mifftonären 


6) In den Dentmälern deutſcher Poefie und Profa aus dem S—12.35. Bon 
Müllenhoff und Scherer. Berlin 1864. ©. 7. 
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benust wurden, um aus ihnen die Sterblichkeit der Heidengötter dar- 
zuthun. Und unter jenen Namen bleiben die ficherften immer nur jene 
drei, denen ungefähr die drei latinifirten entfprechen, die Tacitus 
als die höchften bezeichnet: Mercur, den man auf den huttragenden 
Odin bezog, Mars (Tyr) und Hercules, den die Deutfchen ald den 
Erſten aller Helden bei anbrechender Echladyt bejungen hätten: eine 
zweite Kriegsgottheit alfo, die man römifcherfeitö auf Hercules deutete. 
Wenn Tacitud an diefen Eindrang des Hercules anfnüpfend Die 
Sage erwähnt, auch Ulyß fei nach Deutichland gekommen und habe 
Asciburg gebaut, fo gilt ung dieß, troß den fharffinnigen Auslegun⸗ 
gen die eine Verwechslung mit einem Stammgott der Iscaͤvonen an- 
nehmen, für nichts als eine müßige Erfindung römifcdher Archäologen. 
Tacitus felbft erwähnt fie mur zweifeln, während er fih an anderer 
Stelle doch auch ernftliche Gedanken über den wirklichen Eingang fremder 
Eulte macht; und dieß ſchwerlich ganz mit Unrecht, wenn auch der 
ftärfere nationale Gegenfag der Deutfchen gegen die Römer es nie 
dahin fommen ließ, daß fich bei ihnen in der Art wie bei ven Oalliern 
heimiſche und römische Eulte vermengt hätten. Ein irgend ausgebil- 
deter, gegen fremde Einwirkung fo abgeichloffener Mythenglaube oder 
Mythendichtung aber wie die norbifche, hätte einer ſolchen Ver⸗ 
miſchung — nad) unferen Anfchauungen von dem Religionswefen der 
Germanen — ficherlich nicht entgegengeftanden,, am wenigften eine 
Mythendichtung , die durch irgend einen priefterlichen Einfluß wäre 
geheiligt geweſen. Priefter- und Dichterfaften, gefonverte Stände von 
Druiden und Barden gab e8 unter den Germanen nidht; und die 
romanifirten Gefchichtfchreiber der Gothen, Caſſiodor⸗Jordanes und 
ihr Gewährsmann Chryfoftomus, hätten fih von ihrer Zufammen- 
ſchweißung ver Geten und Gothen durch nichts fo fehr follen abhalten 
laſſen, wie durch die hierarchiſche, priefterlich-prophetifche Rolle, welche 
die Sage den Fürften und Edlen der Geten beilegte. Denn dieß fteht 
in grelem Widerfpruche zu Allem, was wir ächtes von dem ‘Briefter- 
wefen der germanifchen Heidenzeit im Norden und Süden gleichmäßig 
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wifien. Den Hausgebeten und Opfern fand der Hausvater, den 
öffentlichen Gemeindeopfern der Bezirkövorftand als Briefter vor; Die 
Opferftätte war im Norden zugleich Gericht- und Dingftätte, und auch 
in Deutjchland ftand das Priefteramt in enger Beziehung zu dem 
Rechts» und Strafweien. Auf einen Zufammenhang zwifchen Prie- 
ftern und Dichtern deuten felbft im Norden die gefammten Quellen 
faum in Einer fernen Spur. Gebete, Zauber Segen- und Befchwö- 
rungsformeln zum Schuß oder zur Heilung befürchteter oder erlittener 
Uebel, Runenſprüche zu Weiffagung und 2008, vielfache Denfmale 
mannichfaltigen Aberglaubens find im Norden wie im Süden weit 
verbreitet geweſen; fie find das ältefte was in Die ältefte Schrift, Die 
Runen, übergegangen ift, die über alle deutſchen Stämme von Schles- 
wig bis Burgund, von England bis Dacien verbreitet waren. Wie 
es unter den kurzen Runenfprüchen auf den zahlreichen Goldbracteaten 
aus dem 5.—8. Ih. folche Amuletinfchriften heidnifchen und chrift- 
lichen Glaubens gibt, jo find auch in fpäterer Schrift einige ſchon 
ausgebilbetere poetifche Stüde von beiderlei Art in Deutſchland erhal⸗ 
ten, chriftliche die auf heidniſche Unterlage zurüdweifen, und rein 
heidnifche, wie die erwähnten Merfeburger Sprüche, der eine gegen 
Verrenkung, der andere gegen Haftfefleln. So hat man auch in 
fonftigen geiftlichen Dichtungsreften aus den erften chriftlichen Jahr: 
hunderten vielerlei heidniſche An» und Nachklaͤnge aufgeipürt, worauf 
wir gelegentlich, zurüdfommen werden, was man darin von Stoffen 
nordiſch⸗heidniſcher Mythe hat auswittern wollen, ift weit zu beftreit- 
bar, als daß eine Gefchichte der Dichtung darauf eingehen könnte. 
Daß in dem oberdeutfchen Fragmente eines Gedichtes, dem man den 
Namen Muspilli gegeben, in die Schilderung von den Kampfe des 
Antichrift mit Eliad Züge der norbiichen Sage von Thore und Odins 
Kämpfen bei dem Weltuntergange eingejpielt hätten, ift von I. Grimm 
behauptet, von Anderen geleugnet worben 7) ; fo wieber verfechten zwei 


7) Müllenboff in Haupts Zeitfchrift 11, 381. Zarncke in ven Berichten ber 
£. ſächſ. Gef. der Wiſſ. 1866. ©. 191. 
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ſchroff entgegengefegte Meinungen 8), die eine: daß in dem fog. Weſſo⸗ 
brunner Gebete (dem kleinen Fragmente einer älteften fächftichen,, in 
dem bairiſchen Klofter wahrjcheinlich umgefchriebenen Dichtung,) nor- 
diſche Vorſtellungen von den vorweltlichen Dingen, daß in ihm 
geradezu eine Liedſtrophe der Voͤluſpa felbit in der norbifchen Form 
des Liodhahattr nachklinge; Die andere: daß barin ver Anfang 
einer Paraphraſe der bibliſchen Schöpfungsgeichichte vorliege, und 
die zwar zum Heliand gehöre! eine dritte Meinung könnte dahin gehen, 
daß in der That Drei poetifche Schilderungen von einer unge 
ſchaffenen Welt fi fo weit wie bier gefchieht unausbleiblich einander 
nähern werden. Wie verführerifch, nach einmal eingefogenem Vor⸗ 
urtheil, das Nachſpaͤhen nach heidniſchen Ueberbleibfeln wirkt, mag 
man an dem angeftellten Verſuche prüfen, auch in Ulfila’8 gothifcher 
Bibelüberfegung ſolche Anknipfungen an mythifche Vorftellungen bes 
Heidentbums zu entdeden?). 

Das Ergebniß unferer nur andeutenden Betrachtungen über das 
Religionsweſen unferer Vorfahren ift ein wefentlich negatives: Daß 
wir und aus den [pärlichen Reften der römischen und chriftlichen Zeug- 
nifje und aus den geringen erhaltenen Denfmälern heidniſcher Ueber⸗ 
lieferung feinen irgend beftimmten Begriff von den mythifchen Vor: 
ſtellungen oder gar von einer Mythendichtung unferer älteften Vor⸗ 
fahren zu bilden vermögen. Wir glauben es dem Hiftorifer nicht ge⸗ 
fattet, den fühnen Auslegungsfünften zu folgen, womit die Mytho- 
logen die Lüden der Veberlieferung auszufüllen und in das Zuſam⸗ 
menbanglofe ein Syſtem zu bringen fuchen. Die Elarften Denfer unter 
ihnen find längft geftändig, der Mitwirkung der Phantafie, des Ge⸗ 
müths, der ahnenden Kombination zu bedürfen, um Licht in die 
dunklen mythiſchen Regionen zu tragen: der Gefchichtfchreiber muß 


5) Müllen hoffs und Wadernagels. 
9) W. Kraft, Anfänge der hriftlichen Kirche bei den germanifchen Völlern. 
Berlin 1854. 1, 267. 
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fi) grundfäglich der Beiziehung diefer Geiitesfräfte entichlagen. An 
der mislichen Grenze, wo ſich die mythologifche Nyktalopie, und Die 
philologifch-archäologifche Mikroffopie von dem gefunden Menfchen- 
verftande oder von dem Haren Buchftaben der gefchichtlichen Zeugniffe 
ſcheidet, muß er einhalten, auch auf die Gefahr hin, der Oberfläch- 
lichkeit oder Bequemlichkeit geziehen zu werden. Wenn wir, in dem 
Eifer jede hingeworfene Angabe der alten Autoren al8 ein Orafel zu 
denten, über der Asciburg des Tacitus auf die Bermuthung fallen, 
der Römer habe ſchon die angelfächftfche Sage von Sfeaf gekannt, 
der in einem Schiffe (ask) fchlafend ang Land getragen wird wie Ulyß 
nad Ithaca; wenn wir aus der Notiz über den Eultus der Alfen, 
die Tacttus mit Eaftor und Pollux verſchmilzt, die Kenntniß einer 
Hartungenfage herauslefen, die zu den griechifchen und arifchen 
Mythen von den Diosfuren, von Arvinau und Divonapatas hinzu- 
trete, was thun wir anders, ald daß wir dem römifchen Hiftorifer 
unfer weltumfpannenves Wiffen unterfchieben, wie Er ven Deutichen 
feine römifchen Götter? Es fehlte nur noch, daß fich ver Titerarifche 
Betrug in diefe Spiele der gelehrten Neugierde hineinmifchte! Be- 
grüßte doch J. Grimm in dem berüchtigten Schlunmerlieve 19)- den 
wunderbarften Fund, in dem die feit Tacitus begrabene Tanfana er- 
wacht fei! So wenig aber jene Deutungen fragmentarifcher Sagen- 
räthfel der gefchichtlichen Wiffenfchaft eine fichere Bereicherung bringen, 
fo wenig die weitauseinanver verfchlagenen ſyſtematiſchen Auslegun- 
gen ber nordifchen Mythenwelt, die zwar alle mit gleicher Sicherheit 
auftreten: die Ausleger fahren alle mit dem wunderbaren Schiffe 
Skidbladnir, das, fobald feine Segel ſchwellen, wohin es auch fteuere, 
günftigen Fahrwind hat. Selbft die vorfichtigften, die fih auf eine 
naturfymbolifche Deutung befchränfen, gerathen bald in eine Ueber- 
treibung und Einfeitigfeit, die von J. Grimm fchon weife gerügt 


10) Bon Zaffk als eine Fälſchung Zapperts nachgewieſen in Haupts Zeit 
ſchrift 13, 496. 
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worden ift; die philofophtfchen vollends, die aftronomiichen, die chemi⸗ 
ſchen Ausfegungen (der Kinn Magmuffen, P. F. Müller und Traut- 
vetter), welchen anderen Werth Fönnten fie haben, als die euheme- 
riftifchen des Saro Grammaticus? Aus diefen Quellen muß der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zu trinken verfchmähen, aus Furcht wie Odin bei feinem 
Trunk aus Mimirs Weisheitsbrunnen wenigftens Eines feiner gefun- 
den Augen daran fegen zu müflen. Für ihn bleibt es, troß den uner⸗ 
meßlichften gelehrten Bemühungen, bei den Ausfprüchen einiger weni» 
gen vorfichtigeren Männer beſonders unter unferen überfeeifchen Brü⸗ 
dern, Die eg fich einfach geftehen, daß wir in Deutfchland, und fo audy 
unter den Angelfahjen!!), nur Trümmerhaufen übrig haben eines 
mythologfichen Baues von unerfennbarer Geftalt, daß uns ein Plan 
zu feiner Herftellung gänzlich mangle 12) und daß auch die Anftrengun- 
gen diefen Mangel durch Kunft zu erfegen nicht gelungen zu nennen 
find. „Man gewahrt, fagte Geijer, einen Tempel, darin die Gelchr- 
ſamkeit fich ſelbſt vergöttert; allein die Stimme des Volfes ift nicht 
vernommen.” 

Seit dieß gefchrieben ward, iſt allerdings durch ein neues Ge⸗ 
fchlecht von Mythenforfchern auch diefe Stimme des Volfes vernom- 
men, d. 5. ins Verhör genommen worden; wie weit fie gehört worven 
if, ift für uns eine andere Frage. Die erfte Entvedung J. Grimme 
von dem Rieverfchlag alter Goͤttermythen in den Vollsmährcden war 
der beneidenswerthe Blick des Genies; was ſeitdem in der weiten Welt 
geichehen ift, diefen Bodenſatz aufzurühren, um in jedem Ammen⸗ 
maͤhrchen Quellen des alten heinnifchen Götterglaubens [u entveden, 
das, in feiner großen Mafle, kann ein ernfter Mann faum mit weniger 
Widerwillen anjehen, al8 die Urkundenſammlungen zu Juftinus Ker⸗ 
ners Beifterfeherei: Trug und Selbftbetrug verblendete da wie dort 
die Klügften, der Bahn und Wahnmwig warb zu einer Mode, die 


11) Bol. Cäbmon ed. Bouterwek. Elberfeld 1849—54. I. p. XLV. ff. 
12) Thorpe, northern mythology. Lond. 1851. 
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Mode zu einem guten Gefchäfte und die finnlofefte Unkritik waltet in 
einer Materie, die, in fich felbft entblößt von fiheren Kriterien, ſchwer 
controllirbar ift, und leider auch uncontrollirt bleiben wird, weil Tein 
planer Kopf unternehmen möchte, die Natur der Quellen dieſer For⸗ 
[hung oder auch die Ratur dieſer biendenden und geblendeten For⸗ 
{hung felber aufzudeden. Es gibt Feine Geiſtesneigung, die epide⸗ 
miſcher anftedt ald Aberglauben ; wenn Sprüche, Raͤthſel, Schwäne, 
Anekvoten, Novellen und Gefchichten aus allen Zeiten in alle Räume 
unter alle Völker ſich ausgebreitet haben, fo ift nichts erflärlicher, ale 
daß aud die Miasmen des Aberglaubensd noch viel weiter durch alle 
Poren primitiver Bildungen drangen. Was aber foll bei dem Zer- 
legen der jchwirrenden Schatten diefer Wahnbilder heraustommen, die 
bei jedem Verſuch des Ergreifens unter den Händen zerrinnen, und 
die noch dazu in den widerfprechenpften Geftalten fpielen müſſen, 
wenn es doch die Anatomen gibt, die bei ihrer Zerfebung des mythi⸗ 
fchen Blutgerinfeld gradehin erflären, daß das Ueberfpringen in voll« 
ftändige Gegenfäte bei Einerlei Gegenftand in der Natur diefer Wahn» 
[höpfungen gelegen ſei; wo fie denn „in mythologifcher Betrachtung“ 
Brunhilde und Krimhilde, und Siegfried und den Drachen nur für 
zwei Seiten von je einerlei Weſen erklären! In vwereinzelten Yällen, 
an abgelegenen Orten, mögen fi) wohl altınythifche Züge in Mähr- 
chen fortgepflanzt haben, obwohl nicht in Islaund einmal, dem Vater⸗ 
lande ver Edda, die man dort freilich fo ſchwaͤrmeriſch nicht verehrt wie 
unter unferen Mythologen, Götterfagen im Bollsmunde erhalten find. 
Welche ſicheren Ergebnifle aber follen aus dem willfürlichfien Zuſam⸗ 
menftellen der entfernteften Sagenähnlichfeiten erzielt werden bei einer 
Methode, welche die erfte aller anzuflellenden Erwägungen gänzlich 
bei Seite läßt: daß vie gleiche Natur der Einbildungskraft nad) den 
ähnlichen Benürfniffen des menfchlichen Geiftes aus ähnlichen Stoffe 
die ähnlichen Trachten des Aberglaubend zu allen Zeiten und an allen 
Orten erfchaffen fann und wird! Geht man freilich einmal von ber 
Vorausſetzung aus, daß hinter allen Kunzen und Gungeln, von denen 
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die Amme erzählt, etwas von Götterſage ſtecken möge oder müfle, fo 
ergibt ſichs von ſelbſt, daß man in jeder Here des Maͤhrchens, in 
jevem dummen Teufel der Legende, in jeber Figur des Vollslieds, und 
vollends der Heldenfage Götter und Göttinmen vermuthet. Man 
jucht dann die Riefin Gridh in der ſchwarzen Grete; man ficht die 
fächfifchen Mäpchen des Handwerksburſchenlieds auf der Urefche und 
Ulme wachſen, aus welchen Odin die erſten Menfchen erſchuf; mar 
ertennt den Vater des Tages Dellingr und feinen Kampf mit ver 
Nacht in dem Tärfenfchläger Döllinger des Volksliedes wieder; und 
daß in dem heute lebenden erleuchteten Verneiner der päbftlichen Un- 
fehlbarkeit verfelbe heidniſche Lichtteufel fein Unmefen treibe, das 
werben bie römifchen Theologen noch fehneller ausfinden als unfere 
Mythologen. Weil die heilige Urfula urfprünglih Binnofa hieß, 
und Pinn in Kölner Mundart einen Stachel bedeutet, fo ſteckt Die 
Valkyre Brunhilde dahinter, die der Schlafporn in Schlummer ver- 
feßte! Die zwei Hauptgötter vollends find heute in der Ehriftenwelt 
noch eben fo mächtig wie in der Heidenzeit. Im Däumling des Kin- 
dermäbrchens findet man den in Hymirs Rieſenhandſchuh verſteckten 
Thor wieder; der flarfe Hans, der die Glocke auf den Kopf ftülpt, ift 
fein Anderer als derfelbe Anfe mit dem großen Keffel auf dem Haupt! 
und wenn die Schwaben vom Hageln fagen: „es kitzibommlet“ (es 
wirft Ziegendreck), fo wiſſen die vergeßlichen Thordiener nur nicht, 
daß fie von Thord Böden reden, die in zadigen Blipfprängen von 
Berg- zu Bergipige fpringen! So wittert man den Wanderer Wodan 
in jedem Reitenden aus, felbft in dem wandernden Juden; ja in dem 
Knüppel aus dem Sad des Kinverfpiels hat man Wodans Speer ent» 
det! Nichts ift in dieſer Lehre von dem ewigen Heidenthum ausge⸗ 
machter, als daß in der Sage von dem wilden Jäger von keinem Andern 
als von Wodan die Rede it, die doch aus lebendigen Verhältniffen 
ſelbſtaͤndig aufgeſchoffen, weithin übereinftimmend in der Handgreiflich- 
ften Abficht die verderbliche Jagdwuth geißelt! Iſt man doch fo weit 
gegangen, im Ulfilas, weil er das Beiwort vods für beſeſſen braucht, 
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herauszufinden, daß fchon Er den Wuotan zu dem wüthenven Geifte 
gemacht habe, ver die Befeflenen ergreift und daß nach feinem Vor⸗ 
gang Woran bei allen deutſchen Stämmen zu dem Anführer des 
wilden Heeres geworben ſei! Wenn der Gefjchichtfchreiber an der⸗ 
gleichen neuen Bereicherungen der alten Mythendichtung aus der⸗ 
gleichen Weisheit ſchweigend vorübergeht, fo wird er ſich wohl nicht 
weiter zu rechtfertigen haben. Wir reden in der Dichtungsgeichichte 
nur von ſolchen poetifchen Geifteserzeugnifien, die in fchriftliche Ur⸗ 
funden übergegangen find. Wären felbft die Ausgeburten des deut⸗ 
ſchen Volksaberglaubens in folchen Urkunden Achter älterer Ueberliefe⸗ 
rung erhalten, jelbft dann würden fie das Intereſſe der Dichtungs- 
geſchichte nur -in Ausnahmefällen tief erregen können. Wenn ein 
großer Poet in die dunfle Wahnwelt des Haufens mit dem zündenden 
Funken feines Geiftes eine reizende Helle wirft, wenn ein poetijcher 
Seher wie Shafefpeare den öden Vorftellungen von Schidjaldgättern 
Elementargeiftern und Nachtelfen die fruchtbarften Ideen entlodt, dieß 
ift würdiger Stoff für den Erforfcher der Dichtung und ihrer Ge- 
Ihichte, nicht die formloje Maährchenerzählung, die im Munde ver 
Menge und in den Winfeln des Aber» und Kinderglaubens den gan- 
zen Kreis ihrer Ausbildung durchlaufen hat. 

Wir wenden und nad) diefen Erörterungen über die muthmaß- 
liche Dichtung religiös» myihifcher Art unter unferen Vorfahren zu 
dem angebauteren Gebiete ihrer weltlich-hiftorifchen Dichtung 
herüber. Auch über ihre erften Anfänge danfen wir faft die einzige 
Kunde dem Tacitus. Zunächſt erwähnt er die Schlachtgefänge der 
Germanen feiner Zeit. Nachts vor dem Kampfe erjcholl in ihren 
Lagern Lärın und Gefang; unter dem Gefang der Männer erfolgte 
der Angriff und unter dem Geheule der Weiber. Eine eigene Art von 
Schlachtliedern waren die, durch deren Vortrag, den man Barditus 
nannte 13), der Muth entzündet wurde und aus deren Klang man den 


13) Germ. c. 3. Barditus vom norbifhen bardhi Schild. Die baritus 
Sefen, leiten es von dem altfriefiichen barja, jchreien, ber. 
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Erfolg des Kampfes wahrfagte: e8 war ein wildes, durch den an 
den Mund gehaltenen Schild gebrochenes Getöfe, aus deſſen Stärfe 
leicht auf den Ausgang der Schlacht zu fchließen war. Solch ein 
wilpfröhlicher Gefang war auch bei ihren Gelagen üblich 1%). Lieder 
diefer Art mußten wohl am erflen verfchwinden. Es Hätten ſich denn 
Fremde finden müſſen, die jo viel Sinn für dieſe junge Volkodichtung 
und jo viel Sprachkenntniß gehabt hätten, um fie aufzuzeichnen. Und 
Schade ift es, daß uns Fein näher mit den Deutjchen beichäftigter 
Römer etwas von diefen Dingen aufbewahrt hat; ſollte Dvid Die 
barbarifche Sprache erlernt haben, hätte er uns Doc Verſe daraus 
überjegt,, ftatt fpielend deren zu machen! Aber freilich welchen Ge⸗ 
ſchmack follten die Römer an deutſchen Liedern finden, die dem Einen 
wie Das Gejchrei kreiſchender Vögel lauteten, während der Andere ſich 
vor der Härte der bloßen deutſchen Berg- und Bölkernamen entjegte! 
Hat doch fo fpät noch ſelbſt Otfried den Klang deutſcher Worte zwi⸗ 
fhen den lateinijchen zum Lachen abſtechend gefunden! 

Am merfwürdigften wäre unftreitig für ung, wenn uns auch nur 
ein näherer Bericht über die Volksgeſaͤnge eines hiſtoriſchen Inhalts 
wäre erhalten worden. Tacitus aber klagt ja ſelbſt, daß die Griechen, 
in deren Händen bie Literatur war, nur das Ihrige beiwunderten und 
unbefannt mit Armin waren, den noch lange Jahre nady feinem Leben 
die Lieder der Deutichen befangen. Dies ift das erfte unter den Zeug⸗ 
niffen, die wir über die Anfänge des epiich-hiftertfchen Volksgeſangs 
deutfcher Stämme befigen, und gewiß das unverbächtigfte, zu deſſen 
Bezweiflung nicht der geringfte Anlaß vorliegt. Die Vermengung 
eines dunfeln Heroen Irmin mit dem gefcgichtlichen Armin anzuneh: 
men, hieße dic reinfte Freude an der klarſten gefchichtlichen Weberliefe- 
rung trüben; und ed wäre dies gleich in einem erften Beiſpiele ein 
Uebergriff der mythologifchen Deutung in die helle Geichichte, ver 
faum durch ein Gegenbeiſpiel der Hiftorifchen Deutung von Mythen 


14, Taecit. annal. 1, 65. 
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aufgewogen wäre, deren man ſich auf der anderen Seite ſchuldig ge⸗ 
macht hat. 

Daß der ähnliche Volksgeſang von einer mehr oder minder un- 
mittelbar gefchichtlichen Ratur in allen deutfchen Stämmen herrfchte, 
läßt fi) aus der Geſchichtsſage faft jedes deutſchen Volkes darthun. 
So erhält man aus Jordanes’ Werfchen über Urfprung und Thaten 
der Gothen!) den Eindrud, daß in feinem Gothenvolfe, mit defien 
Koͤnigsgeſchlechte, den Amalern, er verwandt war, unmittelbar nad) 
jedem bedeutenden Ereignifle ver Liederquell frifch ans dem Boden der 
Gegenwart auffprang. Theodorichs Leiche ward (Jordan. c. 4.) mit 
ehrendem Liede vom Schlachtfeld getragen, und über dem todten Attila 
erichollen Gefänge. Und fo lebte auch die Vergangenheit im Andenken 
der Dichtung fort: in die Schlacht gehend fangen die gothifchen Krie- 
ger mit rohem Gefchrei den Preis ihrer Ahnen; vor den edlen Für: 
ftengefchlechtern der Weſt⸗ und Oftgothen aber, den Balthen und 
Amalern, wurden die Thaten der Helden zum Kitharfpiele gefungen. 
Gleich in den Anfängen ded vom Rorden auswandernden Volkes be- 
zeugt Jordanes von den alten Liedern über Filimers Zug ausdrücklich 
den faft hiftorifchen Charakter, wiewohl grade dort feine magre Erzäh- 
(ung mythiſch⸗wunderhafte Beſtandtheile durchblicken läßt. Von den 
einzelnen Helden, deren Thaten die gothiſchen Lieder feierten, nennt 
Jordanes beiſpielsweiſe die Etharparmara, Hamala, Fridigern und 
Widigoia, in welchem letzteren man den Wittich der ſpäteren Hel⸗ 
dendichtung vermuthet; er war einer Nachſtellung der Sarmaten 
erlegen, fo wie Fridigern, der neben ihm genannte, von einer treu⸗ 
(ofen Rachftelung des römtfchen Feldherrn Lupicinus in Marcianopel 


15) Das Büchlein, um 551 gefhrieben, entſtand ans flüchtigen, früher im 
anbern Zweden gemachten Auszügen aus der verlorenen Gothengeichichte von Caſ⸗ 
fiodor (533) ; und leider fehlen uns zur, VBergleihung, außer Ammianus,. alle 
ächt geſchichtlichen Quellen, vie figthiiche Geſchichte des römiſchen Krieggmanns 
Derippus und deſſen muthmaßlicher Tateinifcher Bearbeiter Ablavius, jo wie das 
Bert feines Fortſetzers Eunapius Ta nera Adkızrov. Vgl. Wattenbach, deutſche 
Geſchichtsquellen ed. 2. 1866. p. 48 f. und bie dort angeführten Schriften. 
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bedroht war, au der er ſich durchſchlug: eine Scene, die, gefchichtlich 
wie fie if, eine poetifche Wirkung zu machen wohl geeignet war. Die 
ſes Abenteuer fällt in die Zeit, da die Gothen von der großen hunni⸗ 
then Flut (a. 375) überwälzt ımd in einen Bölferfampf um ihr Da⸗ 
fein geftürzt wurden, der für die Geſchichtsdichtung ein Saatfeld von 
großer Ergiebigkeit ward, während ihre früheren Thaten, als fie in 
fühnem Andrang (287 — 69) das römtfche Oſtreich zu Land und 
Eee, bis in die Krim, bis Kappadocien und den Peloponnes hin 
erfchütterten, in der Sagengefchichte gänzlich vergeflen find. Der erfte 
Schlag der Hunnen traf den greifen Hermantich, der im Stile der 
römischen Machthaber eine weite Voͤlkerherrſchaft begründet, zuletzt 
noch nach einem großen Blutbade die Heruler unterworfen hatte, nun 
aber von den Hunnen überzogen nach vergeblichem Widerſtande fich 
verzweifelnd den Top gab. Dieß Ereigniß, das Ammian) in aller 
biftorifchen Einfilbigfeit erzählt, tft bei Jordanes (c. 24) ſchon 
ganz fagenhaft ausgeſponnen: ber durch die hunnifchen Erfolge arg- 
wöhntfch gemachte Hermanrich läßt ein Weib aus dem treulofen Ge⸗ 
ſchlechte der Rofomonen, Suanihilve, wegen trügerifcher Entweichung 
ihres Gatten von Pferden zerreißen , wofür ihn ihre Brüder Sarus 
und Ammius rachedürſtend verwunden; diefe Wunde und der Gram 
über feine flürzende Macht bringt dem Manne den Tod, den man mit 
Alerander verglichen hatte und ver nachher ein Mittelpunct der ger- 
manifchen Heldenfage ward. Diefe Wendung fcheint erft nach dem 
Untergange der Dftgothen eingetreten zu fein, da Caſſtodor in einer 
merfwürbigen Stelle feiner Urkundenſammlung (Var. 11, 1.), wo er 
faft allen Fürften des Gefchlechtes ver Amaler, vielleicht auf dichteriſche 
Sagen hindeutend , irgend ein Ruhmeszeugniß gibt, den Hermanrich 
allein nicht erwähnt, wohl nicht blos darum, weil der Makel blutduͤrſti⸗ 
ger Grauſamkeit auf ihm ruhte. Gleich nad) Hermanrichs Tode fcheint 
die Sage reiche Stoffe aus den geſchichtlichen Ereigniffen gezogen zu 


16) Ammiani Marcellini rerum gestarum lib. 31, 3. 
Servinus, Didtung. I. 3 
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haben, mit welchen die (freilich Höchft arme) Geſchichtserzaͤhlung bei 
Ammian (31, 3—5.) nicht zu vereinigen ift. Caſſiodor erwähnt nach⸗ 
drücklich (Var. 8, 9.) der edlen That „des. in aller Welt befungenen 
Genfimmmd“, der von Hermanrichs einzigem (vor dem langlebenden 
Bater geftorbenen) Sohne Hunimund zum Waffenfohne war ange: 
nommen worden und der nın, von dem Volke zur oberften Gewalt 
berufen, die Herrfchaft evelmüthig den unmündigen Erben der Amaler 
erhielt 17), indem er mit Fluger Fugſamkeit in vie Umftänve dem Eive 
und Bundniß mit den Hımnen treu blieb, an deren Seite denn auch 
nachher noch die drei Amaler Theodemir, Walamir und Widemir bun- 
destreu in den catalaunifchen Feldern unter Attila fochten. Diefe 
Züge der Geſchichte erflären hinlaͤnglich, warum nachher der große 
Theodorich, Theodemirs Sohn, immer in diefer treuen Abhängig- 
fett von den Hunnen in der deutfchen Heromdicdhtung erfcheint, die 
im Laufe der Zeit den Älteren Träger der Gothenſage, Hermanrich, 
an Theodorichs Seite und in das Verhaͤltniß rüdte, das geichicht- 
lich die griechifchen Kaiſer in feinem Ringlampfe mit Odoacer ein- 
genommen haben. Wie ſich vie fpätere Dietrich »- Sage fchritt- 
weile aus den wirklichen Berhältmiffen der Gefchichte entwickelte und 
ablöste, läßt fih an eimelnen verfnüpfenden Fäden beobachten. 
Theodorichs Kämpfe mit Odoacer waren eingeleitet durch den Krieg, 
in welchen der legtere mit den Rugiern verwidelt war, aus deren 
Königsfamilie Friedrich Feva's Sohn bei‘ Theodorich Zuflucht und 
Beiftand fand, dann aber während der langen Belagerung von Ra- 
venna von ihm abflel: Ereigniſſe, in welchen die fpäteren Sagen 
von der Treulofigfeit einzelner der Reden Dietrich und von den 
unglüdliden Kämpfen, vie ihn ins Elend trieben, ihre Wurzel 
haben mögen. Rur Ein Jahrhundert hinter den Borgängen ver wirf: 


17) Die verwirrte Darftellung diefer dunklen Geſchichten bei Jordanes bat 
Beſſell (Art. Gothen in Erſch u. Grubers Eucyclopäpie) fcharffinnig zu entwir- 
ren gejudht. 
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lichen Seſchichte willen Die Geften des Königs Theodorich 1%) ſchon 
von einer Niederlage Theodorichs durch Odoacer und feiner Flucht 
nach Ravenna, wo ihn feine Mutter mit Borwürfen empfängt, bes 
ſchaͤmt und flachelt zur Erneuerung des nun fiegreichen Kampfes. 
Mit Recht hat man !?) aufmerffam gemacht, wie dieß ſchon ganz den 
Charakter des fpormbebärftigen Dietrich der fpäteren Sage begründet; 
fo wie in derfelben Erzählung jener Geſten fein Zweilampf mit dem 
Avaren Zerres, dem er ale Sieger beſteht, entläßt und eben dadurch 
an fich Eettet, die ähnlichen Kämpfe, durch die er fich in der Sage feine 
Resten gewinnt, fchon vorgebilvet find, ja wie in einem Btolemäus, 
den diefelbe Quelle dem Theodorich zu einem treuen Rathe gibt, durch 
den er zweimal aus den Raͤnken des griechifchen Hofes gerettet wird, 
bereits der alte Hildebrand der Sage — felbft dem Namen nad — 
bezeichnet fcheinen fnne. 

Iſt ver gethifche Liederſtoff bei Jordanes nur gar zu gefchicht- 
ähnlich, dürt und gerippenartig, fo liegt dagegen noch eine friſche 
poetiiche Farbe über den langobardiſchen Geſchichten, die 
Baul Warnefrids Sohn (+ 799) , ein Langobarve aus edler Familie, 
in feinem Alter auf Monterafino verfaßte. Die Langobarden, ein 
Kleiner in ſich geſchloſſener Stanım , nicht wie die Gothen in viele 
Theile getrennt, auf ihrem Zuge nad) dem Süden beifammen gehal- 
ten, ‚nicht gleich, wie jene, durch weitläufige Eroberungen zerſplittert 
und der ansgebreitetften Beſitzungen mächtig, in Italien nicht nach⸗ 
giebig gegen das Römifche wie jene, ſondern wild, zerflörend, mit 
vem römifchen Element in fteter Feindſchaft, hielten eine üppigere 
Sagengefchichte voll der ſchönſten Züge feft. Wir haben freilich auch 
zur Bergleichung mit Pauls Erzählung over feiner nächften Duelle, 


der kurzen Schrift von der Langobarden Herkunft (Ende7. Ih.) indem 


18) Mone, Anzeiger 4, 10. 7, 355. Ober im Fredegar bei Canifius lect. 
ant. ed. Basnage. 2, 188. 
19) Uhland in ber Germania 1, 337. 
3% 
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Borworte zu König Rotharis Geſetzbuch, weder wirkliche Refte ver 
Sagendichtung, noch irgend eine bedeutende reine, vom Einfluß der 
Sage noch unberührte Geſchichtsquelle übrig 2%), allein ſchwerlich 
wird man irgend Jemanden erft überreden müflen, daß einterfeits eine 
Menge Stellen in Pauls Buche wirklich auf Liedern beruhen , bereit 
gefälliger Inhalt noch durch den rohen lateinifchen Vortrag ans 
seht, daß andrerſeits Adyt gefchichtkiche Unterlagen ver Sagen faft 
nirgends zu bezweiflen find. Der Anfang ver Erzählungen trägt noch 
in dem &efchichtchen von Wodans Beliftung mit den Langbärten 
einen fremden, nordifchen Anftrich des Wunderbaren, an bie Götter: 
mythe Angelehnten, genau fo wie der Anfang der Gothenfagen bei 
Jordanes. Sobald aber der verrüdende Zug in hellere Gegenden 
Deutfchlands kommt, fo erfennt man hier ſogleich, wie unzählige 
Male in den alten Gefchichten zwiſchen Griechen und Orientalen, daß 
ein beſonnen und verftändig beobachtendes Volk einen gefchichtlichen 
Stof auch in der poetifchen Behandlung noch der Wahrfcheinlichkeit 
und Haren Anordnung nahe hält. Wir wählen zum Beifpiel vie Ge⸗ 
ſchichte der Beflegung der Heruler (um 510), aus deren abweichender 
Darftellung bei Procop (de bello Got. 2, 14.) man fchließen kann, 
daß diefe Gefänge auch unter anderen Stämmen verbreitet waren, da 
beide Darftellungen, weil fie beiden Gegnern nicht zum Ruhme ge- 
teichen, wicht füglich weder unmittelbar aus langobardiſchem noch aus 
heruliſchem Munde geflofien find. Die Erzählung Pauls ift diefe: 
Der König Tato Friegt mit dem Herulerfürften Robulf. Die Urſache 
ihres Zwiftes war diefe: Ein Bruder Rovulfs war als Gefanbter 
bei Tato gewefen; als er bei feinem Abzuge vor dem Haufe von 
Tato's Tochter Rumetrude vorbeiritt, fiel diefer fein reiches Gefolge 
auf, und da fie auf ihre Frage erfährt, wer er ift, läßt fie ihn ein⸗ 


— 


20) Die langobarbifche Geſchichte Des Biſchoſe Secundus von Trient (+ 612) 
ift verloren. Vgl. Bethmaun, Paul Diaconus’ Leben u. Schriften, in Pertz' Ar⸗ 
chiv t. X. 
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laden, einen Becher Wein anzunehmen. Er kommt mit einfältigem 
Herzen, das Maͤdchen aber läßt fi vom Muthwillen verleiten, über 
feine winzige Geftalt zu fpotten, der Mann gibt ihr ihre Hohnreden 
zurüd, und fie, indem fie ihren Groll darüber unter Heiterkeit ver- 
birgt, laͤdt ihn zum Siten ein und läßt ihn dann meuchlerifch ermor- 
den. Rodulf erregt Krieg, ihn zu rächen. Am Schlachttage fißt er 
forglos und des Sieges ficher im Zelte am Spielbret, läßt einen der 
Seinigen auf einen Baum fleigen, ihm den Gang des Treffens an⸗ 
zufagen und droht ihm ben Tod, wenn er Ylucht der Heruler verfünbe. 
Die Langobarven fiegen, der Späher aber ruft auf Rodulf's jedes- 
malige Frage, Die Heruler kaͤmpften vortrefflih. AL er aber die 
ganze Schlachtordnung in Flucht flieht, ruft er: Weh dir, armes 
Herulerland , dad du vom Zom des Himmels gebeugt wirft! Er⸗ 
ſchrocken fragt ihn der König: lieben meine Heruler? Und jener 
antwortet: Richt ich, fondern Du o König haft ed gefagt. Nun 
Rürzen die Langobarden heran und hauen den König mit ven Seini- 
gen niever. — Wer kann bier Form und Weiſe der dichterifchen 
Darftellung vertennen? Oder wer lieft bei Paul die Gefchichten von 
Alboins Jugendthaten und Nitterfchlag, über den nod zu Pauls 
Zeiten die Sagenlieder unter Baiern, Sachjen und anderen Stämmen 
umliefen, oder die graufige Sage von Roſimunde, wer vie liebliche 
Werbung des Autharis um Theudelinde, die Feindſchaften zwifchen - 
Grimoald und Bertarit, die Nachſtellung Enniberts gegen Aldo und 
Grauſo, den Tod des Ferdulf, ohne in allen dieſen hochpoetiſch. ge⸗ 
färbten Stüden auf bie vortrefflichten Romanzen durchzublicken, deren 
Stoff zu abgerundet, deren Zahl zu groß fit, ald daß ihr Inhalt für 
reine Geſchichte gelten Tönnte. Ueberall ift in viefen Erzählungen, 
felbft wo fie an die ſcandinaviſchen Sagen erinnern, nicht zu verfen- 
nen, dag Planheit und gefchichtliche Klarheit fie auszeichnen, daß fie 
nach Inhalt und Vortrag ganz verfchieden find von den nordiſchen 
Sagen bei Saro Grammaticus, ähnlicher der Weile Wilhelms von 
Malmesbury, deſſen Lieverftoff an Friſche dem bei Paul übrigens 
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nicht gleich kommt. Die poetifche Sage der Langobarven blieb ſelbſt 
nad) dem Falle des Volkes noch lange lebendig: Im Anfang des 
11. Ihe. erzählt die Novaleſer Chronik?!), fchon weit fühner von 
der Geſchichte abgelöst, den Verrath Pavia's durdy die in Karl ver- 
liebte Tochter König Defivers,, fo wie das Abenteuer von der Kno⸗ 
chenmahlzeit des jungen Adelgis, des riefigen landflüchtigen Sohnes 
Deſiders, an Karls Tafel und den Taufch von Beiver Armfpangen : 
Sagen die bereitö ganz den romantifchen Charakter der karolingiſchen 
Mähren an fi) tragen. Etwas früher erfcheint in der Chronik von 
Salerno (bis 974) der Geichichtfchreiber Paul Togar jelbft in die 
‚ Sage gezogen. Er wurde nad) einem Aufftand gegen die Kranken in 
feinem Geburtslande Friaul (776) , in den feine Familie verwidelt 
war, durch eine poetifche Verwendung für feinen gefangenen Bruder 
dem Steger Karl befannt und von ihm ehrenvoll an feinen Hof ge- 
zogen. Der Sage nady aber follte er dem König dreimal. nad) dem 
Leben getrachtet haben, ohne daß fih Karl zu einer Radye an dem 
gefhästen Dichter und Gejchichtserzähler hätte reizen laflen. 

Eine ähnlich überfichtliche Erzählung von Geſchichtsſagen, wie 
bei Gothen und Langobarven, fehlt uns von den Franken, dem 
kriegeriſchſten aller deutſchen Stämme, der die ungeheuren Fluten der 
Bölferwandrungen wie auf einem ungerbredhlichen Damm gelagert 
überdauerte, der in feinen erften feften Sigen in dem Lande um Maas 
und Mofel verharrend, ſich von diefem heimatlichen Boden nicht mehr 
ablöste, ſondern an ihm haftend wie an dem Grunde feiner Kraft 
hier zuerft eine dauernde Voll! « und Staatsorbnung gründete, von 
bier aus die gleichartigen deutfchen Stämme in dem Kerne des Feſt⸗ 
lands, Alemannen Burgunder Thüringer Langobarven und Sad). 
fen ımterwarf, und gegen DOft- und Weltgothen, Römer und Hunnen, 
Basken und Mauren, Bretoneh und Normannen faft immer fiegreidy 
firitt. Der fächftfche Boet, der (Ende 9. Ihe.) Einharts Annalen in 


'21) Monumenta Germaniae hist. SS. 7, 73. 3, 10. 
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Bere brachte, bezeugt ausdrüdlih 22), daß auch unter den Franken 
ihre thatenberühmten Helden, Merowingiichen wie Sarolingiichen 
Geſchlechtes, im Volksgeſange gefeiert wurden. Daß wir aber von 
diefen Liedern in ver Alteften fränfifchen Gefchichtfchreibung nicht ein» 
mal einen leidlich zufammenhängenden Proſaabklatſch befiten, das 
lag an der ganz verfchievenen Stellung, die diefes Volk feit Chlodo⸗ 
vechs Taufe zu der alt⸗ und neurömifchen Welt einnahm. Die fatho- 
liſche Orthodoxie und die wenn nicht gottesfürdhtige, fo doch Gott 
fürchtende Sorgſamkeit felbft der gottlofeften Merowingifchen Könige 
für die Kirche machte die Franken, im Gegenfage zu den Arianifchen 
Ketzern, den Gothen und Langobarden, in den Augen des Klerus zu 
dem erwählten Bolfe unter den Deutichen, und damit hing denn zu- 
fanımen, daß fle mit der romanifirten Bevölkerung Galltens, verträg- 
licher als die Langobarden, in engere ftaatliche, gejellfchaftliche, ſelbſt 
geiftige Eultur-Berbindung kamen: daher die eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung vorliegt, daß hier die Refte römifcher Literatur die Zeiten der 
toheften Berwilderung unter den Merowingern hinvurchreichen und 
die Iateinifche Dichtung ſich der Stoffe ver barbariichen Gefchichte be⸗ 
mäditigte, daß — während unter Gothen und Vandalen die Könige 
. al8 Sänger eigner oder fremder Thaten in eigner Sprache gehört 
wurden — fich hier ein Schenfal wie Chlodovechs Enfel Ehilperich 
mit lateinifchen Verſen abquälte. Aus diefen Verhältnifien erklärt ſich, 
daß der ältefte Gefchichtichreiber ver Franken, der Biichof Gregor von 
Tours (7594), ein Mann von römijcher Abkunft, im biblischen 
Stile mehr eine kirchlich als volksthümlich gefärbte Frankengeſchichte 
ſchrieb, in der er ſich fo leichtgläubig für Wunder und Legenden wie 
nüchtern ungläubig gegen vie weltliche Volksſage bewies, im fchroffen 


22) Poeta Saxo in Mon. SS. 1, 268. 
Est quoque jam notum, vulgaris carmina magnis 
laudibus ejus avos et proavos oelebrant: 
Pippinos, Carolos, Hludowicos et Theodricos 
et Carlomannos Hlothariosque canunt. 
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Gegenfab zu dem Laugobarden Baul, der eben fo legendenfcheu wie 
empfänglich für die Gefhichtspichtung des Volkes war. ALS Tpäter 
(um 660) ein burgundifcher Chronift, der ſog. Fredegar, und der neu- 
ſtriſche Verfaſſer der weitverbreiteten gesta Francorum (Anf. 8. Ihe.) 
in die Lücke eintraten und mancherlei Sagenberichte über Die An⸗ 
fänge der Franken nachtrugen ??), waren diefe bereits mit gelehrten 
Zuthaten und Erfindungen verfegt: oben an fleht Die Yabel von der 
trojanifchen Abkunft 24), mit der ſchon Galliſche Stämme den Ehrgeiz 
gehabt hatten ſich den Römern gleichzuftellen 25), und die dann auf Die 
Franken übertragen eine Art volfsthümlicher Geltung und Verbrei⸗ 
tung erlangt bat. Wie Falt indeffen Gregor gegen die fränkische 
Bolfsfage war, doc liegt audy bei ihm ein großer Schatz geichicht- 
licher Dichtung vor, obgleich er ihr, 3. Th. nachweislich, ihre üppig- 
fin Schößlinge befchnitten hat. Ein Doppelfteis von Merowingi: 
ſchen Sagen theilt fih in zwei Gruppen, die von den Thaten der 
Söhne Chlodovechs und feiner Enkel, der Söhne Chlothars I, han- 
deln, die zweite auf innere Familienzerwürfniſſe eingefchränft, vie 
erfte durchbrochen durch die Schredensjagen von dem Untergang der 
durch die Franken befiegten Stämme. Außerhalb und jenjeits dieſer 
- Gruppen liegt wie ein tragifches Vorfpiel der Ball des erften rhein- 
burgundifchen Reiches durd) die Hunnen. König Gundahar, in ver 
Geſchichte nicht durch Thaten aber doch durch das befte urfunpliche 
Zeugniß mit feinen Verwandten Gibih Godomar und Gislahar be- 
zeugt 2°), ward nach der Chronik des fog. ‘Prosper (ad a. 435), 


23) Beibe bei D. Bouquet, recueil des historiens de France. Tom 11. 

24) Bgl. K. L. Roth, die Trofafage ver Franken. Germania 1, 14. Zarnde, 
über die Trojanerfage der Fraufen. In den Berichten der k. jächf. Gef. der W. 
1866. p. 257. 

25) Die Verbindung, in die bei einem fränfifchen Kosmographen, dem jog. 
Ethicus Hifter (ed. Wuttle, 1853.), der Epoupme Fraucus mit einer Gottheit ber 
Arverner, Vaſſus, gebracht ift, Tegt die Vermuthung nahe, daß bie Zrojafage von 
ben Arvernern einfach auf bie Franken Übertragen iſt. 

26) Lex Burgund. tit. III. 
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nachdem er durch Aëtius im Kriege gebeugt worden war und den 
erbetenen Frieden erhaften hatte, bald nachher (437) durch Die Hun- 
nen mit feinem Haufe und Bolfe vertilgt; ein Ereigniß, das dann 
ſchon in der römifchen Geſchichte des Paul Diaconus, in einer Zeiten- 
verfchmelsung wie fie ſich Die Sage in ausgreifendſter Weife erlaubte, 
mit den fpätern Siegen und Einfällen Attila's in Verbindung ge 
bracht ift, vem Bier die Bernichtung dieſes Reiches zugefchrieben wird. 
Die Trümmer ded Volles wurden 443 vom Rhein an den Rhone ver- 
pflanzt, wo Genf der Sitz eined neuen Herrfcherhaufes ward, an 
defien Hamiliengreuel die Sage den Untergang dieſes Geſchlechtes 
und dieſes zweiten Burgumberreiches durch die Merowinger knuͤpft. 
Der Burgunderkonig Gundobad töbtet feinen Bruder Ehilperich und 
deſſen Gattin, und weist eine ihrer beiden Töchter, Hrothehild, vom 
Hofe, die andre ins Klofter?7). Um Hrothehilde wirbt K. Chlodo⸗ 
vech, bei Gregor in einfachem Vorgange; bei Fredegar (c. 18—20) 
aber ift die Werbung ſchon zu einem Romane im Stil der deutfchen 
Sagen geworden: Chlodovechs Bote lenkt ald Bettler verkleidet die 
Aufmerkfamkeit der Chriftin Hrothehilde bei ihrem Kirchengange auf 
fich und weiß dann feine Werbung zu beitellen und der Braut den 
Berlobungering zurücdzulaften. Wie die Sage hier Die Vorbereitung 
des Untergangs der Burgunder an die Heirath Chlodovechs (492—3) 
aufnäpft, jo an feine Geburt die Vorbereitung des Untergangs der 
Thüringer. Nach Gregor (2, 11) hatte Chlodovechs Bater Ehilperich 
vor den Franken, die über fein unzüchtiges Leben erbittert waren, 
noch Thüringen flüchten müſſen. in treuer Hausmeter 29) , eine 


27T) So erzählt Gregor 2, 28 mit den Worten der fabelhaften gesta Franco- 
rum, mit welchen er ans Einer Sagenquelle jchöpft, nur das Augenfällige ber 
Erfinpung abftreifend, nicht die Sage felbft. Bei Frebegar find die Untbaten Gun: 
vebabs, die nach nener Forſchung (Binding, Geſch. d. burgunbifch »romanifchen 
Königreichs. 1868. 1, 115) ber gefchichtlichen Begründung entbehren, noch bahin 
erweitert, daß er auch zwei Söhne Chilperichs entbaupten und in einen Brunnen 
werfen läßt. 

28) Den Namen (Biomab) liefert Gregorli Turon hist. epitomata cap. 11. 
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ſtehende Figur in den fpäteren Sagen, beichwichtigt Die Gemüther, 
und ruft den König nach acht Jahren in die Heimat aus Thüringen 
zurüd, von wo ihm die Frau feines Schügers Bifin, in feine Tüchtig- 
feit verliebt, auf dem Buße nachfolgt. Mit ihr erzeugt er Chlodovech 
(+ 511), von deſſen vier Söhnen ver Altefte, Theoderich, von einem 
Kebsweibe, der miffethätige Rächer an den Miffethaten ver Söhne 
Bifins, die drei übrigen, von der burgundiſchen Hrothehilde, die 
Rächer an den Miffethaten der Verwandten ihrer Mutter werden ſoll⸗ 
tem. Es ift auffallenn, daß die Sage an die Perſon des fiegreichen 
Chlodovech, des gefeierten Helden der Kirche, des Erſtbekehrten der 
Stcamberfürften, grade nur diefe Vorfpiele der Thaten feiner Nach⸗ 
fommen angefnüpft, nichts über feine eigenen Kriegswerke berichtet 
bat. Der Baftardfohn Theoderich hatte noch bei Lebzeiten und auf 
Anftiften des Vaters den legten König der Ripuarier, Sigibert, auf 
einem Ritt aus Köln über den Rhein, in dem Buchonifchen Walde 
(um 508) durch Ausgefandte ermorden lafien. Bon feinem Sohn 
Theudebert verzeichnet Gregor (ad a. 515) einen fagenberühmten 
Sieg über die Dänen, derm König Chochilaih er im Seetreffen 
töbtete: dieſer Schlag, ein erfter ftärferer Zufammenftoß , ſcheint es, 
der Sranfen mit den Normannen 20), muß einen großen Eindrud bei 
den Rorbvölfern gemacht haben, da in dem angelfächftichen Gedichte 
von Beowulf von dieſer Rieverlage der Rormannen die Abgunft der 
Merowinger hergefchrieben wird, von denen man einen längeren Krieg 
befürchtete. Bald nach dieſem Siege boten ſich dem Theoderich in den 
Trauerfpielen des Thüringer Königshaufes die Anläffe zu Einmi- 
{hung und Eroberung. Er trat mit dem fchredlichen Herminfted, 
Bifins Sohn, in Verbindung, um ihm, der bereits feinen Bruder 
Berthar getöbtet hatte, erft bei ver Riederwerfung eines zweiten Bru⸗ 
ders Baderich behülflich zu fein, dann ihn felbft mit Krieg zu über- 
ziehen und den treulos nach) Zülpich gelodten ermorden zu laſſen (524). 


29) Gregor kennt Dünen nur an biefer Einen Stelle. 
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Diefe Erzaͤhlung Gregors (3, 4. 7. 8.) erfcheint im 10. und 11. Ih. 
bei Widukind und in den Quedlinburger Annalen in ganz anderer 
Geftalt”). In dem Kriege mit Irminfred muß ſich dieſer, zugleidy 
von den Sachen bebrängt, mit den Franken fehen und ihnen Thü- 
ringen überlaflen, ven Unierhaͤndler dieſes Friedens, den tapferen 
ring, befticht Thiadrich, feinen König Irminfred zu tödten, worauf 
ihm dann der Morbftifter als einen Frevler verbannt, dafür aber ſelbſt 
von Sting erfchlagen wird. Widukind leitet Die Benennung der Milch⸗ 
firaße mit dem Ramen Irings von der Bedeutimg diefer Sage ber, 
die in verwirtter Ueberlieferung die beiden Namen der Thüringer bis 
in das Riblungenlied forttrug , wozu eine alte Schrift über den Ur- 
fprung der Sueven’!) einen verfuäpfenden Faden bietet, vie den 
Irminfred nad) einem nächtlichen Ueberfall zu Attila flichen läßt. 
Der Eindrud des gefchichtlichen Exreigutfies war flarf genug, daß «8 
den Freund Gregors von Tours, Benantius Kortunatus, beivog, im 
Ramen ver frommen, ihm befseundeten Tochter Berthars, Rade⸗ 
gunde, den Fall Thüringens, den er ven Sturze Troja's verglich, zu 
befingen 32) ; mar daß er leiber in feinen an Sachen armen, an pathe⸗ 
tifchen Phrafen reichen Berfen nichts von den Gaben des Sivonius 
Apollinaris befaß, der in feinen Briefen und Gedichten in Charakte⸗ 
riſtik der Völker und Helden deutfcher Abkunft eine große Meifterfchaft 
bewährte. — Wenige Jahre nad) dem Untergange Thüringens durch 
den Baſtardſohn Chlodovechs folgte der der Burgunder durch feine 
Söhne von Hrothehilde. Nachtragend feit langen Jahren, in ver 


30) In der Quedlinb. Chronik (Anf. 11. Ihs.) heißt ber Baſtard Chlodo⸗ 
vechs, defien drei Achtbürtige Brüder fie fennt, zum Unterjchieb von dem Amelun» 
gen Dietrich: Hugotheodoricus, id est Francus, quia olim omnes Franci 
Hugones vocabantur a suo quodam duce Hugone. Diefe waghalfige Erflä- 
rung des Namens ſchließt nicht aus, daß hier wie felbft ſchon bei Widuklind (um 
967), der ben Vater des Baſtard Thiadrich gradezu Hugo nennt, eine Verherr⸗ 
Uung ber chen anffeigenden Gapetingifchen Ougonen Ougo ber Grohe + 958) 
in bie Sage hereinfpielt. 

31) Bon einem Unbelannten. Bei Golbaft Script. rer. Suev. p. 1—3. 

32) Opera, ed. Gesner. p. 401. 
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Rüdgesogenheit eined Kloſters am Genfer Ser auf Rache brütend, 
reizte Hrothilde ihre Söhne (Gregor 3, 6.) gegen ihr eigenes Ge⸗ 
ſchlecht auf. Chlodomer befriegt ven Sohn ımd Rachfolger Gundo⸗ 
bads (+ 516), des Verfolgerd Hrothildens, Sigimund, den er mit 
feiner Familie (523) gefangen nimmt; und da defien Bruder Godo⸗ 
mar den Krieg erneuert, tödtet er Sigimund mit Weib und zwei 
Söhnen und läßt fie in einen Brunnen werfen, wie man nachher 
(f. oben Rote 27) von Chilperichs — ihm. angedichteten — Söhnen 
erdichtete, um die Schuld auf die Burgunder zu werfen. Reun Jahre 
fpäter (532) ward von Hrothehildens beiden anderen Söhnen Chlo- 
thar und Ehifvebert dem Burgunderreiche ein Ende gemacht. — Es 
liegt in der Ratur fo wilder Zeiten, in welchen ein menſchlich Geſetz 
noch nicht Herrichaft über die furchtbaren Antriebe des Blutes gelehrt 
bat, daß in Gefchichte und Didytung die Frauen, die der einmal 
ertegten Leidenſchaft am wenigften zu gebieten verftehen, den mächtig- 
ften Einfluß über die Männer und ihre Thaten und Beiden üben: Die 
Balfyren in den mythiſchen Rorblandlievern nicht anders als viele 
Furien der Geſchichte. In dem zweiten Merowingifchen Cyclus von 
den immern Zerwürfniffen unter ven Söhnen Chlothars I trat dieſer 
Zug befonders grell hervor. Unter ihnen ward der königlich vermaͤhlte 
Sigibert in Auftraften, der die weftgothifche Brunhifde zum Weibe 
erhalten hatte, auf Anftiften des Kebsweibes feines Bruders Ehil- 
perich Fredegunde, um derentwillen diefer ſeine Achte Gattin Gale- 
fuintha, Brunhildens Schweſter, hatte erdroſſeln laften, Im Jahre 575 
ermordet. Worauf dann Brunhilde in nie raftender Rachſucht, eine 
zweite Jeſabel wie fie das Leben des h. Columban nennt, alles 
Merowingiiche Blut- verfolgt, jo daß ihr Ehlothar IL, ale er 613 
ihre Barbareien auf eine barbarifche Weiſe vergalt, vorzählte, daß zehn 
Könige von ihr ermordet worben feien (Fredegat cap. 42.): beide Frauen 
find die fchrecklichften Vertreter der biutgetränkten fraͤnkiſchen Königs: 
und Volksgeſchlechter diefer Zeiten, die fprichwörtlich (wie Die Bur- 
gunder die riefigen, die Sachen die wilden,) die treufofen genannt 
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wurden. So weit Gregor diefe Ereignifle erzählt, erfcheinen fle aller- 
dings ganz abgelöst von allem Sagenhaften, doch iR es kaum glaub» 
lich, daß die Vollsodichtung ſich dieſer Geſchichten nicht bemaͤchtigt 
haben ſollte, die an grauſigem Inhalte die Greuel der Sagen vom 
Haufe Tantalus überboten. Sind doch verwiſchte Zäge dieſer Zeiten 
in die aͤltere Sage von dem Hauſe Gibich's dentlich uͤbertragen wor⸗ 
den. In den Walthatius find die Landestheilungen ans der Zeit der 
Söhne Ehlothars eingegangen , der Burgwider König haust in Ca⸗ 
villo (Ehalons,) wo der dauernde Sit des Iangherrfchenden Gun⸗ 
thram von Burgund, des Bruders Sigiberts, war. Hat fich die 
römische Mufe des Benantins begeiftern laffen, die Hochzeit Sigiberts 
und Brunhildens und einen Sieg feines Feldhetrn Lupus über Dänen 
und Sachſen zu befingen,, wie follte füch die Vulgardichtung jener ge- 
waltigen Stoffe enthalten haben! Hoc von der Sachſenſchlacht Koͤ⸗ 
nig Dagoberts gegen Bertoald (622) ift eine rein poetifche Ausge⸗ 
ſtaltung in den Seiten der fränfifchen Könige (cap. 41) erhalten und 
fogar ein Baar Zeilen von einem im Bolfe gefungenen , Inteinifchen 
Liede find uns übrig), das den heiligen Bifchof Faro von Menur 
(627 —72) befingt, der den Geſandten des Sachſenkoönigs, die fich 
zum Chriſtenthum befehrten,, durch feine Kürfprache das Leben ret- 
tete 9). Won fränkifchem Gefange in ver Bolföfprache ift uns freilich 
aus diefen Merswingerzeiten ſelbſt nur durch ausdrückliche Zeugniſſe 
„wenig bekannt; umd dieß iR in dieſem Falle begreiflicher als in an⸗ 
deren, da nach den Ansgängen der Söhne Chlothars bereits die Zeit 
im Anzuge war, wo alle Erinnerumgen an die Merowinger Herrfcher 
unter dem Emporſteigen der Karolinger anfingen, in Sage wie in 


33) In Bischof Hildegars Lebensbefchreibung bes h. Faro bei Mabillon, 
Acta Sanctorum O. S. Bened. 2, 590. 

34) Eine noch ältere lat. Geſchichtebichtung Über Childeberts Belagerung von 
Saragoffa (Gregor 3, 29. ad a. 542) glaubte Lenormant (Bibl. de l’&cole des 
Chartes 1, 329) aus einer Baraphrafe im Leben des h Droctovens berftellen zu 
men, ein verfehlter Verſuch. 


Pr 
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Geſchichtſchreibung, in den Hintergrund zu treten; wie man beun aus 
den Fortfegungen des Fredegar weiß, daß dieſe Verdraͤngung in foͤrm⸗ 
licher Veranftaltung durch die Pippiniven betrieben wurde. Wenn 
wir die Alteflen Refte deutſcher Sagendichtung in Vulgarſprache 
auffuchen wollen, fo müflen wir zu den überfeeifchen germanifchen 
Stämmen, den Aingelfachien und Norplänvern, wandern. Ehe wir 
aber viefen Bang antreten, wollen wir im Rücdblide auf die durch⸗ 
laufenen Sagenberichte eine kurze Erwägung über die muthmaßliche 
Beichaffenbeit der Dichtungen, denen fie entnommen waren, einfchal- 
ten; und dann eine Betrachtung über die allgemeinen geichichtlichen 
Berhältnifie vorausichiden, unter welchen ſich Die alte epiiche Helden⸗ 
dichtung der Deutfchen ausbreitete und fortbildete, um vorbereiteter 
bei den auffallenden Beränderungen anzulangen, die wir dert im Nor⸗ 
den und Nordweſten mit unferen deutſchen Sagen werben vorgegangen 
finden. 
Die Meberzahl der fagenhaften Geſchichtserzaͤhlungen, die wir 
anführten, bewegten fich in engeren heimatlichen Verhättniffen um 
einzelne Ihaten und in ſich abgefchlofiene Ereigniſſe, die fich eigneten 
in einem einfachen Gefange und Bortrage abgerundet zu werben: fo 
wie aus fpäteren Jahrhunderten zahlloſe folcher vereinzelte Geſchichts⸗ 
lieder in allen Bölfern Europa's erhalten find. Ich glaube aus der 
gleichmäßigen Ratur der Meberlieferungen breier getrennter Bölfer 
und aus den ausprüdlichen Zengnifien der Vieberlieferer entnehmen zu. 
muͤſſen, daß in Wahrheit gefchichthaltige Lieder, Lieder von einem — 
ich ſage nicht gefchichtgleichen,, aber geichichtähnlichen, nicht der ge⸗ 
(hichtlichen Wirklichkeit aber der gefchichtlichen Möglichkeit nahen 
Inhalte, den Stod der älteften erzählenden Volksdichtung der Deutichen 
bildeten, daß dieſe Lieder, je früher fie gefungen wurden, je näher bei 
den urfprünglichen Ereigniflen fie entflanden waren, vefto mehr ge- 
ſchichtlichen Kern enthalten haben, und daß diefem einfacheren, menſch⸗ 
ich natürlichen Inhalte auch eine einfache epifche Form entfprochen 
haben werbe. Ich theile daher nicht Die Meinung derer, die in ihren 
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Bermuthungen über die Natur unferer älteften Dichtungen eine Ueber⸗ 
einflimmung derjelben mit den altisländifchen Eddaliedern behanpten, 
(e8 fei denn daß mur von ver Technik des Stabreimes und Berfes die 
Rede wäre,) jo wenig ich an eine folche Uebereinſtimnrung in dem religiö- 
jen Glanben der Deutichen und Scandinaven glauben konnte. In den 
allerälteften Zeiten, vor oder am Beginn des großen Kampfes mit dem 
Weltvolfe der Römer, als Kleine Fehden und Reibungen benachbarter 
Stämme und Familien, Eiferfuht Stammhaß und Blutrache die aͤhn⸗ 
lichen Sagenftoffe gebildet Haben werden wie im Norden, mag auch 
die unbändige Kraft naturwuͤchſiger Leidenfchaft Inhalt und Form der 
deutichen Gefänge ähnlich durchdrungen haben wie im Norden. Wenn 
die Lieder der Alteftbefannten unferer Borfahren ein Abbild ihres 
Lebens waren, was fonnten fie fingen von den Männern, bie mit fo 
ungeftämer Wildheit und fühllofer Todesverachtung in die Schlacht 

wie zum Tanze fprangen, bie ihre Jugend mit einem Schandzeichen 
behingen che fie einen Zeind erfchlagen hatte, die behend über mehrere 
Pferde wegfprangen, auf Schilden über Eisberge rutfchten, Ströme 
in ſchweren Waffen durchſchwannnen, Ströme mit ihren Schildern 
aufzuhalten verfuchten, von denen die Gallter im gewöhnlichen Berichte 
jagten, die unfterblicyen Götter wiberftänden ihrer Gewalt nicht. Auf 
das Entjeglihe und Schredliche ging ihre Art des Angriffs, ihre 
Tracht, ihr Gefang, und fo auch der Inhalt ihres Geſangs, dem eine 
aͤhnliche wilde Größe in der dichteriſchen Form entſprochen haben 
wird. Und doch ift e8 undenkbar, daß felbft dann, jelbft in jenen 
Urzeiten den deutfchen Sänger fein mittleres Klima mit ganz fo unge 
heuren Bildern erfüllt hätte, wie den Rorbländer das unenbliche Meer, 
die hohen Eisberge und die langen Winternächte, und daß feifle dich. 
terifche Schilderung mit jenem Luras von finnlichen Benennungen 
und mythiſchen Symbolen befleivet geweſen wäre, die den Kern der 
nordiichen Dichtung bilden. Vollends von der Zeit an, wo die Bes 
rührung mit dem römifchen Bolfe in Oft und Weft, die Bekanntfchaft 
mit geordneten Staats» und Lebenszuſtaͤnden, die Ausbreitung über 
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den ganzen Welttheil den Deutfchen gewaltfam die erweitertſten Ge⸗ 
ſichtskreiſe eröffnete und die menſchliche Ratur in der manuichfaltigften 
zwar, aber in ihrer wahren und fehlichten Geftalt erfchloß, da war es 
unausweichlich, daß auch ihre Dichtung muythenfreier von einfachen 
menfchliden Handlungen fang in mehr epticher als Iyrifcher Behand- 
lung , und daß von da an die Geftalt dentſcher Lieder fo verfchieden 
von der der nordiſchen artete, wie im 8. Ih. das Hildebranvlied von 
den Eddageſaͤngen, wie noch in den lateinifchen Auflöfungen der Sagen 
Saro verfchieden erfcheint von den Gregor Fredegar und Baul Diaco⸗ 
nus. Wie denn im Norden felbft ſeit dem 9. Ih., da Dänen und Ror- 
mannen in weitere Wettverhältniffe kamen, ihre Slaldendichtung fofert 
mehr geſchichtlichen Inhalts ward und ſich in dem langen Herrenvers 
abſchied von der ftrophifchen Form der alten Lyrik. In dem phan⸗ 
taftifchen Stile zwar der Zunftbichtung der böfifchen Skalden artete 
die althergebrachte Ueberfchmänglichkeit des Bilderweſens und die ge⸗ 
waltthätige Verfchränfung von Worten ımd Sägen in ein äußerſtes 
Uebermaas aus, aber der Keim dazu war doch ſchon in ver alten, 
immerhin weit einfacheren Eddadichtung gelegen: nichts jener Skal⸗ 
dendichtung ähnliches hat Deutfchland jemals gefchaffen, nichts Diefer 
Eddalyrik ähnliches kann es je gefhaffen haben. 

Der bloße Unterſchied in den Standesverhältnifien ber Sänger 
unter Deutichen und Rorbländern bedingt einen folchen Unterfchieb 
in ihrer Dichtungsweife. In Island kann ed nur ein Kleiner Kreis 
begabter, vielleicht runenfumdiger Laien geweſen fein, dem die Deutung 
der dunklen Mythenraͤthſel, vie tieffinnige Symbolik, die hochgehenden 
Bilder jener Lyrik geläufig waren; in Deutfchland dagegen fang bei 
Gelegehheit Fever der fich berufen fühlte. Es fang der Mann vom 
Gewerbe, und es begegnet wohl, wie in der Dichterfage der Alten, 
ein blinder Frieſe Bernlef, der die Kämpfe der Könige zur Harfe 
fang 35) ; gelegentlich aber fang auch der König, wie ver Vandale 


35) Altfridi vita S. Liudgeri 2,1. Pertz, Mon. t. II. 
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Gelimer, der im Numidiſchen Gebirge eingefchlofien, von feinen Be- 
lagerern eine Harfe begehrte, um fein Elend im jelbfigefertigten Liede 
zu fingen ®®) ; aber der eigentliche Träger und Bewahrer der Gejänge 
war das Voll. Wo man bis gegen Die Zeiten ver hoͤfiſchen Sänger 
hinhoͤrt, erfchallt Volfsgefang. Die ganzen Kriegermafien der Gothen, 
faben wir, fangen vor dem Gefechte, wie Jahrhunderte früher vie 
Germanen des Tacitus. Die Geſaͤnge von dem großen Theoporich waren 
nach der Quedlinburgiſchen Chronik (11. Ih.) vordem in dem Munde 
des Bolfes, der Bauern. Aus dem augenblidtichen Anlaffe ſprangen 
die Spottliever des Volkes auf; die Liebeslieder und alle weltlichen 
Gefänge, an welchen fpäter die Kirche Anftoß nahm, waren weit im 
Bolfe verbreitet und, wie die Concilien lehren, felbf in die Frauen⸗ 
flöfter gedrungen. Die deutiche Dichtung war, noch in ihrer Wiege, 
ſchon in den Händen des Bolls: Feine Dichtung irgend einer Nation 
der Erde ift es in dem Maße gewefen, wie fie. Kein Volk kann in 
irgend einer Zeit feine ausuͤbende Kunft in ſolch einer Verbreitung, fo 
ſehr als Gemeingut zeigen, wie die Dentfchen nach der Abblüte der 
titterlichen Kunſt; die Dichtung Feiner Nation hat fich jo ſehr aus dem 
Volle ſelbſt, ohne Pflege von oben, gebildet, wie die unferes vorigen 
Jahrhunderts; noch heute find Die Deutſchen durch alle Klaſſen das 
gefangreichhte Volk in Europa. Das volfsmäßige, gleichſtellende 
Element, das in allen Berhälmiften des deutichen Lebens durchgeht, 
erſcheint auch in der Kunft des Singens und Dichtens ſchon in den 
frübeften Zeiten. 

Daß diefe Volksmaͤßigkeit des Geſangs auch der Wuͤrde und 
den Werth des Geſangs günftig war, wird man nicht vorausſetzen 
mögen. Allgemeine Theilnahme an irgend einem Gefchäfte pflegt auch 
immer allgemeine Herabwuͤrdigung zur Folge zu haben. Die Dicht: 
kunſt ſcheut in der Regel die Menge; fie fuchte zu allen Zeiten gern 


36) Procop. de bello Vand. 2,6. _ 
Gervinus, Dichtung. I. 4 





50 I. Spuren ber älteften Dichtung in Deutſchland. 


funftfinnige Höfe und freigebige Beſchützer; fie entfaltete ihren höchften 
Glanz in der Umgebung kleiner und menfchenfreundlicher Yürften; 
und wenn fie in der Kälte und dem erbrüdenden Glanz eines Hofes 
wie Ludwigs XIV. ſogleich erftaret , fo flieht fie doch ebenfo die Ge⸗ 
meinheit des niederen Lebens. Als die Kunft des Dichtens am ver- 
breitetften bei und war, wie im fpäteren Mittelalter, ſank fie ſchnell 
ins allertieffte herunter. ‘Der Hang zu dieſer Ausbreitung, der durch 
unfere ganze Kunftgefchichte hindurch geht, wird feine Wurzeln fchon 
in jenen älteften Zeiten geſchlagen haben. Es gab keinen Stand, dem 
die Pflege der Dichtung beſonders wäre anvertraut geweſen; oder gab 
es ihn doch, fo ruhte auf ihm weder die Weihe, noch auf feiner Kunſt 
das Anfehn, wie im griechifchen Alterthum. Die wandernden Sänger, 
die ein Gewerbe aus der Kunft machten, wird man in den alten Zeiten 
nicht einmal häufig juchen dürfen; dieß feheint der Umſtand zu be- 
weifen, daß ein fränfifcher König den Theodorich um einen Harfen- 
fpieler erfuchen muß 37) ; wo fie aber vorlommen, da erfcheinen fie in 
ihrem gefellfchaftlihen Berhältniffe — beichenkt wohl für ihre Kunft 
und gefucht, aber zugleich ihrem Stande nad) veradhtet. Wenn man 
die Benutzung folder Sänger zu Botendienften betrachtet, wenn man 
fieht, wie im Wariniſchen Geſetz für Verlegung der Hand eines Harf- 
nerd das Wehrgeld um ein Biertheil höher gefebt wird, was eher auf 
eine Geringſchaͤtzung als auf eine Auszeichnung deutet, fo fieht man, 
weldy' ein ungemeiner Abftand ift zwijchen der Geltung der Kunft und 
der Künftler bier und dem geheiligten Anfehen der Dichtung und jener 
zarten Behandlung und ehrfürchtigen Scheu gegen den Sänger unter 
den Achäern. Denn fo find durchgehend die Unterſchiede tiefgreifend 
zwifchen der erften Erwähnung des Geſangs und der Anficht von 
Dichtung und Dichtern bei Griechen und Germanen. Wie die griechifche 
Kunft zu feiner Zeit entlegenen, fremdartigen Zweden gebient hat, fo 


37) Cassiodor. Var. 2, 40. 
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erſcheint fie ſchon ganz frühe durchaus felbftändig und herrſchend. 
Obgleich auch bei dem Achter wie bei dem Germanen Alles auf Krieg 
und Kampf ging, obgleich feine edle Muße, feine feftungsartige Woh- 
nung, fein Adel, der nur in der Stärfe der Fauft beftand, fich hierhin 
bezog, fo diente doch fein Gefang dem Kampfe nicht; ſtill ging ex in 
die Schlacht, und überließ es ven Barbaren, mit Gefchrei fich zu ber 
geiftern. Der Päan ertönt bei Homer nur bei Sühnopfer und Leichen- 
begängniß, und wahrfcheinlich nur aus dem Munde einer Fleinen An- 
zahl von Jünglingen; als Schladhtgefang war er ſchwerlich vor der 
größeren Ausbildung des Gefangs überhaupt üblich, und auch dann 
nicht als Reizmittel, ſondern ald Gebet zu dem Gotte. Bei feinem 
Mahle ftörte den fanften Geſang, der aus milder Begeifterung floß, 
Das rohe Einftimmen der Menge, die Mafle fingt bei Homer nie. 
Bei feinem Mahle hätte, wie nach Beda bei den Angelfachfen, vie 
Harfe unter den Kriegen herumgehen fönnen; im ganzen Chor ver 
Freier fpielt fie nicht Einer, kaum daß Achill der Leier Fundig genannt 
wird. Die unfterbliche That, des Liedes Keim, wird wie die Urfache 
vor ver Wirkung höher gehalten, fonft aber fett der Achäer in das 
Horchen auf den Gefang die höchfte Luft feines Lebens; an ihren Ge⸗ 
nuß aus dem Mund der Sirenen fegt der irrende Odyſſeus fein Schiff 
und fein Leben. Die Begriffe von den Wirkungen der Dichtung find 
die feinften, die gedacht werben können. Sie fol durchaus ſtoͤrungslos 
auf das ganze Genrüth wirken, fobald fie an Alkinoos' Tafel durch 
ihren Inhalt den Odyſſeus aufregt, durch den Stoff auf ein einziges 
Gefühl wirkt, ftatt heiterer Stimmung eine gramvolle Erinnerung 
aufruft, fogleich wird fie unterbrochen, weil fie ihren Zweck verfehlt. 
Dem Allen entfprechen auch die Begriffe von Duelle und Herkunft 
des Dichterifchen Geiftes. Bon Zeus wird in des Dichters Seele 
der begeifternde Zunfe gelegt, daß felbft um feines Gefanges Inhalt 
der Sänger nicht getadelt werden darf. Man vergleiche mit dieſer 
Borftellung die faubere Babel bei den Norbländern, wie der Dich- 
4% 
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tungsmeth, der jeden Trinfenden zum Poeten und Weifen macht, 
bereitet, wie der Riefe Suttung diefes Methes durch Odin beraubt, 
und wie dabei in der ſchmutzigſten Anfchaulichfeit verfinnlicht wird, 
warum wir die ſchlechte Poefie Afterpoefice nennen, und man wird 
wenigftens feinen allzu bringenden Wunſch hegen, daß aud viele 
Mythe in Deutfchland herrſchend geweſen ſei. 


II. 
Yrfprünge des dentſchen Volksepos. 


Bon den ſaͤmmtlichen Sagen der feftländifchen deutſchen Stämme, 
die wir inhaltlich überblidten, {ft uns in bichterifcher Meberlieferung 
aus den fieben erften Jahrhunderten nichts erhalten, jene geſchicht⸗ 
haltigen Lieder insbefondere, die ſich auf vereingeltg Begebenheiten 
eines in fi) beichränkteren Inhalts bezogen, find untergegangen. Rur 
in päteren Urkunden unferer epifchen Dichtung , im Hildebranliebe, 
im Waltharius, in den Nibelungen u. A. haben fich die Namen ver 
böchften Häupter unter Hunnen Gothen und Burgundern, die Theo- 
dorich Attila und Gundahar dichterifch erhalten, aber an rein fagen- 
hafte Ereigniffe geknüpft, die von den gefchichtlichen Thatfachen weit 
abweichen, ohne daß wir genau nachweisen koͤnnen, in welchen Stufen- 
graben die gefchichtliche Tradition mit der Zeit in fich felbft verdun⸗ 
kelt, oder durch eine freie Thätigfeit der Einbildungsfraft poetifch 
umgeftaltet wurde. Es find dieß gerade nur die Namen jener gewal- 
tigen Perfönlichfeiten, die mit der Völkerwanderung, dem heroifchen 
Zeitalter der germanifchen Stämme, in engfter Beziehung ftehen, Die 
mitten in jene weiten, zeit und raumumſpannenden Ereignifle hinein⸗ 
geftellt waren von einem fo großen und mächtigen Inhalte, daß der 
Verſuch ſich ihrer vichterifch zu bemächtigen zu einer Gattung epiicher 
Erzählung überleiten mußte, die wefentlich verſchieden war von der 
tomanzenartigen Abrundung tfolirter in ſich abgejchlofiener Begeben- 
beiten. Diefe Stoffe waren zu ausgedehnt, um in Einen kurzen Bor» 
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trag zuſammen gedraͤngt zu werben; fie erheiſchten vielfältige ſich er⸗ 
gaͤnzende Darſtellungen, bruchſtückartige, auf einen zuſammengehoͤren⸗ 
den Kreis von Sagen bezogene Rhapſodien von gedehnterer Erzählung, 
die nach Form und Stoff die Anlage in ſich trugen, fich in die Zeiten 
fortzupflangen und zu größeren Epopden von einer höheren poetifchen 
und nationalen Weihe auszubilden. Solche großartigere Begeben- 
heiten find überall die Wiege der ächten großen Epen, der Werke des 
in den Jahrhunderten fortwirfenden Volksgeiſtes, geweſen. Yür die 
‚Griechen war der Kampf mit Troja fokh eine Sagengqnelle geworben, 
aus der ſich ihr Epos in einer beneidenswerthen Beichlofienheit unter 
einer wunderbaren Gunft der Gefchide entwidelt hat. Jener Kampf, 
für das kleine Volk eine Welterfchütterung, die fih ihm Jahrhun⸗ 
derte lang Immer fprechender als ein Symbol des großen Zufammen- 
ftoßes zweier Welttbeile erhellte, "hatte eine begrenzte Zeit von zehn 
Jahren ausgefüllt; er Hatte in befuchter Nähe gefpielt; unmittelbar 
nach der Zerftörung fievelten ſich die Zerflörer an der eroberten Küfte 
au, bildeten dort auf dem Schauplag ihrer Thaten die poetifche Er- 
zählung der Thaten allmählich aus und überlieferten fie von Stamm 
zu Stamm, von Gultur zu Cultur, bis fie die herrliche Geftalt erhielt, 
in der wir fie lefen. Solch ein günftiges Gefchid Hat über der epifchen 
Dichtung der Deutfchen nicht gewaltet. Die Völkerwanderung, ihre 
Wiege, umfaßte einen Weltfampf von Jahrhunderten. Es war dieß 
eine Bewegung, die nicht etwa einen unwillig folgenden König feiner 
Familie entzog, fondern die Einen Volksſtamm nach dem andern aus 
feinen Sigen riß; nicht ein Zug nad) einem geraubten Weibe, fondern 
ein Kampf der Waffen um den Beſitz ver Welt, ein Kampf der Eultur 
um Recht und um Sitte. Und die Folge war bier nicht die Zer⸗ 
fprengung eines Volksſtammes, die Ausführung von Eolonien an 
nahe Ufer mit Bewahrung der Sprache, der Sitte, des Verkehrs, der 
Spiele und Orakel des Mutterlandes; es war eine ewige Wandlung 
von Bölfern und Staaten, eine Schöpfung neuer Nationen, eine Zer- 
fplitterung in drei Welttheile, ein Aufgeben der heimifchen Sprache 
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und Sitte und Wohnftätte, eine Vertilgung der mächtigften Reiche 
und der ausgebreitetften Eultur in einer durch Jahrhunderte fortwogen- 
den Erſchuͤtterung, in der ſtets neue Begebenheiten die alten, ſelbſt 
mit der Erinnerung daran verfchlangen. Wie Hätte unter folchen 
Berhältnifien die werdende Gefchichtsfage, wie hätte das ausgebilbete 
Epos, in dem bei uns wie bei den Griechen das heroifche Zeitalter 
feine Berhertlihung fetern wollte, ein fo fcharfes Abbild von diefem 
Zeitalter widerfpiegeln, wie ſoviel örtliche Gewißheit, fo treuen An⸗ 
ſchluß an Wahrheit und Wirklichkeit erlangen oder behaupten fönnen, 
wie die homeriſche Dichtung? Bon dem erften Momente an, da fidh 
die Deutfchen mit den Römern in jenen Doppellampf der Waffen und 
der Bildung einließen, (um in dem erfteren in eben dem Verhältnifle 
zu fiegen wie fie in dem andern unterlagen,) war ein klaffender Spalt 
in die geſchichtliche Weberlieferung dadurch geworfen, daß eine frembe, 
tohrgelehrte, nüchtern annaliftifche oder, wo fie denn volfsthümliche 
Sagenftoffe in ſich aufnahm, durr berichtende Gefchichtfchreibung neben 
der nrünblichen vulgaren Ueberlieferung herlief, die nun nothwendig, 
fich jelbft überlaflen,, der ausſchweifenden Wilffür und der Unwiſſen⸗ 
beit Furzfichtiger VBolfsfänger anheimfiel. Dieß unnatürliche Verhält- 
niß hat uns unfere anfängliche Geſchichte und Sagendichtung zugleich 
verdorben, hat die befruchtende Durchdringung beider abgejchnitten, 
hat die trodnen Iateinifchen Chronifen entblößt gehalten von ver 
Kenntniß der treibenden Beweggründe der handelnden Menfchheit, 
und die poetifchen Sagen von der plaftifchen Lebendigkeit und geſchicht⸗ 
ähnlichen Feftigkeit einer ächt epiichen Dichtung, hat und Anlaß und 
Hähigfeit entzogen, fet es einen Herodot, ſei e8 einen Homer zu be« 
figen. Seit den älteften Zeiten, da fhon jene Marbod und Hermanrich 
im Oſten die roͤmiſchen Augufte nachahmten und große Volksreiche 
gründeten, da dann in den Alarich und Athaulf, ven Odoacer und 
Theodorich Das bewußte Beftreben nad) Eroberung des römifchen 
Reichs, nach Vertaufchung der Weltherrichaft, nach Verſchmelzung 
der Bölfer erwachte und unter den Merowingern die Yufion der 
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barbarifchen und römifchen Bevölferung ein politifcher Grundſatz 
ward, begann auch die jeltfame literariſche Fuſion, die Miſchung von 
Sprachen und Stoffen, Yormen und Sitten; und römifche Poeten 
wie der Scholaftifer Eufebius und Claudian, wie Benantius und 
Sidonius befangen im Often und Welten die Männer und Thaten 
der Barbaren, wie römifche Gelehrte fie gefchichtlich befchrieben: dort 
verfaßte Caſſiodor fein Geſchichtswerk 39 über die Gothen, In dem 
Zwede „ihre Herkunft zu römifcher Gefchichte zu machen“, und hier 
behandelte Gregor die fränkische Volksgeſchichte als eine Art Kicchenhi- 
ftorie. Als dann vollends die chriftlichen Geiftlichen fich mehr und mehr 
ausichlieglicy der Pflege aller Geiftescultur und alles Schriftthums 
bemädhtigten, war jede vollsthümliche Ueberlieferung von einem zwie⸗ 
fachen Kriege bevroht: die rohe Volksfprache warb von diefen Ges 
jellichaftsfreife verachtet, verlacht und in falfcher Scham abgelegt; die 
Ausrottung der alten Sagenftoffe aber, die in ven heidniſchen Glau⸗ 
ben noch verwachien waren, galt ihm als eine heiligfte feiner Pflich- 
ten. Je mehr ſich jo die Gebildeten, die Gelehrten, die Schreiber von 
dem Volke und feinen Geſichtskreiſen entfremveten, um fi) in ihren 
Merken den römifchen Autoren, der Bibel und den Kirchenvätern an» 
zufchließen, deſto früher und voreiliger mußten fi auf der Einen 
Seite alle dichterifchen und fagenhaften Elemente in der Gefchichtichrei: 
bung verwifchen, auf der anderen Seite Die Sagen von dem Anſchluſſe 
an geſchichtliche Wahrheit entfernen. 

Dieß war um fo unausbleiblicher, je mehr es dem Volksſaͤnger 
durch die Natur der gefchichtlichen Verhaͤltniſſe felber unmöglich ge: 
macht war, fie zu bemeiftern. Jene in fich fertigen Einzelgelänge über 
Einzelereigniffe von mehr endemiſcher Ratur wurden im Laufe der 
Jahrhunderte von den einprudsvolleren gewaltigen Thatfachen ver 
großen Völferfämpfe verdrängt. Den großen Zufammenhang aber 
Diefer ungehenren Berwegungen zu überfehen, war felbft unter ben 


38) Wie er fich ſelbſt im Athalarichs Namen beloben läßt. Var. IX, 25. 
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kenntnißreichſten Geſchichtſchreibern feinem gegeben, viel weniger dem 
fhlichten , von jeder genauen Kunde entblößten Sänger des Bolfes: 
vor diefer endloſen Schaubühne verfagte der Blid des Einen wie des _ 
Anderen. Erweiterte Raum und ausgedehnte Zeit find die Duelle 
unbeflimmter Vorftelungen von den Dingen unter allen Menfchen 
einer urfprünglichen Bildung, die einfache Beobachtung fällt weg, 
wo eine Begebenheit unter größeren Maflen auf weiter Bühne durch 
fange Zeiträume fpielt: dieß eben fchloß eine der Wirklichkeit fo 
nahe, der menschlichen Natur fo treue epifche Dichtung wie die 
griechifche bei und aus. In Griechenland feierte jedes Städtchen 
den Namen ded Heros, den ed nach Troja entſandt, kannte alle 
feine Genoſſen und erzählte von ihnen, und ver lebhafteſte Verkehr 
trug ihre Ramen mit ihren Thaten in die ganze griechifche Welt. 
Aber bier hatte die Geſchichte fort und fort über die Grenzen ber 
vaterländtichen Heimat binübergebrängt,; das innere Deutichland 
ward durch unaufhörlide Wanderungen erichöpft; die Langobarden 
und Angeln erhielten glänzende Sagen von ihren glänzenden Thaten ; 
von Memannen und Baiern war es offenbar weit ftiller in dem 
Bokfögefange, von Burgund und Thüringen blieb nur der Untergang 
im Gedaͤchtniß. Wenn ed unvergeffen war, daß das gothifche Vol, 
der eigentliche Träger der großen Voͤlkerbewegung, bei deren Beginn 
eine ausgedehnte Herrichaft von Meer zu Meere ausgeübt hatte, daß 
es dann von den Hunnen uͤberſtürzt eine Weile ihr Bafall ward, bis 
es fid) wieder auf den Trümmern der hunnifchen Macht erhob, um 
die Herrichaft in Italien an Roms Statt für eine furze Zeit zu ver- 
walten und fie dann für alle Zeit mitfammt feinem Dafein zu verlie- 
ven, ohne daß Rom fein Dafein wieder gewonnen hätte, jo ſchwamm 
doch jede Kunde von diefen unüberſehbaren Weltereigniflen in folcher 
Ungewißheit und Allgemeinheit, daß in unjeren jämmtliden Dich- 
tungsreſten, die in jenen Zeiten ihre erfte Wurzel fchlugen, die bloßen 
Bölfernamen der Gothen und Römer, die die Schiefale der Welt ge- 
macht, nicht einmal genannt gefunden werden. Nur von den oberften 
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Haͤuptern jener Zeiten und Thaten ſind die verſchwommenen Bilder 
übrig geblieben. Und unter dieſen Haͤuptern war Attila auch in der 
Wirklichkeit wie ein Meteor vorübergegangen, mehr im Pomp eines 
aftatifchen, in erhabener Unthätigfeit rubenven, nur jchwer im Kampf 
erſcheinenden Despoten ald in der perfönlichen Kraft eines hab- und 
thatenfüchtigen Volkskoͤnigs deutſchen Schlages 3%) , und Theodorich 
im entfernten Süden ſchloß Bünbniffe und politifche Helrathen, ftellte 
die Lanvescultur in Italien ber und fhidte Feldherrn an die jelten 
bedrohten Grenzen feines ungeheuren frievlichen Reiches. Wie konnte 
es anders fein, als daß in jenen epifchen Dichtungen, die dieſe Zeiten 
und Thaten und Geftalten befingen wollten, irgend eine beſondere ein- 
zelne Geſchichtsthatſache nicht zu erfennen, der große tragiiche Gegen» 
ftand gleichwohl, die Austilgung der Stämme und der Königsgefchlech- 
ter, der Untergang des heroifchen Zeitalters treu verfinulicht iſt? Wie 
follte e8 anders fein, als daß jede Sage je größer ihr Gegenftand 
defto leerer an gefchichtlichem Stoffe war, und in ſich felber einlud, ver 
mageren Ueberlieferung mit Zügen ver Erdichtung aufzuhelfen, fei es, 
indem man die Rüden der vagen Traditionen auszufüllen ftrebte, ſei 
es, indem man, bemüht die großen Erſcheinungen nod) zu überbieten, 
in jenen Hang zum Uebertriebenen verfiel, dem man in nicht wenigen 
Dichtungen der beutfchen Stämme fogar den innern Zwang abzumer« 
fen glaubt. Ein Zug befonvers zeichnet Die Alteften Eigenmächtigfeiten 
der Sagendichtung aus, der einen Anftric von hiftorifcher Naiverät 
trägt jo willfürlich und widergefchichtlich er ift: die Neigung, ver- 
ſchiedene gefchichtliche Erinnerungen von verſchiedenen Perſonen Tha- 
ten und Zeiten an einander zu reiben und in einander zu fchieben, das 
Deftreben, „auf ein einziges Haupt den Glanz langer Jahrhunderte 
zu fanımlen oder auch den Reichthum einer einzigen großen That wie- 
ver auszutheilen unter mehrere Geſchlechter.“ Spätere epiſche Erzähler 


39) Jordan. cap. 35. Bellorum quidem amator, sed ipse manu tem- 
perans. 
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haben Begebenheiten und Perſonen aus ihrer eigenen Zeit den ver⸗ 
gangenen Dingen ein⸗ und angefügt; dieſen Zuſätzen zu den Sagen 
liegen jene Zufammenfügungen voraus, in denen bie riefige Phantafle 
der jungen Geſchlechter die Räume und Zeiten der Geſchichte zufammen 
drüdte, die ihr auseinanderzubalten zu unbequem war. So läßt Jor⸗ 
daned das kaum ſich erholende Troja von den Kranfen noc einmal 
zerftören; fo ſchmilzt fpäter der Lobgefang auf den h. Anno die Tha⸗ 
ten Gäfard umd Karls des Großen in Eins zufammen; fo läßt Ky⸗ 
newulf fr der Legende von Elene alle Heidenvölfer der deutichen Dich. 
terfage zuſammen ftoßen mit Konftantin, der feine Kreuz» Schlacht 
nicht 312 fondern 233, nicht an der Tiber fondern an der Donau, 
nicht gegen Marentius ſchlaͤgt, fondern gegen den Hunnenfönig, wel- 
her Hredgoten und Franken durch das Burgunderland führt um das 
Nömerreich zu brechen. So bat fich denn im Laufe der Jahrhunderte 
auch in dem deutichen Volksepos jene Anfion der Zeiten vollzogen, 
fraft welcher die vorragenven Gothenhelvden Hermanrich und Theodo⸗ 
rich in perfönliche Berührung gebracht, umd beibe wieder zufammen 
mit den Irminfred und Gundahar um Attila zufammengerüdt find. 
Innerhalb ver feftländifchen Stämme haben wir einen leifen, unauf⸗ 
fälfigen Anſatz zu diefen Anachronismen bei Paul Diacomus (oben 
S. 41) gefimben; frühere, gröbere, weit auffallendere Verſchmelzun⸗ 
gen aber begegnen in den Dichtungsreften der Angelſachſen, zu wel⸗ 
hen die Lieder der feftländifchen Germanen in aller Fülle ſcheints hin⸗ 
überbrangen. Die Wanderjänger waren damals die lebendige Zeitung 
der Geſchichte oder der Gerüchte, ihre Gefänge wurden frühe zum 
Gemeingut unter den ſprachverwandten Stämmen in jenen gefang- 
frohen Zeiten. Un der friefifchen und Oftfeefüfte muß man das 
frienliche wie das feinpliche Zufammentreffen der feftlänpifchen, ver 
infularen und halbinfularen germaniſchen Stämme ununterbrodyen 
denken. Die fächftfche Sprache war in den erften Jahrhunderten bis 
nad Jütland hin ausgebreitet, und fo gut man im 12. Ih. ſaͤchſtſche 
Sänger in Dänemark verftand, fo gut die Sage den König Alfred im 
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dänischen Lager und Anlaf im angelfächfiichen fingen und verftanden 
werben ließ, fo ficher wird man in Britannien die Sachen, in Rie- 
derfachfen die Angeln ver britifchen Infeln ‚gehört und verftanden 
haben, die wieber mit den Nordlaͤndern unter allem anderen Berfehre 
aud) den Sprachen» und Sagentaufch unterhielten. Daß aber in jener 
Kerne, abgelöst von ihrem urfprünglichen Boden, die deutſche Sage 
noch mehr als zu Haufe der Willkür anheimfiel, das würde ſich von 
felbft begreifen. Denft man fid) den Träger der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung feßhaft an die Heimat gefeflelt, fo war fein Geſichtskreis 
zu enge —, denkt man ſich ihn aber wanbernd in der Fremde, fo 
verſchwamm fein Gefichtsfreis zu fehr ind unbeftimmte, als daß 
er irgend ein Object mit feſtem Auge bätte erkennen und fefthalten 
fönnen. 

Unter den Ueberreften angelſächſiſcher Dichtung ift eine 
hoͤchſt merkwürdige Urkunde erhalten, in der man gleichfam in die 
MWerkftätte diefer Zeitverſchmelzungen hineinblickt und die Entvedung 
macht, daß zu all der natürlichen Unbeftimmtheit in den Sagenftoffen, 
zu all der natürlichen Unfenntut der Sagenerzähler, vie bei jenem 
Proceſſe zufammenwirkte, auch noch die rein perfönliche dichterifche 
Willkür hinzugewirkt hat. Das angelfächfifche Gedicht von dem Weit⸗ 
gereidten, dem Wanderer 49, fteht in feiner urfprünglichen, in ver 
erhaltenen Heberarbeitung wohl erfennbaren Grundlage +1) obenan unter 
den Alteften Denfmälern germanifcher Dichtung und gehört der Zeit 
von Alboins Einbruch und Anwefenheit in Italien (568— 73) an. Der 
Sänger bat unter allen Menfchen die meiften Länder durchwandert, er 
Hat alle Könige und Völker, gefchichtliche und ervichtete, in der Sage be⸗ 
kannte und unbefannte, gefehen ; wie ſich der nordiſche Sänger der Ror- 
nageftfage (2. Hälfte des 13. 36.) als einen 300 Jahr alt geworde⸗ 


40) Vidsidh. In Grein’s Bibliothek der angeljächl. Poeſie 1, 256. 
41) VBgl. Müllenhoff, zur Kritit d. angelf. Vollsepos. In Haupts Zeitſchr. 
11, 272. 
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nen Zeugen einführt, fo ift Diefer heimiſch in den abliegenpflen Zeiten 
ſowohl als Räumen: er hat mit feiner Fürſtin Ealhhild, der Tochter 
des Lungobardenfönigd Eadvin (Auduin) den grimmigen treulofen 
Eormanric im Often von Angeln, alfo noch in den alten Gothenfigen 
im Rorben befucht, er hat den Hunnen Atla und die Burgunder 
Giſika und Gudhere, die 200 3. nach Hermanrich lebten und deflen 
Urahnen Oftgotha, der 100 3. vor ihm lebte, ebenſowohl gefehen, 
wie in Stalien feinen eigenen Zeitgenofien Alfoin (Alboin), ven Bruder 
feiner Gebieterin. Der unwiflende Scheingelehrte, der viefen Kern 
des Berichtes fpäter mit feinen Zuthaten umbüllte, hat dieſelbe 
Bogelperfpertive über Zeit und Raum noch viel höher genommten und 
feine Königsfchau über Caͤſar und Alerander , feine Voͤlkerſchau über 
Sarazenen und Serer, Griechen und Finnen, Yegypter und Berfer, 
Israeliten und Inder ausgedehnt. Man fleht aus jenen Angaben des 
alten Gedichte, daß die binnenländifchen deutfchen Sagen fchon im 
6. Ih. den Angelſachſen in einem großen Umfange bekannt waren, 
und dieß beftätigt ſich durch jeden anderen Reft ihrer Dichtung, die, 
wie es den gengraphifchen und ethnifchen Verhaͤltniſſen vollfommen 
entfpricht, in einer aufſchlußreichen Mitte zwiichen deutſchet und nor- 
difcher Sagengeftaltung fteht und da und dorther Sagen aufgenom- 
men hat, welchen fie, fcheints, verträglich ihre urfprüngliche Geftalt 
in aller Berjchiedenheit beließ , fo daß man Belege und VBereicheruns 
gen der norvifchen, fo wie eigenthümliche Züge der deutfchen Sagen- 
überlieferung aus ihr fchöpfen kann. So findet man im Beomwulf 
über den norbifchen Sagenftamm von den Wölfungen fehr bedeut⸗ 
fame, im Norden felbft verlorene Andeutungen über ven berühmteften 
aller Helden, Sigmund Wälfe'd Sohn, über feine wenig befannten 
weiten Wanderungen, Kriegsfahrten und Verbrechen, über die ruhm⸗ 
bringenve That, die er ohne Fitela (Sinfiötli),, feinen fonftigen Gefellen, 
vollbrachte, wie er ven Wurm, den gierigen Schaghüter, unter grauem 
Steine mit dem Schwerte tödtete und mit dem Schage fein Seebot 
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belud. Dem Sänger der Heodninge 13 if die Sage von Veland in 
ihrer Acht norbifchen Geſtalt befannt; der Valdere, das Bruchftüd 
einer angelſächſiſchen Dichtumg von unferm deutſchen Waltharius aus 
dem 8. Ih., kennt ſchon den Vidia (Mittich), früher als irgend eine 
andere Ueberlieferung, als Velands Sohn, während im Wanderer 
Die Hama und Vudga (wenn diefe ja ſchon die Waffengenofjen Diet- 
richs, Heime und Wittich, fein follen) in mehr hiftorifchen Berbält- 
niffen, in Kämpfen der Gothen und Hunnen am Weichſelwalde 
erfcheinen, aber ald Mannen Eormanrics wie in der fpäteren Sage. 
Die Zeitverfchiebungen, wie fie der Wanderer perfönlich angab, find 
in allen diefen Dichtungen gegenftändlich wieder zu finden. In Bal- 
dere befigt Gunther ein Schwert, das Theadric, vor oder in Gun⸗ 
thers Zeit alſo, jenem Vidia Belands Sohne gefchenft hatte. In 
Deors Klage ift die vorübergehende Flucht Theadrics, wie fie Die 
Geften Theodorichs (oben S.35) erzählten, bereits zu einem 30jährt- 
gen Elend geworden, wie in unferem gleichzeitigen Hildebranblieve, 
aber nicht wie hier bei Attila, fonvern in einem nicht deutbaren Maͤ⸗ 
ringaburg: wobei allerdings in beiden Gedichten noch zweifelhaft 
bleibt, ob die Verbindung Hermanrichs mit Dietrich ſchon vollzogen 
ift, ob in Deord Klage Theodric (wie in den fpäteren Dichtungen) 
vor dem wölflfchen Sinne Eormanrics, oder wie im Hildebrandliede 
vor Otakers Haß gewichen iſt. Bon den Zeitverftößen dieſer Art ift 
in dem angelſaͤchſiſchen Gedichte von Beowulf, das der jüngfte 
Herausgeber in das 7. Ih. ſetzt 43), nichts zu finden; es ift uns am 
merkwuͤrdigſten dadurch, daß in ihm das Doppelverhältniß der angel⸗ 
fächftfchen zu der norbifchen und deutfchen Epif wie mit Händen zu 
greifen ift, und zwar in ſolchem Gegenfage, daß fich die Berührungen 
mit deutfchen Elementen nicht auf die ſchon damals fo willkürlich um- 
geftalteten Hunnen- und Gothenfagen beziehen, ſondern auf ſchlich⸗ 


42) Deor's Klage. Grein 1. 1. 1, 249. 
43) Beövulf, von Morit Heyne ed. 2. Paperb. 1868. Bgl. Müllenhoff, 
die innere Gefchichte des Beowulf. In Haupts Zeitfehr. 14, 193. 
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tere, geſchichtaͤhnlichere Stammſagen die außerhalb jener Kreiſe lie⸗ 
gen. In ſeiner erhaltenen Geſtalt iſt das Gedicht von einem Geiſtlichen 
ũberarbeitet, der den heroiſchen Stoff, faſt nicht anders als der my⸗ 
ſtiſche Beſinger des Phönir unter feinen Landsleuten, nur gebraucht, 
um die nievere Mythenwelt der Land- und Seeunholden zu chriftiani- 
firen, indem er fie zu Ansgeburten der Hölle, den Beowulf aber zu 
einem Gotteshelden macht, der fie mit der gottbefcheerten dreißigfachen 
Kraft feiner Fauſt, noch mehr aber mit feiner Kenntniß des wahren 
Gottes und feinem Vertrauen auf ihn überwindet. “Der eigentliche 
Kern des Gedichts, die Riefenkimpfe des Helden mit dem Meerunge⸗ 
thüne Grendel und feiner Mutter, und zulegt im hohen Alter noch 
mit einem golvhütenden Feuerdrachen, ift fo mit Zügen norbifchen 
Geſchmackes ausgeftattet, daß Thorpe 4) fogar den norbifchen Ur- 
fprung der Dichtung behauptete. Alles andere nun aber, was außer- 
halb diefer Hauptfcene der Hanblung liegt, was epifobifch in Vor⸗ 
trägen von Sängern, in Erzählungen des Helven Beowulf felber 
vorkommt, dreht ſich um nichts als um jene einfachen, ver Wirklichkeit 
nahen Stamm⸗ und Geichlechtsfehden, die Frucht „ver Leidenſchaften 
und des töbtlichen Hafles der Männer.“ So die Kämpfe des Dänen- 
koönigs Hrothgar vom Stamme der Scyldingen mit Frode, dem König 
der Heabhobarden ; fo die wechſelvollen Kriege des Königs der Gea⸗ 
ten (Bötaland), Haethcyns, mit den Scylfingen in Schweden; fo die 
Unternehmungen des Bruders und Nachfolger diefes Geatenkoͤnigs, 
Hygelac, der mit einem Schiffheere Friesland anfällt und dort durch 
Die Frieſen, Hätvare (Hattuarier) und Franken, die hier auch als Me- 
revioinge und Hugas*°) bezeichnet werden, gefchlagen und erfchlagen 


44) The anglosaxon poem of Beowulf. Oxf. 1855. 

45) Die Bezeichnung als Hugas bleibt unaufgeklärt, und darf nicht etwa ale 
eine Betätigung jener Angabe der Dueblinburger Chronik (oben in Note 30) an⸗ 
gelehen werben. Der Küftenanfall bes riefigen Geten königs Öygelac wirb, unab⸗ 
hängig von ber gefhihtlichen wie vom biefer bichterifchen Erzählung, in einer deut⸗ 
ſchen Meberfieferung des 10. Ihs. an bie Atheinmünbungen verlegt. S. Haupts 
Zeitfchr. 12, 287. 
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wird: es iſt dieß der bei Gregor in einfacher Geſchichtserzaͤhlung 
(oben ©. 42) erwähnte Einbruch des Dänen Chochilaih. Beowulf 
ſelbſt, ein Neffe Hygelacs, hatte an dieſem Zuge Theil genommen ; 
bei feiner Rüdtehr bietet ihın feines Oheims Wittwe Hygd, ohne ihn 
bewegen zu können, ihre Hand und Schab und Reid, an, mistrauend 
ob ihr unmündiger Sohn Heardred den väterlichen Sig werde ver- - 
theidigen fönnen ; erft als fich diefe Ahnung bewährt hat und Hear- 
dred in einem neuen Zwifte mit den Seylfingen gefallen war, trat 
der treue Dienftimann die Herrfchaft an, die er nun 50 J. verwaltet. 
— Dem Zujammenftoße Hygelacd mit den Hätvaren voraus liegt 
noch ein anderer Kampf zwifchen Dänen (Scyloingen) und Frieſen, 
der im Beowulf erwähnt wird und in einem befonderen Gedichte von 
der Schlacht von Finnsburg befungen war, wovon ein Bruchftüd 
erhalten if. Es Handelt von einem Zerwürfniß zwifchen zwei ver- 
Ihwägerten Männern, Finn dem Friefenfönig und Hnaef dem Ho- 
eingen: 60 Dänen, die in Finnsburg ale Gäfte find, werden Nachts 
überfallen und vertheivigen fi in einem fünftägigen Kampfe. Auch 
in diefem Gedichte, deſſen Inhalt im 8. Ih. in Deutfchland befannt 
wari%, it Alles ganz frei von wunderhafter oder mythifcher Faͤr⸗ 
bung. Um fo. merfwürdiger wäre e8, werm ſich eine Entdeckung bes 
fätigen ließe, die Uhland gemacht haben wollte: daß der Held des 
erften Theils der Nibelungen, von dem fich in Deutichland vor dem 
11. 3b. nirgends ein Zeugniß findet, .in diefem Liede zu erfennen 
wäre. Jacob Grimm hatte zwifchen dem deutfchen Siegfried und dem 
nordiſchen Sigurd auf eine niederdeutfche Uebergangsform Sigeferd 
geſchloſſen: Hier hätte fich bei ven Angelfachlen die Perſon eingeftellt 





46) Man fchließt dieß Daraus, daß (nad) Thegans Leben Ludwigs des From⸗ 
men Kap. 2.) ber Herzog Gottfried von Alemannien, ber Ahn von Karla des Gro⸗ 
Ben Gattin Hildegard, einen Sohn und Enkel Huochinc und Nabi, richtiger Hnabi 
(= Hnaef), hatte, Namen, bie (nach der Sitte, daß Väter ihre Kinder wie fonft 
nad) Raifern und Heiligen auch nach Sagenbelden benannt haben) aus Diefer Sage 
entlehnt jein werben. 
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in dem Sergen - Hürften Sigefred (im Wanderer Saeferth, Fürft der 
Sycgen); die Sirgen wären eine Bolfsbenennung (wie man fie überall 
üblich findet) nad) dem Königsgefchlechte ver Völfungen, das von 
Sigi feinen Abſtamm leitet 1). Sigefred Heißt in dem Liede ein 
weitkunder Rede, der viel Leid und harte Kriege befanden, in dem 
Finnsburger Kampfe fteht er in angemeflener Charakteriftif zuſammen 
mit Gudhere in jener Waffengenofienfchaft, in der fpäter in der Böl« 
fungenfage Sigurd und die Giukungen weit durch die Lande fahren 
und Thaten, auch gegen die Dänen, vollbringen. Bis jetzt hat 
Uhlands Auslegung, ſchon weil hier fprachlich und ethnologifch Alles 
im vollen Dunfel liegt, überall nur auf Widerſpruch ftoßen können. 
Und freilich, auch, der mythiſche Siegfried, die Freude unferer Nibe⸗ 
Iungendeuter, ginge, wenn fie ſich bewähren ließe, in alle Lüfte. 

So fann man in ven Meberbleibfeln der angelſächſiſchen Dich- 
tung gleichmäßige Zeugnifle holen für den vagen romantiſchen Cha⸗ 
tafter der Völferwandrungsfagen und für den gefchichtähnlichen Cha- 
tafter der endemifchen Bolksfagen der Deutfchen, wie für ven mythifch 
wunberhaften Charakter der nordiſchen Sage. „Ganz anders verhielten 
fih die Nordländer zu den fremden, den deutfchen Sagen, vie bei 
ifmen Aufnahme fanden: fie beugten fie gewaltfam unter den Geift 
ihrer heimifchen Mythen» und Sagendichtung , die grundverfchieven 
eigenthümlich, überfpannt in allen Vorftellungen wie in allem Aus» 
druck, in ihrer Helvenfage ebenfo fehr wie in ihrer Götterfage war. 
Die dichtende Einbilpungsfraft , in der einfamen wilden Raturumge- 
bung an ganz eigenörtliche Riefenmaaße gewöhnt, bildete dort Das 
Helvengefchlecht zu einer phantaftifch grotedfen Wunderwelt aus, in 


47) 3. Grimm hätte in feiner etymologiſchen Tapferkeit leicht an bie Sigam- 
bern, den Kern des Frankenſtammes, gebacht, in beren Namen er ſchon, im bloßen 
Anlaut, eine Beziehung auf bie Bölſungen Sigi, Sigurd, Sigfrid erfennend, 
eine Bertürzung von Sigigambern vermuthete. Die Abſcheidung ber erften Na⸗ 
menhälfte wäre in dieſem Falle unftreitig weit angezeigter, al® wenn im Wanderer 
bie Hraedgotas Hraedas, oder bei Sidonius bie Veſigothen Veſi genannt werben. 

Gervinug, Diätung. I. 5 
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der die Dargeftellte Menfchheit in einer urzeitlichen Uebergewalt, aber 
auch Rohheit und Nacktheit erjcheint, durch Zauberkunft, Zufunftfennt: 
niß, Berwandlungsgabe, Unverwundbarfeit, ja Wiedergeburt nad 
dem Tode zu einem Halbgötterthbum gefteigert, daneben aber wieder 
in Sitten und Geftalt, wie die Götter felber, verthiert und unter das 
menschliche Weſen herabgefunfen. Weberfüllt mit folchen über- und 
außernatürlichen Gefchöpfen ftellt fih die norbifhe Sagendichtung 
ihrem allgemeinen Inhalt und Eindrude nad} der in einfacheren na- 
türlich menfchlichen Berhältnifien fpielenden deutſchen gegenüber in 
dem Unterjchiede dar, wie die antifen Sagen die auf thrafifcher Bühne 
fpielen der hellenifchen Hervenwelt zur Eeite. Die Eddalieder wiſſen 


nichts von den weltfundigen und volferfahrenen Helden nod) von ven . 


Bölferfämpfen der deutichen Sage, felbft wo fie ihr die Namen ver 
Dietrich und Attila entlehnen; fie wifjen felbft noch nichts — es 
fei denn in blaffen und zweifelhaften Andeutungen — von ven 
Seeiwanderungen der Norbländer und ihren Pilingfahrten. Bor 
diefen weiteren Weltverbindungen war nichts natürlicher, als daß 
man in ber eintönigen Abgeſchiedenheit Des Nordens mit einem 
ſchwerlich fehr reichen Kreiſe lange vererbter, heimifcher oder aufge- 
nommener, in münblicher Ueberlieferung weit umgetragener Sagen 
begnüglich fortlebte; nichts auch natürlicher, als daß dieß Verweilen 
bei einem verhältnigmäßig engen Stoffe in den Formen jene Wucht 
des Furzen gebrungenen Vortrags begünftigte, wie im Inhalt die 
Spannung und Ueberjpannung, die Verwandlung und Veränderung 
der Sagen. Die weit länger ald in Deutjchland und Britannien an- 
dauernde mündliche Fortpflanzung verjelben (und zulegt zwar unter 
den Islaͤndern, die in ihrer Einfamfeit und Entfernung von der Tha- 
tenmwelt, wiflenspurftig vor allen Menfchen, wie Saro fagte, für 
gleichen Ruhm achteten Anderer Thaten zu erzählen wie eigene zu 
vollbringen,) mußte nothwendig zu dieſer willfürliden oder unwill- 
fürlichen Um» und Umgeftaltung ver Meberlieferungen das ftärffte 
beitragen. Wie groß man ſich in den jehriftunfundigen Zeiten unter 
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jenen Raturkindern die Bewaͤltigungskraft der Erinnerung venft, Die 
von Cäfar unter den Galliern, die von Adam von Bremen an dem 
Dänenfinig Sven Eftrithfon erprüft warb, in deſſen Gedaͤchtniß die 
nordiſche Gefchichte wie in einem Buche verzeichnet ftand, fo muß es 
doch als unausbleiblich gedadyt wernen, daß in Zeiten der Unwiſſen⸗ 
heit, auf dent Gebiete der wandelbaren Menfchenjage, wo nicht ein- 
mal die Schen vor der Heiligkeit der Bötterfage eine Schranke ſetzte, 
die perfönliche Wilkfür des letzten Erzaͤhlers und die verſchiedene Natur 
feiner Zeit und Heimat die vielfachkten Umbildungen der Sage ver- 
anlaffen mußte, woraus ſich weientlich die thatfächlichen Abweichun⸗ 
gen in den Eddaliedern erflären. Wie denn in den fpäter aufgezeich- 
neten Sagaen, felbft ſolchen die zwar das ftarfe Gedaͤchtniß ver 
Sänger ausdrücklich rühmen, doch auch über das Verderbniß ver 
mündlichen Veberlieferumg ebenfo ausprädlich Klage geführt wird. 
Gegen den Zauberfpruch des alterthumverliebten Aberglaubens, daß 
alle altüberliefertien Sagen als „Erzeugnifle des Volksgeiſtes“ vor dem 
Loofe alles Menſchlichen gefchügt feien, ift neuerdings mit allem Fuge 
die beftimmtefte Einfprache erhoben worden 4%), als gegen eine Be⸗ 
trachtungsweiſe, welche die Natur des menſchlichen Geiftes wie ab» 
fichtlich verfennen will. Es waren vortreffliche Stuͤtzen des Gedaͤcht⸗ 
nifles, die man ſich in den poetiichen Formen, dem Steophenbau und 
den Stabreimbanden der Verſe erfchuf, die auch ver Treue der Ueber⸗ 
lieferung zu gut fommen mußten; man griff aber auch nach anderen 
Gedaͤchtniß⸗Stützen in den Materien felbft, und dieſe fonnten ber 
Treue der Vieberlieferung nur zum Schaden gereihen. Dahin gehört 
ein Zug, der durch die ganze nordiſche Sagendichtung von Anfang 
bis zu Ende wie foftematifch purchgeführt tft, der Zug nad) einer Ber: 
fnüpfung der Sagenftoffe, nad, einer Verbindung getrennter Sagen 
duch das MWieveraufleben des Helden der Einen in der anderen und 


48) So von K. Maurer in feiner Beiprehung von Rud. Keyier's Nord- 
maendenes Videnskabelighed og Literatur i Middelalderen. (Christ. 1866.; 
5% 
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durch das genealogiſche Aneinanderreihen aller Helden mittelſt ver⸗ 
wandtſchaftlicher Bande. 

Wie ſtark der Norden den adoptirten Fremdſagen ſein eigenes 
Gepraͤge aufdrückte, laͤßt ſich am deutlichſten an der weitverbreiteten 
Hermanrichſage beobachten, deren anderweitige Geſtaltungen man 
unter Angelſachſen und Deutſchen einigermaßen vergleichen kann. 
Wie die einfache Sage bei Jordanes (oben S. 33) von der Hinrich. 
tung des Weibes eines entwichenen Verrätherd in den beiden Edden 
lautet, fo ift Svanhilde hier die jungfräuliche Tochter Sigurds und 
Gudruns geworben, um welche Joͤrmunrek durch feinen Sohn Rand⸗ 
ver wirbt. Des Königs treulofer Rath Bicki flüftert dem Sohne 
ein, fie lieber für fich felbft zu werben, und verräth dann des Sohnes 
Abſicht dem Vater, der den Sohn erhängen und Svanhilde von Pfer- 
den zertreten läßt. Svanhildens Mutter Gudrun reizt nun deren rei 
Stiefbrüder, die Söhne Jonakurs ihres dritten Gatten, zu einer ge⸗ 
meinfamen Radye auf. Sörli und Hamdir (Sarus und Anımius) fra- 
gen auf dem Wege ven gehaßten Halbbruder Exp, wie er ihnen helfen 
werbe: wie die Hand der Hand, antwortet er, und der Fuß dem Fuße. 
Ste tödten ihn darauf „und ſchwäachen fo ihre Stärke felber um ein 
Drittheil.” Gleich darauf gleiten beide aus und ftügen fi) mit Hand 
und Fuß, da verftehen fie bereuend Erp's Rede. Sie überfallen nun 
den König und hauen ihm nad) der verabredeten Theilung des Rache⸗ 
werfes Hände und Füße ab; ber aber das Haupt abfchlagen follte 
fehlte: fo fann der verftümmelte Jörmunrel die Unverwundbaren mit 
Steinen todt werfen laflen. Schon in den blutigen und phantaftifch 
räthfelhaften Zügen diefer Erzählung ift der harafteriftifche norbifche 
Stempel klar zu erfennen,, noch viel ftärfer in der Rolle der Gudrun, 
die ganz willfürlich mit diefer Gothenfage verknüpft iſt, um der grau⸗ 
figen Rachewuth, die fie fo fagenberühmt machte, eineneue Bühne zu be- 
reiten. Inder alten Sage und Geſchichte bei Jordanes fpielt Hermanrid) 
durch die Hinrichtung Suanihildens und die Austilgung der Heruler 
die Rolle der Grauſamkeit und Blutgier zunächſt ſelbſt. So zeichnete 
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nicht viel jpäter der angelfächfifhe Wanderer feinen Ingrimm neben 
feiner Macht und Freigebigfeit aus, ohne Thatfachen anzuführen ; 
nur die Ramen Hama und die beiden „Herelinge‘ Emerfa und 
Fridla, find efwähnt, die in den fpäteren Sagen Alle der Blutgier 
Hermanrichs zum Opfer fallen. Bei Jordanes handelte es fih um 
einen entflohenen Berräther, ver im Hintergrunde blieb; ſpaͤter 
ericheint ein Verräther in den Vor⸗ und Mittelgrund gerüdt. Als 
der Erzbiſchof Zulco von Reims (Ende 9. Ihs.) den K. Arnulf zu 
gutem Berfahren gegen Karl den Einfältigen ermahnte, führte er 
dentfche Bücher, eine fchon gefchriebene Sage alfo von Hermanrich 
an!) , der auf ruchlofe Eingebungen eines falſchen Rathgebers fein 
ganzes Geſchlecht vertilgte. Innerhalb dieſes Rahmens hielt ſich die 
Sage in ihrer nachgothifchen Geftalt überall, aber unter ftetem Wech⸗ 
fel in ver Ausführung des Bildes. Im 11. 3b. war in Deutichland 
ver Rame Sibicho fprihwörtlich für einen Treulofen ®) ; und dieſen 
Ramen führt Hermanrichs Rath in den fpäteren Dichtungen gewoͤhn⸗ 
lich, dem der nordiſche Bicki zwar ſprachlich nicht entfpricht 51), aber 
Doch wohl entfprechen fol; nur in der confufen Quedlinburger (Anf. 
11. 36.) und den aus ihr fchöpfenden fpätern Ehronifen wird 
er Odoacer genannt und zu einem Neffen Hermanrichs gemacht. In 
den PBerfonmverhältnifien gehen alle uns erhaltenen Skizzen der Sage 
in voller Wilffür auseinander. In der genannten Chronik haben die 
drei Brüder nit die Hinrichtung einer Schwefter fondern eines Va⸗ 
ters, bei Saro vier Brüder den Tod der Schweſter Swawilde, der 
gezwungenen Battin Jarmerichs, zu rächen. In der aus norddeutſchen 
Liedern fchöpfenden Thidrekſage (1. Hälfte des 13. Ihs.) ift der 
trenlofe Rath Sifeca zum Gatten Svanhildens gemacht, deren Hin- 


49) Flodoardi Annales. (2. Hälfte des 10. Ihs.) Mon. 88. 3, 365. Note 16. 

50) Rad ber Vita Bardonis brevior in Böhmers fontes rer. germ. 3, 247. 
wurde ein Bifchof von Speier um 1032 im Bollsmunb ber treulofe Sibicy genannt. 

51) Im Wanderer ericheinen bie Namen Becca und Sifica dicht neben ein- 
anber. 
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richtung nicht dem Verrathe des Mannes folgt, fordern der Anlaß 
dazu wird; wie auch Saxo, in dem rationaliftifhen Hange der den 
fpäteren norbifchen Bearbeitungen der alten Sagen jeit dem 12. Ih. 
. ganz eigenthümlic iſt, dem tüdifchen Bicco ein befonderes, aber an- 
dere Motiv feiner Bosheit leiht. Weberall in den deutfchen Sagen 
vergilt ober tiberbietet der falfche Berather, in dem Hinarbeiten auf 
den Untergang von Hermanrichs ganzem Haufe, die bintige Grau- 
famfeit des Herrichers: diefer Tendenz iſt die Ausbildung der Har: 
- fungenfage entfprumgen. Richt begmügt mit dem Tode von Herman- 
richs Sohne, aus dem in der Thidrekſage drei geworden find, reizt der 
rachfüchtige Rathgeber in der Dueblinburger Chronik und in der Thid⸗ 
teffage den König auch zur Vertreibung feines Reffen Theodorich, 
wovon bie nordifchen Leberlieferungen nichts haben, und zur Hin- 
richtung zweier anderer Neffen, der Harlungen Embrica und Fritela. 
In der Thidrekſage heißen diefe Söhne Ake's von Aurlungeland Ali 
und Egard, Fritila ift ihr Pflegevater; im Anhang zum Heldenbuch 
it wieder Eckard zum Pflegevater und zugleich zum treuen Warner ant 
Venusberg geworden. In einer alten Genealogie des Grafen Wiprecht 
von Groitſch (12. Ih.) heißt der Vater der Harlungen nicht Afe, 
fondern Herlibo von Brandenburg; man ftößt hier auf ein gewöhn- 
liches Motiv der Erdichtung in dem Streben nad) Verörtlichung ber 
Sage. Es gab Harlımgendurgen an der Havel und an ber Erlaff; 
im Biterolf iſt das Harlungeland in den Breisgau verlegt, in Effe- 
hards Chronik 52) Breifach zum Eigenthum der Harlungen gemadht: 
Dies hat die gelehrten Spielmänner unferer Tage verführt, dem Breis- 
gau die Ehre zuzufprechen ſchon in urheidniſcher Zeit Die Heimat der 
Harlungenfage zu fein, die, verſchollen wie fie iR, ein willkommener 
Schauplag für die ausfchweifenpften Phantafien warb: das Harlun- 
gengold, mach welchent (dem Gedicht von Dietrichs Flucht zufölge) 
Hermanridy trachtete, ward in dem Halsband der Göttin Freyia 


52) Mon. SS. 6, 185. 
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erfannt , das in der Edda den ımverftandenen, jetzt erft erflärten Ra- 
men Brifingamen führt, oder in dem ebenfo räthfelhaften Halsſchmuck 
der Brofinge (im Beowulf) , defien Exrbeuter Hama mit Eormentic 
verfeindet den Tod erlitt. Jacob Grimm und Bellell waren der 
Tchlichten Anſicht, in diefer Sage ſei der geichichtliche Untergang der 
Heruler zum fagenhaften Untergang eines Fürftengefchlechtes gewor⸗ 
den, wie es in der Burgunderfage gefchah. 

Die Hermanrichfage theilen die Rordländer mit Deutfchen und 
Angelſachſen; von den mehr gefchichtlich gefärbten, oͤrtlicheren Stamm- 
fagen der Deutfchen haben fie nichts, die Dietrichfage erft ganz fpät 
überfommen, als diefe deutſcheſte der deutfchen Sagen im Often felbft 
nah Böhmen, Rußland und Ungarn vordrang; wegegen die Sage 
von Sigurd, dem Helden des erften Theiles der Nibelungen , die in 
Deutſchland grade in den früheren Jahrhunderten nirgend erwähnt 
wird, jo völlig bei ihnen eingebürgert erfcheint, daß man fie heimifdy 
im Rorben nennen würde, wenn nicht einzelne Namen den veutfchen 
Urſprung verriethen 5%), wenn nicht der Held in den Alteften nordi⸗ 
ihen Quellen felbft als ein hmifcher, d. h. fühlänbifcher, veutfcher 
bezeichnet würde und wenn nicht die Bühne der Handlung an den 
Rhein, in den fpätern proſaiſchen Zufäßen einzelner Lieder nach Frans 
fenland gelegt, in Einem verfelben ausprüdlich eine Berufung auf 
dentfche Sage erhalten wäre: dem gewöhnlichen Schidfale aller aus- 
gewanderten Sagen gegenüber, daß ſie fich im der neuen Heimat ver- 
örtfichen, hat W. Grimm mit Recht diefer Bezeugung des deutſchen 
Urſprungs der Siegfriedfage in den nordischen Dichtungen felbft eine 
entſcheidende Beweiskraft beigelegt. Wie nun aber Berhältnig und 
Zuſammenhang, Veberwirfung und Rückwirkung in dieſem Gemein⸗ 
befitze zu denken ſei, darüber iſt trotz allen erhaltenen dichteriſchen Ur⸗ 
kunden im Norden, bei dem Mangel aller Zeugniſſe in Deutfchland, 
kaum etwas Sicheres zu ſagen. War die Siegfriedſage, was bei 


53) Bgl. I. Grimm in Haupts Zeitſchrift 1, 3. 
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I. Orimm allgeit feftftand, von den niederländischen Franken in den 


Merowingifchen Zeiten ausgegangen, fo läßt fid) ihre Auswanderung 
noch am leichteften erklären: ihre poetifche Ueberlieferung wid mit 
allen anderen älteren Stammfagen der Franken vor dem größeren 
Glanze des Farolingifchen Gefchlechtes und feiner Verherrlichung zu- 
rüd. Gleich über die Frage aber: Wie die Ueberwandrung ber 
Sage nad dem Norden erfolgt fei, gehen die Meinungen weit aus- 
einander. F. Ieflen5t) läßt fie im 10. 3b. von Norddeutſchland 
aus unmittelbar nad Norwegen und Island erfolgen, Müllenhoff 
aber fegt ven Uebergang ſchon ins 6. Ih. und nimmt eine Vermitt- 
lung durch die Angelfachfen an, weil einzelne Ramen diefen Durch⸗ 
gang verrathen. Gleich ſtreitig und zweifelhaft ift die Frage über die 
Beichaffenheit der eingerwanderten Sage: ob die Verbindung der bei- 
den Theile der Nibelungen, der Zufammenftoß der Burgunder und 
Hunnen durch die Bermählung von Siegfrieds Wittwe mit Attila, 
fon auf deutfhem Boden in alter Zeit vollzogen oder verhältnip- 
mäßig neu fei. Und wie num ferner die abgetrennte Sigurdfage an 
fh, die Beziehungen des Helden zu den burgumbifchen Königen (Giu- 
fungen) urfprünglich geftaltet gewefen, wie fie im Norden umgeftaltet 
und mit Einheimifchem verquicdt worden fein und fo verändert nach 
Deutichland zurüdgewirkt haben möchte, auch darüber kreuzen fich die 
abweichenpften Meinungen. Die Schwierigkeit, über diefe Fragen zu 
entſcheiden, Tiegt zum guten Theile in der Ratur der nordischen Quel⸗ 
len, über deren örtliche und zeitliche Entſtehung ebenjo die wiberfpre- 
chendſten Anfichten beftehen. Abgefehen davon, daß Einige der fcan- 
dinaviſchen Forſcher den nordifchen Urfprung der Völfungenfagen be- 
haupten, während Andere mit ven Deutfchen ihn leugnen, jo nimmt 
Svend Grundtvig, der jüngfte Herausgeber der alten Edda (Köbenh. 
1868), die Lieder in ihrer erhaltenen Geftalt für Südſchweden und 
Dänemark in Anfpruch 5°), Keyſer aber für Norwegen, und Möbius, 


54) Historisk tidskrift. 1868. 6, 226. 
55) Om Nordens gamle Lit. Köbenh. 1867. 
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mit Ausnahme ver fpät entflandenen , ffalvifch gefärbten ſog. grön- 
ländifchen (Ali) Lieder, für Island. In Bezug auf die Zeit feßte 
man bisher die Aufzeichnung der Eddageſaͤnge gewöhnlich in den An- 
fang des 12. Jahrhunderts, Sophus Bugge aber (in feiner gewiſ⸗ 
fenhaften Ausgabe der alten Edda nad) dem Codex Regius, Christ. 
1867) ſchiebt die Entftehung der isländischen Sammlung , auf welche 
die beiden älteften Handfchriften als auf ihre gemeinfame Duelle zu- 
rüdweifen und die noch um 1230 dem Zuſammenſetzer der jüngeren 
Eoda wicht vorgelegen, bis um 1240 zurüd, nur daß einige Lieber 
aus der Göttermythe früher aufgezeichnet und einverleibt fein möchten. 
In der Frage über das eigentliche Alter der uns erhaltenen dichteri⸗ 
ſchen Abfafſung ſetzt fich der Hader weiter fort. Lange war man leid- 
lich einig, das 8. Ih. anzımehmen. Im Hyndlulied glaubte man den 
Beweis dafür zu finden, da dort König Radbert und fein Sohn 
Randver, aber nicht des Lepteren Sohn und Enkel Sigurd Ring und 
Ragnar Lodbrok, die gefeierten Helen des 9. Ihs. genannt find: 
diefe Zeitbeftinnmung würde den Inhalt der Sigurbfage mittreffen, 
wen die Strophe 24 nicht ‚fpäter eingefchoben fein follte, in ver 
Joörnnumrek ſchon zu Sigurds Schwiegerfohn gemacht if. Dagegen 
ſetzt Gudhbrandur Bigfuflon den größten Theil der Bölfungenlieber 
in der erhaltenen Geftalt vorfichtiger ind 11—12. Ih. zurüd. Welche 
dann wieder, unter den ;verfchiedenen Sagenlievern, die älteren over 
jüngeren ſeien, ift ebenfo zwiftig: Einer jegt die Helgiliever, wie die 
drei Sigurblieder, in möglichft alte Zeit hinauf, ein anderer in mög- 
lichſt junge herab. Was unter den Liedern, was in den Liedern felbft 
unächter jpäterer Zuſatz fein möchte, auch darüber ftreiten die bewaͤhr⸗ 
teften Autoritäten. In allen Mythologien wird der Inhalt von Hraf- 
nagaldr Odins ald ächte Ueberlieferung verwerthet, einer Dichtung, 
die nad) Bugge ein Erzeugniß des 17. Ihe. if. Die 9 Schlußftro- 
phen des wichtigften faft aller Sigurdgejänge, des Sigrbrifumal, an 
deren Stelle im Codex Regius eine Lüde if, halten Bugge und 
Möbius für acht, Mund für ein Machwerk (des vorigen Jahrhun⸗ 
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derts) von Palsſon, der auch den Gunnarflagr eingefchmuggelt hat. 
AU dieſe Meinungsverfchievenheiten erklären ſich aus der Ratur der 
fanghin wenig veränderten i8ländifchen Sprache überhaupt und im 
befonderen durch das Misverhältniß gwifchen der Sprache der Edda⸗ 
(tever und deren nur vermuthbarem Alter: es gibt islaͤndiſche Sprach: 
und Schriftqnellen, es gibt felbft alte Staldengefänge aus dem 9— 
10. Ih., deren Sprache in mancher Hinficht Alter ift als Die Sprache 
felbft ſolcher Eddageſänge, die unzweifelhaft älteren Urfprungs find. 
Die Sigurdfage verfchlingt ſich in ihren Anfängen mit den rein 
norbifchen Helgifagen, die umter einander felbft in jener naiven Weife 
verfettet find ; daß der ältefte Helgi, Hiörvards Sohn, der nach einer 
verhängnißvollen Verlobung mit einer Valkyre als ein jugendlicher 
Held in einem Kampf bei Frekaſtein fällt, zweimal wiedergeboren 
wird, einmal als Helgi Hevdingjaffabhi, vor dem bie verlorenen 
Karalieder handelten, und das anderemal als Helgi der Hundings- 
töbter, von dem zwei der fchönften Lieber altgermanifcher Meberlieferung 
eine ähnliche unheilbringende Baltyrenliebe und ven gleichen Fruͤhtod 
befingen. Mit diefem Helgi ward dann wieder Sigurd, ein gleich 
früh dem Tod beflimmter, nicht allein verwandtſchaftlich als fein 
Stiefbruder, fondern auch durch das Band der Handlungen aufs 
engfte, und ganz willkürlich verfnüpft. Nach dem erften Liede von 
Helgi dem Hundingfchläger (Str. 14) war das ganze Geſchlecht der 
Hundinge vor dem 1djährigen Helden gefallen, in fpätern Anfäsen 
der Sage aber (in der Profa von Sinfioͤtlis Ende und in der Voͤl⸗ 
fungenfage cap. 19) leben dann doch wieder neue Hunbingföhne, 
deren Blutrache der gemeinfame Vater Helgi's und Sigurds, Sig» 
mund, zum Opfer fällt, deflen Tod dann wieder Sigurd — fchon 
nad) dem erften Sigurbliede, nach alter Ueberlieferung — zu rächen 
hat. Zu Schiff ausfegelnd hat er auf der Fahrt nadı Frefaftein einen 
Sturm zu beftehen,, wie einft Helgi; im Kampfe fallen dann wieber 
alle Hundinger durch diefen zweiten Hundingtöbtet, ber von feiner 
nächften bewundertſten That, der Erlegung des fchaphütenden Wurms 
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auf der Gnitahaide (ein eingeſchobenes Zwiſchenſpiel, wovon hernach) 
der Fafnirstöbter heißt. Richt genug mit diefen Verflehtungen, auch 
eine Balfyrenfage follte fich int Sigurds Jugendleben verfchlingen, 
wie in Helgi’s. Es war ihm (im 1. Sigurdlied oder Oripisfpa) ger 
weiflagt, er werde eine auf dem Felfen in der Brünne ſchlafende Kür- 
ftentochter nach Helgis Tode erweden, die ihn Runen und Heil⸗ und 
Sprachkunde Ichren werde. Auf feinem Ritt nach Frankenland ges 
wahrt er (nad) dem Sigrdrifumal) anf einem Berge ein Licht, wie 
einen Fenerbrand; hinzukommend fieht er eine Schildburg und einen 
Schlafenden, den er feine Brünnelöfend als ein Weib erfennt, Si⸗ 
gurdrifa, die von Odin, weil fie einen feiner Günftlinge erfchlagen, 
mit dem Schlafborn geftochen war, der ihe zürnend auch verhängte, 
nie wieder Sieg zu erfämpfen fondern ſich zu vermählen: was fie mır 
dem gewähren will der Feine Furcht kennt. Sie gibt nun Sigurb 
(dem fie ich nach dein Profa-Schiufle, einem fpäteren Zufage offen» 
bar, verlobt) einen Erinnerungstranf, damit er ihrer Lehren nicht 
vergefle, die fie thın dann in etlf Sprüchen 5%) mittheilt, zulebt auf fein 
kurzes Leben anfpielend. In der Sage von diefer Schildmagd fteht 
Sigurd dem Inhalt der Helgifagen weit näher als der deutfchen Sieg⸗ 
frievfage in den Nibelungen, obgleich unfere Mythiker diefe gerade 
ans jener Valkyrenfage erwachſen laſſen, in welcher fle den allöffnen- 
den Schlüffel zu dem raͤthſelhaften Verhältnis Stegfrieds zu Brun⸗ 
bilden gefunden zu haben glauben. Und doch fleht die Sigurdrifa⸗ 
tage mit dem ferneren Verlaufe der Siegfriedfage urfprünglich in gar 
feiner Beziehung, denn erft in fpäteren KUedern (von Brynhildens 
Todfahrt) iſt Sigurdrifa mit Brynhilden, von der fie in Gripisſpa 
aufs beftimmtefle unterfchieden tft, verſchmolzen, wo fie dann Sigurd 
mit feinem Flammenritte aus dem feuerumgebenen Saal zu erlöfen 
bat, von dent allem jene Ältere Sage nichts weiß. Yür die uner- 


56) Ober hr ſechs, wenn die Strophen von 29 ab Zufatz wären, wo bann 
aber bie Lehren mit dem jechften Rathe feltfam abbräcen. 
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ſchrockenen veutfchen Altertbumsforfcher aber war dieß ein zu lockender 
Stoff, als daß fie nicht auf dem feuerfeften Roſſe ihrer Sagenkritif 
duch die mythiſche Waberlohe hätten durchdringen follen, um bie 
ſchlaftrunkene Sage zu lichten Leben zu werfen 57). 

Soweit erſcheint die nordifche Sigurdſage faft als eine Meta- 
morphofe der Helgifage. In der fpäteren Profa von Sinfiötli’3 Ende 
und in der Völfungenfage (2. Hälfte des 13. Ihs.) find dann andere 
Sagen von Sigmund und feinen Ahnen (ven Völfungen, die auch 
Hlfingen, Wölfingen heißen,) erzaͤhlt; von Sigurd aber ift in ven 
alten Eddaliedern felbft jenes, von dem Eyclus der Valkyrenſagen 
durchaus verfchiedene Zwifchenfpiel von Fafnirs Tödtung enthalten. 
Die Sigmundgeichichten in der Bölfungafaga, die 3. Th. aus älteren 
poetifchen Quellen ftanmen, der Edda aber fremd find, werden 
ihrer graufigen Wildheit wegen für uralt gehalten, obwohl fich vie 
größten Bedenken dawider aufdrängen. Es werden da zu Anfang 
ganz nach Art der fpäteren Ritterromane, in deren Abblütezeit die 
Bölfungafaga entftand, zwei VBorgefchichten zu den Hauptjagen er- 
zählt: die erfte von Sigi ift ein Borfpiel zu den Blutrachethaten, die 
Sigmund felbft erleben follte; die zweite, deren Inhalt wir andeuten 
wollen, fieht ganz wie ein erdichtetes Vorfpiel zu der Nibelungen-Roth 
aus. Bei der Bermählung von Bölfungs Tochter Signi mit König 
Siggeir wird diefer von feinem Alteften Schwager Sigmund durch 
Weigerung eines koſtbaren Geſchenkes unverföhnlich erzürnt. Rache⸗ 
finnend läbt er VBölfung mit allen feinen zehn Söhnen zu Gaſt; Signi 
verwarnt ihre Verwandten vergeblich, wie Gubrun in der nordiſchen 
Niflungaſaga die ihrigen; Völfung wird nad) einem tapferften Kampfe 
mit allen feinen Leuten, wie Gunther mit feinen Burgundern, erſchla⸗ 


57) Erſt neuerbinge haben einzelne wahrheitiuchenbe Forſcher, Lüning (in 
feiner Ausg. ber Ebda, Züri 1859), Rofſelet (im der ECucyel. von Erſch umb 
Gruber t. 31, Sect. 2) und May Rieger (Germ. 3, 166) die Verſchmelzuug beiber 
Geſtalten erlannt und eben hier bie Fugen entbedit, wo zwei ganz verſchiedene Sa⸗ 
genbeftanttheile willfürkich aufammengeleimt find. 
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gen; von feinen 10 Söhnen wird nur Sigmund durch Signi’s Lift 
erhalten ; die ihre zwei zur Rache untauglich befundenen Söhne von 
Siggeir (wie Gudrun ihre Söhne von Atli) aufopfert, und dann, 
in einer Verwandlung, mit ihrem Bruder Sigmund den Sinfiötlt, 
von Baterd und Mutter Seite einen Böljungen, erzeugt, der, nach⸗ 
dem er eine Weile mit feinem Oheim⸗Vater in Wolfsgeſtalt die Welt 
durchfahren, mit diefem eine abenteuervolle Rache an Siggeir voll 
zieht, bei der ſich Signi mit ihrem gehaßten Gatten in dem von den 
Rädern angezündeten Saale verbrennt. Sigmund fällt nachher, wie 
wir (oben ©. 74) hörten, durch die Hundingen, nach einer zweiten 
Bermählung mit Hiörbis: daß dieſe feine Wittwe fich nad) feinem 
Tode mit einem König, bei dem fie Zuflucht fuchte, oder mit deſſen 
Sohne wieder vermählt, auch dieß fieht wie eine Nachahmung deſſen 
aus, was die fpäteren Eddalieder von der dritten Vermählung der 
Wittwe Sigurds und Atli's erzählen. Es wird wohl unmöglich blei- 
ben ficher auszumitteln, was von diefen wibernatürlichen Greueln alt 
fein fann, was ganz neue Verwilderung fein mag: man muß fich, 
um ſich zu der letzteren Meinung zu neigen, nur erinnern, daß vie 
nordifhe Karlamagnusſage, gleichzeitig mit der VBölfungafaga, die 
einzige Quelle iſt, die den Roland zur Frucht einer blutſchaͤnderiſchen 
Berbindung (von Kaifer Karl und feiner Schwefter) macht, wie hier 
den Sinfiötli. Die Angelſachſen wußten von Sigmund Waͤlſes 
Sohn und feinen Kämpfen, Yahrten und Freveln mit Yitela, 
nichts von Beider Wolfsnatur; fie wußten von Sigmunds Drachen⸗ 
tödtung und Hortgewinnung, nichts von Sigurd, auf den diefe Sage 
gradezu von dem Bater übertragen zu fein feheint. In den Edda- 
liedern und Profen wird dann diefe Erlegung des Wurms Fafnir 
durch Sigurd an eine Goͤtterſage geknüpft, die in der jüngeren Edda 
und in der VBölfungenfage 3. Th. in vernänftelnden Deutungen aus» 
führlicher erzählt ift: wie die drei Afen Odin Hönir und Loki einen 
Sohn des Jötunen Hreidmar erfchlagen und, um die Eine Unthat 
mit dem verlangten Wehrgeld fühnen zu können, eine zweite begehen 
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und dem Zwerg Andvari feinen Schap abvringen, auf ven der Bes 
raubte dann einen fortwirfenden Fluch wirft. Dielen Schag nun 
erwirbt Sigurd, von Odius gefährlicher Gunft unterſtützt, indem er 
Fafnir, den Sohn Hreidmars, der feinen Vater im Schlaf getötet 
hatte und nun in Wurmgeftalt des Schatzes hütet, wie er über eine 
verdeckte Grube kriecht, von unten exfticht, ganz ähnlich wie in Beowulf 
von Signumd (vgl. oben ©. 61 f.) gefagt ik. Mit dem glängenven 
Goldſchatz kommt er als Gaft zu Giuki, da er dann in das Fluchver⸗ 
haͤngniß hineingegogen wird, das auf dem Schage ruht. Unſere Aus- 
leger der Nibelungen, wie fie in einer fremden Valkyrenſage den Auf- 
ſchluß über Brunhildens Verhältniß zu Sigurd fuchten, fuchen ebenfo 
in diefer ebenfo fremden Götterfage ven Nachichlüflel zu dem Geheim⸗ 
niß von dem Nibelungenhort, wo in beiden Fällen kaum ein ſchwan⸗ 
fender Schatten von Rüdwirkung der alten nordifchen Sagengeftalt 
zu entdecken it. Die Bafnirfage weiß nichts von Ribelungen und 
Nibelungenhort, geſchweige von einer Verbindung zwifchen den bur- 
gundifchen Befigern dieſes Horts (unter denen der gejchichtliche Gun- 
ther nad) Lachmanns Deutung mit einem gleichnamigen König ver 
Nibelungen, des Nebelreichs, verſchmolzen fein fol,) mit dem Zwerg 
Andvari, der in der mährchenhaften jüngeren Edda zwar im Land der 
Scwarzelfen wohnt, in der alten Veberlieferung aber ein Fiſch im 
Waſſer ift. Wer im Kichtreich nach der Aufhellung des Dunklen fucht, 
der wird fich zur nothdürftigen Erklaͤrung des raͤthſelhaften Namens 
Nibelungen an die Bezeichnung der Franci-Nebulones im Waltha- 
rius halten und fich venfen müfjen, daß ver Perſonenname Nibelunc 
(feit dem Auffteigen der Karolinger unter den Kranken durch Jahr⸗ 
hunderte fehr verbreitet) auf das Volk, die Rheinfranken im Walther, 
die Burgunder in den Nibelungen übertragen iſt. Wie denn Die 
Dichtung überall liebte, die Völker mit ven Gefchlechtsnamen der Be- 
berricher zu belegen 5°) und die Gothen Amelungen, die Dänen Scyl⸗ 


58) Selbft in ver hellen Zeit und Geſchichte kann man bemerken, daß, als ber 
Reichsantheil bes Einen der Söhne Ludwigs bes Frommen nach beflen Namen 
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Dingen, die Burgunder (in der Edda Gothen) Giufungen zu nennen, 
mit welchen in der norbifchen Sage durchweg der Name Nibelungen 
iventifch ift 5%), ein Name, den die pragmatifirende, Alles auslegende 
Bölfungafage nicht einmal nennt. 

Denkt man filh, daß eine fränfifche Sage von Siegfried, Sig- 
munds Sohn, ähnlichen Juhalts wie die im erften Theile der Nibe- 
lungen, im Norden mit Sagen von einem einheimifchen Sigmund 
dem Dracdyentödter und dem Befämpfer der Hundingen zufammenge- 
ftoßen wäre, fo könnte man den bloßen Namen des Vaters für eine 
. gemügende Veranlaffung erachten, fie mit den Helgifagen zu ver- 
fnüpfen. Jene deutfhe Sage von Siegfried und Kriemhilde koͤnnte 
urfprünglich eine Geftalt getragen haben, in der ſie, von einem natür- 
lichten pigchifchen Motive getragen, menfchlicher, einfacher, von aller 
Dizarrerie freier erichiene, als irgend eine andere Ueberlieferung von 
fo hohem Alter. Auf foldy eine Geſtalt lafien in ver Edda die Weif- 
fagungen im erften Sigurdlied, Iäßt die Erzählung in den weſentlich 
übereinftimmenden Bruchftüden des Brynhildelieds hindurchblicken, 
in defien proſaiſchem Schluffe fi) in Bezug auf die Todesart Sigurds 
eine ausprüdliche Berufung auf deutiche Sage findet. In der Zeit 
zwifchen der Erlegung Fafnirs und der Erwedung Sigurdrifa's hatte 
Sigurd einen gaftlichen Beſuch bei Giufi gemacht; nach dem legten 
Abenteuer kehrte er bei Heimir ein, mit defien Pflegefind Brynhilde, 
Budli's Tochter, er fi) verlobt. Dann ehrt er zu Giuki zurüd, wo 
ibm deſſen zauberfundige Gattin Grimbild ihre Tochter Gudrun ver- 
maͤhlt (die in der deutfchen Sage den Namen trägt den im Norden 
die Mutter), worauf er Brynhilde vergißt. Die Alte bethört ihn 


Lotharingien genannt wurbe, diefer Name mit einer beifälligen Haft in Aufnahme 
gebracht wird. 

59) Die jüngere Edda fagt ausprüdlih: Gunnar und Högni wurben Nif- 
ungen oder Ginkungen genannt, weßhalb das Gold ver Niflungenhort heißt. Ein 
Sohn Högni’s, der in AtlamalRiflung beißt, führt in drap Niflunga den Namen 
Sinti 
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noch weiter, um Brynhilde für ihren Sohn Gunnar zu werben, was 
er in deſſen Geftalt treu und gewifienhaft ausführt, ohne Feuerritte, 
wie in den fpäteren nordifchen Veränderungen, ohne Kämpfe, wie in 
den Ribelungen. Die gefräntte Brynhilde finnt auf Rache an ihrem 
treulofen Berlobten. In tiefgrimmiger, von Groll und Liebe zu 
Sigurd, von Haß und Misgunft gegen Gubrum gemifchter Eiferfucht 
reizt fie Giuki's Söhne zum Mord des gehaßten Geliebten. Da fie 
dann aber Sigurd ſüdlich vom Rheine getöbtet haben, fo bricht der 
Anftifterin das Herz, die nun weinen und bereuend von dem ſprach, 
wozu fie die Männer erft getrieben, und den unmillfürlichen Fluch 
über die Mörder ausſpricht: So foll, Ribelungen, all euer Geſchlecht 
die Macht verlieren! Nimmt man zu diefer Erzählung aus dem jün- 
geren dritten Sigurbliede das Fügfame und Uebereinftimmenbe hinzu, 
die umftänplichere Ausführung des Anfchlags auf Sigurds Leben, 
den Selbftmord Brynhildens, ihre Anordnung mit dem Geliebten auf 
Einem Scheiterhaufen verbrannt zu werben u. f., fo erhält man in 
epifch.lyrifcher Ausführung ein Seelengemälve voll bewegender Kraft, 
defien Werth nody ungemein gehoben wird durch die Anreihung ver 
Lieder, in welchen die nordiſchen Sänger, die Rothwendigfeit empfin- 
dend bei fo fchredlichen Thaten dem Drange der natürlichften Gefühle 
eine unmittelbare mächtige Ausfprache zu geben, vie Frauen ihre be- 
lafteten Herzen erleichtern laflen. Das erfte Gudrunlied, voll elegifcher 
Weichheit, dichterifch vortrefflich entworfen, gleichgültig für jene vie 
in diefen alten Ueberlieferungen nur Geſchichten fuchen und nicht 
Poefie, ift die Klage der lange thränenlofen Gudrun über der Leiche 
ihres Gatten; es find Züge wie im althellenifchen Heroenftile, wie die 
Helvenfrauen ihrer Umgebung fie zu tröften fuchen durch die Erinne- 
tung an die Leiden, die fie felber zu dulden haben. In dem zweiten 
Gudrunliede blickt die Verwittwete aus größerer Zeitferne auf ven Mord 
des Gatten zurüd, als fie fhon von ihren Brüdern den Vergeſſen⸗ 
heitstranf empfangen und in die Vermählung mit Atli, fchlimmes 
ahnend, gewilligt hatte. Wäre die Sage von diefer neuen Wieder⸗ 
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vermählung der urjprünglichen Siegfriedſage fremd, fo müßte doch 
die Verbindung beider, fchon des ganzen Stiles dieſer Lieder wegen, 
ficherlich in fehr alter Zeit bereits vollgogen und eine früher unab⸗ 
hängige Völferfage von dem Zufammenftoße der Burgunder umd 
Humnen, in der alles Intereffe — wie faft nody in den Nibelungen — 
auf dem Riefenfampfe der Unterliegenden lag, in eine perfönliche 
Gudrun⸗ oder Kriemhilvefage umgewandelt worden fein. 

Die nordifche Sigurdſage fchreitet von den Sigurdliedern zu den 
Gudrunliedern, von diefen zu ven Atlilievern vor. Das dritte Sigurd⸗ 
lied verkündet fchon Die ganze Folge der fpäter ausgefponnenen Sage, 
nicht allein Gudruns Vermählung mit Atli, fondern aud) die Geburt 
ihrer Tochter Swanhilde, durch die dann die Joͤrmunrekſage angefnüpft 
ward, das heimliche Spiel Gunnars mit Atli's Schwefter Oddrun, 
und Atlı'’8 Ermordung duch Gudrun, verwilderte Auswüchſe der 
Sage, von welchen die oberdeutjche Dichtung nichts weiß. Die beiden 
einander ergänzenden Atliliever, weit jüngeren Alter als bie beiden 
erften Sigurd⸗ und Gubrunliever, find fchon der deutichen Sage 
in der ungefähren Geftalt entfchöpft, die wir noch kennen, bald näher 
bald entfernter der veutfchen Kunde, und, wie die Nibelungen, fchon 
von einem chriftlichen Firniſſe überzogen. In dem Einen ift das Reich 
der Giukungen von Atli's Reiche durch den Schwarzwald, in dem 
anderen durch die See getrennt; Gunnar wird noch als Gothenfönig 
bezeichnet, aber feine Verwandten zugleich ald Burgunder, die Lieder 
fennen den Ribelungenhort unter diefem Namen hodd Niflunga, 
obgleich hodd in dieſer Bedeutung fonft nur in Zufammenfeßungen 
vorfommt. Nicht Högni bewahrt hier das Geheimniß des Schapes 
bis Gunnar, der legte der darum weiß, getöbtet ifl, fondern umgekehrt. 
Das Feſſelndſte aber in diefen Abweichungen zwiſchen ver nordiſchen 
und deutſchen Darftellung, und das Sprechenpfte zugleich für bie 
ftarfen durchgreifenden Einflüfle des nordiſchen Genius anf die Um- 
geftaltung der Sage ift dieß, daß der Kern der Thatjachen, Gudruns 
Rache, ganz in das Gegentheil von Kriemhildens Rode verkehrt ift, 


Gervinus, Dichtung. L. 
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daß diefe Rache nicht an den Brüdern fondern an dem Gatten, nicht 
für ven von den Brüdern getöbteten erften Gatten, fondern für die 
von dem zweiten Gatten getödteten Brüder geübt wird. Atli, der 
bier hanvelnd mehr in den Vordergrund trit, kann nicht vergeflen, 
daß die Giufungen an dem Tode feiner Schwefter Brynhilde Schuld 
trugen. Er lädt fie, gierig nach dem afenfundigen Ribelungenhort, 
zu ſich; Gudrun warnt fie fehriftlich duch Runenzeichen, die aber ge 
fälfcht werden, und bei ihrer Anfunft perfönlid, in dem „weltkun- 
digen“ Kampfe, der hier doch in ganz engen Grenzen verläuft und 
von all dem Völfer- und Heldengedränge um den Epel der Nibe: 
lungen nichts weiß, fteht fie, jelber kampfkundig, auf Seiten ihrer 
Brüder und erfchlägt Atli’d Bruder ; nad) dem Falle ihrer Verwandten 
übt fie endlich ihre graufe Rache an dem ftetd veradhteten Gatten, 
deſſen gebotene Sühne fie verfhmäht. Nun wollte fie fich den Tod 
geben, „Doch ward ihr Leben verlängert”, damit die Sage angelängt 
werde. In diefen fpäteften Erweiterungen ift die abenteuerliche Will⸗ 
für der Anfnüpfungen und Erfindungen am fadenfcheinigften. Gudrun 
vermäblt fich zum drittenmale mit König Jonakur; ihre hier erzogene 
Tochter von Sigurd, Swanhilde, wird Jörmunreks Gattin. Danıit 
noch nicht genug. Die Bölfungafage, auf deren Geift und Werth 
hier ein beſonderes Schlaglicht fällt, gibt Sigurd and) eine Tochter 
mit Brynhilden, Aslaug; fie vermittelt dann eine Verbindung mit 
der viel fpäteren Ragnar-Lodbrofjage, der in den Handichriften ge⸗ 
wöhnlich die VBölfungafage als eine Art Einleitung vorausgeht. In 
der Rornageftfage ift Sigurd fogar noch mit der Starfabrjage 
verfrüpft. 

Bei dem Hinblid auf die Foftbare Sammlung der Edda darf 
und wohl ein neidifches Gefühl überfommen, daß uns in Deutichland 
nichts ähnliches erhalten blieb. Wo doch nad) dem befannten Berichte 
Einharts im Leben Karld (cap. 29) eine fo mächtige Hand wie bie 
des großen Kaifers die ausprüdliche Veranftaltung traf zur Aufzeich- 
nung der uralten Lieder von den Thaten und Kämpfen der Kö: 
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nige, um fie der Vergefienheit zu entreißen. Derartige Sammlungen 
aber fcheinen allerdings in erſter Ordnung die Wirkung geübt zu 
haben, daß fie durch die bequeme Weberficht über große Reihen 3. Th. 
zufanmengehöriger, aber nur lofe zufammenhängenver Gefänge, Die 
fie gewährten, zur Zuſammenſetzung größerer eptfcher Dichtungen an- 
leiteten und dadurch jelbft etwas beitrugen zur Befeitigung der alten 
und veraltenden Einzellieder, die fie erhalten follten. Die bloße Zu⸗ 
fammenfafjung altbritifcher Sagengefchichte in lateiniſcher Sprache 
rief im 12. Ih. wie mit einem Zauberfchlage unter Bretonen, Ror- 
mannen und Nordfranzoſen epiiche Dichtungen nach allen Seiten hin 
maflenhaft ing Leben, ohne daß von den rhapſodiſchen Unterlagen der 
volfsmäßigen darunter etwas übrig geblieben wäre, als was in ven 
älteften epiihen Zufammenfügungen felbft noch an den Fugen zu 
erfennen ift. Im Norden gewährte Saro Grammaticus eine folche 
lateinifche Ueberſicht der Sagen; die große Belehrung die fie bietet ift 
die, daß bier in den zahllofen vereinzelten Orts⸗ und Geſchlechtsſagen 
feine Anlage war zu größeren, einheitlich zufammengehaltenen epifchen 
Eompofitionen. Die einzige Sigurbfage, der dieſe Anlage nicht man- 
gelte, ließ er als eine fremde zur Seite, die Völfungafage febte ſich 
über diefen fremven Urfprung weg, nachdem vie fpäteren Gefänge 
ohnehin fchon den huniſchen Helden bereits danifirt hatten. Es war 
ein Glüdsfall, der nur der Entlegenheit Islands zu danken ift, daß 
die Eoda fo ſpaͤt aufgezeichnet wurde, als das Intereſſe an fcheiftlichen 
Urkunden nicht mehr vereinzelt auf Höfe und Stlöfter befchränft und 
den Launen der Bigotterie unterworfen war. Dieß Glüd ward der 
farolingifchen Sammlung nicht zu Theil. Wäre es denkbar, daß ihr 
Untergang dem geiftlichen Eifer Ludwigs des Frommen zuzufchreiben 
wäre, daß „bie heidniſchen Dichtungen“, die er in feiner Jugend gelernt 
hatte und fpäter verſchmaͤhte ee), deutſche Bolkögefänge und nicht 
lateinifche Poeſien waren, fo hätte der chriftliche Zelotismus den lite⸗ 


60) Theganus Vita Ludovici cap. 19. 
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rariſchen Interefien nicht viele ähnliche Schäden gefchlagen. Es würde 
aber ſchwer fein, dieſen Verluft auf eine fo einzelne Verſchuldung zu 
ſchieben; fo viele andere Völker beklagen gleiche Einbuße ohne eine 
folche Veranlaffung. Auch Alfred pflegte, wohl mit größerem Eifer 
noch als Karl der Große, die Rieder feines Volkes; er lehrte fie feine 
Kinder leſen; Niemand verbot oder verfolgte hier dieſe Geſänge, 
auch die Normannen vertilgten fie nicht, da W. von Malmesbury 
noch einen großen Vorrath vor ſich gehabt zu haben fcheint, und 
doch ift fo weniges aus der angelfächfifchen Dichtung erhalten. So 
ift e8 nicht zu verwundern,, wenn auch ung in Deutfchland aus dem 
ganzen Schage veuticher Heldendichtung nichts übrig geblieben ift, als 
das Bruchftüd des Hildebrandliens st), Has zu Karls des Großen 
Zeit im Klofter zu Zulda (Ende des 8. Ihs.) aufgezeichnet ifl., das 
man ſich daher gerne als ein einziges und dazu verftümmeltes Trüm- 
merftüd aus jener Sagenfammlung venfen mag. Es behandelt ven 
Zweikampf des alten treuen Heergeſellen Dietrihd von Bern mit 
feinem Sohne, eine Epiſode der Dietrichylage, vie ſich der Rorden in 
ſo früher Zeit nicht angeeignet hat: jo daß es eine ganz unmittelbare 
Vergleichung norbifcher und deutſcher Dichtungsweiſe nicht an bie 
Hand gibt. Gleichwohl ift e8 ein volllommen genügender Reft, um 
ſich an ihm zu überreugen, daß die deutiche Heldendichtung eine andere 
geiftige Geſtalt trug und von einen anderen poetiſchen Hauche durch⸗ 
zogen war als die nordiſche. Wir laſſen die flreitigen fprachlich- 
antiquarifchen Fragen zur Seite, ob die erhaltene Aufzeichnung unmit- 
telbar aus dem Gedaͤchtniß eines hefflichen oder thüringiſchen Schreis 
ber ftammt, in deſſen Mundart der Eingang niederdeutfcher Einflüffe 
aus den Grenzlanden Weſtphalen und Sadyfen natürlich zu erklären 
it, oder ob dieſe Mifchung daher rührt, daß wir die Abfchrift einer 
oberbeutfchen Borlage durch einen nienerpeutichen Schreiber vor uns 


61) Erfte Ausgabe: 3. u. W. Grimm, die beiden Älteflen Gedichte aus dem 
8. Ih. Caſſel 1812. Bon dem fpäteren begnügen wir uns, auf, die von Grein, 
Gött. 1858. zu verweiſen. 
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haben ®2) ; ob ferner der epifche Vers des Hildebrandliedes nach dem 
firengeren metriſchen Geſetze des fpäteren Otfried ſchen Verſes (zwei 
Halbzeilen von je vier Hebungen) oder nad) der freieren Weiſe der 
alten alliterirten deutſchen und angeljächftichen Dichtungen wie He- 
liand und Beowulf zu bemefien jei®?), in welche jenes Geſeßz nur 
Durch noch größere Willfür hineinzutragen ift, als fie zu diefem Zwecke 
bei dem Hildebrandliede angewandt worden ift. Uns fefielt weſentlich 
Die poetische Geftaltung des merkwürdigen rhapſodiſchen Sagenreſtes. 
Bergleicht man das Gedicht, das felbft nach den früher uͤblichen Zeit- 
beftimmungen älter fein wird als die älteflen nordiſchen Heldenlieder, 
mit diejen, fo Ichren die poetifchen Urkunden felbft vafielbe, was wir 
aus den fonftigen Zeugniffen von der Sagendichtung des Südens und 
Nordens herauszuleſen meinten, daß das deutſche Gedicht neben den 
norbiichen durch größere Wahrſcheinlichkeit und Einfachheit in ver 
Begebenheit, in ven Reden durch ungefuchteres menſchliches Gefühl 
ausgezeichnet ift. Und fei die Darftellung auch .an einigen Buncten 
fo kernig und kraftvoll, die Sprache fo kühn wie in ver Edda, fo ift 
doch feine Spur von jenem Ungeheueren in den Figuren und Bildern, 
oder von gejuchter Dunkelheit und lyriſchem Schwung: vielmehr 
drängt fich die epifche Yorm hier, im Gegenſatz zu der lyriſch⸗drama⸗ 
tifchen Haltuug ver Eddalieder, ganz uͤberraſchend ſelbſt in den Dia- 
log, und eine gleichmäßige Ruhe liegt über den Reden des Zorns, 
des Schmerzes, und über Die Werke der Kraft verbreitet, was uns 
höchlich bebauern laͤßt, daß das Gericht nicht ganz erhalten ift. Wenn 
unjere Forſcher aus den Ipäteften Sagemüberlieferungen überall auf 
die früheften zurüdzufchließen pflegen, jo können fie ſich aus ver Zu- 
ſammenſtellung des Volkslieds von Hilvebraud und Hadubrand aus 
dem 15.35.) mit dieſem alten Denkmale allerdings Waffen zu ihrer 
Rechtfertigung holen, die nur leider zu jenem Gefechte verfagen: ber 
62) Holkmanm in ber Germania 9, 289. 8. Meyer ib. 15, 17. 


63) Bgl. Mar Rieger, Germ. 9, 295. 
64, Mitgetheilt in Grimme Ausgabe. 
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Zweilampf zwifchen Bater und Sohn und die Namen find freilich dies 
felben (obwohl ſelbſt die bloße Thatfache in dem Ausgang wahrfchein- 
lich in ihr Gegentheil verehrt ift) ; im übrigen hört jede Vergleichung 
vollfommen auf. In dem alten Gedichte wird man nicht gleich An⸗ 
fang fo genau befannt mit Vater und Sohn, die fich hier Friegerifch 
begegnen, noch mit der Sicherheit des Vaters über den Ausgang des 
Zweikampfs; hier veranlaßt nicht die Sonverbarfeit, daß einer dent 
andern feinen Ramen nicht fagen will, ven Kampf zwifchen beiden, 
fondern der Unglaube des Teichtfertigen Jungen und die Gereiztheit 
des ehrlichen Aiten über viefen Unglauben. Wie anders ftellt dieß 
ſogleich das Interefle des Hörers, da nun nicht allein Er, da auch 
der Bater weiß, er fämpfe mit dem Sohne. Hier wird nidht der 
Kampf ins Scherzhafte gezogen, Feine überrafchende Wirkung in 
Worten noch in Scenen ift gefucht; fo konnte auch der Schluß nicht 
die poflenhafte Wendung des Volksliedes gekannt haben, vollends 
dann nicht, wenn, wie man vermuthet, dem Kampfe zwifchen beiven 
Verwandten andere Zweikaͤmpfe vorausgegangen wären und zulegt der 
Bater den Sohn in tragifcher Kataftrophe erfhlagen hätte. Wie der 
Ausgang — fo verichienenartig er fei — in allen fpäteren Bearbei- 
tungen behandelt ift, überall geben dieſe dem Inhalt den Charakter 
einer einzelnen Begebenheit; fie ſuchen dieſe in ſich felbft zu vollenden, 
fie bieten Wig und Scherz auf, um ihr einen größeren Reiz zu geben, 
und gerade damit geben fie ihr ein befchränkteres Intereffe. Dagegen 
ift diefed der Wander - und Kampffage der Gothen entwachiene Lied 
auf den Hintergrumd eines großen Ganzen aufgezogen, in dem es mur 
ein einzelner fragmentarifcher Theil ift: in dieſem rhapſodiſchen Cha⸗ 
tafter liegt fein eigentlicher Werth und feine große Bedeutung. Aus 
dem Alterthum der neueren Welt giebt e8 wohl faum eine thapfobifche 
Erzählung, welche das Gepräge des Zufammenhangs mit einem weis 
teren epifchen Ganzen fo deutlich an fich trägt, wie dieſes Lied 65), das 


65) Wenn Lachmann (über das Hilbebranblieb 1833) glanbt, ber Dichter des 
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gleich im Anfang bei der Anveutung von Hildebrands großer Ver: 
gangenheit das Intereſſe des Leſers weit über die Gegenwart hinweg⸗ 
führt. DieTaufende von Verſen in der Ravennaſchlacht oder Dietriche 
Flucht geben nicht ein fo paſſendes Bild von jenen Wander und Hel⸗ 
denzeiten, wie die wenigen Züge diefes Heinen Liedes, und jenes ur- 
fräftige Heldenweſen, das in fpäteren Gedichten fo leicht durch Son⸗ 
derbarfeit und Uebertreibungen in den Charakter des Eifenfrefferifchen 
übergeht, trit hier in fchmudlofer Reinheit und Würve auf. Auch 
was die Sage felbft angeht, fo ift zwar ſchon die Zeit Attila’S mit 
Theodorichs zufammengerüdt, und (der in der Gefchichte befiegte) 
Odoaker der Sieger, vor dem Dietrid) flieht, aber dennoch jcheint in 
dem Auftreten Odoakers und in dem Schauplag ein fefterer gefchicht- 
licher Boden durdhzubliden. Ob in dem Liede fchon Hermanrich in 
die Dietrihfage verwebt zu denken fet, bleibt zweifelhaft wie in den 
gleichzeitigen angelfächfifchen Quellen; daß Odoaker darin, wie fpäter 
in der Quedlinburger Ehronif (f. oben ©. 69), als der Neffe und 
treuloje Rath Hermanrichs auftrete, wird unglaublich bleiben, fo lange 
nicht beffere Zeugniſſe al8 die jener Chronif vorliegen, die in einer 
fraufen Verwirrung den halbgefchichtlichen Odoaker von Theodorich 
in Ravenna belagern läßt, denfelben Namen aber nicht nur an Sibichs 
Stelle, fondern auch an die Stelle des Einen der drei Mörver Her- 
manrichs jet, der gleichfalls Odoacer oder Adaccar heißt. 

Mir fchließen unfere muthmaßenven Betrachtungen über bie 
Ratur der deutfchen Heldendichtung mit einer Verantwortung des 
Standpunds, auf dem wir und dabei haben feftgehalten gefehen. 
Die Beichaffenheit der wenigen poetifchen Urkunden und der vielen 
hiftorifchen Zeugnifle wieſen uns überall mit großer Entſchiedenheit 
zu der Zurüdführung der veutfchen Sagenwelt auf einen Biftorifchen 
Grund und Boden an. Die Reigung zur Herleitung aller Sage aus 


Hildebrandliedes brauche die Übrigen Theile ber Sage nicht gelannt zu haben, fo 
bemerft W. Grimm fehr richtig dazu: Möglich! aber ſehr unwahrſcheinlich! jo daß 
faft zu leugnen. 
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diefem Boden würde man unter allen Umftänden bei dem Geſchicht⸗ 
fchreiber begreifen, ja vorausfegen müſſen; fein Standpunct wird ſich 
aber auch aus alfen ftrengften wiſſenſchaftlichen Erwägungen aufs 
Beftimmtefte rechtfertigen. In der Beurtheilung unferer germanifchen 
Heroenfagen machen fich drei Anfichten geltend. Die mythiſchen Deu⸗ 
ter, feltfamerweife meift Deutiche, glauben darin überall den Nieder: 
flag von älteren Göttermythen zu erfennen; die hiftorifchen,, felt- 
famermweife meift Rorbländer, neigen dazu umgebilvete Geſchichte in 
ihr zu fehen; gegen beide verfechten wieder andere (wie Grunbtvig), 
daß die Sagen freie Dichterifche Schöpfungen feien aus ethifchen Volfe- 
anfchauungen hervorgegangen. Don handwerfsmäßiger Befangen- 
heit abgethan wird man anerfennen müflen, daß in aller Sagendich⸗ 
tung, allgemein von ihr zu reden, alle drei Factoren vereinigt zufam- 
mengewirft haben werben; in der Deutjchen glaubten wir Dad my⸗ 
thifche Element kaum in Anfchlag bringen zu dürfen. Es war eine 
Zeit, wo ein Saro Grammaticus, und vor ihm fchon der Skalve 
Thiodolf an dem neugetauften Hofe Harald Harfagr's, im erften chrift- 
lichen Eifer, alle Mythe auflöfend, ihre alten Götter zu menſchlichen 
Helden und Königen Berabfegten, in einem förmlichen Gegenſatz 
hierzu ftehen heute die deutfchen Ausleger, die in einem wahren Hei- 
deneifer, die ganze Heroenfage auflöfend,, jeden deutſchen Helven zu 
einem norbifchen Gotte machen. Auch in dieſem PBuncte, wie in 
meinen Urtheilen über die deutſche Götterlehre, fühle ich mich den 
deutjchen Landesgenofien gegenüber mehr zu unferen überfeeifchen 
Stammverwandten gefhoben, unter denen ein. Barker, in beißender 
Satire, völlig in der Methode unferer mythenfüchtigen Sagendeuter, 
die ganze Geſchichte der Unabhängigkeitserflärung der Bereinigten 
Staaten nad) Ort Jahr Monat Tag und Stunde in einem höchften 
Grade der Mythe verdaͤchtig bewies. Sollte ic) durch unzweifelhafte 
wiſſenſchaftliche Feſtſtellungen überwiefen werden, mit dieſen Bornei- 
gungen auf Irrwegen zu fein, fo muß ich mit Therpe bedauern, daß 
mir Pallas Athene nicht wie dem Diomed die Rebel vom Auge genom- 
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men, die den Anblid der Götter verhüllen. Wenn W. Grimm meinte, 
die hiſtoriſche Erklärung der Sagen müſſe nach dem erften Schritt ſchon 
einhalten, jo jcheint mir Dagegen den mythifchen Erklärungen für 
jeden erfien Fußaufſatz der Boden zu fehlen. Wenn uns von dem 
Geſchlechte ver Wölfingen gejagt wird, „ihr Ahnherr fei wahricheinlich 
ein vamonifcher Wolf geweien“, fo erflaunen wir, wie man durch Die 
plumpen zweimaligen Berjuche der Völfungafage, einen Namen im 
Stile der Wappenfagen des 13. Ihe. durch poetifche Fictionen zu er- 
flären, zu jo wunderſamem Tieffinn kann angeleitet werden, dem man 
noch dazu einen Sinn erft geben müßte. Wenn man, um und die 
Siegfrievfage zu erichließen, Sigurds Flammenritt zu Brynhilden 
mit dem Mythus von Freyr und Gerbha zufammenwirft und ale eine 
Naturmythe deutet auf die Befreiung der im Winterfchlaf liegenven 
Sommergöttin durch einen heiteren Gott, den Bändiger der Winter: 
ftürme, der dann nach kurzer Zeit wieder dem Tode verfällt, jo nimmt 
man unter Hingabe der allererften Grundſätze der Kritif als den we⸗ 
fentlichen Kern der Sage einen Beftandiheil, der ihr urfprünglich 
ganz fremd war. Wenn man die Thüringer Irinc und Irminfred 
zu Göttern (Rige-Heimdall und Irmin) macht, fo fragen wir, was 
aus den fefteften Hiftorifchen Zeugnifien nüchterner Zufchauer werben 
fol, die mitten in den Tragoödien der thüringifchen Gefchichten jener 
Zeiten gelebt und gejchrieben haben? Und es find noch viel leichtfin- 
. nigere Bermilderungen aller kritiſchen Forſchungs⸗ und Deutungs- 
funkt, wenn man auf die vagften Vergleichungspuncte hin den Sigurd, 
weil er leuchtende Augen hat, zu einem Sonnengott, den Hagen weil 
er einängig ift zum Hödr, den Walther weil er einhändig tft zum Tyr 
macht, wenn man Wolfpietrich und Otnit für iventifch mit Baldr 
oder mit Ihor und Baldr zugleich erflärt, wenn man Dietridy zu 
Thor, Hilvebrand und Wate zu Wodans Helden, Rüdiger zu einem 
göttlichen Weſen ftempelt, im Reineke Fuchs und Iſengrim Lofi und 
Thor nachweist, und ſchließlich dahin gelangt, in der Sage von Karl 
dem Großen jeden hiftorifchen Kern in Abrede zu ftelen. An den 
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grell gegenfäglichen Auslegungen vollends der fo in die Sagen hin» 
eingelegten Mythen wollen wir lieber nur hindeutend vorübergehen: 
wo der Eine die Erwedung Brynhildens oder Dornröschens als einen 
heidniſchen Raturmythus, der Andere al8 einen hriftlichen Religions- 
mythus von Sündenfall und Erlöfung deutet; wo der Eine in Sieg- 
ftied den Balbur, der Andere eine Symbolifirung des heiligen Victor 
erkennt , jeder feiner Behauptung in der abſprechendſten Sicherheit 
völlig gewiß. Angefichts all diefer feltfamen PVerirrungen wundert 
ung nicht, daß die mythiſche Deutung nicht felten an ſich felber irre 
geworden tft. Ihr erfter Lirheber Mone 6) trat zu anderer Zeit zur 
gefchichtlichen Erflärungsmweife über. Wenn uns in W. Grimme 
Erörterungen 97) über dem Geben und Nehmen nad) dem geichicht- 
lichen und mythifchen Standpunct hin ein Schaufelgefühl anwandelt, 
fo fühlte fogar er felber ſich ſchwindeln dabei, wenn man ihm zu⸗ 
muthete zu glauben, daß „Sigurd zugleich Dietrich fei und als Baldur 
bie nordifche, als Sonnengott auch die griechifche Mythologie in An: 
ſpruch nehmen ſolle“; und er felber geftand (womit man Alles erledigt 
denken follte), „er habe kein Beifpiel von der Umwandlung eines 
Gottes in einen bloßen Menfchen gefunden“. Und Uhland, der zwar 
auch das Mythifche in der Heldenſage überall durchblicken fah, hat 
zuletzt felbft die ungeheuerlichften von Dietrich Rieſen⸗Zwergen⸗ und 
Drachenfämpfen ganz rationaliftifch, wie e8 mit ähnlichen griechifchen 
Sagen ganz unzweifelhaft richtig gefchehen ift, auf Raturerfcheinun- 
gen und hiftorifche Thatfachen zurücgeführt, da er fich in Caſſiodors 
Amtsfprache von den abzumehrenden Greueln der Berfumpfung (Var. 
2, 21. 32) ganz ähnlich berührt fühlte wie von jenen volfsmäßigen 
Bildern von Dietrich8 Drachenfämpfen. So hat er im Beowulf den 
Grendel und feine Mutter als Verbildlichung einer verfumpften und 
verpefteten Meeresbucht, den Feuerdrachen als ein Symbol der einfal- 


66) In feiner Einleitung zum Nibelungenliebe, und in ber Geſchichte bes 
Heidenthums im nörblichen Europa. 1822. 
67) In ber Abhandlung am Schluffe ber „beittichen Helbenfage”. 
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lenden Sturmflut angefehen, wie Grein diefe Ungethüme auf See- 
räuber deutete ®®). 

Dem Gefchichtichreiber darf fireng genommen für feine Stel- 
Img zu der Frage der mythiſchen over biftorifchen Herleitung der 
Sage Eine einzige Erwägung genügen: daß in ven Zeiten ber 
alten Dichtung felber fein Pfleger ver Sagen von Siegfriev und 
Gunther, von Dietrich und Ebel, ſei es der fpätefte Schreiber der 
Nibelungen oder der erfte Sänger des Hildebrandliedes, jemald an 
eine entferntefte Beziehung derfelben auf die heidniſche Götterwelt ge- 
dacht, daß fie vielmehr, wie alle die gläubigen oder Fritifchen, von 
den Sagen berichtenden Hiftorifer des Mittelalters an ver Identitaͤt 
der gleichnamigen Sagen- und Geſchichtshelden nie gezweifelt haben. 
Die Berfebung auf diefen Standpunct fchließt zugleich zweierlei Ein- 
feitigfett und Uebertreibung der gefchichtlichen Korfchung over Deutung 
aus: zunächft die überſichtige Ausichau nach einer urgeichichtlichen 
Gemeinfchaft der Sagen aller inpogermanifhen Stämme, die auf 
ein anderes Gebiet der Forſchung gehört als das umfrige. Wenn man 
uns den Kampf zwifchen Vater und Sohn im Hildebrandlied auf alle 
ähnlichen perſiſchen, gäliichen, nordiſchen, ruſſiſchen Geichichten von 
Ruſtem und Zohrab, von Euchullin und Conlach, von dem Bogen» 
ſchützen An, von Ilja Muromes und ihren Söhnen zurüdfährt, fo 
fhredt uns an diefer Betrachtumgsweife an ſich fchon vie Voraus- 
fegung einer ganz unglaublichen Dürftigkeit ſei es des Lebens ſei es 
der Dichtung der Völker ab. Wie follten fi in Zeiten, deren Seele 
und Leben nichts als Kampf war, fo ergreifende Zufanmenftöße in 
Erfahrung oder Einbildung nicht in aller Selbſtaͤndigkeit wieder und 
wieder erzeugt haben? Und noch beengter macht uns die weitfichtige 
Borftellung , welche die nordifche Sage von dem verhängnißvollen 
fluchbeladenen Goldhort zu einem unvordenklichen Ureigenthum der ger- 
manifchen Stämme vor ihren Wanderungen und Trennungen machen 


68) Die Hift. VBerhältniffe des Beowulfliedes. In Eberts Jahrbuch für ro» 
maniſche und englifche Literatur. 4, 260. 
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will und daran eine tieffinnige allegorifch ſymboliſche oder ethiſch 
mythiſche Deutung nüpft®)). In den heroifchen Zeiten, wo Beſitz 
und Reichthum an fahrender Habe das Mittel it, Kampfgenofien 
durch Yreigebigkeit an fich zu feſſeln und dadurch neue Macht und 
Herrſchaft zu gewinnen, iſt e8 noch ungleich natürlicher und ſelbſt⸗ 
verftändlicher, daß in Geichichte und Dichtung das Ringen der blin- 
ven Goldgier, Die Kämpfe um wunderbare Schäge immer wieder, 
aber in fteten Veränderungen und volfsthümlicher Eigenheit wieder: 
Tehren müſſen. In ven norbifchen Dichtungen verbilplichen vie 
Kämpfe um drachenbehütetes Gold früh und fpät in einem weithin 
verftandenen Bildraͤthſel die Freibeutereien der Seekriegsfahrer. In 
der einfacheren deutfchen Gefchichte und Sage fpielen Schäbe bei dem 
Morde des ripnarifchen Sigibert, in den Schieffalen des Eunius- 
Mummolns, bei Rofamundens Flucht mit Helmichis , bei Walthers 
Flucht mit Hildegunde, bei Striemhildens Rache, bei Hermanrichs Un- 
thaten eine erſte Rolle nur unter einfacheren Motiven und Berbild- 
Lichungen ; wie denn nachgewieſen ift, daß in den Borftellungen un- 
ferer älteften Borfahren, in den Darftellungen der älteften Geichichten- 
ſchreiber (wie Gregor) Hort und Macht, Reichthum und Reich, Schap- 
gewinnung und Landeroberung zufammenfallende Begriffe waren’). 
So wenig aber unfere Sagenfänger bei ihren Kampf- und Hortge- 
ſchichten die fernſichtige Vorftellung von verſchwommenen vorzeitlichen 
Veberlieferungen hatten, ſo wenig wären fie der entgegengefegten Kurz⸗ 
ſichtigkeit verfallen, in ihren Helden und Mähren eineBortraitähnlich- 
keit mit gefchichtlichen Beftalten und Thatſachen ſuchen zu wollen, Dem 
Zehler, der Die ungerechtfertigten Uebergriffe ver hiſtoriſchen Deutung 
harakterifirt. Wenn unter den geſchichtlichen Auslegern ver Siegfried- 
Sigurdfage €. Rüdert?!) die ganze Doppelfage in allen ihren Einzel: 


69) Wie P. E. Müller Sagabibliotkel 2, 366 und Lachmann, Kritik der Ni⸗ 
belungenfage im Anhang zu feinen Anmerkungen zu ben Nibelungen. 1836. 


70) Bel. Waitz, Berfaffungsgefchichte 2, 124. 
71) Oberon v. Mons und die Pipine von Nivella. 1836. 
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heiten in Belgien localifirt und die Sötune Fafnir und Regin auf ger 
ſchichtliche Figuren zurüdführt, wenn El. H. Meyer in den Gedichten 
von der Rabenſchlacht und Dietrichs Flucht das Gerächtniß Theo⸗ 
dat's und Bitigis’ In den Geftalten von Diether und Wittich fort- 
leben flieht; wenn es Beffell denkbar findet daß in Rüdiger von Pech⸗ 
larn ein Andenken an ven Gothen Rodigais (ahd. Redogair) und in 
dem Ausgang der Nibelungen eine Erinnerung an die treulofen An⸗ 
ſchlaͤge Lupicin's auf Fridigern bei dem Gaftmahle von Marcianopel 
(f. oden &. 32 f.) erhalten wäre; felbft wenn WB. Grimm, der fon- 
flige Leugner der biftorifchen Bezüge, bei dem Bluttrinfen der dur⸗ 
fligen Burgunder in Epels brennendem Saale an einen Geſchichtsbe⸗ 
richt von der Schlacht in den Catalaunifchen Feldern erinnert wird, 
jo Balten wir dieß für ebenfo müßige Spiele des auslegenden Scharf- 
ſinns, wie fie bei ven Mythikern auf der entgegengefeßten Seite üblicher 
find. So liegen feldft die oft angeftellten Verſuche72), die Burgunder⸗ 
und die Siegfriedſage auf die Hrothilde und Brunhilde der Meromin- 
giſchen Zeiten zurüdzufühten, ſchon an einer gefährlichen Grenze, wo 
neben dem Entſtellen und Verrüden ver Ramen und dem Berfabeln 
der Thatſachen and) eine innere ethifche Divergenz in ven Ueber⸗ 
Lieferungen diefer Geſchichten und jener Sagen Bedenken erregen muß. 

Das Geſchichtliche einer Sage fehen wir weientlich darin, daß 
fh in ihr eine hiſtoriſche Erfcheinung im großen Ganzen nad) Geift 
und Körper widerjpiegelt , deren einzelne Züge gänzlich von einander 
abweichen mögen, wern nur Geftalt und Weſen ver Thatfache, welche 
die Gefchichte verwirklicht hat, verbildlicht bewahrt find. In ver Sage 
von Alerander möchten die aufgenommenen hiftorifchen Züge Heber fehlen, 
und fie würde mit den wirklich ſi un reichen unter ihren Erdichtungen, 


72) Göttling, Ueber das Gefchichtliche in den Nibelungen 1814. Nibelungen 
nud Bibellinen. 1816. Lelchtien, Forſchungen im Gebiete ber Gefchichte, 1, 2. v. 
Lebebur, Island und das Nibelungenland 182°. Hermes, Ueber bie geſchichtl. Be⸗ 
beutung des Ribelungenliebes. Morgenblatt 1829. R.244 ff. E. Rückert, in dem 
angeführten Werke. 
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weil fie rein die Idee des wirklich Geſchehenen verkörpern, eine nur 
um fo bewundernswerthere Geſchichtsſage fein. Inder Sage von 
Karl dem Großen fehlen die Hiftorifchen Züge fo gut wie ganz, und 
Doch blickt aus ihr, poetifch quinteſſenzirt, der Achte Geiſt des Zeit- 
alters und der Thaten des Helden rein wie aus der Gefchichte, nur ide⸗ 
aler ald aus der Geſchichte heraus. In den älteften chriftlichen Le⸗ 
genden ift die vage Thatfache der Aus- und Einfaat des Chriſtenthums 
in die heidniſchen Völfer und Gemüther verfinnlicht : die Thatfachen 
find in jeder einzelnen Legende aus einem oft kaum erfennbaren ge: 
ſchichtlichen Saamenkorn zu wuchernden Schlingpflanzen platter Fic⸗ 
tion geworden, der ganze Eyflus diefer Urlegenden aber bilvet doch 
eine große hiftorifche Thatfache ab. So würben wir in der deutichen 
Heroenfage, wenn und beſſere und mehrere alte poetifche Urkunden 
vorlägen, deutlicher wohl ald in dem Erhaltenen ein Abbild von dem 
Aus- und Untergang des Helvdenzeitalters, von dem Abfterben ber 
großen Wanderjahre des veutfchen Volfes erkennen: ein Gemälde, in 
dem nichts von geichichtlichen Thatſachen, wohl aber in den erdichte- 
ten Thatſachen der Charakter des Volks und der Zeit in feiten und 
treuen Zügen bewahrt wäre, die man in den verläffigen Aufzeichnungen 
der Thatſachen in der duͤrren Geſchichtſchreibung jener Zeiten nur viel 
mühjamer herausliest. Die wahre volle Geſtalt, den unverfehrten 
Kern der Helvenjage hat daher Uhland weder von Seiten des Geſchicht⸗ 
lichen noch des Mythiſchen, vie beide in ihr abgefchliffen find, er- 
ſchloſſen gefunden, fondern in dem ethifcdhen Sinn und Geifte, der 
dem Leben, dem Liede und der Gefchichte gemeinfam war, eben auf 
der Seite des Gegenſtandes, wo „gerade dasjenige liegt, was ihm nicht 
ein blos wiſſenſchaftlich⸗ antiquariſches, ſondern ein allgemein menſch⸗ 
liches, ein poetifches Intereſſe auf die Dauer fihern kann“ 73). 


73) Ubland Bat im feinem Capitel über Das Ethifche in ber germanischen Sage 
(Schriften 1, 211) ein ächtes Stück Titerargejchichte hinterlaflen, das uns jchier alle 
Erträge unſeres philologifch-mythologifchen Fleißes aufzumwiegen fcheint. Es ſpricht 
da ein wifienjchaftlicher Forſcher und ein Poet dazu. 
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Auf das ethifche Moment in den Thatfachen der Sagen achtend 
gelangt man dann auch zu neuen, und an dieſer innerlichſten Stelle 
zu den fprechenpften ethnifchen Unterſchieden, die uns noch einmal auf 
den Hauptpunct umferer Betrachtungen, die Verſchiedenheit in Geift 
und Geftalt der nordiſchen und deutfchen Sagen, zurüdführen. Wenn 
uns die deutfche Heldenfage wie ein Denkmal von dem Untergange des 
Heroenzeitalterd gemahnt, fo läßt ſich auch in den fittlichen Gewalten, 
fcheint es, die in ihr wirken, ein innerlicher Bruch mit der Ratur einer 
folchen Zeit im Vergleiche zu den nordifchen Sagen herausfühlen, die 
nnd in ihren charakteriftifchften Zügen ganz in die Eigenheiten eben 
diefer Zeit noch grundtief feftbannen. In dem beroifchen Zeitalter 
aller Voͤlker ift nach vererbtem Begriffe die Blutrache ein verwandt- 
fchaftliches und felbft gefegliches Recht nicht nur, fondern Pflicht. In 
der nordifchen Mythe muß, auch in der Götterwelt, felbft dem ım- 
willentlihen Tödter Bragurs in dem faum geborenen Bali ein Rächer 
erftehen. Die Gejebe aller germaniichen Stämme beftimmten ein 
Wehrgeld zur Sühne, die dem Fortwuchern der Blutfaat feuern follte ; 
in der nordifchen Sage aber gilt den trogigften der Menſchen, dem 
Helgi, der Gudrun die blutige Rache rühmlicher als die unblutige 
Sühne. Dur die jämmtliden, von dieſen Blutvergeltungen bis 
zur Eintönigfeit überfüllten Dichtungen der älteren Edda geht dann 
der unterſcheidende Zug, daß die ftraff gezogenen Familienbande, die 
hier die noch) mangelnden Staatsbande erfeßen, am heiligften find in 
dem gleichlebigen Geſchlechte ver Geſchwiſter, daß fie fchlaffer wirken 
in Bezug auf die untergehenden, am fchlaffiten in Bezug auf die neuen 
aufgehenden Familien. Gattenmord und Vatermord find nicht un- 
gewöhnlich, aber Brudermord kommt nicht vor. Des Bruders Leben 
ift jelbft auch der Blutrache der Geſchwiſter entzogen. Dem fterben- 
den Hreidmar weigern feine Züchter die verlangte Rache an ihrem 
Bruder Fafnir, der den Vater getödtet, weigern aud) dem Bruder Re- 
gin ihre Hülfe, der zwar, unter dem Fluch des Schabes, Fafnir nad) 
dem Leben ſtellt, aber felbft einen Anderen zu dem Morde anftiftet. 
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Um dagegen die Ermordung ihrer Brüder zn rächen, unterbrüden 
Signi und Gudrun Ehepfliht und Mutterliebe bis zum Morde von 
Kindern und Gatten, "treten die Gefchwifter Signt und Sigmund in 
eine blutfchänverifche Verbindung um aus einerlei Blut einen Rache 
gehlilfen zu zeugen. Gubrum läßt fich zur Annahme einer Sühne für 
den Mord ihres Gatten bewegen, nicht für den ihrer Brüder. Die 
Valkyre Sigrun verflucht ihren innig geliebten Gatten Helgt, weil er 
in der Schlacht ihren Bruder erfchlagen; daß ihr zweiter Bruder da⸗ 
für ihren Gatten tödtet, das zu rächen, wie Kriemhilde thut, fällt ihr 
nicht ein. Das Alles liegt in der erhaltenen deutfchen Sage ganz 
umgefehrt ; ein merfwürbdiges Mittelglied fcheinen die Merowingifchen 
Sagen zu bilden. Der Brudermord, im Norden unerhört, ift in den 
Gefchlechtern der Burgunder und Thüringer wie zu Haufe, die dafür 
aber auch dem Untergange verfallen ; das Merowingifche Haus, dem 
fie zum Opfer fallen, ift von Berwandtenmorb aller Art befleckt, aber 
- son feinem Brudermord; den Sigibert (+ 575), der auf dem Wege 
dazu war, hält ein tragiſches Schifal auf. Die beiden Furien, Die 
zwar Fremde, aber durch Heirathobande den Merowingern einverleibt, 
durch zwei Gefchlechter Greuel auf Greuel in den fränfifchen Herrfcher- 
familien häufen, find beide, Hrothilde durch einen Brudermorb , der 
an ihrem Vater von ihrem Oheim verübt war, Brunhilde durch die 
Ermordimg ihrer Schwefter zu ihrem unvergänglichen und ımerfätt- 
lichen Rachedurſt getrieben. In der deutichen Kriemhildenſage macht 
uns die völlige Umfehr der Thatfachen im Gegenſatz zu der nordi⸗ 
fhen Gudrunfage: daß Kriemhilde in einem Uebermaße von Liebe 
md Treue den Mord ihres Gatten an ihren Brütern mit der 
blutigſten Hartnädigfeit, nicdyt wie Gudrun ven Mord ihrer 
Brüder an dem Gatten rächt, aufmerffam auf das verfdhiedene 
fittliche und gejellfchaftliche Verhaͤltniß, das bier zu Tage trit. 
In der nordifchen Sage wirft die verwandtſchaftliche Treue in dem 
engften Bamilienbande ver Gefchwifter wie nach einem blinden un- 
verbrüchligen Raturgefeg, das zu einem allgwingenden Brauche gewor⸗ 
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den ift; in der deutſchen Sage greift die Treue, die die Grundtugend 
einer Heldenzeit ift, über die nächften Raturbande der gefchlofienen Fa⸗ 
milte hinaus; der fittlichen Freiheit ift ein weiterer Spieltaum geöffnet; 
der Berföhnung mit chriftlicher, dem Uebergang zu ritterlicher Sitte 
war bier eine Handhabe geboten, die in den norbifchen Sagen man- 
gelt. Die Treue im Eheverbande, Im Lehnsverbande erhält den 
gleichen Preis im Gefange; zu der Gattentreue Kriemhildens ift die 
Berlobtentreue der Kudrun ein Seitenftüd; die Dietrichjage ift ganz 
durchzogen von den Bildern der Treue zwiſchen waffenverbrüderten 
Helden, zwiſchen Dienern und Herren, zwifchen Pflegern und Pfleg⸗ 
lingen. Daß der älteft ächteften deutichen Sage von Dietrich das 
Thema der Blutrache ganz abfeit liegt, würde uns glauben machen, 
daß der frappante Gegenſatz der Kriemhilde gegen die Gudrunſage 
ſchon in der alten deutfchen Weberlieferung gelegen war, daß nicht 
Hriftliche Einflüffe eine urfprünglich der nordiſchen gleichgeftaltete 
Sage in der zeitlichen Fortpflanzung verwandelt haben, fondern daß 
fi) die Thatfachen der deutſchen Sage bei ihrer räumlichen Verpflan- 
zung in den Norden den Gewohnheitsbegriffen dort haben beugen 
. müffen, welche Brudermord aus Oattentreue zum Mittelpuncte einer 
Dichtung zu machen nicht geftattet hätten. 

Die gejchichtliche Betrachtungsweife, der das durchſchaute Ver⸗ 
hältniß einer Sage zu dem Boden, der fie erzeugte oder veränderte, 
faſt wichtiger ift als der feftgeftellte Inhalt einer älteften Grundlage, 
hat außer den mythifchen Auslegern noch andere Gegner in anderen 
ſyſtematiſchen Geiſtern, die unfere heutige Denkweiſe in das Alter- 
thum bineintragend von der Sage fprechen wie von dem Werfe eines 
bewußten, feiner Sache ganz gewifien Geiftes, die daher gern auf eine 
ächte reine Geftalt und einen urfprünglichen Kern derfelben zurüdge- 
langen möchten. Kern einer Sage aber könnten wir nur nennen, was 
in Ratur oder Gefchichte ihr feftliegenver unbezweifelbarer Grund ift. 
Einen ſolchen Kern kann man in den, fchon helleren Zeiten und den- 
kenderen Gefchlechtern entfprungenen Karl: und Aleranderfagen in den 
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greiflichen Ideen finden, welche Die Erzählungen durchdringen und 
geiftig zufammenbinden, was in den älteren, aus bildungsloferen Zei: 
ten ftammenden Heldenfagen fchon viel fchwieriger if. Sobald man 
aber in der Auffuchung eines Kernes oder einer feften Grundlage der 
Sage weiter auf die inhaltliche und thatfächliche Ausgeftaltung vor: 
gehen will, ift jeder Schritt auch in jenen vergeiftigteren Sagen ver: 
fänglich, weil die Sage in diefem Sinne einen feften Grund nicht hat, 
da wir fonft Gefchichte an ihrer Stelle befäßen. Objectiv auf die 
Urgeftalt einer Sage zu kommen, {ft darum unmöglidy weil fie Sage 
ift.. Wie ſchwer ift dies felbft in der Gefchichte, die in dem wirklich 
Geſchehenen diefe fefte gegenftändlicye Grundlage hat, in der auf die⸗ 
fen genauen Sadyverhalt Alles anfommt: während es bei der Sage 
(Zegenbe, podoc), wie e8 in den Worten liegt, nur auf das anfommt 
was die Menfchen berichten. Dieſe Ueberlieferung geftaltet fich bei 
der gereifteften Beobachtungsgabe der gebilvetften und erfahrenften 
Menſchen in jedem Munde um, wie follte fie unter der bildenden 
Kraft einer wuchernden Volksphantafie je einen Augenblid ftille ge: 
ftanden haben? Die kritifchen Forſcher, die Durch eine Sichtung der 
poetifchen Urkunden und Hiftorifchen Zeugniffe von einer Sage auf 
ihre ächte Geftalt urfprünglicher Darftellung zurüdftreben, die fie durch 
eine Art Concordanz oder Mythenharmonie aus allen verjchiedenen 
zeitlichen und örtlichen Umgeftaltungen herzuftellen hoffen, find in dem⸗ 
felben Falle wie jeder Volfsfänger und Spielmann der alten Zeiten ; 
fie laſſen der ruhelojen Sage jo wenig Ruhe wie jene; fie ftreifen 
ihr in voller Willkür ab und fegen ihr zu, was ihnen nad) ihren wif- 
fenfchaftlichen Vorftellungen und Geiftesbebürfniffen paßt oder nicht 
paßt, wie es jene aus anderen poetijchen, fittlichen, gefellfchaftlichen 
Motiven gethan. Wir ſchweigen von den un kritiſchen Forſchern, die 
über jede Stelle jever Ueberlieferung jedes Poeten abfprechen, als ob 
fie allein wüßten, wo den guten Alten das Verfländniß der Sache ober 
Sage aufgegangen, wo es ihnen abhanden gekommen ſei; die ſich an⸗ 
ftellen als ob fie bei Allem perfönfich dabei geweien wären, langlebiger 
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als der 300jährige Nornageſt, der eine Bruſtgurtſpange von Grani, 
Sigurds Roffe, und einen Haarbüfchel aus feinem Schwanze leibhaftig 
amfzeigen konnte. Dergleihen Scheinvertiefung einer Scheinwiſſen⸗ 
ſchaft bat bei ung längft dazu geführt, daß man in der größten Un- 
fritif dem werthlofeften Wuſte zerriffener Zeugnifle und den elendeften 
Erfindungen aus den ververbteften Zeiten der abfinfenden Ritterbich- 
tung — je nad) Bedarf und Borurtheil — denfelben oder den grö- 
Beren Werth beimaß, wie ven verläffigften Hiftorifchen Berichten und 
den älteften poetifchen Denfmälern. Ift man nicht zuletzt dahin ge- 
fommen herauszumittern 74), die gemeinfamen deutſch⸗nordiſchen Sa- 
gen alle vom 6—14. Ih. feien nur Trümmer und Splitter eines 
einzigen großen Epos eines einzigen Dichters, das im 5. Jh. in 
Sachſen entftanden und im 6. nach dem Norden gelangt ſei! So ift 
man im Gebiete der Göttermythen, auf den Stromfluten der Wag- 
niffe der vergleichenden Mythologie dahin geriffen, bis zu jenen Un- 
tiefen grundlofer Combination gelangt, wo man den Gedanfen faßte : 
„daß alle Mythen aller civilifirten Völker Europa’s fich auf eine 
einzige Unterlage gründen, die auf einer Uranfchauung der Welt 
berube, die allen jenen Völkern und vieleicht der ganzen Menſchheit 
gemeinfam fei”! Es fehlt nun nur, daß man und diefe-urgermant- 
fhen Poeme und urmenfchheitlichen Philofopheme auch noch wort⸗ 
getreu herzuftellen unternähme. 


74) Raßmann, die deutſche Helbenfage. Hannover 1857. 
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Die Dichtung in den Händen der Geiflickkeit. 
1. Karolingiſche Zeit. Chriſtliche Dichtungen im neunten Jahrhundert. 


Die Völferfämpfe der deutfchen Stämme bei ihrer Ausbreitung 
über Europa waren das Mädhtigfte, was ihre epifche Dichtung an- 
regen und auf Die Dauer befchäftigen konnte: der größte Mann jenes 
Volkes, das dem weftlichen Römerreiche ein Ende gemacht, blieb der 
Höchftgefeierte der deutfchen Sage. Zu diefer äußeren Welteroberung, 
die mit dem Untergange edler Stämme erfauft war, lag in einem 
großen Gegenſatz die Ausbreitung des Chriſtenthums unter den deut⸗ 
fhen Siegern, das den Anfängen ihres Bildungswefens, ihrem heid- 
niſchen Religionsglauben, den Untergang bereitete, aber um den Preis 
einer inneren Auferftehung zu einer neuen werthvolleren Seelenbil- 
dung. Bei diefer Ummwälzung mußte die Dichtung, die in fo jugend⸗ 
lihen Zeiten alle Geiftesthätigfeit in fi) verfammelt, nothwendig 
frühe auf die Quellen des neuen Glaubens hingeleitet werden. Wenn 
in der weltlichen Sagendichtung, in Folge der vagen Bühne und der 
bewegten Zeiten die ihr Stoff und Entſtehung gaben, das nationale 
Element in den Hintergrund trat, fo follte man erwarten, daß eben 
dieſes Element in einer geiftlichen, den Stoffen einer von außen ein- 
getragenen Glaubenslehre geweihten Dichtung ganz hätte untergehen 
müffen: dem fteuerte aber die Naturart des Volfes, auf deſſen Stäm- 
men allein das Chriftenthum in feiner Reinheit ruht, deſſen Geiftes- 
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und Gemuͤthsweſen der hriftlichen Religion einen ungleich flärferen 
und tiefergelegten Unterbau entgegenbot, als die überreifte und welfe 
@ultur der Bölter der alten Welt. In dem Bereiche der antifen Eul- 
tur lag es den geiftlichen Häuptern der jungen Ehriftengemeinven nahe, 
der Literatur in den alten Sprachen den Zweig ver chriftlichen Dich- 
tung aufzuimpfen, der auch feit den erften Vorgängen der Clemens 
Alerandrinus (2—3. Ih.) und Gregor von Razianz (4. Ih.) in die 
Sahrhunderte hinein fortgrünte und bfühte. Die äußere Anregung, 
die damit gegeben war, ben Anbau der heiligen Poeſie auch in den 
Bolksfprachen der germanifchen Stämme zu verfuchen, ſchlagen wir 
gering an gegen den inneren Trieb, ver aus dem unmittelbarften Be- 
durfniß der deutfchen Völker heraus auf die Entflehung einer chrift- 
lichen Bulgardihtung hindraͤngte. Auch darf man nur irgend eine 
jelbft der Alteften Lateinvichtungen über biblifche Stoffe, die Genefis 
und evangelifche Gefchichte von Juvencus (4. Ih.), die Schöpfungs- 
geichichte von Dracontius (5. Ih.), die Bücher Mofls von Avitus 
(5—6. Ih.), die Apoftelgefchichte von Arator (6. Ih.) u. A. mit den 
chriſtlichen Vulgardichtungen ver Angelfachfen vergleichen, um ben 
mächtigen Abftand inne zu werben zwifchen einer Dichtung , die dem 
geiftigen Luxus, und der anderen, die dem Beduͤrfniß einfacher, nach 
der Kunde des neuen Heils dürftender Seelen entwuchs. “Die germa- 
nifchen Bölfer haben das Chriſtenthum zu feiner größten Reinheit 
hergeſtellt, als fie die Scheidung zwifchen Volks⸗ und Kirchenfprache 
aufhoben; verfelbe Drang nad) volfsthümlicher Aneignung der reli- 
giöfen Befigthlimer arbeitete ſchon durch das ganze Mittelalter dieſer 
Kataftrophe vor durch das vulgare geiftliche Volkslied, deſſen ‘Pflege 
den germaniichen Stämmen im Gegenfabe zu den romanifchen durch⸗ 
aus eigenthümlich war; verfelbe Hang offenbarte ſich ſchon in ber 
älteften Zeit unter dem erftbefehrten deutſchen Bolfsftamme, unter dem 
man von Uranfang an nicht zweifelte, daß in Haus und Kirche die 
Volksſprache in Schrift und Rede das natürlichfte Mittel zur leben⸗ 
vollen Aneignung der neuen Lehre fei. 
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Der Stamm der Gothen trägt überall die Kennzeichen einer gro⸗ 
Ben Bildſamkeit und frühen Bildung, einer größeren Sittenmilde und 
Reinheit , die felbft die feindlichen römifch-griechifchen Schreiber ver⸗ 
gleichweife gegen andere Barbaren ausprüdlich an ihm auszeichneten. 
Die Gothen haben fich frühzeitig der Wiſſenſchaften bemädhtigt, fo 
daß ſich Die Kosmographie ded Anonymus von Ravenna ſchon auf 
verſchiedene gothifche Geographen berufen kann; fie haben früher als 
wir von anderen Stämmen mit Verläffigfeit wifien, ihre Sprache zur 
Schriftfprache ausgebilvet: wie denn zu Caſſiodors Zeit ein Schrift. 
werf, es ſcheint von Sprüchen über Geſetze des natürlichen Lebens, 
exiſtirte jchon aus fo viel älterer Zeit, daß e8 Jorbane8 75) dem Geten 
Diceneus zufchreiben mochte. Sie zuerft waren unter allen deutfchen 
Bölkerfchaften in größeren Maſſen zum Chriſtenthum befehrt, deſſen 
erfte Keime, ſchon nach ihren Berwüftungszügen in Kleinaſien (267), 
durch Fappabofifche Gefangene unter den Anftevlern in der Krim ge⸗ 
legt wurden, wo im Anfang des A. Ihe. bereits eine Metropole 
beftand die das Concil von Ricka (325) befchicte. Bon jenen kappa⸗ 
dokiſchen Chriften leitet Philoftorgius 78) den ehrwürbigen Ulfila ab, 
defien Name zwar Acht gothifche Herkunft anzeigen jollte. Er war 
unter den Donaugotben 310—11. geboren, kam um 328—32 mit 
einer Geſandtſchaft wahrfcheinlich als Geiſel nach Konftantinopel, 
wo er dem femiarianijchen (Eufebianifchen) Chriftenthum gewonnen 
ward. Eine Weile fcheint er unter vereinzelten Gothengemeinden als 
Lector gewirkt zu haben, bis er 341 als Landesbiſchof wie ein Pro⸗ 
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75) Cap. 11. Ethicam eos (Gothos) erudiens barbaricos mores com- 
pescuit; physicam tradens naturaliter propriis legibus vivere fecit, quas 
usque nunc conscriptas Belagines nuncupant. Bilagineis verfteht I. Grimm 
als Belege, Satzungen. 

76) Deſſen Lebensnachrichten Aber Ulfila (in ben Auszügen bei Photius) durch 
eine von Waitz gefundene Schrift von Aurentius, einem Schäler Ulfila's, will 
kommene Ergänzungen erhalten haben. Bgl. ©. Wait, über das Leben und 
die Lehre des Ulfila. Hanu. 1840. W. Beſſell, Über das Leben des Ulfilas. 
@ött. 1869. 
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phet unter den Donaugothen auftrat, die damals noch „im Hunger 
und Mangel der Predigt lebten.” Seine Miffionserfolge riefen fieben 
Jahre fpäter eine Verfolgung hervor, welche die Maffe der Ehriften 
nach Möften überführte, wo fie von Eonftantius wohl aufgenommen 
wurden; diefer nannte Ulfila, ver bier unter den Kleingothen ein 
ganzes Menfchenalter hindurch bis zu feinem Tode (380—1) eine 
gefegnete Wirkſamkeit fortfete, den Moſes feiner Zeit. Seine be- 
rühmte Bibelüberfeßung , das erfte chriftliche Buch In einer germani⸗ 
ſchen Volksſprache, das merfwärdigfte Sprachdenkmal das wir (leider 
nur in Bruchflüden) befiten, wurbe wohl ſchon während feines 
Aufenthalts in Konftantinopel ausgearbeitet). Nach Phtloftorgius 
hatte er die ganze Bibel überfegt mit Ausnahme des Buches der Koͤ⸗ 
nige, weil er dem Kriegseifer feines Volles, der eher des Zügels 
bedurfte, feinen Sporn geben wollte. Es war wie eine Borverfün- 
dung von Luthers Werk in jo alter Zeit: die Veberfegungen ſchwie⸗ 
riger abftracter Begriffe und zufammengefegter griechifcher Worte find 
nicht felten ſchon in Ulſila's Gothifchem ganz wie bei Luther gebilvet. 
Er prebigte und fehrieb in beiden alten Sprachen, im Gothifchen 
ſchrieb er noch anderes als feine Veberfegung , wahrfcheinlich auch 
einen Commentar zum Evangelium Johannes, von dem Fragmente 
erhalten find”). Dieß blieb nicht die vereinzelte Thätigkeit eines 
allein ftehenden Geiſtes; ver h. Hieronymus (ep. 106) hatte um 
403 — 4 tief zu flaunen über das unglaubliche Erlebniß, daß ihn 
zwei gotbifche Männer brieflich befragten über zwiſtige Stellen in den 
Pfalmen, um von ihm die Wahrheit aus dem hebrätfchen Terte zu 
erforfehen. Bet folder Bertiefung in die hriftlichen Urkunden wäre 


77) Die nenefte Ausgabe: Ulſilas, ober bie uns erhaltenen Dentmäler ber 
gothifchen Sprache. Bon F. 2. Stamm. ed. 4. beforgt von Dr. Moritz Heyne. 
Baberb. 1869. Bol. E. Bernharbt, Kritifche Unterfuchungen über bie gothiſche 
DBibelüberfekung. Meiningen 1864. 2. Heft. Elberf. 1868. 

78) Skeireins aivaggeljons thairh Johannen. ed. Massmann. München 
1834. Bgl. Loebe, Beiträge zur Xertberichtigung und Erklärung der Skeireins. 
Altenburg 1839. Alex. Bollmer, die Bruchſtücke der Skeireins. München (1862). 
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man ficherlich fchon bei ven Gothen, wie fpäter unter Angelſachſen 
und Alemannen, zu dichterifcher Behandlung der biblifchen Stoffe 
gelangt, wenn nur dieß Volf an heimatlicher Stelle eine ftetige Fort⸗ 
bildung erlebt Hätte, ftatt daß es in bie großen Strömungen ber 
Kriege und Wanderungen hineingerifien, zertheilt und nad) dem Suͤ⸗ 
den wandernd, feine nationale Bildung und fein Dafein verlor. 

Die Schiefale des gothifchen Bibelwerkes find uns fo gut wie 
unbefannt. Die Haupthanpfchrift, am Ende des 30j. Krieges 
ſchwediſche Beute geworben, befand fich bis zum 16. Ih. im Klofter 
Werden an der Ruhr, vielleicht von der Zeit des Stifter Liudger 
(+ 809) ber, der nady 782 lange in Italien war und die Handſchrift 
dorther mitgebracht haben konnte79). Im übrigen blieb die gothifche 
Bibel, obwohl fie Einzelnen noch im 9. Ih. bekannt war, im inneren 
Deutjchland ohne jeve Wirkung; der Weg zu chriftlichem Schriftthum 
in der Volksſprache mußte hier ganz von vorne gemacht werden; und 
er war bier, unter getheilten Stämmen, ferner von den alten Heerden 
der Bildung, durch die furchtbaren Zerrüttungen der Kriegs⸗ und 
MWanderzeiten fehr erſchwert. Die arianiichen Gothen hatten ihren 
Gottespienft in ber Volksſptache gehalten und die an der Donau Zus 
rüdgebliebenen hielten an diefer Sitte noch, wie Walafried Strabo 
erfuhr, im 9. 3b. feft8). So nahm fich auch in Deutichland das 
Volk ſelbſt, oder die Geiftlichen für das Volk, der innigerm Ein- 
pflanzung des neuen Glaubens durch die Vulgarſprache eifriger an, 
als unter den Völkern romanifcher Zunge; und Gebete, Abichwö- 
rungs⸗ und Taufformeln, geiftliche Ermahnungen und Auslegungen 
“in der Vollksſprache mußten von Anfang an bei allem Bekehrungs⸗ 
werke im Brauch geweſen fein. Wie viele Mühe foftete e8 aber, bis 


79) Man hat auch vermuthet, fein Gönner Karl der Große könne fie von den 
Merowingerzeiten ber befefien haben, da 8. Ehilpebert 536 von den Weftgothen 
unter U. 20 Toftbare Evangelienbehälter erbeutete. Gregor 3, 10. 


80) Ulfilas. Ed. de Gabelentz et Loebe (Lips. 1836—46) 2, 2, 7. 
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man die Firchliche Sprache, das Latein, jenen Bekehrten, vie fich 
wieder dem Bekehrungswerke, vem geiftlichen Stande widmen wollten, 
verftändlich gemacht und ihre eigene Sprache der Wiedergabe der got- 
tesbienftlichen Formeln, der religiöfen Begriffe, der bibliſchen Stoffe 
anbequemen lernte! Denn bisher hatte man das Deutiche nur zum 
Volkslied und zum Hausgebrauche gehabt. Jetzt follte es geichrieben 
- werden, umd ver Pfaffe, ver nichts als fein Latein wußte, fand nicht 
einmal die nöthigen Buchftaben, um die Ausſprache zu- bezeichnen ; 
und die am wirkjamften des Weges zu der neuen Seelenbildung wie⸗ 
fen, waren noch dazu Fremde. Zwei große Epochen der Fremdenmiſ⸗ 
fion in Deutichland unterfcheiden ſich, die uns tim Geleite einzelner 
beiliger Männer an einzelne Stätten führen, wo wir die erften 
Pflanzſchulen einer neuen heimiſchen Cultur und Literatur entftehen 
fehen werden. Wir müflen dabei von den Alteften Zeiten der noch an- 
dauernden römifchen Herrfchaft abſehen, wo zuerft das Ehriftenthum 
in Oſten und Weften im Gefolge der griechifchen und römifchen Eul- 
tur eingetragen ward, wo fehon feit dem Ende des 3. Ih. in Panno⸗ 
nien und Noricum fporadifche Anfäge von chriftlicher Wiffenfchaft 
(wie unter den Gothen aus griechifcher Schule), von Ehriftengemein- 
den, von kirchlicher Organiſation, von mönchiſchen Rieberlaffungen 
ericheinen, wo in den diefieitigen Rheinlanven galliſche Mönche in 
vereingelten Dafen den chriftlichen Samen ausgeftreut hatten. Denn 
dieſe Anpflanzungen alle gingen unter vem Zuſammenſturze des römi« 
ſchen Weftreiches und den Einbrüchen der Barbaren wieder zu Grunde: 
als ob das Ehriftenthum in Deutfchland aus tiefer umgerodetem Grunde 
durch einen triebfähigeren, auf eigenem Boden gezogenen Samen, 
ohne die Nachhülfe der Geiftescultur der Völker der alten Welt auf- 
ſprießen ſollte St). Die erften Erwecker aber der eigenen Arbeit waren 
jene fremden Mifftonen, die beide ausgingen von ven britifchen 
Inſeln, von wo im Mittelalter nad) allen Richtungen des chriftlichen, 


81) Bgl. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlande. 1848. Band I. 
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fünftlerifchen, muſikaliſchen, poetijchen, ritterlichen Lebens dem Feſt⸗ 
lande die Fräftigften Anftöße gegeben werden follten. 

Unter den Merowingern famen zuerft die wanderluftigen „Schot- 
ten“, fromme Mönche aus dem entlegenen, zum beichaulichen Leben 
ganz geichaffenen Irland nach Frankenland herüber. In diefem Chri⸗ 
ſtenreiche fanden fie den Heidencultus zumal in Auſtraſien noch weit 
verbreitet, im ganzen Lande eine Durchfreuzung von Chriften- und 
Heidenthum bei ſcheußlich entarteten Sitten noch durchgehend, bie 
Geiftlichfeit ſelber zuchtlo® verwildert, feitvem ſich (im 6. Ih.) an die 
Stelle des früher vorzugsweife romanifchen Klerus geborene Franken, 
erft rohe Geiftliche, dann gar weltliche habgierige Beamte in die hohen 
firchlichen Würden eingebrängt hatten. Daher denn der junge Colum⸗ 
ban (+ 615), der von einem Geiſte felbftlofer Aufopferung getrieben aus 
dem Klofter Bangor mit 12 Süngern nach Frankreich Fam, die äußer- 
lich Bekehrten erft innerlich zu befehren nöthig fand. Der ftrenge un⸗ 
erihrodene Mann mußte vor den Berfolgungen der fürftlichen Scheu 
fale weichen, denen er ihre Unfitten ins Geftcht vorwarf; er trieb ſich 
dann eine Weile am Züricher- und Bodenfee um und fand zulebt eine 
Zufluchtftätte und Wirkſamkeit in der Lombardei. Bon feinen Ge⸗ 
fährten blieb Gallus (+ um 640) in Alemannien zurück, aus deſſen 
Zelle in der Gebirgsöve das Klofter St. Gallen erwuchs, wo noch 
fpät im 9. Ih. Iren thätig waren. Seit diefen Anfängen der Unter- 
werfung Alemanniens unter den Ehrift findet man überall die Spuren 
der trifchen Mönche bei der weiteren Verbreitung des Chriſtenthums 
in Baiern, in Oſtfranken bis nach Kärnten hin; noch an dem Hofe 
Karls des Großen und feines Sohnes begegnen Irländer ; viele der 
erften Kloftergründer im inneren Deutjchland galten für Iren, wenn 
fie e8 auch nicht waren. Dieſe Apoftel, meift durch Geftalt und Kör- 
per |hon impontrend, waren im Landbau, in Handarbeiten, in der 
Heilkunde erfahren, mehr praftiiche als gelehrte Männer ; fo fuchte 
fih Gallus audy der barbarifhen Sprache zu bemädhtigen, aber 
füß firömend wie feine lateinifche Rebe wird feine alemannifche nicht 
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geweſen fein. Die älteften Klöfter, in Bergen und Wäldern verfteckt, 
waren zu ascetifchen Einfieveleien, nicht zu Stätten der Wiflenfchaft 
befimmt. Daher blieb St. Gallen langehin nur ein Afyl für kennt⸗ 
nißlofe Mönche , eine Schule wurde dort erft gegen Mitte des 9. Ihe. 
gegründet. So kann man denn auch an diefer Stelle das neue 
deutſche Sprach⸗ und Schriftthum in hriftlicher Schule auf der Stufe 
der erften Kindheit beobachten. In Alemannien finden ſich die frühe. 
fen, bänfigften und roheſten jener alten Glofienwerte, Wörterbücher 
und Interlinenrüberfegungen,, der nothpürftigften Hülfsmittel zur 
Unterrihtung der heimifchen Geiftlichen im Latein, der lateinfundi- 
gen Fremden im Deutſchen. Das Realgloffar, das unter dem Namen 
des Vorabulars des h. Gallus geht ?2), ift der Verfuch eines Mannes, 
welcher der deutfchen und lateinifhen Sprache gleichmäßig nicht ganz 
Meifter war; fo find die älteſten Reichenauer Glofien®®) die Arbeit 
eines im Lateinifchen auffallend fenntnißlofen Zericographen. Unter ven 
älteften deutſchen Schriftproben zeugt eine St. Gallener Ueberſetzung 
des Baterunfer und Credo %) von größter Unwiſſenheit tm Lateini- 
hen. Ein geringes Verſtaͤndniß verrathen gleicherweife die zwifchen- 
zeilige St. Gallener Ueberſetzung der Benedictiner Regel, die den 
Namen Kero's trägt, die Murbacher Interlinearverfion Tateinifcher 
Hymnen 85) und felbft noch ein Weißenburger Katechisnns®‘) aus 
dem Ende des 8. Ihe. Bon dem Stande der St. Gallener Geiftes- 
bildung um biefe Zeit kann man fich vielleicht am füglichften eine 
Borftellung machen aus dem nach 771 entſtandenen Leben des h. Gal⸗ 
lus 7), einem rohen Wufte von Spuk⸗ und Wundergeſchichten. 


— — — — — 


82) Hattemer, Dentmale des Mittelalters. 1, 11—14.- 

83) Karlsruher Hſ. N. 86. Dintisca 1, 490. Germ. 8, 395—401. 

84) Denkmäler N. 57. 

85) Hymnorum veteris ecolesiae XXVI interpr. theotisca. ed. J. Grimm. 
Gött. 1830. 

86) Denkmäler N. 56. Bgl. p. 456. 

87) Monumenta 88. 2, 1. 


108 III. Die Dichtung in ben Händen ber Geiſtlichleit. 


Die irifche Miffion verkam unter ihrem Mangel an Geiſtesbil⸗ 
dung ; mehr noch durch ihren Mangel an bierarchifcher Organifation. 
Verkünder eined nationalen, in Formen und Dogmen eigenartigen 
Chriſtenthums, das von Eölibat und Yegefeuer nichts wußte, das 
den Sig alles Kirchenregiments in den Klöftern fah Die fich von der 
Unterordnung unter Pabft und Bifchöfe frei hielten, kamen fie bald 
in den Ruf von Schiömatifern bei Allen, die in Rom den Mittelpunct 
der Kirche fahen. Und zu diefen gehörten die angelfächfifchen Miffto- 
näre, die fich feit dem Aufſteigen der Karolinger an die Stelle der 
Stländer einfehoben. Sie gingen von einer feftgeorbneten heimifchen 
Kirche aus, die feit König Oswin (664) in engfter Berbindung mit 
Rom ftand. In Rom hatte Winftiev (Bonifaz) 723 feine Bifchofs- 
weihe genommen und von bier fih an Karl Martell empfehlen laſſen; 
ihm gelang es mühfam und langfam, die zerftreuten Chriftencolonien 
in den deutfch-fränfifchen Landen erft in Baiern, unter der Gunft des 
Herzogs Ddilo, dann in Heflen und Thüringen unter Foͤrderung des 
frommen Karlmann (742—45) in einheitlicher Tirchlicher Organiſa⸗ 
tion zufammenzubinden. Die Anlehnung an die geiftlihe Gewalt in 
Rom und die weltliche Macht der Fürften gab ven Erfolgen der an- 
gelſaͤchſiſchen Miſſion einen ftärkften Rüdhalt, der den Irlaͤndern ge- 
brach; zwei anvere, ven Tebteren ebenſo abgängige Stützen kamen 
hinzu, die fie an wiſſenſchaftlicher Bedeutung weit über ihre Borgän- 
ger binaushoben und ihr eine geiftige Wirffamfeit in dem deutfchen 
Bolfe ungemein erleichterten. Sie befaß eine große wiflenjchaftliche 
Unterlage in den Werken des „ehrwürbigen" Bera (+ 735), deſſen 
umfaffende Gelehrfamfeit ven nächften Jahrhunderten die außerordent- 
lichften Impulfe gab; fie befaß eine ſtammverwandte Sprache, deren 
fhriftthümliche Ausbildung in Profa und Dichtung längft begonnen 
und große Kortfchritte gemacht hatte. Sie fonnte fi) daher in ihrer 
geiftigen Thaͤtigkeit unter den Deutfchen wie in der Heimat fühlen 
und wie in einer Heimat eine widerſtandsloſe Wirkfamfeit entfalten. 
Bei der Stiftung des Klofters Fulda im buchoniſchen Walde 744 
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hatte fich Bonifaz nur eine Ruheftätte für feine Gebeine (+ 755) 
gründen wollen, bald aber erhob es ſich zu dem Hochflift des neuen 
Bildungseifers zu dem die Regierung Karls des Großen den Anſtoß 
gab; feit Htabanus (822—47) und feine Schüler von bier aus eine 
neue Geiftesfaat überallhin ausftreuten,, begann ſich in den Klöftern 
eine Kette annaliftifcher Gefchichtswerfe zu fchlingen , die das Volks⸗ 
thum und das Zeitalter wie zu einem erften Bewußtfein ihrer felbft 
tiefen, begann eine neue chriftliche Bildung, ein neuer Anbau der 
Wiſſenſchaftsſprache, des furchtbar verderbten Rateinifchen, und, was 
und zunaͤchſt angeht, eine neue gründlichere Pflege der deutfchen, der 
fränfifchen Volksſprache. Wie weſentlich ſich grade diefe letztere Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die Angelſachſen zurückführen laſſe, hat man mit gewagten 
Vermuthungen verſucht an einem einzigen Namen deutlich zu machen. 
Es iſt in drei Reichenauer Handſchriften (in Karlsruhe) ein großes, 
die ganze Bibel umfaſſendes, viel bearbeitetes und bis ins 13. Ih. 
viel verbreitetes Tateinifches Gloſſenwerk erhalten, worin die ſynony⸗ 
men lateinifchen Worterflärungen wieder von angelfähhftichen Gloffen 
begleitet find, die dann unter vielfachen Abweichungen in den vielen 
Abſchriften ins Althochbeutfche übergingen. Dieß Werk hat man dem 
Stifter von Reichenau (um 724), dem h. Pirmin, zugefchrieben 8) 
und in ihm, von dem zwar bei Hrabanus (epigr. 101) nur bezeugt 
ift daß er fein Krane war, einen Angelfachfen vermuthet, auf den 
man dann zugleich (der darin enthaltenen angelfächftfchen Sprachſpu⸗ 
ten wegen) verfchiedene größere Denkmäler fränftfcher Ueberſetzungen 
in einer fragmentarifchen Monfeeer Handfchrift (in Wien) zurüd- 
führte, die zuerft eine neue Meifterfchaft in ficherer grundfäglicher 
Handhabung der fränfifchen Sprache befunden. Es find dieß Die 
Ueberfegungen eines Tractats von Iſidor 89), des Evangeliums 


88) Holtzmann in der Germ. 1, 465. 
89) Isidori Hispalensis de nativitate Domini epistolae versio franeica 
saec. octavi, ed. A. Holtzmann. Carolsruhae 1836. 
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Matthäi 90), einer Homilie de gentium vocatione®!), von Augu- 
flins Sermone de Petro titubante 92) und einer anderen mangelhaft 
erhaltenen Predigt. Fügt man zu diefen freieren, der ſclaviſchen Ab⸗ 
hängigfeit von den Originalen ſchon erledigten Vebertragungen noch 
die gewandte, in Yulda um die Mitte des 9. Ihs. entftandene 
Ueberfeßung der fog. Evangelienharmonie von Tatian, oder richtiger 
Ammonius von Alerandrien 9), fo haben wir alles Vorhandene bei: 
fammen, was uns die Wege kann anfchaulich machen, auf welchen 
man dureh die Pflege ver Proſa hindurch allmählich bis zur poetifchen 
Paraphraſe vorging, wo wir dann im 9. Ih. die beiden Evange- 
lienharmonien erhielten, die der naͤchſte Gegenſtand unſerer Betrach⸗ 
tung find. 

Wie die, zwar beftreitbare, Vermuthung über Pirmin doc) Die 
Zwede der Ueberfichtlichfeit anfpricht, fo auch eine andere Aufftel- 
fung 9%), welche die fämmtlichen Heinen Proſadenkmaͤler der althoch⸗ 
deutſchen geiftlichen Literatur auf die religiöfen Bildungsbeſtrebungen 
Karls des Großen zurüdführt: fie veranfchaulicht auf Einen Schlag 
die Thatfache, daß die ganze chriftlih nationale Schriftthätigfeit in 
dem Karolingifchen Zeitalter durch Die forglichen Bemühungen jenes 
großen Mannes um die Bildung der verfuntenen fränfifchen Geift: 
lichfeit veranlaßt war. Im der friedlichen Periode feiner Regierung 
verfammelte er an feinem Hofe die gelehrteften Männer aller Welt, 
die ſchon landsmannfchaftlich eine der merfwürvigften „Univerfitäten“ 
darftellten. Neben ven Franken Einhard und Angilbert wirkte der Ire 
Dungal, der Gothe Theopulf, der Langobarde Paul, der Pifaner 


90) Fragmenta theotisca versionis antiquae evangelii 8. Matthaei, ed. 
Endlicher et Hoffmann. Vind. 1834, Zweite Ausg. v. Mafmann. Wien 1841. 

91) Denkmäler N. 59. 

92) Ibid. N. 76. 

93) Ammonii Alexandrini quae et Tatiani dieitur harmonia Eyange- 
liorum etc. ed. J. A. Schmeller. 4. Viennae 1841. 

94) W. Scherer, Ueber den Urfprung ber beutfchen Literatur. Berlin 1864. 
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Peter, der Angelſachſe Alcuin in dieſem akademiſchen Kreife, deſſen 
Mitglieder ſich mit antiken Phantafienamen nannten, deſſen gehobe⸗ 
ner Geiſtesverlehr (wie in der Heranziehung Pauls) die nationalen 
Abneigungen zu überwinden, und (wie in dem fdhwiegerföhnlichen 
Berhältuiffe Angilberts zu dem Kaifer) die übertriebenften Vertrau⸗ 
Iichfeiten zu berechtigen ſchien. Diefem freien Tone des Lebens zur 
Seite lag die bewundernswerthe fo gelehrt-wifienichaftliche wie praf- 
tiſch organifatorifche Wirkſamkeit Alcuins (7 804), des Taiferlichen 
Bildungsminifterd und des einflußreichiten Lehrers an dieſer Hof- 
und Hochfchule, deſſen Jünger über das weite Reich bin folch ein 
neues geiftiges Leben hesvorzauberten, daß das nächfte Gefchlecht ſchon 
von feiner Schulerühmte, fie habe die Franken ven Römern und Griechen 
gleichgeftellt. Und jo nachhaltig war dieſer Anftoß eines neuen Bil: 
dungslebens, dieß gegebene Beiſpiel der Auszeichnung und des Ein- 
fluſſes großer verdienſtvoller Männer, daß unter Karls naͤchſten Nach⸗ 
folgern, mitten unter dem politifchen Berfalle des Frankenreichs, die 
gelegte geiftige Saat erft recht aufging; daß trog dem Eingehen ver 
Hoffchule einzelne Schüler und Enkelſchüler Alcuins den weitgrei- 
fendften Einfluß an den Höfen behielten und übten: Walafrid Strabo 
bei Ludwig dem Frommen, der Erzlanzler Grimald bei Ludwig dem 
Deutſchen; daß der geiftige Verkehr eines Hrabanus Maurus mit 
Ludwig dem Frommen und feinen beiden Söhnen Ludwig und Lothar, 
(der auch unter allen Zerwürfniffen ver Söhne mit dem Bater und“ 
unter fich, felbft troß der beftimmten ‘Barteiftellung des übrigens ganz 
friedfertigen Mannes andauerte,) noch in dieſen Zeiten ausweist, wie 
felbft die leivigften äußeren Zerrüttungen den begeifterungsvollen Auf- 
ſchwung des wifjenfchaftlichen Lebens nicht zerftören Eonnten. Rod) 
zu Karls Zeiten lebte in Baiern eine neue Flöfterliche Bildung auf 
und von Fulda gingen in der nächſten Zeit die Reformatoren aus, 
welche die beiden alemannifchen Klofterfchulen St. Gallen und Rei- 
chenau in die neuen Strebungen hineinriffen, wo man nun mit Fulda 
wettelferte im Anziehen bedeutender Lehrer, im Anfammlen von 
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- Büchern (auch deutſcher Sprachdenkmale,) 95) und in der gleichmäßi- 
gen Pflege des altklaſſiſchen, des chriftlichen und des heimiſch⸗natio⸗ 
nalen Schriftthbums, der drei Grundelemente aller neuern @ultur, die 
Karls eigner univerfaler Bildungseifer zugleich umfaßte. Man weiß, 
wie er antife Kunſtwerke verpflanzte und nachahmte, wie feine Ge- 
lehrten in Tateinifcher Dichtung und Gefchichtfchreibung den Hafftfchen 
Muftern nachſtrebten, wie fein Angilbert-Homer ihn in einem epifchen 
Gedichte befang 9), und Einhard fein Leben ſchrieb wie ein Nachfol⸗ 
ger der Biographen der altrömifchen Kaiſer; man weiß, wie er für 
die Sammlung deuticher Bolfsgefänge bemüht war, über den Ent» 
wurf einer fränkischen Orammatif nachſaun, wie er den Monaten und 
Winden deutfche Ramen gab und durd die Anregung von Ueber: 
fegungen Tatechetifcher und homiletiſcher Werfe das Fränkifche für die 
ficchlihen Zwecke brauchbar machte. Der ftärffle Zug und Trieb 
erkennt ſich in dieſer feiner Thätigkeit im Dienfte der Religion und 
der Kirche. Alles was feinem Leben den großen gefchichtlichen Inhalt - 
gibt, was ihn in feinem Nachleben in das Licht eines Föniglichen und 
friegerifchen Frohnboten ſtellt, wurzelte in diefem Kerne feines mäd- 
tigen Wirfens: die nnermeßlichen Gefahren, die in den Anfängen 
feiner Regierung das Chriftenthum nod von allen Weltgegenven her 
bevrohten, kämpfte er nad) außen und innen mit friegerlichen und gei⸗ 
ftigen Waffen, mit drafonifchen Gefegen und apoftolifchen Miffionen 

"mit dem Erfolge nieder, daß die Kirche Ehrifti in Europa bei feinem 
Ausgange für immer gefichert erſchien. Ihren Beſtand noch fefter zu 
verbürgen, mußte ihm die religiöfe Weihe feiner Herrichaft, die theo- 
fratifhe Gewalt der alten jüdischen oder neuen islamitifchen Fürften 


95) Bon Reginbert warb a. 821 ein Berzeihniß ber Bücher in Sindleozes- 
ouwa (Reichenau) aufgeftellt, worumter in vigesimo primo libello continentur 
XII carmina theodiscae linguae formata — in vig. secundo: carmina di- 
versa ad docendam theodiscam linguam. Neugart Episcop. Constant. 1], 1. 
p. 536. 539. 550. 

96) Bon dem man ein Fragment zu befigen glaubt. Mon. 2, 391. 
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unerläßlich geſchienen haben: in dem beklagenswerthen, der Zeitlage 
nach faum anflagbaren Streben nach der Herftellung der römtichen 
Weltherrſchaft gab er zu Hauſe die gefchloffene nationale Einheit, um 
des Kutjerthums von Gottes Gnaden willen das fränftiche Volls⸗ 
koͤnigthum und deſſen unabhängige Herrfcherftellung dahin. Schon 
vor feiner Kaiſerweihe hatte er, als er 789 die römifchen Kirchen⸗ 
geſeze auf Grundlage der Dionyfifchen Derretalen einführte, dem 
paͤbſtlichen Anfehn den Weg über die hriftliche Welt in einem zuvor 
unerhörten Umfange geöffnet; feit feiner Krönung aber erhielt Alles 
in dem Firchlich - flaatlicgen Organismus noch weit entfchienener ein 
religtöfes Gepraͤge; die Reichöverfammlungen befchäftigten ſich fat 
nur noch mit Beftimmungen über Kirchliche Dinge und die Föniglichen 
Miſſi, die fie auszuführen hatten, erfchienen mehr wie paͤbſtliche Miſ⸗ 
ſionaͤre; eine geichärfte religiöfe Zucht fchten den bürgerlichen Gehor- 
ſam feftigen zu follen. Schon langeher hatte fich der fromme Fürſt 
zwölf geiftliche Helden von der Höhe der Auguftin und Hieronymus 
in feinen Dienft gewünfcht; er hatte all fein Leben lang ſelbſt unter 
den hoͤchſt geftellten Geiftlichen die Beifpiele einer unfäglichen Rohheit 
zu erfahren gehabt, hatte, um dieſem ſchreckhaften Zuſtande der Kirche 
ein Ende zu machen, Alles aufgeboten eine ftttlich und geiftig geho- 
bene Geiftlichfeit zu erziehen umd durch fie wieder die Laien zu chriſt⸗ 
lichen Begriffen und Sitten heranbilden zu laflen; er hatte den Geiſt⸗ 
(ichen ſtets eingefehärft Die Sprache ihrer Heerde zu fennen, um den 
Glauben und das Vaterunſer in der Vollsſprache abnehmen und 
erflären zu können; noch 794 wurde verorbnungsmäßig geetfert gegen 
die Beichränftheit Derer, die die deutfche Sprache weniger als bie 
fateinifche zum Gebete fchicklich erachteten; jet aber ging der Roma- 
nismus fo weit, daß man 801 an Die Laien die (unausführbar befun- 
dene) Zumuthung ftellte ), jene Fatechetifchen Städe lateiniſch her- 
fagen zu lernen. Diefer gefteigerte Zelotismus flimmt wohl zu den 


97) Capitular aus Achen. Mon. Leges 1, 87. 
Gervinus, Dichtung. I. 8 
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fpäteren Exlebniffen in des Kaiſers Umgebung: daß fein Aicuin zu- 
legt ein Eiferer ward und das Studiums der alten Poeten für verderb⸗ 
lich erklaͤrte, daß Einhart endete als Stifter der Abtei Seligenftant, 
daß Das Weltlind Angilbert ein veniger Monch ward, der Sage vach, 
die doch nach fo vielen ähnlichen Vorfommnifien glaublic) gemug tft. 
Waren doch früher ſchon Karls Oheim Karlmann, und zwei Neffen 
Pippins, Adalhard und Wala, Mönche geworben! “Trieb doch der 
ganze Zug der Zeit den geiftlichen Ueberſpannungen unter Ludwig 
dem Frommen zu, den fein Biograph mehr Prieſter als König nannte, 
der bald nach feinem Regierungsantrit das große Werf der Neugrün⸗ 
dung oder Reform ver Benebictinerflöfler begann, der felber gewuͤnſchi 
hatte in den Mönchſtand zu treten! Mit viefer Zeitrichtung Bing es 
zufammen, daß Karls Wirkfamleit in den geiftlichen Sphäsen zugleich 
Die unmittelbarfien und die nachhaltigften Zolgen auf Die deutſche Bil- 
hung übte: gleich unter feinen nächſten Nachfolgern vollzogen fich auch 
jene literartfchen Ereignifle, die ung zunaͤchſt intereſſiren. Die deutſchen 
Geiſtlichen erhoben fich zu dem Gebanfen, die alte heidniſche Volks⸗ 
Dichtung mit einer chriftlich geheiligten Poeſie in der Volksſprache zu 
verbrängen. Der große Kaifer hatte die Welt mit der Herrlichkeit Des 
fränfifchen Namens erfüllt, fo daß felbft die unterworfenen Völker 
von Spanien bis Baiern (nach den Worten des Mönches von St. Gal- 
fen) ſich des fränfifchen Namens berühmten: fo hatte auch Die frän- 
fifche Sprache felbft in den Ohren der latinifirten Mönche einen 
befleven Klang erhalten. Dazu trugen die politifchen Schidjale des 
Franfenreiches felbft in feinem Verfalle noch ein Beſonderes bei. 
Hätte Karls Univerfalreich gedauert, fo wäre leicht über dem Eifer 
für die Lateinische Weltfprache die Pflege der Volksſprache unterblie- 
ben: grade die Trennung des Reiches brachte hierin eine folgenreiche 
Veränderung; ver Vertrag von Verdun (843) war für Weft- und 
Oſtfranken der Entftehungstag einer eigenfländigen Volls⸗ und 
Sprahbildung. Erft feitvem unter Ludwig dem Deutfchen, einem ein- 
fachen, gerechten, im Stile der alten Volfskönige prunklos herrichen- 
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ven Manne, alle Deutſch redenden Stämme in Ein Staatsgebiet ver⸗ 
fammelt waren, konnte der nationale Gedanke und das Bewußtiſein 
ber Boflöthümlichkeit erwachen und das dentſche Frankenthum auch 
zu einer geiftigen Macht erſtarken. So kam es, daß feit Ludwigs des 
Srommen Klofterxeformen bie deutſchen Benevictiner tn die chriſtlich⸗ 
literatiſchen Bettkämpfe des werfthätigen Ordens in deutſcher Sprache 
miteinzutreten begannen und Daß fie die Erſtlinge diefer neuen Waͤ⸗ 
tigkeit dankbar dem karolingiſchen Kürftenhaufe widmeten. Die mer 
würdigen Denkmäler der alteſten deutſch⸗chriſtlichen Dichtung find 
daher alle an ven Namen eines Karolingers angeknuͤpft: Die nieder⸗ 
ſach ſiſche Eangelienharmonie iſt auf den Wunſch Ludwigs des From⸗ 
men gedichtet; die ſubfraͤnkiſch⸗alemanniſche von Otfrid iſt in einem 
Aroftichon Ludwig dem Deutfchen gewidmet, von dem ed befannt ift, 
daß er an der 5. Schrift- amd an allem was Ihr Berſtaͤndniß foͤrderte 
ein lebhaftes Intereſſe nahm 9%). Das Bruchftüd des gelegentlich 
erwähnten Gedichts vom füngften Tage (Muspilli) 9% iſt nach des 
Herausgebers Bermuthung von Ludwig dem Deutfchen felbft auf den 
Rand eines ihm gewinmeten Buches aufgezeichnet worden; das Lud⸗ 
wigölied endlich befingt einen anderen Enkel Karls des Großen, 
Zudwig II. 

Die beiden Cvangelienharmonien, die foftbarkken Reſte 
unfrer älteften geiſtlichen Dichtung aus dem 9. Ih. können von fprach- 
licher Bette nicht zu hoch gefchäpt werden, von poetifcher Seite find fie 
, in einer Berwechslung des fprachlichen und poetifchen Werthes zu oft 
ganz thöricht Kberfchägt worden: Hat man Doch noch neuerdings den 
Heliand als ein vollendetes Kunſtwerk über das griechiſche Epos hinaus: 
gerüdt! Wir können in dem fonoren Wohlklang unferer althochdeut- 
hen Sprache, in der Fülle ihrer tönenven Flexionen, in dem finn- 
lichen Reichthum an mannichfaltigem Ausdruck vortreffliche Elemente 


98) Bgl. Diimmier, Gelb. des oſtfränliſchen Reichs 1, 854. 
99 Muspilli ed. Schmeller; in Buchners Neuen Beiträgen zur vaterl, Ge⸗ 
ſchichte Münden 1832. 1, 89. 
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zu poetifcher Rede finden, ohne Darum jeder Dichtung in dieſer alten 
Sprache eine wirkliche poetifche Bedeutung zuzufchreiben. Man hat 
zwiſchen der äußeren phyſiſchen und der inneren geiftigen Geſchichte 
der Sprache unterfcheidend aufmerkſam gemacht, wie in Bezug auf 
jene vom Gothifchen zum Alt- Mittel» und Neubeutfchen ein flufen- 
mäßiges NRüdfchreiten Statt hatte, und man hat dann behauptet, 
auch die Dichtung finfe mit der Sprache, als ob der dichterifche Werth 
mit dem fprachlichen zufannnenfalle. Wogegen wir in faft allen un« 
feren Dichtungen der Alteften Zeiten die Zeugniffe vorliegen fehen, daß 
alle Begünftigung durch die Sprache, die ſchaͤrffte Begriffoſonderung, 
der größte Wortreihthum der Dichtung nichts nügen, wenn Die gei- 
ftige Bildung gering tft oder die Dichter gar gewöhnt find in fremder 
Sprache zu denken. Wie gründlich aber das Deutfche, eben in jenen 
Zeiten feiner erften Anwendung auf religisfe Gegenftänve, in die 
Schule des Lateins ging, das ift ebenfo offenbar, wie daß das Go⸗ 
thifche bei Ulfila in die Schule des Griechifchen gegangen war 199). 
In Bezug auf die phyſtſchen Elemente konnten die fremden Sprachen 
alkerdings die Eigenthümlichkeit der deutſchen nicht füglich beein- 
traͤchtigen; wie mannichfach aber der Sprachſchatz durch Aufnahme 
einer Menge von fremden Benennungen religiöfer,, gottesienftlicher 
und bierarchifcher Gegenftände und Begriffe, oder durch Anbequemung 
altheinnifcher Bezeichnungen an viefelben, wie jehr der Sag- und 
Nedebau durch fontaftifche Accommodation an die alten Sprachen, 
durch Abſchleifung der vorhandenen und Hinzufügung neuer Binde 
wörter verändert ward, Das liegt überall auf der Hand 10). Wenn 
daher die gothifche Sprache ihre etymologifche Reinheit und Un- 


100) Wie der Herausgeber bes gothijchen zweiten Korintberbriefes mit Recht 
behauptet hat: Ulphilae goth. vers. epistolae divi Pauli ad Corirthios se- 
cundae. ed. Castillionaeus. Mediol. 1829. 

101) Bgl. Rud. v. Raumer, bie Einwirkung bes Chriſtenthums auf bie 
althochd. Sprache. Stuttg. 1845. und Müllenhoff in ver Einleitung zu ben 
Denkmllern. 
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gemifchtheit bei Ukfila bewahrt hat, fo würde doch ein Gothe des 
Adels oder des Volkes ſchwerlich geurtheilt haben, daß fi} die auf- 
genonmenen Fremdwörter und die abflracten Säbe des griechifchen 
Zertes ohne Zwang in die gotbiflhe Rede fügten, und manche Bei- 
fpiele der wörtlichen Uebertragung im Ulfila dürften Beweiſe von 
zwangvoller Berrenfung der Sprache vielmehr, als von ver Bildſam⸗ 
feit des Gothiſchen fein. So Itegt e8 in Otfrieds ausdrücklichen 
Worten, daß er die Regeln der lateinifchen Grammatik an feine deutfche 
Sprache hält; und wenn er Worte in eben der Art, wie fie fich in den 
Gloſſen aus dem Lateinifchen übertragen finden, in feinem Werke ge 
braucht, fo iſt zu zweifeln, 06 darum dergleichen im Tebendigen Ge⸗ 
brauche war. Ein großer Segen war es, daß zu dieſen Einflüſſen 
der gelehrten Sprachen nicht noch conventionelle Einfläffe auf die Aus⸗ 
bildung des Althochdeutſchen hinzutraten. Die fräntifche Sprache, 
ihrer mittleren geograpbifchen Lage zufolge zwiſchen ven niever- und 
oberdeutfchen Mundarten nady ihrem Lantfufteme und Wortfchabe ver- 
mittelnd, war in ihrer reineren, mittelrheinifchen Geftalt die Sprache 
des Hofs geweſen und Die der Edlen umd Gelehrten geworben, und 
blieb fle felbft nachher unter ven fächfifchen Kaifern. Dem großen 
Karl aber, der ven Gedanken feiner fränfifchen Grammatik nicht aus⸗ 
führte, war glüdlicherweife jede Verſuchung, die Sprache an ein 
hoͤſiſches Schema zu binden, fern gelegen ; fo blieb das Fränfifche ven 
Einfläffen der Mundarten in Nord und Süden ausgefeht, die wieder 
feine Einwirkungen erlitten; das Deutfche blieb feinem eigenen freien 
Bildungstriebe überlaffen und begann damals mit der maasgebenden 
aber zwanglofen Vorherrſchaft des mittelfränfifchen die taufend- 
jährige Fortentwicklung, die unjere Schriftipracdhe bis Heute durch⸗ 
laufen ift. 

Bon den beiden Evangelienkarmonien ift die von Graff mit dem 
Titel Krift bezeichnete 19?) von dem Weiffenburger Schulvorftand 


102) Kriſt ed. Graff. Königsb. 1831. Oifribs Evangelienbuch ed. Job. 
Kelle. Regeneb. 1856. Leber das Berhältniß ver Sanbfchriften muß man bie 
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Otfried ald Begengift gegen den Geſang fehmugiger weltlicher Lieber 
gedichtet auf Bitten einiger Brüder und zu Liebe eimer ehrwürdigen 
Matrone Judith, vielleicht der Tochter Karls des Kahlen !9) : das 
Werk iſt in fünfränkifcher mit alemannifchen Elementen : verquidter 
Mundart, ſtückweiſe, in Bauen, die mittleren ‘Theile ſcheint es zulcht 
geichrieben und Ludwig dem Deutfchen um 865 uͤberreicht. Seinem 
ganzen Geifte nad) fügt. es fich vortreffluh in die Zwede der gemein⸗ 
nützig praftiichen Ihätigfeit ein, in der Diefer Fromme Beichüger Der 
Kirche ſich der geiftlichen Bebürfniffe Der Laienwelt annahm: unter 
deffen Regierung auf der Synode in Mainz 847 den Bifchöfen altere 
Vorfchriften eingefchärft wurden, ihre Predigten wit der nothwendigen 
Unterrichtung nach dem Begriffsvermögen ihrer Untergebenen zu hal⸗ 
ten und je nach Bedarf ind Romanifche oder Deutfche zu übertragen; 
wie denn ſchon zu biefer Zeit ein Biſchof Bernold von Strasburg 
(+ 840) berühmt war durch Die Babe, dem Volle in feiner Sprache 
die Schrift auszulegen und die Herzen aufzupflügen. Eben dieſen 
Zwecken ordnet ſich Otftieds poetiſches Cvangelienbuch ein, ver auch 
in den verſchiedenen Zuſchriften vor ſeinem Werke ganz in den Reihen 
der Geiſtlichen karolingiſcher Bildung erſcheint, als ein Schuͤler des 
Hrabanus, als ein Mitſchuͤler der Moͤnche Hartmuot und Werinbert, 
die zuerſt den Geiſt der angelſächſiſchen Schule aus Fulda nach 
&t. Ballen uͤbertrugen. — Die andere altſaͤchſiſche, von Schmekller 
Heliand getaufte Evangeliendichtung 19%), für Die Kenntniß des Alt⸗ 


Einleitung, den zweiten Band (1869), bes Herausgebers nachleſen, ber in ber 


Wiener Hf. eine erfte von Otfrid felber durchgeſehene Reinfchrift fieht. Vgl. Lach» 


Manns Art. Otfrid in ber Encyel. von Erfch und Gruber. — Fr. Rechenberg, 
Otfrids Eyvangelienbuch. Chemuitz 1862. — Leberfegung ven Kelle: Chriſti 
Leben und Lehre, bejungen von Otfrid. Prag 1870. 

.. 103) Kellel.1.p. 41. 

104) Deliaud ed. Schmeller, München 1830—40; ed. Abune, Münfter 1855; 
ed. Mori Here, Paberb. 1866. Die letztere Ausgabe ift auf bie jüngere lüclen⸗ 
bafte Münchner Handſchrift gegründet, Die nach dem Herausgeber (Zeitichrift für 
beutfche Philol. 1, 285) ben urfprünglichen Münſterſchen Diatelt bewahrt haben 
fol; die Ausgabe von Köne ruht auf bem älteren Codex Cottonienus im britie 
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niederdeutfchen eine um fo unfchäßbarere Quelle je vereinzelter fie iſt, 
entitand Ichon um 34 Jahrzehnte früher unter Umſtaͤnden und 
tn Oerilichkeiten, die fie noch um vieles merfwürbiger maden. Im 
Norden von Deutſchland, wo man no im 12. Ih, den alten Zu⸗ 
ftänben der Germanen des Tacitus begegnen konnte, haben ſich heid⸗ 
niſche Sitten und Bräuche viel laͤnger als im Suͤden erhalten. Alle 
Miffionsverfucde unter Sachen und Frieſen vor Karl dem Großen 
hatten nur geringe Erfolge gehabt; und auch Diefe wurden währenn 
der langjährigen Sachſenktiege wieder völlig zerftört. Es war Damals, 
we Alcuins Schuler Liudger nach Italien gefprengt, der Angelfadhfe 
Willchad 782 ans Friesland vertrieben und feine Schüler zum großen 
heile getödtet warden: bis dann Karls Siege dieſe Widerſtände und 
das Heidenthum zugleich gewaltfam nieverwarfen umd eine blutige 
Geſetzgebung ihre Wiederkehr abbämmie. Erſt feit der Zeit, va Karl 
den nachher von feinem Nachfolger ausgeführten Gedanken faßte, an 
den Nordmarken eine große Metropole zur chriſtlichen Unterwerfung 
des Rordens zu errichten, pflanzte ſich in einer Reihe neugeftifteter 
Klöfter, in Münfter Werden und Koroei, weiterhin in Hersfeld und 
Gandersheim die neue fränfifche Bildung ein ; ſächſiſche Geiſeln waren 
no von Karl felbft in vie -Tanlichen Klöker gefchidit worden, damit 
eigene Landesgenoſſen ven Sachſen die neue Lehre ſchmackhafter mach⸗ 
ten. Damit mag e8 zufammenbängen, daß die Annalen von Reichenau 
am Bodenſee ſchon Ende des 8. Ihs. einen Sachſen Hatarich nennen 
der einen Bücherfchag einbrachte, und einen Edelfrid, der ſchon da⸗ 
mals · Bücher In ſaͤchſiſcher Sprache gefchrieben haben follte; was bei 
der ſteten Verbindung mit Angelfachien und bei der Kruchtbarleit, die 





ſchen Muſenm, befien Text na Heyne eine in Werben satflaubene Ueberſetzung 
ins Neufräntifche (2) enthalte. — Nicht weniger als 5 Ueberfegungen (bie jüngfte 
von Grein ed. 2. 1869) haben das alte Werk dem großen Publicum zugänglich 
gemacht ; und eine ganze Siteratur von Unterfuchuengen über feine Entfichung und 
Queſlen hat ſich angefhlofien. Man finbet fie nachgewieſen und gewilrkigt bei 
Windiſch, ver Heliand und feine Quellen, Leipzig 1866, eine Scheift, zu der mar 
Stein, die Quellen bes Heliand, Saflel 4869, hinzuziehen muß. 
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dieſer fächfliche Heidenboden zur Zeitigung chrifklicher Brüchte bewies, 
nicht auffallend wäre: wo das plögliche üppige Wachsthum, Bas Pie 
neue Religionslehre unter einer geitweiligen, wahrhaft chriftlichen 
Ausföhnung mit dem fiegreichen Frankenſtamm entfaltete, ein uͤber⸗ 
rafchendes Ereigniß war, Das man nad; der vorausgegangenen Biut- 
arbeit nicht hätte erwarten follen. Der Heliand felbft, ver in ber 
frieplichen Zeit der Regierung Ludwigs des Frommen, vor 830, ent 
ftanden ift, kann als das fprechenpfte Zeugniß von dem rafchen Wuchs 
einer reinften chriftlichen Gefinnung auf dieſem Boden angefehen werben. 
Die Münfterländer, die dieß Werk als ihr Eigenthum anfprechen, ge- 
falten fi) darin, wie ſchon Schmeller geneigt war, die Anregung zu 
demfelben von dem Gründer der beiden Schmwefterflöfter Münfter und 
Werden, dem angeljächfiich gebilveten riefen Liudger (+ 809) aus- 
gehen zu laflen, der vielleicht (ſ. oben S. 104) die gothifche Bibel nach 
Werden gebracht hatte, in dem bei feinem Aufenthalte in England 
füglich ver Wunfch entftehen fonnte, auf deutſchem Boden ein Werk 
wie die poetifche Bibelparaphrafe des AUngeljachfen Kaedmon (7. Ih.) 
hervorzurufen, von dem Beda in feiner Kirchengefchichte erzählte, er 
fei, zuvor ein fchlichter, fangunfundiger Laie, durch ein göttlich Geſicht 
zum Sänger feines heiligen Werkes berufen worden. Aus einem alten 
Schriftftüd aus Ludwigs des Frommen Zeit, deſſen Yechtheit und 
Beriehung auf den Heliand nicht mehr beftritten wird 105), erſieht 
won, daß diefer König unſre Bibelpichtung, zur Förderung des 
Ehriftenthuung unter dem ungelehrten Volfe, von einem zuver ſchon 
namhaften fächfifchen Sänger bat anfertigen Iaffen, daß aber. viefer 
Sänger ſchon bei feinen Zeitgenofien mit dem Angelfachjen Kaedmon 
fagenhaft in Eine Perſon verfchmoßen ward und nun, ebenfo wie 
diefer, als ein armer Landmann durch eine wunderbare Erweckung 


105) Eine alte lateiniſche Borrebe, der einige Verſe an den füchfifchen Dichter 
angehängt find, ohne Quellenangabe zuerft belannt geworben darch Flacius, 
Catal. testium veritatis. Basil. 1571; bann in einem Zlrgeren Zerte bei 
du Chesne, hist. francorum scriptores. (Paris 1636) 2, 326. 
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zum Dichter berufen fein, und, wie biefer, Die ganze Wibel bearbeitet 
haben jellte, da doch in dem Werke felbft nichts darauf hinweist, daß 
ed je etwas anderes ald die. Lebensnefchickte SH erthelten 
hätte 106). 

Ein durchgrhender Unterſchied trennt nun die beiden alldentſchen 
Meſſiaden von einander, der den Verhaͤltniſſen ihrer Entſtehung, ver 
Ratur ihrer Verfaſſer und den Dertlichfeiten denen fie angehören, 
entſpricht. 

In Bezug zunähft auf ihre poetiſchen Formen begnügen wir 
uns, um von der großen Heerfitaße der Geiſtesgeſchichte nicht zu weit 
abzulenfen, anf wenige allgemeine Andeutungen. Die alte Versfunft 
unjerer Vorfahren, für weiche die beiden Werke die urfprünglichiten 
Duellen find, Tannte fein Dunntitätögeleb; der veutiche Vers war, 
wie ſchon Otfried wußte, rhythmiſch nicht metriſch; der Sinn, das 
geiſtige Gewicht eines Wortes bedingke feinen Ton, der Tom feine 
quastitative Bevorzugung, bie Hebung. Schon in Altefter Zeit, wo 
die Berstunft unmöglich ſchon einem ausgefeilten Geſetze unterlag, 
mag der epliche Vers, eine durch Caͤſur in zwei Hälften zerfallende 
Langzeile, dem gefühligen Inſtincte folgend in dieſen Hälften je 
vier Hebungen bei mehr oder weniger Senfungen oder unbeton- 
ten Silben angefizebt haben. Bon ven gehobenen Worten waren 
wenigfiens zwei, (in der ſkaldiſchen Kunſtpoeſite des Nordens vor- 
ſchriftmaͤßig Drei) durch Stabreime, durch Alliteration, mnemoniſch 
für das Gedaͤchtniß, weniger muſikaliſch für das Ohr ale geiſtig für 
die Begriffe und fünnlich -maleriich. für die Borftellung, gebunden. 
Schon vie Wahl charalteriſtiſcher Stäbe begünftigte mehr den finn- 
lichen Reiz der Bhantafle durch onematopsetifche Wirkungen, waͤh⸗ 
tend der in die Vokale eingeniftete Endreim durch die bloße größere 


106) Der Dichter der lat. Verſe, wie ber Vorredner, Jah in ber Einleitung 
zum Seliand eine Inhaltsangabe (vgl. ben Schluß ver versus mit Heliand V. 47 
—53) und ſchloß aus der Erwähnung ver 5 Weltalter vor Ehrift, daß auch dieſe 
von dem ſächſiſchen Dichter behandelt worden jeten. 
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Zondaner mehr muftbatifch vie Empfindung erregt; die Betonung aber 
der ſinnvollften Worte konnte leicht eine geiſtig verſtandhafte Ratar 
der Dichtung ſelbſt bis zum Uebermaas zu verfchärfen dienen: daher 
im Norden die fpätere Kunftpoefie, die bei dem Stabreim behartte, in 
der Ueberfülle von Geiftesfpielen mit Bildern und Rätbfeln erftidte, 
da hingegen die Strophe des ttaliensichen Kunſtepos im Uebermaas 
des muſikaliſchen Reim- und Klangweiens Beift und Thatfachen ver 
wifchte. Der alliteritte Vers ward durch feine Freiheit im Gebrauche 
der Senfungen befähigt, ſich in einer großen Mannichfattigfeit von 
Rhythmen zu bewegen, aber auch verführt zu einem athemlofen Fluß 
ohne die natärlichen Ruhepuncte wie Ke in dem epifchen Verſe ver 
Alten gegeben waren; die endlofen Perioden in der angelfächfifchen 
Dichtung fichen in dieſer Beziehung in einem vollen Gegenſatze zu den 
gereimten Verſen Otfrids, der ven Sinn feiner Perioden nicht leicht 
über 2—3 feiner zweizeiligen Strophen erſtreckt. Im Heltand nun ift 
der urfprüngliche fabgereimte Bers noch in alt unverfehrter Geſtalt, 
wahrend tın Muspilli und im Hildebrandliede ſchon einzelne Reime ein⸗ 
drangen ; der Reinıftäbe find zwei oder drei; in der Zahl ver Hebungen 
herrſcht eime Regellofigkeit, die nicht leniglich anf fpäsere Verderbuniß 
ſondern ebenfowohl auf urfprüngliche Freiheit Willkuͤr oder Unfählg- 
Seit zu jeden iR. Bei Otfried dagegen iſt die Miiteratien, bis auf 
einzelne Stellen wo er welleicht Altere Gedichte vor fi hatte, dem 
Endreim gewichen, ver bei ihm ſtets einfilbig, flempf, ſchr frei, oft 
bloße Aſſonanz ift, weniger ein Schmud als ein Baud feiner langen 
zweibätftigen Berfe von acht Hebungen und willlkrlihen Senfungen, 
in welchen der Bau der älteren alliteritten Langverſe unverändert ge- 
blieben, nur gefegmäßig durchgefuͤhrt ift. Der Gebrauch des Reims 
wird in der dentfchen Dichtung durch Otfrieds Werk mit Nachdruck 
gefördert worden fein. Ein durchaus muflfalifches Element ift der 
Keim, langfam, eigenwüchflg, aus einem Inneren Drang und Bebürf- 
niß, in anderen BVölfern zu anderen Zeiten aufgekommen, weſentlich 


der Dichtung der neueren Sprachen eigen Die einer ſtrengen Proſodie 
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entbehrten, daher auch in der lateiniſchen, in ihren Flexionen won 
Reisen überautienden Sprache zwar zuerſt, aber.erft dann hervorge ⸗ 
treten, als ſte nieht mehr meiriich geleſen wunde. In Oberdentſchlaud 
wo die muſilaliſche Schude in St. Balken chen damals cine umermnß- 
liche Wirkung zu üben begann, legte ſich ver Reim durch Die Ueber⸗ 
wirkung der lateinischen Homnen der Vulgardichtung fruͤher als im 
Norden auf; im wer Iateistiichen Zuſchrift an feinen Metropolitam 
Lintbert von Mainz ſpricht Otfried von dem Reime, beiten Schuuuk 
vie fraͤnkiſche Sprache (als Erſatz fr das metrifche Geſetz der Alten) 
verlange, «ld von etwas ſchon ganz Bekanntenm und Bolloublichem. 
Vertomu mit den roͤmiſchen Peeten, ven Iwencus, Arator u. A. bie 
znerſt die chriſtlichen Stoffe lateiniſch befungen hatten, angeſpornt von 
dem felbſtgefühligen Steige auf fein Frankenvoil. ſich mit jenen Frem⸗ 
den in einem fränhfchen Werke zu meffen, Bat ex über Sprache, Vers 
und Reim gedacht 207); obwohl ihm Alles fauer gesumg wird, da ihm 
bie gewiflenhafte Befolgung feiner Berssegel und die Nachahmung 
lateiniſcher Conſtructionen bald zu hohlee Woriflicken und tautologi⸗ 
fhem Wiederkaͤnen, bald zu einem geſchrobenen Redeben nöthigt. 
Mau Hört ven wöndiichen Geleheten aus feinen Verſen, der hie 
Schnle ver Gloſſen und Grammatik darchgemacht bat, während ber 
volßvertsante Sachſe, der wahrſcheinlich ein Laie, in dieſem Falle aber 
ſchulmaßig gebildet war, doch einer ſcheelmaͤßigen Vorbereitung für 
fein Dichtmerk wohl eutbehren Sommte in Folge feiner Bckauutſchaft 
mit angelfärhfiichen Vorbildern, bie ihm flüffig und verfiännlich, und 
nachahinbar waren ohne geichrie Nachhzulfe. 

Beine Berichte ſind weſentlich aus dem Beten der bibftſchen 


107) 1,1. 8. 31. 
Nu es Alu manno inthibit, in sina zungun scribit, 
Joh ilit er gigahe thas sinaz io gihohe: 
Uunanana seulun Krankon einon thaz biuuankon, 
ni sie in frenkisgon biginnen sie gotes lob singen ? 
Nist si so gisungan, mit regulu bithuungan, 
si habet thoh thia rihti, in sconemu alihti. 
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Literatur erwachſen, der in der Schule der angelfächftfchen Geiſtlichen 
einen fo regfamen Anbau gefunden hatte: die genaue Aufpedung ihrer 
Quellen bat dieß ausgewieſen. Der ſaͤchſtſche Dichter folgt in Wahl 
und Anordnung feines Stoffes der fog. Evangelienharmonie des 
Tatian in der -Iateinifchen Ueberſetzung des Viſchofs Victor von 
Gapua ; die bereits (oben. 110) erwähnte norbfränkifche Ueberſetzung 
dieſes Werkes ift erft fpäter entitanden. Seine Benutzung dieſer Vor⸗ 
fage, von deren 160 Capiteln — 60 ganz, 40 weitere größtentheils 
in feine Arbeit eingingen, ift nicht ſclaviſch; er gebrandht audy die 
Evangelien unmittelbar, und mittelbar noch aus anderen Quellen 
als Tatian; nicht felten verläßt er feinen Kührer. in freier zwecldien⸗ 
licher Umftelung und verfländiger Zuſammenordnung verwandten 
Stoffes. Neben dieſem Ordner hat er dann geeignete Bommentare 
verglichen, ob er num Die von Beda zu allen vier Evangelien oder blos 
zu Lucas und Marrus, ob er den Hrabanus zu Matthäus oder deffen 
eigne Quellen, Hieronymus, die Homilien Gregors des Großen und 
für die Bergpredigt den Auguſtin benugt habe. In Ahulicher Weiſe 
ift von Otfried, der zwar zwifchen den vier Evangeliſten einherfchrei- 
tend fein Werk felbftändiger wie ein fünftes Evangelium zufammen- 
ftellte, nachgewiefen, daß er (um nur die nächftliegenden feiner Quellen 
zu nennen) den Commentar feines Lehrers Hrabanus zu Matthäus, 
Beda's zu Lucas, Altuins zu Johaunes benugte, den letzten als feine 
Hauptquelle, da er das Ev. Johannes eben ſo jehr bevorzugte, wie 
der Sache ven Matthaus. Auf diefe Vorneigungen mag man einen 
großen Theil der Eigenheiten beider Dichter und Werke zurüdführen. 
Im Vergleich zu dem epiſch erzählenven Heliand ift Otfrieds Bud) 
mehr ein halb Iyrifches, halb didaktiſches Kunftgedicht, wenn jener 
mehr ein Werk praftiicher Religionslehre heißen Tann, fo beswedt 
Dtfried mehr ein theologifches Gebäude, das neben ver chriftlichen 
Sittenlehre den Kern der dogmatifchen Vorſtellungen ver Zeit dem 
Zaflungsvermögen der Laienwelt angepaßt enthalten follte. Er lehnt 
fich daher mit Vorliebe an das Ev. Sohannes an, das den meiften Anlaß 
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zu Deutungen und Erklaͤrungen bet; bie Einſchaltung feiner natür- 
lichen, myſtiſchen und ſittlich⸗geiſtigen Auslegungen, in welchen er an 
der Hand Alcuins, nach der Unterſcheidung des Origenes, die Schrift 
dreifach deutet, find ihm troß ihrer Schwierigkeit die Hauptfache in 
feiner Arbeit; im Helland, deſſen Dichter diefe Art Weisheit aus ven - 
benupten Commentaren eben jo wohl kennen mußte, findet fich ‚nm 
an Ener Stelle eine höchft plane Deutung des Wunders von ben 
Blinden von Jericho (nach Beda zu Lucas 18, 35—37). Denn der 
füchftfche Dichter, ganz erfüllt von ver milden menfchlichen Sitten- 
weisheit des Chriſtenthums, verweilt mit ganzer Vorliebe auf dem 
lehrenden Theile feines Werkes, auch da nur fchlicht berichtenn aus 
feinen ſchlichten Quellen, deren Inhalt er nur mit fchlichten Verdeut⸗ 
chungen, mit Motisirungen des minder Klaren und Durchſichtigen 
erläutert, in deren Angemeflenheit und Geſundheit man den anfpruchs- 
[68 verleiten Fleiß und Verſtand gleich ſehr bewundern lernt. Der 
Kern feines Werkes liegt, während Otfrieds Dichtung in dem Schinfle 
gipfelt, in den mittleren Theilen, in dem Vortrag der Meven und 
Gleichniſſe Ehrifti, wo Otfried Fürzt, wegläßt und auf Die Evangelien 
verweist 108); im Heliand hat man die Bergprevdigt, voll Reiz durch 
die eindringfiche Herzlichfeit des Vortrags, als den Glanz⸗ und Hoͤhe⸗ 
pımet bezeichnet, der Inhalt von Matth. 57 umfaßt darin 10) 
mehr ale die doppelte Zahl von Verfen als bei Otfried. In biefen 
Stellen der Erbaulichkeit fogar verfchwindet der fächftche Dichter vor 
feinem Stoffe, wogegen die Perfönlichkeit Otfrieds überall vortrit, 
der immer mit fich ſelbſt, mit der Schwierigfeit feiner Aufgabe, mit 
feinem Unvermögen befchäftigt ift, fo heilige Dinge in feiner Sprache 
auszudrücken. Er liebt es daher und verfteht es, eigene Empfindun- 
gen zu ſchildern; wo er (I, 18) an die Abreiſe der Magier eine 


108) Unter Aubern: II, 24. 8.1.2. 
Thiz lerta Krist in uuara ioh managfalto mera, 
ih sagen thir zi uuare, maht selbo iz lesan thare. 
109) 8. 1300—1827 ed. Heyne. 
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Betrachtung über bie Sehuſucht des Menſchen nach feinem überirdi⸗ 
fchen Vaterlande knüpft, iſt der Ausdruck ver Weltverachtung, verquickt 
mit dem Gefühle des irdiſchen Heimwchs, vortrefflich und innig; wie 
denn immer, wenn er perſoͤnlichen, häuslichen, heimatlichen Gefühlen 
Worte gibt, Natur und Wärme entbunden wird, wo vorher nur fal« 
ter Prieftertom herrſchte. Daher if feine Dichtung. neben ihrem lehr⸗ 
haft erbaulichen Charalter beſonders gegen den ſalbungovollen Schluß 
bin wefentlich lyriſch muſiſaliſch gefärbt durch refrainartig wieder 
und wiederbehrende Stellen, durch audere Die foͤrmlich liedartig klingen, 
unter welchen Cine (I, 11, 39) wie ein aͤlteſſes Marienlied in ſtren⸗ 
gem Stile lautet; in ven Wiener und Heidelberger Handſchriften 
fan eingelme Stellen mit Neumen bezeignet. Much Die deutſchen Dich⸗ 
inngen, in denen ſich Otfried Muſter umd Amregung gefucht haben 
mochte, waren wohl wefentfich lyriſche; E, 7, 28 findet fich ein Bere, 
der in einem erhaltenen Gefang au St. Petrus, vielleicht aus gemein⸗ 
famer Quelle, ftebt. Der ſaͤchſiſche Dichter Dagegen häft ven epiſchen 
Eon durchgehend feft; fein Werk ift nicht wie Otfriers aufs „Lefen 
und Singen“, fonbern auf erzählenden Vortrag berechnet 110) ; er braucht 
fiehende epifche Formeln; er liebt es ans der Erzählung ohne Ueber⸗ 
gang in gerade Anrede überzufpringen; in den dialogiſchen Stellen 
leitet die breite Ausführung zu einer Acht epiſchen Ausgeftaftung ver 
Inappen Quellenerzaͤhlung an; bei der Schilderung von bewegten Na⸗ 
turerſcheinungen, vie für ein Geſchlecht von finnenfeharfen Dienfchen 
immer von einer fidyeren Wirkung tft, Klingt der Zen der Bolfswich- 
tung aus feinen Worten deutlich heraus, obgleich er in unmittelbarer 
Bewitzung oder auch mar Nachahmung weltlicher, oder gar heidniſcher 
Bolfögefänge doch nicht entfernt gewagt bat, was die Angelſachſen in 
ihren bibliſchen Dichtungen arglos übten: bei denen in allen leben. 
volleren Epifoden der Strom des alten Volfsgefangs hoch aufſchwillt, 

110) Bor der Bollsgemeinbe, meinte der vertreffliche Rettberg, ber fogar ber 


Alliteration anhören wollte, daß die Berefläbe durch Anſchlagen der Schilde beglei- 
tet wurden! 
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Die nie son einem Kampfe reden koͤnnen, ohne daß fie die wahlfatt- 
gierigen Raben und Woͤlſe vorfundig ihrer Beute den heiſeren Ge⸗ 
fang anheben laſſen. | 
Man bat Ueberwirlungen nationaler heidniſcher Dichtung in der 
Weiſe gefucht 113), wie beide Dichter und befonbers der des Heliand ihre 
jan chriſclichen Quellen der dentſchen Vorftellung aubequembten, 
wie dieſer das Schiclſal als Norne, als Schickſalsgöttin (thin werth), 
die Engel wie die Valkyren ins Federgewande einführt, wie beide 
jedem frembarkigen Zuge und Namen ausweichen, den Pilatus zum 
Herzog, den Hohempriefter zum Biſchof, das füngfle Bericht zu einem 
Tageding für den Weltfreis machen; worin uns nichts anderes geſchehen 
fheint, als was ſpaͤter Die Ritieregen in ihter Weiſe ihaten, wenn fte 
and dem Unvermögen fi und andern anders Deutlich zu werben, den 
alten Ueberlieferungen das Gewand ihrer Zeit umhingen. Und viele 
Anbequemungen find bei beiden Dichtern noch zuͤchtig und furchtſam 
zu nenmen, wenn man das Achnliche bei ven Angelfachten vergleicht. 
Man wollte finden, daß Chriſtus im Helinnd zu einen Nationalgoste 
geworden, bei Difried nach den Vorftellungen eines Weltkönigo dar⸗ 
geftellt fei: der doch gerade (III, 26) in glänzenden Gegenſah ſtellte, 
wie der Hall eined Königs Die Flucht feines Geſindes zur Folge hat, 
waͤhrend Chriſt durch feinen Fall uns zu feinen Füßen ſammelte und 
erlößte, Wahr iſt, daß beide in naiver Weiſe den Chriſt und feine 
Jünger lieber als tapfere Helden, denn ala bios leidende Dulder ſchil⸗ 
dern, aber wie fern iſt das von der Art, wie in dem angellächftichen 
St. Andreas, wenn die Sünger als Kriegshelden Dargeftellt werben, 
das Bild von ihren geiftlichen Kämpfen vollaus zu der ſinnlichen welt- 
lichen Sache wird! Die Deuticden betonen mit Wohlgefallen den 
Schwerthieb Petri, und fein tapfere® Verfprechen ausdauernder Treue; 
. der Sadyie vertheibigt in der Delbergfcene die Jünger gegen die Vor⸗ 
würfe der Feigheit, die ihnen Hrabanus hier gerade macht; fo trit 


111) Bgl. Bilmar, bie deutſchen Alterthümer im Heliand. ed. 2. 1962. 
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auch die Rüdficht anf das Friegerifche Zeitalter fehr fein an ven Stellen 
zu Tage, wo im Heliand Die Worte Chrifti, Wer das Schwert ziehe 
. folle durch das Schwert umfommen, charakteriſtiſch V. 4898) gemil⸗ 
dert, im Krift einfach weggelaſſen find. Diefe Heinen Schomungen 
des Vollsweſens aber hören bei beiden fogleich auf, wo fle mit hrift- 
lichen Anſchauungen in Berührung oder in offenen Streit fonmen. 
Wenn im Heliand (B. 5025 ff.), bei ver Berleugnung Petri, ver an- 
gelegentlichen Entſchuldigung: Gott habe dieſen Feld der Kirche er- 
fennen laffen wollen, wie nichtig Die Menfchenfraft ohne die Stüge 
der göttlichen Macht jei, noch beſonders eine Lehre gegen alle Ueber⸗ 
bebung und über die Wohlthat des Sundenablaſſes angefnüpft wird, 
fo waltet hier fichtlich mehr Rüdficht auf Rom ob, als auf das deut⸗ 
(he Volksthum. So haben die beiden Poeten, wo immer fie an einen 
Kern der chriftlihen Lehre rühren, diefe in ihrer ganzen Strenge, ohne 
jede Schonung der Zeit und Welt, gefchweige der heidniſchen Sitte 
gepredigt. Gegen die Sitte der Blutrache konnte nichts fchroffer ver- 
ftoßen als die chriftliche Lehre von der Feindesliebe, die doch beide in 
gerader Unverhohfenheit lehren. Wenn im Heliand bei dem Spruch 
von dem Ausreißen des Argerlichen Auges die Anwendung gemacht 
wird, man folle Freunde und Mage verlafien, die zum Böfen ver- 
leiten wollen, ſo ift in Diefer Lehre von Berleugnung der Sippe gewiß 
mehr ein Beugen des Herfommens ald vor dem Herfommen zu er: 
fennen. Ihr rein chriftlicher Eifer, ihre Ehrfurcht vor dem göttlichen 
Worte das fie lehrten jchrieb ihnen gerade die Unverföhnlichfeit mit 
jeder Spur von Heidenthum vor. Wenn fi) das in ihrem Schweigen, 
in ihrer Abkehr von aller Erinnerung an das Heidniſche ſchonend aus⸗ 
ſpricht, fo ſpricht es ich doch in der Gegenkehr gegen alle Ungläubig- 
feit ebenfo ſchonungs los aus. Mit diefer Gegenkehr hängt die Vor- 
liebe zufammen, mit welcher beide Dichter die-Stellen behandeln, ja 
ſuchen oder erfinden, wo der Satan eine Rolle zu fpielen bat; jeder 
wußte, daß die Ehriftenwelt ded Teufeld Spiel in allem heidniſchen 
Götterglauben fah. Und am ftärkften fpricht ſich dieſer heidenfeind⸗ 








1. Karolingiſche Zeit. Chriſtliche Dichtungen im 9. Jahrh. 129 


liche Eifer in den mit aller Gefliſſentlichkett ausgemalten Stellen vom 
füngften Gericht, von der Herrlichkeit des Paradieſes, von den Schre⸗ 
den der Hölle aus. Zwar im Heliand ift auch hier die einfache Weiſe 
bewahrt, die mit Sparfamfeit weit reicht , Otfried aber, der hier nach 
allen auffinpbaren Quellen greift, ift nirgends reicher an eindring⸗ 
licher Schilverei, an pathetifcher Salbung und frommen Mahnımgen 
und Betrachtungen. Man vermuthete, daß an eben diefen Stellen 
auch das brushftüchveife erhaltene deutiche Gericht (Muspili) vom 
füngften Gerichte zu feinen Quellen gehörte und daß daher das 
germanifche Kleid ſtamme, das dieſe Darfiellung mehr als andere 
bei Otftied trage. Allein die geiftlich lyriſche Salbung in dem bier wie 
überali gang perfönlich gefärbten Bortrage ift von der Borreve (V, 19) 
618 zu der Nachrede (V, 23) von jeder Aehnlichkeit mit jenem Gedichte 
völlig entfernt, mit dem die ganze Behandlung nichts gemein hat als 
was in der Sadye unerläflich iſt. Das ältere Gedicht 112) (Anf. 9. Ih.) 
iſt eine fromme Rede von der Zufunft nach dem Tode, von dem Streite 
der guten und böjen Geifter um die Seele des Geftorbenen und von 
dem Weltgerichte, Darin iſt (WB. 3663) eine Schilderung einge-. 
fchaltet von dem Kampfe des Antichriſt mit Elias, bei deſſen Ber- 
wundung das fallende Blut den Weltbrand (muspille) erregt, wo 
man dann über den Abweichungen von der bibliſchen Quelle (Apoc. 
cap. 11) an die nordiſchen Vorſtellungen von dem Weltbrande und an 
Thors Kampf mit der Midgardſchlange erinnert werden mag, nicht 
eben muß. Dieß aber wäre dann das einzige, worin wir, unſicher 
genug, in den chriflichen Dichtungen jener Zeiten eine heidniſche Re- 
miniscenz entdecken könnten: wie anders ift das bei den Angelſachſen, 
in jener Legende vom 5. Andreas, in die der Ton der alten Heiven- 
Dichtung ohne alle Scheu Abertragen ift, wo Gott felbft ald Faͤhrmann 
und Stenerer dem Helden nahe trit wie Odin feinen Begänfligten, 
fich mit ihm über feine, Chriſts, Reden und Thaten unterhält wie 


112) Dentinäler N. II. 
Gervinug, Didtung. I. 9 
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Odin fo oft über die Runen der nordifchen Götterweisheit, und dabei 
unerhörte Legenden von ſich fetber hören muß. Nichts Entferntes die- 
fer Art ift in beiden Evangelienbüchern zu finden, man müßte denn 
auf ein Paar Ausprüde (mutspelli, mitilgart, ufhimil u. A.) Werth 
legen, die allen germanifchen Stämmen gemein waren 113). Vielmehr 
erflaunen wir gerade über die Reinheit, in der hier das Chriftenthum 
gepredigt wird, mehr als über jede andere Eigenfchaft Diefer Dichtungen, 
und bejonderd im Heliand. Die lautere Evangelienlehre ift bier in 
großartiger Einfachheit gepredigt, nicht allein ohne jede unpafiende 
nationale oder gar heidniſche Anbequemung, fondern auch ohne my⸗ 
ftifche Gleichungen, ohne jeden ascetiſchen oder pfäffiichen Anflug, in 
naiver Innigfett, in junger Gläubigfeit und friſchblühender Zuver⸗ 
ficht widerfcheinend in dem Spiegel gefunder deutſcher Gemüthsein- 
falt; und dieß giebt diefem Werke einen größeren Werth, ald den 
blendenderen angelfächfiichen Bibelparaphrafen, unter denen Kyne⸗ 
wulfs Chriſt frogt von gefpanntem Inrifchen Schwung, der aber dem 
teligiöfen Gefühle fo vielen Eintrag ald dem poetifchen Genufle Vor- 
hub thut. Kaum wird eine Urkunde aus den Jahrhunderten vor 
Luther zu nennen fein, die jo begreiflich wie der Heliand macht, daß 
die Reformation von dem deutſchen Norden ausging. 

So mag man au Otfrieds Werk von dem religiöfen Gefichte- 
punct aus mit allem Yuge bewundern; es wird immer in Ehren 
bleiben als ein merfwürbiges Zeugniß von jener Zeit der Blüte kloͤ⸗ 
fterlicher Gelehrſamkeit und poetifcher Begeifterung in Alemannien, 
die die Poeten und Philofophen der Alten, die geiftlich hriftliche und 
bald auch die weltlich vaterländifche Dichtung umfaßte, man darf in 
diefem Schriftwerf diefelbe Ausdauer, den guten Willen und das 
Gleichmaas beftaunen, mit dem die Mönche jener Zeit auch in ihren 
Malereien die Arbeit eines Lebens an Ein foldyes Denkmal ihres Flei- 


113) Ein Vers „ba ift Leben ohne Top, Licht ohne Finftre” begegnet im Krift 
I, 18, 9 wie im Muspilli 8. 14; dieſe Bilder find aber chriftliches Gemeingut, fie 
begegnen bei Otfried noch fonft und ebenfo in Kynewulfs Chriſt. 
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Bes ſetzten; von dichterifcher Seite aber hätte man vergleichen nie be- 
wundern ſollen. Die eifrigften Lobredner der Moͤnchsbildung fünnen 
nicht behaupten wollen, daß die Klöfter gedeihliche Pflanzftätten ver - 
Kunft und Dichtung geweſen ſeien, die des Lichtes bedarf und nur in 
der Friſche und Fülle des Lebens gedeiht. Wer und glauben machen 
will, dag in Otfrieds Evangelienbuch ein großer poetijcher Werth zu 
finden fei, der muß in feinen Anſprüchen an die Dichtfunft zu einer 
unbeneivenswerthen Genügſamkeit gefommen ſein: wer die Stellen ge- 
trade herausjuchen will, die Otfrieds Eigenthum find, feine verfün- 
ftelten Doppelafroftichen, feine Einleitungen, Uebergänge, Gebete und 
Schlußbetrachtungen, der wird von feinen dichterifchen Gaben die Flein- 
ſten Begriffe faflen. Es ift Ruhmes genug, daß in diefen Gefängen 
von der Erlöfung ein Stoff aufgegriffen wurde, der noch nad) 900 
Jahren von begabteren Dichtern einer gebildeteren Zeit wieder angefaßt 
ward, und daß man den Schluß in Otfried nicht lefen fann, ohne an 
das oratorienmäßige Ausftrömen der Meſſiade Klopftods in ein mu⸗ 
ſikaliſches Finale erinnert zu werden. Es fann aber nicht beftritten 
werden, daß, wenn man die ähnlichen Dichtungen der Angelfachien, 
wenn man im Kädmon die Stellen von Schöpfung und Sünvenfall 
liest, oder die hochdramatiſche Ausgeftaltung der Sage von dem Falle 
der Widerfacher Gottes die den Weltförig aus feiner Himmelburg 
ftoßen wollen, der geiftige Zufammenhang zwifchen diefen Alteften Ma- 
nifeftationen des germanifch chriftlichen Dichtergeiftes mit dem Geſang 
des berühmten puritanifchen Sängers des 17. Jahrhunderts in dem 
Maaße noch ſchlagender auffällt, als die poetifche Kraft da und dort 
die der parallelen deutſchen Dichtungen bei weitem überragt. 
Otfrieds Werk entftand in der Abficht, dem weltlichen Volksge⸗ 
fange, den Spott- und Liebesliedern, den Reften heidniſcher Gewohn- 
heiten bei Taͤnzen und Begräbniflen zu begegnen ; derſelben Abficht 
dienten auch die Fleineren Stüde einer fangbaren geiftlichen Dichtung, 
die an der Seite von Otfrieds Werke von den benachbarten alemanntfchen 


Klöftern aus verbreitet wurden. Dies hing mit der ‘Pflege der Firch- 
r 9% 
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lichen Tonkunſt in St. Gallen zufammen, die fih damals wie aus 
dem Nichts zu einer weltgefchichtlichen Bedeutung emporarbeitete. 
Der römische Kirchengefang hatte fich von der durch Gregor den Gro⸗ 
ßen in Rom gegründeten Schule aus über das Abendland auszubreiten 
begonnen und war jeit der angelfärhfifchen Miſſion, beſonders aber 
jeit Karls des Großen eifrigem Intereſſe an ver Sache auch nach 
Deutſchland gelangt, wo zwar die Römer in den rauhen vertrunfenen 
Kehlen wenig Anlage zu der heiligen Sangkunſt entdecken wollten. 
Hadrian I fchicdte dem Kaiſer zu wieberholten Malen römifche Sän- 
ger zu, zwei ımter Andern im Jahre 790, von welchen der Eine, Pe⸗ 
trus, eine Schule in Meg gründete, der Andere, Roman, unterwegs 
erkrankt, in St. Gallen mit einer Abichrift von Gregors Antiphonar 
zurüdblieb. Die von ihm hier gegründete Schule entfaltete von da an 
durch eine Reihe von Jahrhunderten eine denkwürdige Wirkſamkeit, daß 
ein Gefchichtichreiber des Klofters, Ekkehard IV, von ihr rühmte, fie habe 
durch ihre Lehre und Erzeugnifte der Kirche Gottes in aller Welt, bis 
an Die Grenzen des Erdkreiſes Glanz und Freude verliehen 114). Beide 
Schulgründer machten ſich einen Namen durch ihre Jubilen over 
Sequenzen d. 5. Melismen auf die letzte Silbe des Halleluja im 
Graduale,) Compofitionen, an welche ſich alsbald eine folgenreiche 
Neuerung fnüpfte, als ſich unter den nächften Borftehern ver St. Gal- 
lener Schule, Iſo und Marcellus (um 84070), große Dichter 
Gelehrte und &omponiften zugleich ausbildeten: Ratpert (+ 902), 
der Urheber der werthvollen St. Gallener Kloftergefchichte; ver rie⸗ 
fige Tutilo, eine geniale, veijelüfterne Künftlernatur , der in aller 
Wiſſenſchaft wie in allen Künften ausgezeichnet, durch feine Elfenbein- 
fchnigereien in aller Welt bekannt, mufifaliich berühmt ward als Er- 
finder der jog. Tropen, Erweiterungen der Meßgelänge für alle Feſte, 
die fich über die ganze Kirche verbreitet bis ind 17. Ih. fortpflanzten ; 
und der muflfalifcg bedeutendſte von Allen, Rotfer ver Stammler 


114) Bgl. A. Schubiger, die Sängerihule St. Gallens vom 8S—11. 3. 
Einfiedeln 1858. 
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(+ 912), der den melismatiſchen Sequenzen, um fie dem Gedäacht⸗ 
niß faßbar zu machen, Texte unterlegte, die zwifchen Brofa und me- 
trifchen Verſen eine Mitte haltend ihren rythmiſchen Bau allein durch 
die Melodie erhielten: fie fellten den heiligen Maum bei den Zeitge- 
noſſen in das Licht eines Jufpirirten und drangen mit einer Mafle 
von Nachahmungen wie eine Sünbflut in die Kicche ein, die man 
fpäter abdaͤmmen mußte !!4a), Bon Seiten der Terte athmen Notkers 
Sequenzen denſelben frommen Geiſt, wie die Werke der gleichzeitigen 
geiftlichen Bulgarpoeten unter Deutjchen und Angeljachten; die Bedeu⸗ 
tung ihrer muſikaliſchen Eompofitionen war bei den Stalienern fchon im 
11. 35. anerfannt und imponitte noch dem Glarean in der Zeit ber 
klaſſiſchen Bolyphonie im 16. Ih.; einzelne darunter wie fein me- 
dia vita in morte sumus, das ſich unter Lutherd Worten bis heute 
erhalten hat, wurden bald zu vollschümlichen Gelegenheitsgejängen. 
Nichts ift denn begreiflicher,, als daß dieſe muflkaliiche Thätigfeit in 
das Bildungsweſen der Zeit in verſchiedenſter Weile eingriff. Diefe 
Männer waren Gelehrte; fie dichteten lateiniſch; ihre Vorbilder wa- 
ten wie für Otfried die lateiniſch chriftlichen Poeten Prudentius u. A.; 
fie hätten gern die altrömifchen Claſſiker verdrängt, aber fie ſchulten 
fich Doch an ihnen und waren in ihnen bewandert bis in die Einzel- 
heiten der heidniſchen Mythologie hinein. Diefe Männer waren 
Beiftliche und verherrlichten zunächft ihre Schupheiligen, aber fie 
wurden Doch fei e8 durch innere Natur oder äußere Ereigniſſe in das 
weltliche Leben hineingezogen ; wenn fürftliche Gaͤſte pie Klöfter beſuch⸗ 
ten, wurden fie mit Geſaͤngen und eigens gedichteten Liedern empfan- 
gen; von einer Reihe ver oſtfraͤnkiſchen Karolinger find jolche Beſuche 
in St. Gallen bezeugt und die lateinifchen Empfangsgedichte erhal: 
ten 115, ; ebenjo andere aus der Zeit der Öttonen, wo die Waldram, 


114a) Bartſch, die lat. Sequenzen des Mittelalters in muſik. und rhythmiſcher 
Beziehung. Roft. 1868. 
115) ©. bei Schubiger ; und bei Dümmler, St. Gallifche Denkmale aus der 
farol. Zeitin den Mittbeilungen der antiqu. Gef. in Züri. XII, 216—22. 
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Hartmann, Gffcharh I und II und Rotfer der Arzt (+ 981) die 
muſikaliſche Schule fortpflanzten , deren erften Glanz noch Notker La⸗ 
beo (+ 1022) und fein Schüler Ekkehard IV wieder aufzufrifchen 
ftrebten. Diefe Männer waren Lateiner , aber die Beliebtheit einzelner 
ihrer Gefänge rüdte fie dem Volke nahe und fo war nichts natür- 
licher, als daß einzelne anfingen ſich wie Dtfried der Volfsiprache zu 
bedienen. Bon Tutilo wird erwähnt, daß er in lateinifcher und deut- 
cher Sprache componirte, Ratpert hatte ein deutfches Lied auf den 
h. Gallus gevichtet, fo lieblih von Melodie, daß Effehard IV um 
fie fortleben zu machen eine lateinifche Ueberſetzung des Liedes ver- 
fertigte, die in drei Lleberarbeitungen von feiner eigenen beſſernden 
Hand erhalten ift 1%. Bon deutichen Dichtungen diefer Art und die- 
fer Zeiten ift nur weniges auf uns gefommen: Bruchftüde einer ale- 
mannifchen Bearbeitung des 138. Pſalms; ein ftrophifcher in Otfrieds 
Weiſe gereimter Bittgefang an St. Petrus; ein epiſch gehaltener 
ungleichftrophiger Lobgefang auf St. Georg; ein gleichartiges Bruch- 
ftüf von einem, wahrfcheinlich dem Otfried befannten Geſang von 
Ehriftus und der Samariterin, von fehr alterthümlichem Tone, dia⸗ 
logiſch ohne Ramennennung , wie fo oft in altnordifchen Dichtun- 
gen 117). Diefe ungleichftrophigen Gedichte nannte man bisher, wie 
die fpäteren in ungleihen Strophen und Verſen gedichteten Gefänge 
der Minnefänger, Leiche, und glaubte fie jenen St. Gallifchen 
Sequenzen oder Profen nachgebilvet, deren Terte von der Melodie 
beherricht waren 118) ; nad) neueren Ausführungen mufiffundiger Be- 
urtheiler 119) ift weder der Rame für dieſe althochdeutichen Dichtungen 
überliefert, nody Fönnen fie, ihrem Bau in 2—3 zeiligen (fpäter durch 
Zufammenrüdung und Vermehrung 4—9 zeiligen) Strophen nad), 
weder den ungegliederten Sequenzen noch auch den gleichftrophigen 


116) Dentmäler N. XII. 

117) Ibid. N. XIII. IX. XVII. X. 

118) Lachmann, über die Leiche. 1819. F. Wolf, über die lais. 1841. 
119) W. Scherer, in den Dentmälern. 
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Kirchenhymnen nachgebilvet fein. Das merkwürdigſte aller aus jenen 
Zeiten ftammenden gereimten , ungleichftrophigen Lieder ift das Lud⸗ 
wigslied!20), ein Siegeslied anf die Rormannenfchlacht (3. Aug. 
881) bei Sathulcurtis (Saucourt zwifchen Abbenille und Eu) im Gau 
Witmau (Vimeur), ein einziges ung erhaltenes Beifpiel jener hifto- 
rifchen Gefänge, die wir von Anfang an in Deutfchland heimifch fan- 
den. Der Held des Liedes ift der junge Ludwig III, Sohn Ludwigs 
ded Stammlers (+ 879), der 18jährig jene Schlacht fchlug, die er nur 
Ein Jahr überlebte; da das Lied ihn lebend kennt, muß es gleich nad) 
der Schlacht gedichtet fein. In beftimmten Hindeutungen auf die frühe 
Verwaiſung Ludwigs und auf die Thellung des Reichs (zwiſchen ihm 
und feinem Bruder Karlmann 880) enthält e8 ganz treue hiftorifche 
Züge; felbft zu dem pfäfftichen Anftrich des Liedes lag ein beftimmter 
Anlaß in dem Ereigniß. Der junge Fürft war mit ven beutebeladenen 
Rormannen, die über die Somme bis Beauvais vorgedrungen waren, 
fiegreich zufammengetroffen 121), dann aber waren die ſorgloſen Sie 
ger, die fich ihrer Tapferkeit Gottes uneingedenf überhoben, von den 
Kormannen wieder überfallen worden, wo dann der König vom 
Pferde fteigend die Flüchtigen zum Stehen brachte und einen entichei- 
denden Sieg erfoht. Diefe Umftände gaben dem Liede feine ganz 
geiftliche Faͤrbung. Man vergleiche es mit dem angelfächfiichen Liede 
über Athelftans Sieg bei Brunaburg, welch ein Unterſchied heraus- 
trit! Hier verfeßt der Dichter unmittelbar in die Schladht, zwiſchen 
geipaltete Schilde und geftürzte Banner, mitten in den Sieg, welchen 
das Brüderpaar erficht, denen auch hier, wie dem Ludwig im deutjchen 
Geſange, von den Ahnen angeboren ift, des Vaterlands tapfrer Schug 
und Schirm zu fein. In dem deutichen Liede aber führt der Dichter 





— 


120) Ed. Docen. München 1813. Lachmann, specim. ling. franc. 1825. 
Hoffmanns Elnonensia. Gand 1837. 1845. Dentmäler N. XI. Ueberſetzt von 
£ucä bei Dümmler ]. 1. 2, 154. 

121) Nach der einzigen ausführlichen Angabe über dieſe Schlacht in den An- 
nal. Vedastin. Mon. 1, 516. 
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ven Sieger als einen Gottesvafallen auf dem Franfeuthrone ein, dem 
der Himmel Unglüd zur Prüfung fendet, ven Einfall der Rormannen, 
der Heiden, um das Franfenvolf feiner Sünden zu mahnen. Chriftus 
war erzürmt über die Verwirrung im Reiche; der Herr beruft feinen 
Auserwäblten der die Heerfahne erhebt, jeine Notflallen troͤſtet mit 
Gottes Rath und Hülfe, und den Siegern Lohn und Sorge für ver 
Gefallenen Familien verfpricht. Er zieht aus, er fieht die Norman 
nen, Gott Lob, ruft er, er flieht, was er begehrte; er reitet Eühn, er 
fingt ein heiliges Lied, Alle zufanmen fingen Kyrie eleifon. Nun erft 
folgt in einer Ichönen und gehobenen Stelle eine kurze Befchreibung 
der Schlacht ſelbſt, die das ganze angellächfifche Lied füllt; wo ver 
Deutiche am Schluffe fromm ein Siegestedeum anſtimmt, jubelt ver 
Angelſachſe, daß Raben, Adlern und Wölfen auf dem Schlachtfelve 
ein Mahl bereitet ſei; wo der Deutiche ein Stoßgebet zum Schluß 
gibt, blickt jener ſtolz auf die Thaten ver Ahnen zurüd. Es fällt aus 
diefen Gegenjägen in die Augen, daß das deutfche Lied Das Werk eines 
Geiſtlichen iſt; was jeiner Volfsmäßigkeit übrigens nichts benimmt. 
Es gibt, wie e8 vorliegt, eine vortreffliche Exläuterung zu dem Her⸗ 
gang bei jenen Schlachten auf dem Lechfelde over bei Birthen, wo 
ganz diejelben chriftlichen Vorbereitungen erjchienen, Abendmahl, 
frommer Gefang, Kreuztragung, Litanei und Tedeum, wie fie unjer 
Lied ungefähr ſchildert. Den Verfafler veflelben hat man in dem be- 
rühnıten Erfinder des diaphonen mehrftimmigen Geſangs, dem Mönch, 
Hucbald (F 930) vermathet, der mit dem befungenen Könige in Be- 
ziehungen ſtand, Legenden fchrieb und Lieder (cantilenas) dichtete, 
und um die Zeit der Schlacht in dem Klofter St. Amand jur l'Elnon 
lebte, woher die von feiner Hand gefchriebene Handichrift des Liedes 
ftammt 122). Spätere Picardiſche Localfagen 12) knüpften an Diele 

122) Bgl. Willems in Hoffmanns Elnonensia p. 16. Daf die Handſchrift eine 
Urſchrift fei, wird allerdings beftritten 

123) Hariulf, Chron. Centul. bei d’Achery specil. Tom. I. Das Frag» 


ment einer Chauſon von Gormon und Yſembart ift erhalten. Beide Reiffenberg, 
Chronique de Phil. Mouskes. 2, 10. 
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Schlacht den Verrath eines verbannten Iſambart, der aus Rachſucht 
den Normannenkönig Garimund in das Land gezogen hätte. 


2. Ottonifche Zeit. Bollödichtungen in Iateinifcher Bearbeitung. 


Das engere Berhältniß, in das wir unter den Karolingern bie 
Geiftlichkeit zu dem Volke treten ſahen, verftärkte füch um vieles unter 
der Herrichaft der Ottonen und der erften Salier. Der Name Deutich- 
lands ward in diefem Zeitalter, Dad man unter Otto I und unter 
Heinrich III als das goldene pries, erft geboren und feine Macht in 
den höchften Glanz gerüdt. Die Ludolfinger, mit den Geichlechtern 
Karl's und Widukind's verwandt, waren von Hans aus wie beftimmt, 
die vorbem fo verfeindeten Stämme der Franken und Sachſen zu ver- 
föhnen: in chriftlicher Gefinnung , jo lange die Vorherrſchaft bei den 
Franken war, in politiicher Weisheit, feit deren Webergaug auf bie 
Sachen, als deſſen Symbol Die Mebertragung der Gebeine St. Veits 
aus Weſtfranken nach Korvei (836) galt. Durch Achtung der Selb- 
ſtaͤndigkeit der einzelnen Stämme, durch Verleugnung des Beſtrebens 
nad) einer förmlichen Stammesobherrichaft verftand ber erfte Heinrich, 
diefen Wandel in den Reichöverhältniffen zu einem Segen zu machen, 
durch Zuführung frifcher geſunder Kräfte die inneren Schäben ber 
legten farolingifchen Zeiten zu Beilen und den äußeren Gefahren vor- 
zubengen zugleich. In dem Jahrhundert von dem erften bis zu dem 
dritten Heinrich herrichte und lebte unter fieben Kaiſern Feiner bis 
zu einem binfälligen Alter, drei Davon und die zwei thatfräftigen, 
mitregierenden Brüder Otto's I überlebten das Alter Eräftiger Man- 
nesjugend nicht; dieß allein giebt der Zeit einen reizenden Firniß von 
Jugendlichkeit und Frifche. Die Machtherrſchaft des erften Dtto, feine 
verwandtfchaftlichen Verbindungen mit dem griechifchen Kaiſerhaus, 
jeine diplomatischen Beziehungen zu dem Chalifat in Cordova, feine 
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friegerifchen und frienlichen Berührungen mit den Barbaren im 
Rorden und Often, das Alles warf einen Glanz auf das Haus, der 
über alle Welt leuchtete, von dem die fächfifchen Schreiber der Zeit 
wie verzüdt und geblendet find. Das Kaiſerthum Karl's des Großen 
wurde durch Dtto I hergeftellt und dauernver begründet ; und wenn in 
dem ſchwaͤrmeriſchen Otto III die hriftlich univerfelle Kaiferidee zu dem 
Beftreben überfpannt ward, das Weltreich der Eäfaren mit dem Mit- 
telpuncte Rom zu erneuen, fo trat doch fein Nachfolger Heinrich II 
in die deutſche, gut fächftiche Haltung zurüd, in der auch die erften 
Salier verharrten. Bei diefen Fürften allen war von dem Beifpiele 
des nüchternen erften Heinrich ber, ver die Gefahren des Flerifalen 
Ehrgeized genau durchſchaute, das reale Beftreben nach Befeftigung 
ihrer felbftänpigen Herichergewalt durch feine Ichwächliche Nachgiebig- 
feit gegen die geiftlihe Macht beeinträchtigt, nicht unter dem buß- 
fertigen Dtto III, nicht unter dem „Mönchevyater“ Heinrich II, noch 
unter dem demüthig religiöfen Heinrich III. Kirche und Geiftlichkeit 
fchien ſich um fo williger unter den weltlichen Arm der Kaifer zu fügen, 
je unbezweifelter und Achter deren Firchliche Denkart und fromme Ge- 
finnung war. Wie kirchlich das weltliche Regiment gefärbt erfchien 
und wie fehr e8 feine Antriebe von der Kirche empfing, mehr doch war 
das Firchliche Regiment weltlich gefärbt und erhielt feine Beftimmungen 
durch die kaiſerliche Macht. Die Kater fahen fi) al8 die Häupter 
der Kirche an und galten unbeftritten damals als die Häupter der 
Ehriftenheit; bei dem aͤußerſten Berfalle des Pabſtthums unter dem 
Uebermuth und der Uebermacht der römiichen Factionen ſetzte Hein- 
rich ILL fünf Deutiche nach einander auf den päbftlichen Stuhl. Nie 
war der äußere Bund zwiſchen Kirche und Reichsgewalt fo innig, 
nie aber auch die innere Durchdringung der geiftlichen und weltlichen, 
der religiöfen und praftifchen Kräfte in den Menichen ſelbſt. Zwiſchen 
der fränfifchen Zeit, wo die heidnifche Wildheit in den Maflen, die 
geiftige Rohheit ſelbſt in den höchften Geſellſchaftsklaſſen noch wenig 
gebrochen war, und den Ipäteren Zeiten des moͤnchiſchen Ascetismus, 
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des kreuzritterlichen und theofratiichen Fanatismus, bildete das Jahr⸗ 
hundert der Dttonen eine Föftliche Zwifchenzeit, da das Chriftenthum 
erft eindrang in das Seelenleben der Deutichen, da auf dem Grunde 
ihrer geiftigen Unmündigkeit ein frommer Glaube alle die Tugenden 
der Einfalt, Unfchuld, Selbftverleugnung erzeugte, die der ächten 
Religiofität jegenvollfte Früchte find. Noch hätte damals Rom’s Ehr- 
geiz Feine welterjchütternden Spaltungen zwifchen Kirche und Staat 
zu werfen vermocht. Im Schooße einer Herifalen Partei, die den 
Untergang des theofratifhen Kaiſerthums Karl’ beklagte, entftanden 
damals ſchon (847—53) die berüchtigten pſeudoiſidoriſchen Derre- 
talen 14), die in einem fingirten älteften Kirchenrechte die Ideen aus⸗ 
ftreuten, welche den römischen Abfolutismus in der Kirche begründen 
und die päbftliche Weltmonarchte an die Stelle ver faiferlichen rüden ſoll⸗ 
ten; doch waren die erften Verſuche des Fühnen Nikolaus (jeit 863), dieſe 
gefälichten Rechte thatfächlich geltend zu machen, nur vorübergehend 
und fonnten der erftarften Kaiſermacht Dtto’8 gegenüber feine ſyſte⸗ 
matifche Kortfebung finden. Noch gab es damals feine abenteuernden 
Krenzzüge, die diefen theofratifchen Entwürfen indie Hände arbeiteten ; 
wohl gab e8 an der Örenze die fteten Kriege mit den heipnifchen Nord⸗ 
(ändern Ungarn und Slaven, die alle Stände und Klaflen des Bolfes 
zur Eintracht riefen, wo es dem Abt und dem Burgherren, dem Bifchof 
und Fürften gleih galt um die Vertheivigung von Beſitz, von Vater⸗ 
fand und Glauben. Auf diefer Unterlage eines großen Gemeinbevürf- 
niſſes wurzelte jene innige Verkettung ver geiftlichen und weltlichen 
Kräfte unter den Dttonen, wo ſich die Stände wie durchfreugten, der 
Ritter zum Mönch, der Mönd) zum Ritter wärd, wo der Kriegsmann 
in den ftrengften Andachtsübungen mit dem Geiftlichen wetteiferte und 
diefer mit jenem in Jagd und Baige und fröhlichem Leben. Das trau⸗ 
liche Zufammenwirfen Otto’s I mit feinem Bruder Erzbifchof Brun 
von Köln ift wie ein großes Bild und Symbol diefer Zeiteigenthüm- 


124) Nach der Zeitbeftimmung bes neueſten Herausgebers Hinſchius. 
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lichfeit. Beide fah Bruns Biograph Rustger ald Einen gemeinfamen 
Herrſcher an; der Kirchenfürft war zugleih ein Reichsverwalter, 
der Mann des Friedens auch ein Krieger in Waffen, ein „Samuel“ 
zugleich Priefter und Soldat, der aber im Lager feine Bücher „wie die 
Bundeslade“ mit fich führte. Bon feiner Thätigfeit in Ottos Hof- 
ſchule und Kanzlei ging ein ganz neues Geſchlecht weltfundiger , in 
nationalem Geiſte wirkender Bischöfe aus, Die Durch drei Menjchenalter 
hin die Stügen des inneren Friedens zwifchen Kirche und Reich waren, 
wahrhafte Geiſtes⸗ und Seelenfürften in Schule und Kirche, und zu- 
gleich Landpfleger in ihren Sprengeln, im Rothfalle Kriegsgenofien 
der Fürften. Kaifer Dito, feinen Verlaß findend bei den weltlichen 
Vaſallen ſelbſt feines eigenen Hauſes, hatte begonnen feinen Halt an 
den Kirchenfürften zu fuchen ; er hatte die Erzſtifter Köln, Mainz, Trier 
mit Verwandten befegt ; dieß Verfahren, die Bisthümer mit verläffigen 
Verwandten oder mit treuen Zöglingen der Eatferlichen Kanzlei und 
Kapelle zu befegen, blieb die unverrüdte Bolitif der Kaifer bis zu 
Heinrich) III. So ſchob Konrad II alle feine Verwandten in den geift- 
lichen Stand und in die bifchöflichen Stellen; ver Biſchof Gebhard 
gehörte darunter, der unter Heinrich III Pabft (Victor II) war, und 
deſſen Vorgänger, der fromme mönchifche Leo IX (Brun), war ein 
Verwandter des falifchen Haufes, kriegskundig in feiner Jugend und 
friegsluftig zu feinem Schaden noch als Pabſt. So ward der Epis- 
copat reich an praftifcher Erfahrung, die Kaiſer fuchten und fanden 
ihre Diplomaten, Geſandten, Schagmeifter und Verwalter erlebigter 
Reichslehen unter den Bifchöfen, die ſich der Gewalt der Herzoge mehr 
und mehr entzogen und in ihren Sprengeln dagegen ihre weltliche 
Herrſchaft auszudehnen begannen. In Oftfranfen war unter den 
Saliern ein Herzogthum in den Händen des Biſchofs von Würzburg, 
und in dem Eraftift Bremen-Hamburg ſann der ehrgeizige Adalbert 
an der Grenze diefer Zeiten (1045— 72) auf eine weltliche Machtaus⸗ 
dehnung und auf die Gründung eines nordifchen PBatriarchats, deſſen 
Beſitz er ſelbſt mit dem Pabſtſtuhl nicht taufchen wollte. Denn dieſe 
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Gefahr freilich war mit diefer Seftaltung der Dinge verbunden, daß - 
die deutfchen Kirchenfürften verweltlichten in einer blinden Beſitzgier, 
oder in der Kriegstuft der eifernen Zeit ganz aufgingen oder verbauerten 
und die natürliche Sitte und Bildung ded Standes aus ven Augen 
verloren. Unter den Berwandten des ftreng firchlichen Heinrich II 
waren die Bifchöfe von Eichftäpt und Paderborn, Megingaud umd 
Meinwerf, zwei grobfchrötige Gefellen, die den phyſtſchen Gewalten 
der derbften Weltfinder unterworfen waren; in dem Berfehre des 
Kaiſers mit dem lehteren Heht man anf die feltfamfte Miſchung von 
Ascetismus und Gittenrohbeit, von Kirchlichkeit und grober Nederei 
durch, die ſelbſt das Heiligfte nicht ſchonte und das Profanfte nicht 
fheute.125) Außerhalb Deutfchlands machte die Berweltlichung des 
deutichen Klerus einen fo befremplichen Eindruck, daß die Herzens⸗ 
meinung der franzoͤſiſchen Geiftlichen war — wie ihrer Einer dem 
Gäfarius von Heifterbach fagte — , daß alle deutichen Bifchöfe, ver 
Berbindung des weltlichen und geiftlichen Schwertes wegen, der Hölle 
verfallen wären. 

Die Rohheit einzelner Geiſtlichen dieſer Zeit ſchloß nicht aus, 
daß in weiten Kreifen des fo gehobenen Standes, in Zolge eines 
nenen Aufſchwungs der Dom- und Klofterfchulen, feine praktifche und 
kirchliche Wirkſamkeit von einem ganz neuen Triebe nach Bildung und 
Gelehrſamkeit begleitet war. Das fächflfihe Fürſtenhaus übte auch 
darauf im Großen und im Beſonderſten den außerordentlichften Ein- 
fluß. Wenn die Wiederaufnahme der Katferivee durch Otto ven Großen 
die fletige nationale Fortbildung des deutſchen Vollskoͤrpers wieder 
untergrub, für die Geiſtesbildung ver Nation bot dieß Eintreten in 
weitere Weltverbindungen doch die großen Vorzüge und Bortheile, 
die Dentichland zu allen Zeiten an fich riß, wo es ſich in ernſteren 
Wettfämpfen mit ver Fremde um die allgemeineren Intereſſen der 
Menſchheit regte. Seit Otto I, der nur zum Kriege und Jagd⸗ und 


125) ©. Vita Meinwerci. Mon. XI, 104. cap. 186ff. 
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Reiterfpiele erzogen war, wurden faft alle nachfolgenden Kaifer einer 
wiflenfchaftlichen Bildung theilhaft. Otto II wurde von Effehard II 
von St. Gallen unterrichtet, Otto III wurde als ein Wunder von 
Wiſſen beftaunt und von Hroswitha als ein zweiter Salomo gepriefen ; 
er war von dem gelehrten und Funftreichen Sachſen Bernward erzogen 
und fand in enger Verbindung mit dem, feiner Gelehrfamfeit wegen 
jagenberühmten Auverner Gerbert (999 Pabft Syinefter II), durch 
defien Einfluß er, der Sohn der griechifchen Mutter, der griechiich- 
römischen Bildung bis zur Abwendung von deutichem Weſen zugefehrt 
war; Heintidy II wurde in feiner Jugend für den geiftlichen Stand 
vorgebilbet ; der erfte Salier Konrad IL, ein Verwandter der Otto: 
nen, war bildungslos; deſto befler forgte er für die Unterrichtung 
feines Sohnes Heinrich (III), den fein Erzieher Wipo zu einem „ges 
Iehrten Könige“ machte. Der Sporn zu dem allen war auch in dieſer 
Richtung der Vorgang des glänzenden Brüderpaared Otto und Brun 
geweien. Die Hofichule Karls des Großen war durch fle wieder 
hergeftellt worden. War der große Kaifer nicht zu ftolz, noch im Alter 
lateinifch lefen zu lernen, fo war Brun (+ 965) herablaflend genug, 
an der Hofſchule felber zu lehren; fo einfach im Leben wie glänzend 
von Geburt, jo kirchlich fromm wie weltlich und menjchenfumdig, den 
Demütbigen gegenüber fanft und gegen die Pflichtvergeflenen heftig 
wie Keiner, jo bewundernswerth durch feine glaubensftarfe Heiligkeit 
wie durch feinen Drang nad) Geiftesbildung, bot diefer Mann den 
Zeitgenofien ein Lebensbild dar, das felbft den Neidern unanfechtbar 
war. Bon ihm unmittelbar gingen die Anregungen einer völligen 
Erneuerung und Läuterung des geiftig fittlichen Lebens in Ober- 
fothringen aus, die dann nach Riederlothringen, dem auſtraſiſchen 
Belgien, überrüdte, wo die Lütticher Schule eine Vermittlerin zwiſchen 
franzöftfcher und deuticher Bildung wurde. Wie hierhin jo machte 
fich durch alle Klöfter über ganz Deutichland hin der Aufſchwung eined 
erhöhten geiftigen Lebens bemerkbar. In den alemannifchen Klöftern 
trieb der kräftig aufgewachfene Stamm der Gelehrſamkeit einen neuen 
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üppigen Schuß, in Baiern reihten ſich unter Heinrich II die Klöfter 
Altaich und St. Emmeram in die Reihe ver wifienichaftlichen 
Pflanzftätten ein, das Bisthum Bamberg, die Stiftung dieſes finder- 
loſen Kaiſers 1007, ward ein neuer Vorpoſten für Berbreitung 
deuticher Cultur im Often. In Sachen eiferten die Klöfter den vor⸗ 
ausgegangenen Anfängen der annaliftiichen Gefchichtichreibung nad 
und die erften zeitgenöfftichen Geichichtichreiber tauchten aus dem 
neugefhulten Stamme auf: der Wituchind, der fo ſtolz erfüllt war 
von Otto's Größe ohne von feiner Kaiferei etwas wiflen zu wollen ; 
der mit dem Fürftenhaufe verwandte Thietmar (+ 1019), deſſen Ehronif 
ein Abbild von der Weltbeventung des Dttonifchen Reiches dadurch 
geworden ift, daß er von feinem Merjeburg aus den Blid nach allen 
Horizonten hin über die ganze Welt ausbreitete. Neben vie Moͤnchs⸗ 
flöfter fteflten fi dann bier die Yrauenflöfter Gandersheim und 
Quedlinburg, die lebenvigften Zeugniſſe von einer ver Föftlichften 
Eigenthümlichfeiten diefer merfwürdigen Zeit: die nicht nur in den 
Zaienfreifen das wüfte Wohlgefallen an Bildungslofigfeit, in dem ſich 
der deutfche Adel zu feiner Schande anszeichnete, in einzelnen Männern 
überwand, fondern felbft die Frauen in das neue Streben, mit fronmer 
Sitte Geiſtesbildung und Weltklugheit zu vereinigen, hineinzog. 
Auch dazu ging das Beifpiel ganz von dem Fürftenhaufe aus. Hein: 
ridy8 I Gemahlin Mathilde, vurdy Gatten, Kinder und Enfel groß, 
eine Heilige im Leben, verſenkte ſich in ihren fpäteren Jahren immer 
tiefer in Wiflenfchaft und Kunſt; Otto's J zweite Gemahlin Adelheid 
war eine Frau von großer Bildung Klugheit und Geſchaͤftskunde: 
Beide wurden in ihrem Wittwenftande die Stifterinnen und ‘Pflege: 
tinmen von Klößern, der Frauenkloͤſter beſonders, in welchen eine 
Reihe von Frauen aus dem Faiferlichen Haufe thätig waren. Im 
Quedlinburg war Mathildens Enkelin, Otto's J gleichnamige Tochter 
Mathilde, Aebtiſſin, und von Emmilde, einer Richte Mathildens, er- 
bielt bier der junge Thiemar feinen erften Unterricht. Auch Otto's II 
Töchter Adelheid und Sophie waren Aebtiffinnen, fo auch Otto's I 
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Nichte Gerberge, von der die Nonne Hroswhita in Gandersheim ihren 
erften Unterricht in ven Klaffifern erhielt. Gerberge's Schweſter Hed⸗ 
wig, Gemahlin Herzog Burchards von Schwaben, feit 973 verwitt- 
wet, hatte neben ihren Regentichaftspflichten noch Zeit mit Effeharb LI 
von St. Gallen lateinische Poeten zu lefen and war, früher dem grie- 
hifchen Kaifer beſtimmt, des Griechiichen kundig. So begreift man, 
daß Deutichland in der Zeit der Ottonen das zerrüttete Weftfranten 
und Italien und die verfallenden Angelfachfen an wiflenichaftlicher 
Bildung weit überholte. 

Die gelehrte Bilvung der fraͤnkiſchen Geiftlichen und ihrer fremben 
Lehrer hatte zu Karl's Zeit mit der Aufnahme ber römifchen Bildung 
und Sprache begommen , um die Heranziehung des Volkes hatte man _ 
ſich damals wenig gefümmert; einen fo einflußreihen Mann wie 
Alkuin fchien die Bolfsiprache nicht im geringften intereffirt zu haben. 
Seit der Scheidung der weſt⸗ und oftfränkiichen Voͤller war viele 
Rüdficht auf das Volk zugleich möglicher und vringlicher geworben: 
Bon da an entflanden jene Bulgarbichtungen, die dem religioͤſen Be⸗ 
dürfniffe des Volkes zu dienen beftimmt waren. Aber von einer felb- 
ftändigen Geiftesthätigfelt mar dabei wenig zu Tag gefommen. Die 
Poeten nahmen ihte Stoffe aus den hrifklichen Urkunden, ihre Formen 
von der Volksdichtung, aber ohne fie, wie die angellächfiichen Poeten 
beftrebt waren, mit einem eigenen dichteriichen Geiſte auszufüllen. 
Was von Hafflicher Bildung in Otfrid und feinen Zeitgenofen ge: 
weſen war, amalgamirte ſich noch wenig mit dem heimiſch nationalen 
Geiſte. Dieß änderte fich in den Zeiten der Dttonen. Diele Fürften 
zeigten in ihren häuslichen und politifchen Beziehungen zu Rom umd 
Byzanz den Weg zu einer lebenvolleren Verſchmetzung der antiten 
und neuen, deutſchen Bildungselemente. Diefe Verbindung ift am 
anfchaulichften vielleicht an ven Werfen der höheren Baufunft zu 
machen. Karl ver Große hatte Kirchliche und weltliche Bauten nad) 
römifchen Vorbildern mechaniſch nachahmen und zu dem Enve alte 
Säulen und Bauftüde aus Italien wegfchleppen laſſen; in den Domen 
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aber, die jeit dem Ausgang der fächfiichen Kaifer in Bamberg, Speier, 
Worms und Mainz entftanden, ift in die beibehaltenen römifchen 
Formen durchaus die Idee eines deutfch hriftlichen Tempels einge- 
drungen, der nad) Gejchloffenheit und Erhebung verlangte und weſent⸗ 
li son dem Bedürfniffe ver Muſik beftimmt war. Die ähnliche, oft 
noch ungefchidte und rohe, bald aber gefchmeidige und flüffige Miſchung 
der alten und neuen, fremden und heimijchen Elemente ift in ven 
hiftorifchen und poetifchen Werfen des Zeitalterd überall zu erfennen. 
Die Beichäftigung mit der altklaffifchen Literatur hatte unter den 
Dttonen, fehon durch die eifrige Zufuhr alter Handfchriften aus 
Italien, einen großen Aufſchwung genommen. Erzbiihof Brun war 
in den römifchen Autoren weit bewandert und felbft des Griechifchen 
kundig; die Befanntichaft jener fürftlichen Frauen mit Virgil und 
Horaz, die Nahahmung des Terenz in der Feder der Hroswitha be: 
zeugt, wie die alte Sprache und Literatur felbft in die Laienkreiſe der 
höheren Geſellſchaft eindrang. Eine Urfache fowohl wie cine Be- 
wirkung diefer neuen Erfcheinung war eben jene merfwürbige Durch⸗ 
dringung der nationalen und fremden Bildungselemente, heimijcher 
Stoffe mit fremder Sprache und Form. In den Geſchichtswerken 
jener tanken Einhard und Rithard war in der Materie nichts zu 
finden, was nicht auch in einem Sueton hätte ſtehen können; den 
Widuchind aber hielt die Nachahmung des Salluft und der Bibel nicht 
ab, die abenteuerlichften ſächſiſchen Volksſagen in feine Gejchichte 
aufzunehmen. Zn die profaische Gefchichtichreibung fchlingt ſich Hier 
die poetiiche Materie hinein, ja felbft die poetifche Erfindung und 
Form. Die Gefchichtfchreiber diefer Zeiten legen ihren Helven erfun- 
dene Reden in den Mund; fie Fleiven dieſe Reven wohl felbft in Verſe; 
fie lieben e8 ihre Brofa mit poetiichen Eitaten zu überfüllen, ihr einen 
höheren Schwung zu geben, ihre Perioven In rhythmifchen und ge> 
reimten Cadenzen abfallen zu lafien. Wie es in aller natürlichen 
Entwidlung jeder Volkoſprache gefchieht, fo geihah es hier bei dieſer 


innigeren Aneignung der Fremdſprache, daß die poetifche Rede früher 
Gervinus, Dichtung. I. 10 
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ausgebildet ward ald die proſaiſche. Während in der Proſa der 
St. Gallener Mönche der Verfall des Lateins unter den leuten Karo- 
lingern noch lange bemerklich bleibt, die Sachſen noch langehin ven‘ 
Schulſchweiß nicht verbergen fönnen bevor im 11. Ih. Gewöhnung 
und Uebung nachhalf, fo herrfcht in den gleichzeitigen poetifchen Ver: 
fuchen eine ungleich größere Freiheit und Friſche. Die Verknüpfung 
der poetifchen Form und der alten Sprache mit voltsthümlichen 
Stoffen, mit heimischen Dingen und Perfonen, mit alten Bolfsfagen 
und nezeitlichen Ereigniffen gab den Schwingen der Fremddichtung 
diefer Zeiten nothwendig eine nody ftärfere Flugkraft. In diefer inner: 
lichen Durchdringung der volfsthümlich deutſchen und weltbürgerlic) 
antifen Gulturelemente haben diefe Dttonijchen Zeiten die ſchlagendſten 
Aehnlichkeiten mit dem Zeitalter der Reformation: beidemal ift fie ein 
Zeichen und Zeugniß von der Abhängigfeit unferer ganzen neueren 
Bildung von der altflaffifchen, aber aud) von der felbftändigen An— 
eignung und Verarbeitung des Fremden zum volfsthümlichen Eigen: 
thum. In der voraufgegangenen Periode unferer Literatur erfcheint 
die fränfifche Vulgardichtung, der Sprache wegen, unabhängiger 
national, die Lateindichtung diefer Ottonifchen Periode, ihre Kehrſeite, 
ift dem Geifte nach weit volfsthümlicher und felbftändiger. Jene 
Evangeliendichter behandelten in heimifcher Spradye und Dichtunge- 
form fremde Stoffe in römifch chriftlichem Geiſte; die lateinifchen 
PBoeten des 10. Ihe. behandelten heimifche Stoffe in fremder Sprache 
und Form, aber in ganz deutſcher Geſinnung. Die deutſche Sprache 
fchien vergeffen zu werden in dem Maaße wie man deutfche Materien 
hervorzog. Wie zur Reformationgzeit wandten ſich die beften deutjchen 
Herzen von der, in diefer Zeit noch ungebildeten, in jener wieder bil— 
dungslos gewordenen, im 10. Jh. noch bäurifchen, im 16. Ih. ver: 
bauerten deutſchen Sprache ab und dichteten lateiniſch. Jene frän- 
fiihen Dichter wollten mit ihren chriftlichen Stoffen die deutſche 
Volkspoeſie befeitigen und austilgen, dieſe Lateiner zogen fie hervor 
und Fleideten fie, unſchädlich für das Volf, eine Luft für die Gebil- 
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deten, in römifche Verſe und Rhythmen. Dort hatte man vom 
Volke die Sprahe und Form feiner Dichtung entlehnt, deren Inhalt 
man verfhmähte. Hier griff man gerade diefe Stoffe der gegenwär: 
tigen Volfsgefchichte oder alten Volfsfage auf und verfchmähte das 
heimifche Gewand. 

Wir gehen raſch an einer geringen Anzahl Eleinerer lateiniſcher 
Dichtungen vorüber, die und aus der Zeit von der Mitte des 10. bie 
zur Mitte des 11.8. erhalten find 126) , verglichen mit der Kirchen- 
und Gelegenheitöpoefte der alemannijchen Mönche des 9. Ihs. fallen 
fie auf durch die Vielfeitigkeit, in der fle ſchon nach allen Richtungen 
hin die Wege befchreiten, auf denen wir 150 J. fpäter die Latein- 
Dichtung der Vaganten und die Vulgardichtung der ritterlichen Lyriker 
bewandert finden werben. Es find außer geiftlichen Stüden, feftlichen 
Gelegenheitsrhythmen und Lehrgedichten ernft moralifchen Inhalts, 
worin die geiftlichen ‘Bocten alfo mit ihres Standes würdigen Gegen- 
ftänden beichäftigt find, andere durd) die man auf die Manier und den 
Gefchmad der vulgaren Spielleute durchblickt: Schnurren (modus 
Liebine : wie ein Schwäblein ein Kind, das feine Frau während feiner 
Abweſenheit in Folge eines Schluckes Alpenfchnees geboren haben will, 
an der Sonne zerfchmelzen läßt), Zeufelsipufgefchichten (de Proterii 
filia), ügenfchwänfe, (modus florum : wie ein Schwabe einen König 
wider defien Willen reizt ihn Lügen zu ſtrafen; oder wie Erzb. Hariger 
von Mainz einen Gaufler, der in Himmel und Hölle verzüdt geweſen 
fein will, durchprügeln läßt;) und danı wieder Anderes, was ſchon 
ganz auf die fpätere Minnedichtung vorbereitet: ein Lied von der 
Nachtigall (das ſich unter Fulbert von Chartres' Werfen wiederfindet), 
ein Sommerlied, verliebte Frauenfeufzer beim Erwachen des Frühlings. 
Diefer Gruppe von privaten Dichtungen liegt dann eine ftärfere von 
anderen über öffentliche Dinge zur Seite. Es gab Dichtungenübergrößere 


126) Hauptfählich in einer Wolfenbittler und einer Cambridger Hſ. Bgl. 
Dentmäler. N. XVIII-XXII. Fröhner, zur mittellat. Hofdichtung in Haupts 
Zeitjchrift 11, 1 und das von Jaffé Mitgetheilte ibid. 14, 449. 

10* 
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hiftorifche Zeitereigniffe, die fait alle verloren find: darunter mehrere 
von Wipo, dem Kaplan und Biographen Konrads II 12), der faft alle 
Töne der damaligen Lateindichtung,, der Inrifch-firchlichen, panegy- 
rifchen, fatirifchen, vivaftifchen angegeben hat; und ein Epos Lam- 
berts von Hersfeld über die Gefchichte feiner Zeit: Werke, die wenn 
jie erhalten wären, der Form nad) mehr metrifchen, dem Inhalte nach 
mehr gefchichtlichen als poetiichen Werth ausweiſen würben, wie ver 
Panegyricus auf Dtto I von Hroswitha, auf deren dramatiiche 
Dichtungen wir an anderer Stelle zurüdtommen. Eine Anzahl höfifcher 
Gelegenheitögedichte beziehen ſich auf befondere Anläffe an den Faifer- 
(ihen oder verfchievenen Firchenfürftlihen Höfen, es find meift zu 
firchlichem Geſange beftimmte Rhythmen 3. Th. aus fremden Federn, 
die wir und begnügen in der Rote !28) zu verzeichnen. In formeller 
Beziehung find fie theilweife merkwürdig dadurch, daß in ihnen End⸗ 
und Stabreime im Kampfe liegen, wo doch ſchon in Otfried's Zeit 
der Reim jelbft in der Bulgardichtung eingebürgert war: ein auffal- 
lendes Symptom, wie in diefer Zeit felbft im Technifchen das Reue 
und Heimifche mit dem Antifen und Fremden verjchmilzt. Unter dieſe 
Hofvichtungen hat man auch eine andere Reihe eingerechnet, die doch 
eines mehr geichichtlichen Inhalts find. Darunter ift das ältefte ein 

127) Bgl. Perk, über Wipo’s Leben und Schriften. In den Abhh. der Ber- 
liner Atad. 1851. p. 215. Wattenbach p. 278 ff. 

128) Ein Rhythmus zum Preife Gregor's V und Otto’ ILL in Dümmler's 
Aurilins und Bulgarius. 1866. p. 57. Ein Rhythmus de obitu Ottonis III in 
Höfler's deutſchen Päbften 1, 331. Ein Hymnus auf den Tod Heriberts von Köln 
(+ 1021), ein Heiligenlob anderen Stils noch ale das fpätere Annolied. Zwei 
Klaggefänge auf den Tod Heinrichs II (+ 1024), der Eine in Grimm's und 
Schmellers fat. Gedd. bes 10. u. 11. Ihs. p. 333., ber andere in Haupts Zeit- 
‚Schrift 11, 10., wo aud ein Geſang auf dic Kaiferwahl Konrabs II 1027, (nady 
Dtto von Freifing von Hermann dem Lahmen) und ein Lied auf die Königsfrönung 
Heinrichs III 1028. Ein Klaggeſang auf Konrads II Tod 1039 von Wipo, dem 
W. Arndt (die Wahl Konrads ll 1861) auch den alliterationsreichen Krönungsleich 
auf Heinrich III zufchreiben wollte: da er doch von den reimichallenden Dichtungen 
Wipo’s ſehr verfchieden ift, der von der St. Galler Schule mufilalifch angeregt war. 


Gr ift Verfaffer der Älteften in ber Meßfeier noch üblichen Ofterfequenz Victimae 
paschalis laudes. 
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Mifchgevicht in halb deutfchen halb lateinifchen Verſen (de Heinrico) , 
das die zweite Verfühnung Otto's I mit feinem rebellifchen Bruder 
Heintih (Weihnachten 941) man Fönnte fagen in höfifher, d. h. 
mildernder, verföhnenver Darftellung behandelt, wenn es nidjt viel- 
mehr die Hand eines ‘Barteigängerd Heinrich's verriethe. Recht eigent- 
lich unhöfiſch aber iſt es, wie auf den fieglojen Otto IL ein ſchielender 
Blick in dem Modus Ottine geworfen wird, einer reimlofen Sequenz 
(zw. 986— 96), über ven Sieg am Lech. In den Anfangsverfen blidt 
man auf einen älteren, zu Otto's Ehren bei einer Feuersgefahr ent- 
ftandenen Gefang zurüd, nad) deſſen Weife die Sequenz gebildet war; 
ebenfo wie man in dem Schwanfe, der die Ueberſchrift Modus Liebine 
führt, auf ein älteres Gedicht über einen Helden Liebo zurüd fieht, 129) 
und in dem modus Carelmanninc auf ein Gedicht über Karlmann, 
von dem ſich noch eine zweite lateinijche Nachbildung erhalten hat. 
Stüde diefer Art würden uns eine Brüde ſchlagen zu der fagen- 
geichichtlichen Vulgardichtung, in die auch damals wie immer nicht 
wenige biftorijche Geftalten Eingang gefunden haben: nur daß ung 
leider nichts von Allem, nur Zeugnifle darüber erhalten find. Wir 
erinnern an die fagenhaften Gejchichten von dem vollgogenen Verrath 
des Erzbiſchofs Hatto von Mainz an Adalbert von Babenberg (905), 
worüber noch zu Otto's von Freifing Zeiten Lieder auf den Straßen 
gefungen wurden, und an feinen fehlgeichlagenen Berrath an Hein- 
rih von Sachſen 130); an die Fehden zwilchen Konrad I und den 
ihwäbifchen Brüdern Erchanger und Berchtold und die darüber neu 
ausbrechenden Händel mit Heinrich von Sachſen; an Otto's I Kämpfe 
mit Eberhard von Franfen und den darin verwidelten Grafen Konrad 
Kurzbold von Niederlahngau (+ 948), der bei Ekkehard IV131) als ein 


129) Den die Herausgeber der Denkmäler fharffinnig in dem Ritter Liupo 
entbedt haben, ber nach der verberblihen Sarazenenfchlacht Otto's II (982) ben 
Kaifer aus den Händen griechifcher Schiffer rettete. Thietmar 3, 12. 

130) Widuchind 1, 22 erzähft die letztere Geſchichte, die frühere findet fih nur 
in ber Steinvelber Hf. Vgl. Gieſebrecht, Geſch. der d. Kaiſerzeit. ed. 3. 1, 179.194. 

131) Mon. 2, 104 ff. 
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Kiefern» und Löwenſchläger, ein Weiberfeind und Raufbold erjcheint ; 
an die fagenhaften Weberlieferungen von Herzog Ernſt von Schwa⸗ 
ben.132) Auch diefe Dinge gingen damals in lateinifche Bearbeitungen 
über. Das aus fpäterer Zeit uns erhaltene Gedicht von Herzog Ernit 
floß aus einer älteren lateiniſchen Quelle, Konrad von Würzburg 
dichtete feinen Otto den Rothen nach einer lateinifchen Vorlage. Wie 
denn felbft die fatirifchsfcherzhaften Dichtungen der Spielleute, wie 
Salomon und Morolf, auf lateinifche Quellen aus diefer Zeit zurüd- 
weifen, von welchen wir einiges Erhaltene aus der Thierfage fpäter 
noch zu nennen haben. 

Was uns aber bei weiten mehr al8 alle diefe mannichfaltige 
Thaͤtigkeit der gelehrten Lateindichter jener Zeiten feſſelt, das ift ihre 
Beichäftigung mit der epifchen Volksdichtung: die Lleberjegung des 
Gedichte von Walther von Aquitanien!3) ift nächſt dem 
Hildebrandliede der intereffantefte Reft ven wir aus ihr beißen. Die 
urfprüngliche Arbeit von Effehard I von St. Gallen (+ 978) ift nicht 
erhalten, 134) der die Meberfegung fei es nad) einem gelefenen oder ge: 
hörten deutſchen Gedichte, in feiner Jugend (920—40) nad) der her⸗ 
gebrachten Sitte metrifcher Exercitien ald Schulübung fchrieb, was 
nicht mit einem Seitenblide auf den Werth des Gedichted nachge- 
ſprochen werden muß. Denn obzwar in der Schule ift es mit offen- 
barer Liebe an der Sache gedichtet, und Jacob Grimm hat diefer Arbeit 
ihre Ehre gegeben. Ein Jahrhundert |päter wurde der gelehrte Effe- 
hard IV (7 um 1060), ver Ueberſetzer auch jened LXobgefanges auf 


132) Gieſebrecht 2, 162. 236—38. 252—55. 264—66. 

133) F.C. Fischer, de prima expeditione Attilae etc. Lips. 1780. Befier 
in 3. Grimms und Schmellers lat. Gedd. bes 10.—11. Ihs. Deutſch von Klemm 
und von San Warte. 1853. 

134) In einem Prologe der Parifer und Brüffeler Hj. nennt ſich ein Geraldus 
ale Verfaſſer. S. I. Grimm a. a. ©. p. 59 sqq. und v. Reiffenberg in ben 
Bulletins de l’acad. royale de Bruxelles. t. V. p. 612. Die beiben zeitge- 
nöſſiſchen St. Galliſchen Mönche werden das Gedicht wohl in Gemeinfchaft ver 
faßt, Geralpus vielleicht fhon wor Eckehard IV daran gebefiert haben. Vgl. U. 
Geyder, in Haupts 3.9, 150ff. 
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Et. Gallus von Ratpert (oben S. 134), von Erzbifchof Aribo von 
Mainz (1020—31) angegangen, das allzu Teutonifirende in der ur- 
iprünglichen Lleberjegung zu verbeſſern; ein Gelchäft, zu dem ver 
Mann — nad) jeinen eigenen Dichtereien zu jchließen — ſehr wenig 
geeignet war. Ob der uns erhaltene Tert diefe durch feine Hände 
gegangene Arbeit ſei, ift ungewig. Das Gedicht bejingt, wie Walther, 
gleich Hagen als Geifel bei Attila geftellt, nachdem ſich Hagen fchon 
früher durch die Flucht entzogen, aud) jeinerfeits mit feiner Jugend» 
verlobten Hiltegund, als ihm Attila ein hunnifches Weib geben will, 
entflieht und auf feiner Flucht feine Braut und feine Schäße gegen die 
Anfälle Gunther'd und zwölf jeiner Mannen auf dem Wasgenfteine 
Framont in den Vogefen) behauptet. Es ift und durch die Erhaltung 
diefer Dichtung geftattet, in einem Haren Beifpiele die belehrenpften 
Blicke in das Verhältnig der alten Heroenfage zu den Veränderungen 
zu werfen, die fie jegt unter den Händen des moͤnchiſchen Lateiners, 
| ihon früher wohl unter den Händen deutfcher Spielleute, und fpäter 
durch die Zuthaten der freugritterlichen Zeiten erlitt. Die deutſche 
Heldenzeit ungetrübter noch von dem Ritterlichen als in den Nibelungen, 
rohe Kriegsſitten, heidniſche Anklänge, grauſige Darſtellung ohne 
viele Milderung durch chriſtliche Sanftheit, ein ächtes Heroenzeitalter, 
in dem noch der Edle, wenn auch nicht eben mit Freude, ſein Landgut 
baut ſobald er Hausvater iſt V. 153), trit hier ſo beſtimmt und ſo 
ganz entfernt von dent Anſtrich der ſpaͤteren Epen heraus, daß dies den 
erften Herausgeber verführte, das Gedicht noch viel älter zu machen, 
als es ift. Aechte alte Züge der Dichtung nicht nur, fondern felbft der 
Gefchichte verjegen ung in die Luft, Die unfere älteften Sagen durchweht 
haben muß. Die Geifeljhaften edler Fürften, wie fie bier begegnen, 
gehören während der ganzen Dauer der Hunnifch-gothifchen Bewegungen 
ganz allgemein zu den gewöhnlichften phyfiognomifchen Zügen der Zeit;; 
aͤcht gefchichtlich ift fo auch ver Attila ald ruhender Tartarfürft. Hecht 
alt ift die zweideutige Rolle, die der Ion zum Franken gewordene 
Gunther fpielt, und das Verhältnig Walthers zu Hiltegunden, die er 
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entführt ohne eine Spur noch von dem romantiſch Minniglichen der 
jpäteren Epen, aus angelobter Treue, dem Grundzuge der heroifchen 
Ethik; ächt und alt auch die Entfernung von allen Wunvern 
Zaubereien und Ungeheuern in der einfachen Handlung, die in einer 
Reihe von Zweilämpfen nur ven Kriegsgeift der Helvdenzeit athmet. 
Was dagegen die Züge der Bänfelfängerei ſchon zu verrathen fcheint, 
das find die riefenhaft übertriebenen Späße, die dieſe Kämpfe beglei⸗ 
ten: als Walther von Randolf durch einen Schwerthieb um einige 
Haare gebracht wird und dafür den Gegner tödtet, ruft er ihm nad, 
für die Glatze nehme er ihm den Kopf (V. 979) ; ald er am Ende mit 
Hagen und Gunther fertig geworben ift, fo daß Er feine rechte Hand, 
Gunther einen Fuß und Hagen ein Auge eingebüßt hat, trinfen fie 
einen Verföhnungstranf unter Scherzen über ihre Wunden: Hagen 
räth unter anderm dem Walther, einen ausgeftopften Handfhuh an 
der Rechten zu tragen. “Dergleichen wäre in dem alten Hilvebrand- 
lieve, auch wenn es von heiterftem Ausgange geweſen wäre, jchwerlich 
vorgefommen. Was ferner dem Zeitalter des Ueberſetzers ſchon näher 
liegt und fpätere geiftliche Zuthat ift, das ift jene naive Chriftlichfeit, 
die den fromm bieveren Geift der Ottonenzeit und der in ihr entftan- 
denen Geſchichtswerke abipiegelt. Für eine mäßige Prahlerei, die ihm 
entfuhr, finkt bier Walther fogleich von feinem Gewiſſen getroffen zu 
Boden und bittet in Demuth um Vergebung ; nach glüdlich beitan- 
denem Kampfe betet er in frommem Danfe. Zu diefem Allem bildet 
nun die formale Behandlung, das Eigenthum des Weberfegers, ven 
beftimmteften Gegenfag. Sie ift ganz antif und nachgeahmt; der 
Dichter kennt und benugt ven Virgil und erinnert an Homer; er kennt 
den fiebenhäutigen Stierſchild, und den Pandarus und die alte Miy- 
thologie. Er weiß aus Homer den Hauch eines ächten heroifchen Ge⸗ 
dichts über fein unbeholfenes Latein zu gießen. In der Beichreibung 
feiner Einzelfämpfe, die weit vor denen im Rofengarten an Mannich- 
faltigfeit und Befonverheit vorausgehen, ift Alles voll Leben, voll 
Wechjel, vol Farbe aus den Alten, fo wenig fie ſklaviſch benutzt find. 
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So iſt's auch mit feinen Bildern, die ausgeführt find in Homers 
Weife, wie fie die fpätern deutichen Dichter nicht Fennen. Und wie 
glüdlich weiß er dergleichen anzubringen! Im Anfange träumt ce 
Hagen, daß er fi) und den König im gefährlichen Kampfe mit einen 
Bären gefehen. Ganz überrafchend ift nun, wie am Schluß, wo beide 
in den Kampf mit Walther gerathen, der Dichter, ohne auf den Traum 
zurüdguweijen, den angefallenen Walther in ausgemaltem Bilde mit 
einem numidifchen von Hunden gehetten Bären vergleicht. Wie fehr 
fteht gegen diefe anfpruchloje reine Erzählung die gleiche Sage in jeder 
fpäteren Geftaltung zurüd! Für ung ein ftärffter Beweis, daß das 
Aeltere in der deutfchen Volksdichtung nicht das formell Vollfomme: 
nere, aber dem Stoff nad) das Einfachere und Gefundere gewefen ift. 
Nur die Bruchftüde des angelfächfifchen Valdere aus dem 8. 3.135) 
und die Geftalt, in der die Sage in den Nibelungen und im Biterolf 
durchblickt, ruhen auf derfelben wahrfcheinlich alemannifchen Grund: 
lage unferes lateinifchen Gedichts. In der Thidrekſage ift Walther 
ein Schwefterfohn Ermanrichs, und feine Verfolger find Hunnen; 
dieſe wohl fränfifche Veränderung der Sage liegt auch einem im 
ritterlihen Stile breitgetretenen öfterreihifchen Gedichte von Walther 
und Hiltegunt aus dem 13. Ih. zu Grunde 130) , eine polnifche Be- 
Handlung in Boguphals Chronik macht den Helden zu einem Polen und 
trägt in einem zweiten Theile auf die Heldin eine ganz fremde Schmuß- 
geſchichte von frecher Untreue über 197). In lateiniſchen Bearbeitun: 
gen nur wenig fpäterer Zeit iſt Die Atmofphäre, in die man verjeßt 
wird, ſchon eine ganz veränderte. In der um Ein Jahrhundert fp&- 
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135) Two leaves of king Waldere's lay. ed. G. Stephens. Lond. 1860. 
Haupts Zeitfchrift 12, 265. 

136) In der Frühlingegabe (1839, Neue Titelausgabe: Schatgräber 1842) 
von v. Karajan, und in Haupts Zeitjchrift 2, 216. Neuere von Weinhold gefuu⸗ 
dene Bruchftilde in Hanpts 3. S. 12, 281. 

137) Zu der Liebrecht in Benfey's Drient unb Occibent 1, 125 eine inbifche 
Quelle nachgewieſen hat. 
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teren Chronik von Novalefe 138) jpufen ſchon alle Geſchichten von jol- 
chen frommen Eifenfreilern, wie der Ylſan der fpätern Dichtung, und 
der Held ftirbt da ald Mönch, ein Zug, der wohl aus der Eage von 
Guillaume d'Orange auf Walther übertragen ward. In einer noch 
älteren lateinifchen Bearbeitung der Cage in Diftichen, welche das 
Ehronicon von Novalefe anführt, ift er am Indus gewefen und hat 
den Weften und Often berührt und erſchreckt. 

Ein Gegenftüd von dem hödhften literariſchen Intereffe hat jich 
zu Waltharius gefunden in den Bruchftüden des lateiniſchen Ruod- 
lieb 139, der vonden Mönchen am Tegernfee im Anfang des 11. Jahr: 
hunderts ausgegangen ift. Wenn der Herausgeber auf den Verfaffer 
dieſer merkwürdigen Dichtung richtig gerathen hat !40) , fo feffelt uns 
die Berfönlichkeit diefes Poeten von Gewerbe der fih jpät Die prie- 
fterlichen Weihen halb hat aufprängen laflen, eine Miſchung von Welt: 
find und Moͤnch, von gelehrtem Schulmann und fahrendem Spiel- 
mann, durd einen ähnlichen, für die eben jest ſich ändernden Zu- 
fände im Bereiche der Dichtung und ihrer Pfleger höchſt charafteri- 
ftifchen Zwiefpalt in feinen Leben, wie in feinem Gedichte; das in 
der funftvollen Schlingung einer reichen Kette von ſpannenden, auf 
verftändige Welterfahrungen gegründeten Abenteuern einen bildungs— 
veicheren Poeten ausweift als der Waltharius, obwohl Sprache Vers 
und Manier ververbter ift und zwiſchen Verfünftelung und anfegenver 
Rohheit inne fteht; das höfiſche Verfeinerung mit einem Föftlichen Na⸗ 


138) Muratori SS. rer. ital. 2, 2. 

139) In Grimms und Schmellers Tatein. Gebb. bes 10.—11. Jahrh. und 
weitere Bruchftäde in Haupts Zeitjchr. f. d. Alt. I. p. 401 ff. Bgl. Holland, 
Geſch. der altd. Dichtlunft in Bayern. p. 51 ff. 

140) Schmeller nimmt Froumund al® Verfaſſer an, von dem ein Büchlein 
eriftirt (cod. Teg. 1008), worin 40 kleinere Gedichte und verichiebene Briefe, bie 
meift gebrudt find in Mabillon analecta; Petz thes, anecd. u. f. Die Vermu⸗ 
thung beftärkte Gieſebrecht 2, 614 durch Hinweijung auf die Aehnlichkeiten zwifchen 
ber fürflichen Zuſammenkunft im dritten Bruchftild des Ruodlieb und ber Begeg- 
nung Heinrich II mit König Robert von Frankreich 1023 an der Maas nad) 
ber Schilverung bei Radulfus Glaber. Hist. 3, 2, 
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turhauch frifcher anfchaulicher Darftellung , überall da wenigftens 
wo es fich um Gegenftände heimifcher Sitten und Bräuche handelt, wuns 
derjam mifcht. Der Inhalt ift diefer: Ein Edler (Ruodlieb) hat ſich 
im treuen Dienft großer Herren nichts ald Verfprechungen und Feind- 
ſchaften verdienen fünnen, und begibt fi) in die Sremde. Er fommt 
in ein Königreich, Africa!, wo ihn ein Waldmann an den Hof des 
Königs führt, den er anfangs durch feine Fifcher- und Jägerfünfte er⸗ 
ftaunt, in deſſen Dienft er ſich dann kriegeriſch auszeichnet. Das dritte 
Bruchſtück erzählt und eine Frievenftiftung zwiſchen dieſem Könige 
und feinem Gegner. Nac) der Rüdreife erhält Ruodlieb einen Brief 
von Haufe, der ihn zur Heimfehr beftimmt. Kür feinen Abfchied wer- 
den von dem König foftbare, genau wie von einem erfahrenen Gold- 
fünftler geichilverte Geſchenke vorbereitet, die der Scheidende auch, nichts 
ahnend, im zwei Brode eingebaden mit fich nimmt, obgleich er auf 
die Frage des Königs, ob er lieber Gold oder Weisheit wolle, wie 
Salomo entſchieden hatte. Der König gibt ihm denn auch 12 Lehren 
mit, die nun im Verlaufe des Gevichts an dem Helden duch Erfah- 
rung folfen geprüft werden. Unſere lüdenhaften Refte laſſen ung dieſe 
Abenteuer nur theilweije verfolgen, Die wie das ganze Gedicht jchr 
ins Breite gegangen fein müflen. Nachdem der Held heimgefehrt ift, 
hören die Bruchftüde leider gerade da auf, wo die Erzählung eine neue 
unerwartete Wendung nimmt. Die Mutter träumt einen jener vor: 
bedeutenden Träume, Die der deutfchen Sage eigenthümlich find und 
Zeugniß von ihrer mythifchen Einfachheit geben; er verheißt ihrem 
Sohn hohe Ehren. Im 17. Fragmente hat es Ruodlieb mit einem 
Zwerge zu thun, ver ihm den Schag zweier Könige, Vaters und 
und Sohnes, Immunch und Hartund) verfpricht. Hier fcheint fich das 
Gedicht an die deutſche Helvdenfage anlehnen zu wollen, die aud) (im 
Eggenlied) einen König Ruotlieb fennt. Im ganzen Inhalte erkennen 
wir den Charafter jener freier behandelten veutfchen Sagen, wie wir 
fie demnächft im Herzog Ernft, König Ruother und ähnlichen Dichtun- 
gen werden fennen lernen, und die Kluft zwijchen diefen und unferem 
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lateinifchen Werfe ift weit nicht jo groß, als zwifchen dem Walther 
und den Nibelungen. Dies erklärt fi aus dem Charakter der eigent- 
lichen Heroenfage, die fi) den Gefchlechtern weiterhin mehr entrüdte, 
waͤhrend ſich diefe, eine neuere Färbung tragenden Dichtungen weiter: 
bifdeten und dem romantifchen Geſchmack, der nun mehr und mehr 
hereinbrach, befier entfpradhen. Schon ver Fleine Zeitraum, ver die 
Entftehung des Walther und Ruodlieb trennt, mag erftaunlich viel zu 
der Veränderung der zeitigen Gefchmadsrichtung in Deutfchland bei- 
getragen haben, weil eben in diefe Jahrzehnte ver Haupteifer für die 
alte Literatur und der Hauptglanz der byyantifirenden Ottonen fällt. 
Dies aber ift ja das Hauptgepräge all diefer Dichtungen, wie Ruo- 
ther, Ernft und unferes Ruodlieb, die wechſelnd gelehrte und volfs- 
mäßige Behandlung erfahren haben, aus Erzählungen fahrenver Keute 
lateinijche Gedichte wurden und in der Mifchung alter und neuer For- 
men und vornehmer und niederer Dichtermanieren in die Hände von 
Spielmännern und Vorleſern zurüdfielen: daß fie Heimifches und 
Fremdes, Altes und Neues, Gelehrtes und Volfsthümliches, Mähr- 
chen und Züge der griechifchen Romane, Erdichtung, Mythe und Ge- 
ſchichte kraus mit einander vermifchen. So hätten wir im Ruodlieb 
gegen den Schluß augenfcheinlich deutſche Sage vorgefunden, alles 
übrige aber fönnte unmöglich jein viefer Weiſe im Volke gewefen fein, ja 
zum Theil ſchwerlich vor den Dttonenzeiten überhaupt beftanden haben. 

Die ganze Revfeligfeit im Ruodlieb, die Bühne ohne beftimmte Oert- 
lichkeiten, fogar faft ohne alle Ramen der handelnden Perfonen fieht 
einer Erfindung und einem Erfinder ähnlich, wie denn auch in dem 
Gedichte keinerlei Duelle genannt wird. Die Befchreibungen von Ge- 
fhenfen, die Freude an Feftlichfeiten, Mahlen, Foftbaren Gegenftän- 
den, Dienftverhältnifien, Gefandtichaften, Reden verrathen uns einen 
Geiftlihen, dem der Hof und höfifche Umgebungen nicht fremd waren, 
wie fie erft feit den Ottonen in Deutichland auffamen. So ſcheinen 
wir am Ruodlieb ein Foftbared Denkmal zu haben, das ung errathen 
läßt, wie ſich eine gebilvete höfifche Dichtung nach dem Heraustrit 
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aus der heroifchen Zeit aus fich felbft geftaltet haben möchte, wenn 
nicht die franzoͤſiſchen Einwirkungen zugetreten wären. Hier haben 
wir in dem leoninifchen Herameter gegen ven reinen im Walther un» 
gefähr das Verhäftniß der höfifchen kurzen Reimpaare zu dem langen 
epifchen Verſe der älteren Zeit; wir haben prunfende Hofverhäftniffe 
gegen die einfachen und rohen im Walther, wir haben einen Helven, 
der die Harfe fpielt und ritterlicher Künfte voll ift gegen den Kriegs⸗ 
mann dort; gegen jenes nüchterne Liebesverhältnig haben wir hier eine 
Epifode zwijchen einem verliebten‘Baare, die vollflommen als ein Vor⸗ 
läufer jener naiv fchalfhaften Scenen bei Heinrich von Veldeke er: 
fheint, taͤndelnde Liebesſpiele, fehr einjchmeichelnd vorgetragen, den 
Charakter eines zierlichen, fchnippifchen, gewandten Mäpchens, in 
defien Munde die derben Späße bei ver Verlobung noch etwas fremd 
und unpaflend ftehen; wir haben jene gelchrten Oftentationen, die 
fpäter die ritterlichen Sänger von den geiftlichen diefer Zeit überfamen. 
Jene Freude an fremden Sagen von Raturwundern, von denen fpäter 
das Gericht von Herzog Ernft voll ift, trit hier beſonders ftarf her- 
aus. Die Befreundung mit der Thierwelt, die Erzählung von ihren 
wunderbaren Eigenichaften und Kunftfähigfeiten, die ung hier begeg- 
net, liegt auf Einer Linie mit den erften Geftaltungen der Thierfage, 
die wir in diefen Zeiten von Belgien werden ausgehen fehen. Ein 
langes Bifchverzeichniß, eine Vorfchrift, wie der Luchsftein, wovon die 
Alten fabelten, von dem neidifchen Thiere zu erhalten fei, die Be⸗ 
fchreibung zweier abgerichteter Tanzbären, das vergnügte Verweilen 
unferd Dichters bei einem Staar, der das Baterunfer drollig nach⸗ 
fpricht und bei einer Dohle, die den heimfehrenden Ruodlieb mit einem 
Willkomm begrüßt, dies Alles find Dinge, die dem Stoffe nach frem- 
ven Beifchmad haben, und die ihre Analogien am reichten in jenen 
Spielmannsdichtungen wie St. Oswald und Herzog Ernſt finden, 
zu welchen ung die erzählende Dichtung der nächftfolgenvden Zeiten über: 
führen wird. 
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Unfer Intereffe an diefen Latinifirungen deuticher Sagendichtung 
gipfelt in den Nachrichten, die und vermuthen laflen, es fei in jenen 
Zeiten auch eine lateinifche Aufzeichnung unferer Nibelungen gemacht 
worden: faum würde etwas Aufichlußreicheres über die dunkele Ge- 
fhichte diefer Dichtung gedacht werden fönnen, als der Auffund eines 
folchen Werkes. Das Gericht der Klage erzählt am Schluffe: der 
Biihof Pilgrin von Paſſau habe die Märe von den Nibelungen nad 
den Mittheilungen Swemmels des Fiedlers „mit lateinischen Buch⸗ 
ftaben” auffchreiben laffen; ein Schreiber Meifter Konrad habe fie „zu 
briefen“ begonnen; feitvem habe man fie oft „in deutſcher Zunge* 
gedichtet. Ein leichtfertiger Schreiber des 16. Ihs., der dieſe Stelle 
in einer — von ihm nicht verftandenen — Nibelungenhandfchrift ge- 
lejen hatte, deutete fie dahin: Pilgrin habe ein deutſches Gedicht über 
die Thaten der Avaren und Hunnen und ihre Beflegung durdy Otto 
anfertigen laffen 111) , das wieder ein Anderer fogar gefunden haben 
wollte 142). Auf den Spuren diefer werthlofen Notizen ift noch neuer- 
dings die Eriftenz eines folchen umfaſſenden Dichtungswerfes ange: 
nommen worden 113, deſſen Stoff durch Pilgrin dem Meifter Konrad 
befchafft wäre, der ihn dann deutfch, nicht lateiniſch, befungen Hätte, 
und der fein anderer wäre als der Kürenberger, von dem wir einige 
Minneliever befiten, die nur fpäter, wie fein Nibelungenlied aud), 
in die Sprache des 12. Ih. wären umgefegt worden. Bei diefen Gon- 
jerturen fpielte der polemifche Eifer mit, den 20 Nibelungenliedern und 
dem Ordner Lahmannd einen einzigen Dichter eines großen cyelifchen 
Werkes gegenüberzuftellen ,; fo wie Die angenommene Analogie zwifchen 
dem deutfchen und den indifchen Epos, welches letztere gleichfalls aus 
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141) Bruschius, de Laureaco veteri et de Patavio Germanico. Basil. 
1553. 

142) Wiguleus Hund (Metropol. Salisburg. 1, 201); ber von bem Buch 
in Bruſchius' Worten fpricht, das er 1575 in bie Bibliothek des Herzogs Albert 
von Baiern als ein Geſchenk des Grafen Joachim von Ortenburg niedergelegt habe. 

143) Holgmann, Unterfuhungen iiber das Nibelungenlied. 1854. 
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einem umfafjenden Werfe in Theile zerfallen wäre. Der ganze Bau 
diefer Bermuthungen ift ſchon dadurch Hinfällig geworden feit es fo 
gut wie erwiefen ift 149), daß das Bud) von den Hunnenthaten, das 
jene Antiquare des 16. Ihs. in der Hand gehabt haben wollten, nichts 
anderes war ald die fog. zweite Münchner Nibelungenhandſchrift 
Nr. 31. — Im Gegenfag zu diefen Ausfpinnungen der Echlußftelle 
ver Klage haben fie W. Grimm und Lachmann einfach für eine Er- 
Dichtung erklärt, wiewohl ſich der erftere doch geneigt befennen mußte, 
das Dafein eines lateinifchen Nibelungengedichtes anzunehmen: was 
doch auch allzugut zu der ganzen literarifchen Thätigkeit dieſes Jahr: 
hunderts ftimmte. Nichts wäre natürlicher, al8 daß, fo warm ſich die 
St. Galler Mönche mehr als einmal der deutfchen Waltherfage an- 
nahmen, fo auch in der öfterreichiichen Grenzmarf, wo die alte Hun- 
nenfage localifirt war, die Geiftlichen ſich ſchon um jene Zeit der Volfs- 
Dichtung in der Art angenommen hätten, daß ein Mann in ver 
Stellung Pilgrins die umlaufenden Sagen und Eänge des Volks, 
der Epielleute und Fiedler hätte zufammenftellen laflen, und daß Diefe 
lateinische Dichtung, aus zerftreuten deutjchen Liedern gefammelt, wie: 
der der Ausgangspunet neuer deutfcher Dichtungen geworben fei. Daß 
Die Zeit der Ottonen für das deutfche Epos eine Periode der Wieder: 
aufnahme und Umgeftaltung war, wird man aus vielen Gründen zu 
glauben geneigt. Nicht allein, weil der Durchgang der Sagendichtung 
durch eine lateinifche Umformung in weiten Umfange eben in diefen 
Zeiten bezeugt und beurfundet vorliegt: nicht allein weil eine Reihe 
von gefchichtlichen Figuren diefer Zeiten, wie der Biſchof Pilgrin von 
Paſſau jelbft (971—91), wie der Markgraf Gero von Sachſen 
(* 965), vielleicht aud) Markgraf Eccard von Meißen (+ 1002) in 
die Nibelungen eingeflochten find, fondern weit mehr als aus allen 
diefen unterftügenden Gründen, weil die Einbrüche der Ungarn da- 
mals das Andenken an die alte Hunnenfage auffrifchten. Uralte Ber: 


144) Zarnde in der Germania 1, 202. 
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hältniffe jchienen ſich zu erneuen, ald an der Scheide des 9. bis 10. 
Fahrhunderts ein ungarifches (hunniſches) Reich im Often, und im 
MWeften das burgundijche hergejtellt ward, das in engere Berhältniffe 
zu Deutfchland kam; als König Rudolf II 937) feinen Ruhm aus: 
breitete und mit den Ungarn zufammenftieß, die 924 tief in Burgund 
einbrachen, um an dem ermordeten König Berengar Rache zu nehmen. 
Solche Zeiten aber nehmen alte Sagen in bejonvere Pflege, die von 
irgend etwas Entiprechendem in ihnen felbft beftimmter darauf hin⸗ 
gewieſen werden. Mit jenen Heinrich I und Dtto ferner, die die be- 
rühmten Hunnenſchlachten ſchlugen, fing die alte Helvenzeit Deutſch⸗ 
lands ganz an zu verſchwinden und ein neues Ritterthum aufzufom- 
men; foldye Zeiten aber, die einen früheren Zuftand vollenden, pflegen 
diefen Zuftänden alsdann in der Dichtfunft Denkmale zu fegen. Zu 
dem Allem treten nod) weitere, nicht Beweife, aber doch Hinweife von 
einer großen Evidenz hinzu. Es iſt nachgewiefen 145), daß Bifchof 
Pilgrin von Paſſau, zur Zeit als fid) die Ungarn vor Otto's Waffen 
beugten, fein Bisthum von dem Erzftift Salzburg abzulöfen und 
zur Metropole über die befehrten oder noch zu befehrenden Ungarn zu 
erheben ftrebte; daß er zu dem Ende in Rom feine Verdienſte um 
die ungarifche Miffton übertrieb und, wie ſchon andere feiner Amts⸗ 
vorgänger thaten, fein Paflau mit dem alten Bisthum Lord) iven- 
tificitte, das nad) gefchmieveten Urfunden von denfelben Apofteln 
wieRom gegründet fein jollte und dem man uralte Metropolitanrechte 
beilegte, deren Uebertragung auf Paflau dann beanfprucht ward. 
Wie wohl fügte es ſich nun einem folchen Beftreben folc, eines Mannes 
ein, daß er die alten Hunnengefänge habe famnteln und für die gelehrte 
Melt zurichten laſſen durch einen ergebenen Schreiber, der ihn geradezu 
in die Sage verwebte, ihn zum Oheim der burgundifchen Könige 
machte, von ihm der Nichte Kriemhilde die Bekehrung des Apoftaten 
Ebel ans Herz legen ließ. Reben diefer Erdichtung verliert dann aud) 


145) Dümmier, Biligrim von Baffau. Leipzig 1854. 
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die weitere Erfindung von einem Markgrafen Rüdiger von Pechlarn 
alles Auffallende: das damals noch neue Verdienſt der erften Baben- 
berger, die feit Markgraf Liutpold (unter Dtto ID die Schüßer der 
Oſtmark gegen die Ungarn wurden, ward in diefem erbichteten öfter- 
reichiſchen Nationalhelden verherrlicht, der fpäter geradezu in ver- 
wandtichaftliche Beziehungen zu den Babenbergern gebracht wurbe. 
Gegen einen folchen Eingriff in die Sage fträubt ſich die eigenfinnige 
Theorie, die alle Sagenüberlieferung wie gefeit und geheiligt in den 
alten Zeiten anſieht. Und doch beginnt gerade mit jmen Jahrhunder⸗ 
ten Die Epoche der keckſten und ruchbarften Fictionen, die am frechften 
find, wo e8 am gründlichften aufgededt ift, auf dem Gebiete der geift- 
lichen Dinge, die am gefichertften davor ſcheinen follten: und gerade 
auf dem eigentlichen Gebiete der berechtigten Yiction will man die 
freie Erfindung, die Faͤlſchung der Sage die eine reale Wahrheit nir⸗ 
gende beanfprucht, nicht gelten laflen! Die vermuthharen Einflüffe 
Pilgrins auf die Nibelungen erhalten noch eine befonvere Glaublich⸗ 
feit dadurch, daß ein Jahrhundert fpäter in dem lateiniſchen Turpin 
eine ganz ähnliche Erfahrung gemacht ward, in welchem in ganz Ahn- 
lichen Zweden geiftlichen Ehrgeizes, zur Erhöhung der Kirche von St. 
ago de Eompoftela, die Altefte und berühmtefte weftfränfifche Volks⸗ 
fage in die gelehrte Sprache gefleidet wurde; wie wieder Ahulich der 
fteigende Glanz der Arthurfage in dem nachfolgenden 12. Jahrhundert 
mit der Politik wälfcher Häuptlinge zufammenbhing. 


3. Die Zeiten der falifchen Kaifer. Geiftliche Dichtung in Oefterreich. 


Noch während der ganzen Zeit der fränfifchen Kaifer blieb Wif- 
ſenſchaft, Kunft und alle Bilvung der ausfchließliche Beſitz des geift- 
liben Standes. Und dies dauert bis zu der Zeit des epilchen Rit- 
tergefangs fort, wo wir felbft dann noch unter den namhaften 


Poeten anfangs jenen Lambrecht und Konrad begegnen, die und als 
Gervinuß, Dichtung. I. 11 
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Pfaffen bezeichnet werden. In den dichteriichen Werfen vieler Ichte- 
ren ſchlägt ſchon der Geift des Ritterthums durch, während in den 
lateinifhen Dichtern unter den Ottonen noch der Rüdblid auf die 
Heldendichtung unſers Volks geftattet war, während die Farolingijchen 
deutfchdichtenden Geiftlichen nur chriftliche Lehre und Mythe behandelt 
hatten. Nicht unweſentlich verfchieden von den Richtungen diefer drei 
Gruppen ift die ſchriftthümliche Thätigfeit, die wir in der dazwiſchen— 
gelegenen Zeit der falifchen Kaifer unter den Geiftlichen vorherrichend 
finden. Auf das angeregte Jahrhundert der Ottonen folgte eine Zeit 
der Erichlaffung, da ſich die geiftigen Kräfte erft wieder fammel- 
ten, die nachher den glänzenden Aufſchwung der ftaufifchen Zeiten 
tragen follten. In der Dichtung feierte, bis auf wenige merkwürdige 
Ausnahmen auf die wir zurüdfonmen, das 11. Ih., eine Zeit des 
Ungefchmads und der Nüchternheit, zulegt der politifchen Zerrüttung, 
beinahe gänzlih. Schien doc) jelbft der Volksgeſang damals wie ver: 
ftummt. Einft, jagt die Quedlinburger Chronik im Anfang dieſes Ihs., 
fangen die Bauern von Dietrich. Für Die gefchichtliche und ſkoptiſche 
Tagesdichtung im Volke finden fid) im 11. Ih. mur geringe Zeugniſſe. 
Auch die Lateindichtung der Geiftlichen erlitt jehr charakteriftifche Ver: 
änderungen. Sie verfünftelte oder vernüchterte, wo fie nicht ganz ver: 
ftummte. Es war jchon auffallend genug, daß ein Muſiker wie Wipo 
fie auf die Brofa der Zeitgefchichte anwandte; ſelbſt diefe Verwendung 
begegnet nachher in ven Wirrnifjen des Inveftiturftreits nur in Einer 
poetifchen Erzählung des Sachjenfrieges wieder. Weberall ift der Fleiß 
in den Klöftern, wo er noch austauert, auf Werfe der Proja, der 
Schule, der trocknen Gelehrſamkeit gerichtet, wo noch ausgezeichnete 
Männer jchriftftellerifch thätig find, find fie dem Praftifchen und Ver: 
ftandesmäßigen zugefehrt, ver Gefchichte, der Zeitrechnung und Aftro: 
nomie, der Mathematif und Mechanik. Es ift eine bemunderndwürdige 
Thätigfeit, die der Neffe und Schüler des uns befannten Ekkehard I, 
Notker III Labeo (+ 1022), im Anf. des 11. Ihs. in St. Gallen 
entfaltete, der, aller Wifienfchaften der Zeit fundig und invier Sprachen 
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bewanbert, nach feinem eignen Zeugniſſe fin einem Briefe an ven Bi- 
ſchof Hugo II von Sitten‘ auch eine Anzahl altklaſſiſcher, bibliſcher 
und anderer Werke 146) ins Deutſche überfegte oder überſetzend erflärte. 
Er hieß diefer Thätigfeit wegen unter feinen Genoflen der Deutſche; 
aber er brauchte die Sprache nicht mehr zu jenen volks- und funft- 
freundlichen Zweden, wie die Ratpert und Ekkehard, fondern haupt- 
fachlich zum Unterricht : fo feine deutfche Schulfchrift über Mufif und 
feine umfchreibenve Meberfegung der Palmen, um deren Beſitz fich die 
Kaiferin Sifela, Konrads II Gattin, bemühte. Man fehrt hier zu 
ven volfsfprachlichen Schulbefchäftigungen der Farolingifchen Geift- 
lichen mit der Bibel zurüd. Bon einer alemannifchen Ueberſetzung 
der Evangelien, die wahrfcheinlich in St. Gallen in diefen Zeiten der 
Nachblüte des Klofters entftand, find Bruchftüde erhalten 147) ; nächft 
diefem Hauptinhalte der h. Schrift zogen am meiften die Pfalmen an, 
mit denen fi die St. Galler ſchon lang vor Notfer beichäftigten. 
Ein poetiihes Bruchſtück aus dem 9. Ih. haben wir ſchon (oben 
©. 134) erwähnt; fo find auch Bruchftüde einer Interlinearüberfegung 
erhalten 49, wohl ein Jahrhundert Alter als Notfer, zu deſſen Zeit 
fih auch im Klofter Weißenburg ein deutfcher Pfalter befand 149). 
Notkers Cchüler, der vielgenannte Effehard IV (+ um 1060) ſchließt 
fi) eng an den Lehrer an in aller Weife feiner vielfeitigen Gelehr⸗ 
ſamkeit, der man e8 anfieht, wie die Zeit dem Verbande der Geiftes- 
bildung der Mönche mit dem Volfsleben abgünftiger zu werden be- 
ginnt : feine lateinifchen Gedichte find Schulübungen in einem anderen 
Sinne als Ekkehards I Walther, feine Gelegenheitögedichte 15%) eitel 


— — — — — 


146) Das Nähere über Notler, der unſern Gegenſtand nicht angeht, muß man 
bei Schubiger 1. 1. und bei Hattemer (Denkmale des Mittelalters 2, 1 ff.) nach⸗ 
feben. 

147) Germania 14, 440. 

148) Ibid. 2, 102. 

149) Kelle, Otfrid. 1, 21. Note. 

150) In die uns die von Dümmler in Haupts 3. ©. 14, 1 fi. mitgetbeilterr 
Proben einen Einblid geftatten. 
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Kunftftüde und Formfpielereien. Wie fich diefer Verfall der Latein⸗ 
Dichtung ausbreitete, kann man fporadifd; da und dort verfolgen. In 
Reichenau lebte der liebenswürdige Hermann der Lahme (+ 1054) aus 
einem ſchwäbiſchen Grafenhaufe, ein weltfundiger Mann, obgleich ein 
an den Tifch gebannter Gelehrter, der neben dem gleich gelehrten Abte 
Berno (+ 1048) wirkend fein Wiflen über die eracten und moralifchen 
Wiſſenſchaften erſtreckte; was unter ven ihm zugefchriebenen Poeſien 
fücherlich Acht ift,, fein Gericht von den acht Hauptlaftern 151), führt 
taͤndelnd in ven ernften Gegenftand ein, den es formfpielend fortfegt, 
ale ob es ein Schapfäftlein antifer Versmaaße darftellen follte. In 
diefe Reihe fügt ſich auch die Thätigkeit des Kranken Williram, 
der feine Schule noch in Fulda auf klaſſiſcher Grundlage gemacht hatte, 
dann aber nad) dem Vorgange Lanfrancs diefe Studien und Kennt- 
niffe in den Dienft der kirchlichen Schriftftellerei gab, da er dann ale 
Schulvorſtand in Bamberg lateinifche Gedichte über biblifche Terte 
verfaßte, zulegt ald Abt in Ebersberg in Baiern (104885) eine 
ſymboliſche Auslegung des hohen Liedes (um 1065) fchrieb 152), Die 
er etwas fpäter dem jungen König Heinrich IV widmete. Der Arbeit 
liegt eine Iateinifche Auslegung des Liedes von Remigius, einem Scyü- 
ler des gelehrten Heinrich von Aurerre 153), zu Grunde, die Williram 
in genaueftem Anfchluffe umfchreibt, ohne allen Sinn für den poe- 
tifchen Hauch der Dichtung. In dem Terte hielt er gleihfam Die 
Reinſprache der Predigt feft, während er in der Auslegung eine bar- 
barifche Miſchung lateinifcher und veutfcher Worte und Säte, nicht 
wie die früheren St. Galler zu Zweden des Unterrichts, ſondern um 
des Schmuds und gelehrten Brunfs willen verwandte. Dieje Sprach⸗ 
mengerei liegt in Notkers Profa, in viefer Auslegung Willirams, 
dann wieder in geifllichen Hymnen diefer Zeit in fo verfchiedenen Ge⸗ 


151) Ed. Diimmler in Haupts 3. ©. 13, 1 ff. 

152) Ed. Hoffmann. Breslau 1827. 

153; Ihm vinbicirte die hist. lit. de la France 6, 99 fi. den Commentar, 
als deſſen Autor früher Biſchof Haimo von Halberftabt galt. 
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genftänden fo verfehiedenartig angewandt vor, daß fie wie eine Zer⸗ 
fegung jener geiftigen Bindung fremder und nationaler Elemente 
in der Ottonenzeit in ihre materiellen Beſtandtheile gemahnt; man 
bat fie mit den Sprachmifchungen des 17. Ihs. verglichen 154), an 
denen die höhere Geſellſchaft daſſelbe Vergnügen, wie Damals die vor: 
nehme Welt der Geiftlichfeit an dieſen Verkünftelungen in Willirams 
Werte fand, deſſen Erfolg für ven Geſchmack der Zeit noch bezeichnenver 
iſt als feine Entftehung : es ift unter allen althochdeutfchen Werfen in 
den meiften Abjchriften erhalten, nad) mehr als 100 Jahren wurde 
es, im Elſaß fcheint ed, mit einer neuen Erflärung ausgeftattet, worin 
die Deutung des auf Chriſt und die Kirche muftifch bezogenen Ber- 
haͤltniſſes Salomos zu feiner Liebften ſchon enger auf die Mutter 
Gottes und die reine Seele übertragen ward 155). ine andere Seite 
der poetifchen Unberathenheit diefer Zeiten iſt die Anwendung ver 
dichterifchen Form auf wifienfchaftlihe Gegenſtaͤnde, wie fe uns in 
ven Bruchftüden einer oberdeutſchen gereimten Weltbeichreibung nad) 
einem Capitel der Encyclopaͤdie des Iſidor, den Etymologien, vorliegt, 
die mitten in der Zeit der wüthenden Kämpfe zwiſchen Kaiſer⸗ und 
Pabſtthum entftanden fcheint!5%). So wurde fpäter (12. Ih.) auch eine 
chriſtlich ſymboliſirte Raturbefchreibung ver Thiere (Phyſtologus) nad) 
der jüngeren von zwei Profen, die wir in Handfchriften des 11. und 
12. Ihs. befigen (Bundgruben 1, 16), in Verfe gebracht. (In Kara⸗ 
jans Sprachvenfmalen ©. 73 ff.) 

154) So W. Scherer in feinem Leben Willirams. Sitzungsberichte ber k. k. 
Alad. 53, 197. 

155) Das hohe Lieb. Ueberſetzt von Williram u. f. ed. Joſef Haupt. Wien 
1864. Wozu man vergleihen muß: Lit. Centralblatt 1864. N. 5. Germania 
” — Unter dem Titel Merigarto in Hoffmanns Fundgruben 2, 1. 1837. 
Denkmäler N. XXXII. Der Dichter war (B. 49) nach Utrecht gelommen in ur- 
liuge fluhte, uuant wir zwene piskofle hetan ; was man mohl ridhtig auf den 
Bifchofswechfel in Würzburg 1077—86 bezogen bat. Im Utrecht lernte er einen 
Biaffen Reginpert lennen, ben man früher auf ben gleihnamigen Bifchof von Ol⸗ 


denburg in Wagrien + 1014 bezog ; ber Sprache nach weist Das Gedicht aber mehr 
auf das Ende des Jahrhunderte. 
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Die Abziehung der Kloftergeiftlichen von der dreieinigen Bil- 
dung in der Ottonenzeit, dem Einleben in das Faffifche Alterthun, 
dem praftifchen Weltleben und ver Theilnahme an dem Treiben und 
Dichten des Voll, war durdy eine große Revolution innerhalb des 
Mönchthums felber langeher vorbereitet. Im Jahre 910 war durch 
ven Herzog Wilhelm den Frommen von Aquitanien die.Benedictiner- 
abtei Cluny gegründet und darin die ftrenge Regel des erften Ordens⸗ 
ftifterd in einem ascetiſchen Gegenfabe gegen die Weltgeiftlichfeit, ge⸗ 
gen die Entfittlichung in den Klöftern, gegen die Haffifchen Studien 
auf der Möndhsjchule, zum Zwede einer fundamentalen Reform her⸗ 
geftellt worden. Die Verweltlichung im fchlimmen Sinne hatte auch 
das Klofterleben erreicht, wo Sittenzucht und Religiofität in dent 
Maaße verfallen waren, wie Habgier, Reichthumund Wohlleben zuge- 
genommen hatten; dagegen ging nun ein gewaltjamer Rüdfchlag von 
Eluny und feinen zahlreichen Filialklöftern aus, die an Das Mutter- 
Hofter in einer firengen Unterordnung gefettet waren, wie fie die Ge⸗ 
fammtficche, die bis dahin, in Frankreich zumal, nur in einem Ioderen 
Verbande zu Rom ftand, entbehrte. Diefe Hierarchie ihres Ordens 
auf die geſammte Ehriftenheit zu übertragen, alle Kitchen unter die 
abjolute Gewalt des Pabftes zu ftellen, die Ideen der Iſidoriſchen 
Derretalen zu verwirklichen, ver SPriefterehe, der Simonie, dem Ver⸗ 
kauf geiftlicher Stellen, ihrer VBerweltlichung durch Pfründenhandel zu 
‚fteuern, die Biihofswahlen, die Inveftitur, von dem Einfluß und der 
Verfügung der Laien, der Fürften, zu befreien, das waren die großen 
Reformen, die die Eluniacenfer durchzuführen rangen; unter deren 
erfolgreicher Propaganda eine fromme Schwärmerei die Menjchen 
ergriff, Die den ganzen Körper des 11. Ihs. mönchiſch, wie den des 
- folgenden freuzritterlich färbte, das Volf ſah dieſe folgen Verächter 
aller weltlichen Dinge, die fih als einen erwählten und höheren Theil 
an dem Körper Ehrifti gebährveten, mehr als Engel denn ald Men- 
hen an. Die verhältnißnäßige Geſundheit der deutfchen Zuftände 
hielt hier die Geiftlichen Der guten alten Zeit und Regel dieſen tumnul⸗ 
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tuariichen Weltverbeflerern lange entfremdet; ver St. Galler Effe- 
hard IV nannte fie geradezu Schismatifer und teufelSbefeflene Neuerer ; 
der gichtbruͤchige Hermann in Reichenau erwehrte ſich dieſes neuen 
Geiſtes; und noch in der Zeit Heinrichs IV war Lambert von Here- 
feld mächtig gepadt zwar durch die ftrenge Zucht der Elunifchen Or⸗ 
densleute, aber doch mismuthiger gegen die Unthaten der alten Mönche 
geftimmt, die Diefen Reuerern gewonnene Spiel gaben, als für vie 
Thaten der Eiferer, die ſtatt Verbeflerung Umſturz predigten. Gleich⸗ 
wohl hatte unter Heinrich III die neue Schwärmerei auch in Deutid)- 
land Wurzel gefaßt; er hatte ſich den Cluniacenfern ſchon in Folge 
feiner aquitanifchen Heirath mit Agnes von Poitiers genähert; e8 war 
ganz in ihrem mönchiſchen Geifte, daß er bei feiner Hochzeit alle Spiel- 
leute und Poſſenreißer wegiagte und daß er hernach bei der Taufe 
feines Sohnes den Abt Hugo von Eluny demüthig zum Pathen bat. 
Er meinte im Bunde mit der reformirten Kirche jeine Kaiferftellung 
am wirfjamften zu befeftigen, ohne die Macht einer gewaltigen Zeit- 
ftrömung und die Gchrechlichfeit der einzelnen Menfchenfraft richtig 
zu wägen. Rad) drei Seiten hin fügten fid die Dinge fo, daß dem 
ftarfen Manne, Heinrich dem Schwarzen, wenn er länger gelebt hätte, 
felbft das Steuer zertrümmert wäre, das er jo Fräftig zu führen ftrebte. 
Der römifche Stuhl, lange ein Spielzeug der Factionen, war durd) 
Heinrich III felbft aus ver tiefften Ernievrigung herausgeriffen wor- 
den. Seit e8 Leo IX (1049—54) auf der Synode von Reims 
(1050) gelungen war, Das; päbftliche Anfehen in Branfreich zu einer 
vorher unbefannten Geltung zu bringen, wurden die nachfolgenden 
Paͤbſte alle von den kühnen Machtbeftrebungen im Geifte jener Iſi—⸗ 
doriſchen Derretalen erfaßt, die fie nun in derfelben Conſequenz, wie 
feit einem Jahrhundert die deutſchen Kaiſer ihre Herrichergrundfäge, 
verfolgten. Mit dem Tode Heinrichs III (1056) mußte ein Mann 
wie Hildebrand, der, in der Schule von Eluny erwachſen, am beut- 
[hen und römifchen Hofe in alle Gefchäfte eingeweiht war und nad) 
Leo IX, der noch fein Meifter war, der Lenfer von deſſen fünf Rad): 
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folgern wurde, die Zeit gefommen jehen, wo Die großen Entwürfe Ni⸗ 
folaus’ I hinauszuführen waren. Denn in Deutichland jelber arbei- 
teten jet die Verhältnifle ven römifchen Ehrgeize in die Hände durch 
die Berfehuldung der Kaifer felbft: die den Prachtbau ihrer Macht 
fundamentlos gelafien, feit fie von den weilen Wegen des erften Hein- 
rich abgemwichen waren, und bei ihrem Ringen nad) einer ftarfen Haus⸗ 
madıt, in dem Anfampf gegen die mächtig empor- und widerſtrebenden 
Herzoge, in dem fteten Gegenfage nur von Fürſt zu Fürft, von Per: 
fon zu Perfon, jede Rüdficht auf die Volksſtämme, ihre Selbſtändig⸗ 
keit, ihre Eigenheiten und Interefien, einen uralten Blut» und Ra- 
turbeftand. in dem deutfchen Bolföförper, aus den Augen geſetzt hatten. 
So hatte zuletzt noch Heinrich III durch feine ftraffe Spannung der Zü- 
gel alle deutſchen Fürſten an dem Faiferlichen Regimente verefelt und in 
einen Widerſtand getrieben, dem ſelbſt &x nicht mehr gewachſen war. 
Im Augenblid feines Todes flrebten die Kürften,, in gleich umfichts- 
loſer und eigenfüchtiger Weile freilich, nach ihrer alten Freiheit zurück: 
fie warfen zuerft (wie Adam von Bremen die Ereignifle jummitte), 
unter dem WVettftreit, wer unter den Mächtigen der Mächtigfte wäre, 
die Weiber: und Kinderherrſchaft ab, dann traten- fe in Waffen 
gegen den Kaifer felbft, deſſen Wiverfacher, die Päbfte, ihnen nun als 
die Schüber der Freiheit galten. Dieſe Auflehnung ver Yürften hätte 
an fich vielleicht wenig verfangen, wenn nicht Die Bölfer felber wären 
ing Spiel gezogen worden. Der junge Heinrich IV aber regte einen 
längft entichlafenen Stammeshader ganz neu auf, als er das alte 
Landrecht der Sachjen gewaltfam zu unterbrüden begann: das warf 
das Volk felbft in die Arme der Aufrührer und der Reichsfeinde und 
vergiftete ven alten Wettlampf zwilchen Wahl- und Erbfaiferthum, 
zwifchen Reichseinheit und Bundesreich, der noch heute neue Bürger: 
kriege ſchuf und neue erfchaffen wird. Diefe Wendung der Dinge er: 
griff man in Rom (und dieß tft die dritte der Zeitfügungen auf die 
wir bindeuteten,) mit der ganzen Entſchiedenheit einer gewifien- und 
rüdfihtslofen Staatsfunft. Die Zeit war jebt gekommen, wo über 
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ganz Frankreich und Italien hin das Volf mehr und mehr fanatifirt 
war für die Borfechter der neuen Ideen, wo auch Deutichland in 
Hirſchau fein eigenes Climy erhalten hatte, von wo aus die Reform 
zunächft in die Schwarzwaͤlder Klöfter,, und von da über Schwaben, 
Baiern, Kranken bis Steiermarf und Kärnten vorbrang. Je weiter 
fih aber die Klöfter der neuen Ordnung ausbreiteten, deſto ftärfer 
wurde ihr Einfluß auf die Vollsmaſſen. In diefem organifirten Kör- 
per von Agitatoren war eine furdhtbare demokratiſche Macht gelegen, 
deren fi) damals kein Kürk zu rühmen, um bie fich Feiner je bemrüht 
hatte: wogegen ver Mann, der 1072 den Pahfiftuhl ale Gregor VII 
beftiegen hatte, alle Welt entfegte durch die renolutionäre Weiſe, wie 
er in dem großen Kampfe um die Suprematie der Kirche die Bölfer 
aufwiegelte und von dem Treueid der Untertanen entband. Als der 
Gegenſatz zwiſchen Kaifer und Pabſt (1076) aufs böchfte getrieben 
war, zerbrach in Deutfchland die ftärffte Stübe, die fich Die fächftichen 
Kaifer innerhalb der Kirche und gegen die weltlichen Rivalitäten im 
Reiche gefchaffen hatten: die Biſchoͤfe bewährten ſich nicht mehr als 
die treukaiſerlichen und ritterlichen Stiochenfürften wie unter den Dtto- 
nen. Der Sieg blieb dem Pabſtthum, obwohl die überfchärfte Spige 
bald wieder abbrach. Das päbftliche Univerfalteich war der Welt jo 
wenig genehm wie das Faiferliche. Bei ver Wiederholung des Baun⸗ 
ftrahl8 gegen Heinrich IV fchaarte ſich ein Theil ver Bifchöfe wie: 
der um den Kater, den fie doch nicht zu des Pabſtes Dienſtmann 
wollten herabfinfen ſehen; eine neue Oppofktion wurzelte ein, die un- 
ter den Staufen noch einmal eine neue Kraft gewann als die Kai- 
fermadyt wieder in dem Maaße erftarfte, wie die jüngfte Unterlage 
des päbftlichen Einflufles inzwiſchen verwitterte. Als im 12. Ih. 
die Abtei Eluny dahin gevieh, daß der Bruder Salimbeni mit Ent- 
züden rühmte, man hätte dort Pabſt und Kaifer mit allem Gefolge 
herbergen können ohne nur Einen Mönch aus feiner Zelle zu nöthigen, 
hatte das menſchliche Schickſal auch dieſe Congregation bereits er- 
reicht: daſſelbe Wohlleben, über deſſen Anfechtung fie emporgelommen 
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waren, hatte fie jelbft ergriffen, und das Volk wandte fid) nun, von 
ihr ab, den armen Mönchen vor Giteaur zu, die durch das Anfehen 
des h. Bernhard zu einer rafchen Verbreitung gelangten. 

In dem allgemeinen Ehiffbrucdy aller Dinge während des In: 
veftiturftreited verwilderte in Deutfchland das mühſam gejchaffene 
Geiftesleben plöglic, und all der Bildungsantrieb erftarb, der zuvor 
von den Dom- und Klofterfchulen ausgegangen war. Innerhalb des 
weltlichen Adels war ſchon vor diefen Zerrüttungen die Schule, welche 
die großen Karl und Dtto den Söhnen deſſelben aufgedrungen hatten, 
bereit8 wieder abgefchüttelt worden; daher jener Wipo den jungen 
Heinrich III in einer berühmten Stelle feines Tetralogus (1041) auf: 
forderte jeine Großen dazu anzuhalten, ihre Söhne in Wiffenfchaft 
und Gejeg unterrichten zu laffen, der Sitte folgend die Rom groß ge: 
macht und welche die Italiener darum aufrecht erhalten hätten.157) In 
der nachfolgenden Berwirrung aber ging auch in dem geiftlichen Stande 
der frühere Bildungseifer aus. Bon der Drangfal des Kriegs, von ver 
erbitterten Unduldſamkeit ver Paͤrteiwuth blieb fein Sprengel ver- 
ſchont. Bei dem Ausbruch des furdhtbaren inneren Haders nach ver 
zweiten Bannung Heinrichs IV fchürten die Mönche von Hirſchau 
und feiner Colonien das Feuer des Aufruhrs in einem fanatifchen 
Eifer. Dieje Klöfter wurden für die Empörer wie zu Werfftätten bes 
Kriegs: im Elfaß, in Ehersheimmünfter foll fich der Gegenfönig 
Rudolph feine Krone haben ſchmieden laſſen. Hirfchau war ein Aſyl 
der geichlagenen Gregorianer, der gefährbeten Legatem, der vertrie- 
benen Bifchöfe der pähftlichen Seite. Von der Parteizerrifienheit ver 
Welt. und Kloftergeiftlichfeit unter fih in den einzelnen Sprengeln 
find die Klofterannalen voll; wo die Kriegsfurie felber hin drang, 
unterlagen ganze Landftriche ver VBerwüftung durch Feuer und Schwert. 
Mit Recht hat Stenzel 159) zur Vergegenwärtigung dieſer Zuftände 


157) Mon. SS. 9, 251. 
158) Geſch. Deutichlands unter ben fräntifchen Kaifern 1, 755. 
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nichtö Lebendigeres geben zu fönnen geglaubt, al8 die Erzählung des 
Abts Rodulf von St. Trond von den Schidfalen feines Klofters. 
Mit nichts anderem fann man diefe Scenen des brutalen Solvaten- 
und Raubweiens und der Auflöjung aller gejelligen Bande vergleichen, 
als mit den ähnlichen Schilderungen aus dem breißigjährigen Kriege. 
Zahlloſe Klöfter kamen fo in äußeren und inneren Verfall; gerade 
wo die Blüte der Bildung am glänzendften geweien war, in Aleman- 
nien, Baiern, Franken und Sachen, raste die Zwietracht am ärgften. 
Aller wiflenichaftliche Betrieb ging unter dieſem Elend nothwendig 
zurüd, außer in zwei Richtungen, deren ausnahmsweiſe Pflege fich 
aus eben den bejonderen Zeitverhältnifen erflärt, denen die Regel 
der allgemeinen Störung alles Bildungsweſens zugufchreiben ift. Der 
mönchiſche Zeitgeift war den Studien abgeneigt und daher ein 
Hemmniß; die innere Erwedung aber, die fittlihe Strenge, das 
priefterliche Selbftgefühl, die Berührungen mit dem Volke, die in 
der Cluniacenſer Bewegung lagen, waren lauter natürliche Anre- 
gungen zur Aushildung der Vulgarpredigt, die fich im 11. Ih. über 
ganz Deutichland jelbft noch mitten unter den Kriegswirren ausbreis 
tete, deren Pflege auch nicht nothwendig eine tiefe wiflenfchaftliche 
Bildung bedingte. Hier und da hatte ſich der Mishraud; öffentlicher 
Gemeindebeichte und Abſolution, eine Art deutichen Gottesvienftes 
eingeſchlichen; ganz allgemein aber läßt fich bemerken, daß, was in 
der Karolinger Zeit noch als vereinzelte Ausnahme fteht, in dieſem 
Jahrhundert eine charakteriftiiche Zeiterfcheinung wird: daß faft jedes 
bedeutende Kirchenhaupt, die Erzbifchöfe Erchenbald und Bardo von 
Mainz (1031—51), Udo von Trier, Adalbert von Bremen, Gode⸗ 
hard von Hildeshein ald Volksprediger gerühmt, am nachdrücklichſten 
noch fpäter Biſchof Dtto von Bamberg (feit 1102) feiner natürlichen 
volfsverftändlichen Beredfamfeit wegen ausgezeichnet wird, der zwar 
ein wifjenichaftlich wenig gebildeter Mann war. Glanbten wir fchon 
bei Dtfrieds Dichtung die Anregung der Bulgarpredigt nicht ohne 
Einwirfung, fo werden wir in diefer Zeit deutlich nachweifen fönnen, 
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daß von ihr-aus ganz unmittelbar ein neuer triebkräftiger Zweig geift- 
licher Dichtung aufjhoß.15) Was wir an zweiter Stelle von dem 
allgemeinen Berfalle ausnehmen müflen, ift pie Gefchichtichreibung 169) , 
Die eben in der Zeit jener verbitterten, alle Herzen und Köpfe bewegen- 
ven Kämpfe mit Gewalt aus der Höfterlichen Befangenheit heraus» 
gerifien und in den Borfchritt zu beurtheilender Behandlung und zu 
einem univerfalen Ueberblick der Gefchichte getrieben wurde. Dieruhigen 
‚Zellenbewohner, die fih mit ver Gefchichte befaßten, wurden zum erſten⸗ 
male genöthigt, den Gründen und Antrieben der Ereignifle nachzu⸗ 
ſpüren: da fie dann in ven Aufruhr der Geifter hineingeriſſen, in Die 
Ichroffken Parteigegenfäge auseinanderfielen. Die früher farblofen 
Chronifen werden nun wie zu Denfwürbigfeiten, Diez. Th. von einem 
feurigen Fanatismus durchzogen find: man fieht dann die Mönche 
von Hirſchau den grumdfäglichen Vertheidigern ver kaiſerlichen Rechte, 
man fieht den fächfifchen Stammgeift dem fränfifchen in gerader 
Fehde gegen einander über liegen. Die ruhig partellofe Haltung 
eines ausgezeichneten Mannes wie Adam von Bremen trit dann in 
ein um fo glaͤnzenderes Licht, je ſchwerer es den gewiflenhaften Seelen 
und wahrheitiuchenden Beiftern, wie ven Lambert v. Hersfeld und Hugo 
von Flavigny ward, ſich in dem Ringfampf zweier nicht überall und 
geradehin berechtigter und unberechtigter Potenzen zu enticheiden. In 
allen anderen Richtungen aber war die Wiſſenſchaft der Geiftlichen, 
wie wir oben amdenteten, felbft fchon vor dem Ausbruch der ‚großen 
inneren Unruhen im Rüdgang begriffen. Weber ven Verfall der theo- 
logiſchen Studien hatte ſchon Williram laute Klage zu erheben; fchon 
zu feiner Zeit ftrömten eine Menge Deuticher zu Lanfranc nach dem 


159) Die wenigen uns erhaltenen Prebigtrefte aus biefer Zeit (Denkmäler 
N. 85-87) weifen auf eine Weflobrunner Sammlung bes 11. Ihe. bin; dieß 
Kloſter würde fi aljo als eine ber Ausnahmeſtätten geiftlich Tit. Thätigkeit zu 
Ebersberg und Bamberg reihen. S. Fr. Keinz in ben Situngsberichten ber 
bair. Alad. ver Wiff. 1. Mai 1869. 

160) S. Wattenbach 1. 1. p.296 ff. 
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Klofter Ber. Die deutfchen Schulen fielen in Misachtung; die rhei⸗ 
nifchen Heß man noch etwa gelten und die Lothringifchen, deren Lehrer 
meift in Frankreich gebileet waren; ein Berwandter Willirams, der 
Biſchof Heribert von Eichſtaͤdt (1021 — 42) verachtete feinen Schola- 
fing Guntram, weil er nicht in Frankreich oder am Rhein feine 
Schule gemacht; fett dem 12. Ih. wimmeln die Beifpiele von ange- 
fehenen veutfchen Geiſtlichen, die ihre Studien in Kranfreich betrieben. 
Es war ein Rüdfchlag gegen die bildungsloſe Adcetif der Eluniacenfer 
geweten, ‘als im Kaufe des 11. Ihs. Frankreich der Sitz aller theo⸗ 
logischen Wiffenſchaft und ſcholaſtiſchen Philoſophie ward. Zwei 
Italiener, die ſich auf der Höhe ihres Lebens und Ruhmes auf dem 
Stuble von Eanterbury folgten, Lanfranc von Pavia und Anfelm von 
Aofta (+ 1109) hatten durch ihr Beftreben nach einer wiffenfchaftlichen 
Begrünbung der Kirchenlehre eine Tampfreiche Bewegung in die Theo- 
logie gebracht, Die — zunächft durch Die fchon langeher eingeleiteten 
Streitigkeiten über die Abendmahlslehre, dann durch die Spaltung 
der neuen theologifchen Scholaftit in die Jweige des Rominalismus 
und Realismus, weiterhin durch ven Gegenſatz Abaͤlards, des 
ſchwaͤrmeriſch verehrten Lehrers, zu dem h. Bernhard, der. in der Zeit 
wie ein Prophet wirkte und galt, — in einer dauernden tiefwühlen- 
den Gährung erhalten ward: dieſe neue franzöftiche Wiſſenſchaft zog 
den ganzen Welttheil in ihre aufgeregten Strudel und drang al8bald 
nad) Deutſchlaud ein und bis nach Defterreich vor. Der praftijch ge⸗ 
richteten Myſtik des h. Bernhard zur Seite wuchs in den Auguſtiner⸗ 
ftifte S. Victor bei Parts eine Schule wiflenfchaftlicher Myſtik empor, 
die auf ven Neuplatonismus der. Werke des Pſeudo⸗Dionyſtus Areo⸗ 
pagita (5/6. 3b.) zurüdgreifennd dem Geiſte der möndiichen Be⸗ 
ſchaulichkeit durch wiffenfchaftliche Bertiefung neuen Anſtoß und 
Rahrung gab. Die Hauptftüge dieſer neuen myftifchen Theologie, 
Hugo von St. Victor, aus dem gräflihen Haufe Blankenburg, 
(+ 1140) fand in Deutfchland, wohl ſchon ald Landsmann eine be» 
fondere Beachtung: die Vorliebe für die myftifchen Deutungen der 
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biblifchen und aller möglichen Thatfachen werden wir fofort alle geift- 
liche Dichtung in Deutfchland durchdringen jehen. Ein ganz unmittel- 
barer Ausbreiter aber der franzöftichen Theologie war Honorius, Schul- 
vorftand in Autun, (+ um 1140) von ungewiſſer Herfunft, ein feder 
Verfechter der überfpannteften päpftlichen Prärogative, der (um 1115) 
nach Oeſterreich, nach dem Donauthale übergetvandert war.16N) Seine 
Schriftſtellerei, wefentlich encyclopädiftifcher Art, war ganz auf ge: 
meinverftändfiche Vermittlung der neuen theologifchen Weisheit für 
die Ungelehrten geftellt, daher von großer Brauchbarfeit für die unge- 
bildeten Geiftlichen, von unmittelbarem Einfluß auf die Laienwelt. 
In einer Bücherfammlung, die in der erften Hälfte des 12. Ihs. nach 
Göttweig gefchenft ward, befand ſich cine Reihe von Werfen fran- 
zöftfcher Theologen und insbefondere von Honorius. Seine allver- 
breitete Predigtanthologie, speculum ecclesiae, fand nod) im 12. Ih. 
im Klofter Benedietbeuren Nachahmung in einer ähnlichen deutfchen 
Sammlung.?%2) Was uns unmittelbar angeht: die Bekanntſchaft 
mit feinen und verwandten Werfen franzöfifcher Schule ſpricht aus 
einer ganzen Reihe von geiftlihen Dichtungen, die wir feit dem 
12.3. in Defterreich vorfinden, wohin wir ung demnächft zu wenden 
haben. 

In der allgemeinen Zerrüttung der deutfchen Verhältniffe waren 
nur zwei abgelegene Gegenden als Zufluchtsftätten übrig geblieben, 
in welchen ſich eine, nicht zufällige oder fporadifche, fondern eine ge: 
fammelte Regſamkeit auf dem Gebiete der Dichtung offenbarte, die ung 
gradans auf die großen bewegenden Gegenfäge in den Zeitereigniflen 
zurüdführt. Die eine derfelben war in Defterreich im Donauthal und 
in Kärnten, wo fi) eine Gruppe verwandter Seelen in einer verdich- 


161) Vgl. Über ihn Diemer's Heine Beiträge 4, 30. W. Scherer in ber Zeit« 
ſchrift für öfter. Oymnaf. 1868. p. 567 ff. 

162) Speculum ecclesiae. Altdeutſch. ed. 3. Kelle. München 1858. Bruch⸗ 
ftäde noch einer zweiten Sammlung aus dem 12. Ih. in bem Münchner Cgm. 
5248. N. 5. | 
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teten Frömmigkeit auf biblifche und religiöfe Dichtung warf, von der 
zerrütteten Außenwelt zurüdgefchredt auf ein inneres Leben. Die 
andere Stelle ift im Nordweſten, wo damals die Schulen von Lüttich, 
Lobbe und Gemblours die Ausländer durch die Vortrefflichfeit ihrer 
Lchrer anzogen. Der Gegenſatz der Gefinnung und ver aus ihr ge- 
floffienen Dichtung der Mönche dieſer entgegengefegten Lande koͤnnte 
nicht jchärfer und intereflanter fein. Während ſich in den füdlichen 
Klöftern Deutſchlands die Anhänger des Pabſtes fammelten, waren 
dort in Belgien und am Niederrhein die beredteften Vertheidiger des 
faiferlihen Anfehens. In Köln und Lüttich fand Heinrich IV noch 
vor feinem Ende in verzweifelter Lage warme Theilnahme und Hülfe;; 
und in Flandern traten dann im 12. Jahrh. jene lateinifchen Dichter 
der Fuchs⸗ und Wolffage auf, deren Einer mit einer fo ungeheuren 
Heftigfeit gegen den römifchen Stuhl eifert. 

Wir betrachten zuerft die Erfeheinungen im Südoften, die fih an 
den bieherigen Verlauf und Zuftand unferer Literatur am engften an- 
ſchließen. 

Wir haben ſchon bisher beobachten können, wie die Beſchaͤftigung 
der Kloftergeiftlichen mit ver Sprache und Dichtung des Volfes fich 
in den obern Landen von Weften nad) Often allmählich ausbreitete. 
Wir fonnen einen neuen Schritt diefer großen Bewegung, die Ueber— 
wirfungen der geiftlichen Dichtungen fränfifcher Zeit und Heimat nad) 
Oeſterreich, an Einem folgenreichen Ereigniffe ganz greiflich verfinn- 
lihen. Die Schule in Bamberg, der noch jungen Lieblingftiftung 
Heinrichs IL, Hatte ſich bis zum Ausbruch der Bürgerfriege hin in 
tüchtigem Stande erhalten ; nady der Lebensbeſchreibung des h. Anno, 
der hier gebilvet war und hier lehrte, ging fie um die Mitte des 
11.368. an religiöfer Zucht und wiffenfchaftlichem Eifer allen andern 
in Deutfchland voraus. An diejer Stätte finden wir nun eben um 
diefe Zeit ven Bifchof Gunther (105665) in ver Rolle eines Pfle- 
gers deutfcher Dichtung, aber ver Dichtung eined neuen zeitdienenden 
Geiſtes, in der man ganz lebendig auf die fromm fanatifirte Epoche 
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der nahenden Kreuzzüge vorbereitet, mitten in die Zeit der Vorlaͤufer 
der Kreuzzüge, der ftets mafienhafter anfchwellenden Pilgerfahrten 
nach dem heiligen Grabe verſetzt wird. Im Herbfte 1064 führte 
Gunther einen folchen Pilgerzug von angeblich 7000 Menichen nach 
dem gelobten Lande, dem fich viele Kirchenhäupter Deutfchlands und 
Frankreichs, viele Edle aus Baiern und Franken, felbft aus England 
anfhloffen. Der Biſchof war ein glänzender ritterlicher Herr nach der 
Sinnes- und Lebensweife der Kirchenfürften Dttonifcher Zeit; Lam⸗ 
bert von Heröfel zeichnet ihn an Körper: Geift- und Charaktereigen⸗ 
haften aus; ein Brief des Probfted Hermann von Bamberg dagegen, 
(deſſen Adreſſe und Segenftand zwar nicht ficher find, der aber doch 
mit großer Wahrfchetnlichleit auf Gunther bezogen wird)16%), klagt 
über die befammernswerthen Sitten des Bifchofs, der fih um Auguftin 
und Gregor nichts fümmere, nur von Attila und dem Amelungen 
und dergl. Wunderfabeln hören wolle; wie er fih denn auch in einem 
verberblichen Abenteuer ded Zuges als ein Kernmann bewies, ber 
durch einen Kraftfchlag Die Rettung aus einer dringenden Gefahr 
veranlaßte. Unter den Bilgern war ein Scholafticus Ezzo, der auf 
der Reife „ein Lied von den Wundern Ehrifti in deutſcher Sprache 
ſchrieb,“ 164) das und in einer (leider nicht zeitgenoͤſſiſchen) Aufzeich- 
nung erhalten ift.!65) Nach der Einleitungsftrophe dieſes Tertes, die 
dem fertigen Gedichte von anderer Hand vorgefebt wurde, hatte Biſchof 
Gunther ein gut Lied durch feine Pfaffen verfertigen lafien, als 
defien Schreiber auch hier Ezzo, ein Willo aber al8 Erfinder ver 
Melodie genannt wird, weldye die Wirkung übte, daß alle Hörer 
„ſich zu moͤnchen“ eilten. Das letztere Zeugniß glaubte ver erfte 


— 





163) In Sudendorfs Registrum (Berlin 1851) 2, 10. N. 6. Bgl. bie 
Emenbationen in Hanpte 3. ©. 12, 311. 

164) Nach ber Vita Altmanni, ed. Wattenbach. Mon. t. XII. 

165) Diemer, veutfche Gedichte des 11. und 12. Ihe. Wien 1849. p. 319 
unter bem Titel: „bie vier Evangelien“. Ju fpäterer Ausgabe nannte er das Lied: 
Ezzo's — Rebe von dem rehten anegenge. Wien 1867. Dentmäler N. 31. 
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Herausgeber des Liebes, gewiß mit Unrecht, 16) nicht auf das Ezzo⸗ 
lied ſelbſt, ſondern auf eine andere gleichfalls erhaltene Dichtung 
beziehen zu müflen, Die er erſt „vie Schöpfung‘, nachher lieber ein 
„Koblied auf die h. Dreieinigkeit“ benannte.197) Wir miſchen uns 
nicht in den Zwiſt, weder über das Zeitverhaͤltniß beider, in unvoll⸗ 
fommenen Reimen durchgeführten Gedichte von einfachſter Sprache 
und Sapbilvung , noch über ihre Form, ob beide ungleichſtrophige 
Leiche find, oder ob das Lied Ezzo's (mit Diemer) in 12zeilige oder 
(mit Schade) in Gyeilige Strophen abzutheilen fei: uns ift das Weſent⸗ 
liche der innere Zufammenhang der zwei in demſelben Gelfte 
empfangenen Dichtungen. Bon beiden ift die namenlofe ſprachlich 
tein, ohne Beimiſchung lateinifcher Worte wie in Ezzo's Lied, aber 
ſchwieriger, dunkler, ringend mit dem gedrungenen Ausdruck gevrängter 
und überall mit myſtiſchen Beziehungen getränfter Gedanken, vie 
Arbeit eines gelehrt-vertieften, ernften, gehobenen Geiſtes, die in ver 
finnvoll umriffenen Sittenlehre ver zweiten Hälfte gipfelt: Chriſti 
Kreuz auf und zu nehmen, an dem wir Selbſtbeherrſchung, Gehorfam, 
Pflichterfüllung und Demuth lernen follen; den Kern aller Tugenden 
aber in ver Liebe zu Gott zu fehen, welche vie Furcht (vor feiner Macht) 
und die Zuverfiht (zu feiner made) vor fein Angeficht geleiten 
tollen. Borragender aber ift das Lieb von Ezzo, Das von einer weit- 
greifenden geichichtlichen Bedentung ward: wie ein vwereinzelted aus 
der untergehenven Dichtung im innern Deutfchland verwehtes Samen- 
forn, aus dem in dem benachbarten Defterreich eine ganze Saat für 
umbeftellte Yelder gewonnen ward. Beide Gefänge ftellen die Schöpfung 
md Erlöfung, Geburt und Wiedergeburt der Menfchheit, den erften 
und zweiten Adam in jemen tieffinnigen Gegenjas, der das Band um 
das alte und neue Teftament fchlingt: durch die Vereinigung einer 


166) Vgl. W. Scherer, in der Zeitfehrift für öfter. Gynmaſ. 1868. p. 735. 

167) Diemer's deutſche Gebichte. p. 93. Denkmäler N. 34., wo fie als eine 
summa theologiae engeleben und betitelt if. 

Gervinus, Dichtung. I 12 
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gewiffen urfprünglichen Yrifche in Erfaffung und Deutung dieſer 
Myſterien mit einer vorflechenden Fertigkeit in abgezogener Betrach⸗ 
tung ſchlagen beide Gedichte eine Brüde zwiſchen der geiftigereligiöfen 
Tiefe der Kirchenväter und unferer fpätern Myftifer, von Auguftin zu 
Edard. Die fymbolifche Auslegung jener Thatjachen des alten und 
neuen Bundes, auch einzelne Gedanken, Bilder und Gleichniffe, wie 
die Vorftelungen von der Ausftattung des Menſchen mit den ver: 
ſchiedenen Gigenichaften ver Elemente, der Gefchöpfe und des 
Schoͤpfers felbft, find nicht Eigenthum der Dichter, 168) die letzteren 
begegnen vielfältig bei den theologifchen Schreibern der Zeit, insbe: 
jonvere bei Houorius von Autun, mit dem beide Lieder in den ver- 
wandten Stellen wohl aus einerlei älteren Quellen fchöpfen,; die - 
erfteren gehen weit in die Zeiten über Auguftin und Gregor, auf die 
älteren griechifchen Kirchenväter Irenäus und Origenes zurüd. Man 
muß aber vergleichen, was Williram mit vergleihen Sinubil- 
dereien anfing, um feiner Gelehrfamfeit froh zu werben, und wie fie 
bier benugt find, um den Kern der hriftlichen Glaubens⸗ und Sitten» 
lehre daran zu Fnüpfen: dies fcheint uns an felbftwergefienem religiö- 
fem Ernfte jelbft den Otfried jo weit zu übertreffen, wie Otfried den 
Williram an Geſchmack übertrifft. Beide zum Gefang beftimmte 
Lieder, wie ſchwerfällig ihre Sprache, wie gering von technifcher Seite 
ihr Dichtungswerth fei, find von einer durchaus neuen, in dem Zeit- 
geifte unmittelbar geborenen, von einer ganz Achten Empfindungs⸗ 
andacht durchdrungen. Es find Reden, Predigten, aus der Profa in 
Poefie enporgerüdt: ein Uebergang, den man in Bamberg unmit- 
telbar vor Ezzo wie unter der Loupe beobachten kann. Aus dem Domi- 
nicanerklofter in Bamberg ftammt eine (Münchner) Handfchrift des 
11. Ihs., worin ſich eine Rebe findet,18%) welche die Herrlichkeit ver 


168) Wir verweilen darüber auf Diemer 1. 1. und Milllenhoff in ben Dent: 
nälern. 

169) Himmel und Hölle. Zuerſt in Haupts 3. ©. 3, 443. Denkmäler 
N. 30, 
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himmliſchen Gottesburg und den Janmer des Hölfenreichs ſchildert; 
den obwaltenden Streit zu fchlichten, ob fie ſchwunghafte Profa 
oder reimlofe Poeſie jei, wäre Schade: da das Stüd eben wie es 
iſt jene Grenzberührung, jenen Uebergang nicht anfchaulicher, nicht 
greiflicher bezeichnen könnte, Wogegen Ezzo's Rede zum Liebe, zur 
Dichtung, und zwar durch feinen eptichen Kern, dem fich Gebet, Er⸗ 
bauung und Lehre nur anfügt, zu einer Hymne in Acht altem Stile 
geworben ift. Der Didyter will die rechte, eigentlicdye Schöpfung be» 
fprechen, d. 5. die Gnade (ver geiſtigen Reufchaffung) , Die ung in dem 
alten Bunde verfündet ift, das geiftige Verhaͤltniß zwiſchen Schöpfung 
und Erlöfung. Er beginnt daher mit der Schöpfung und Ausftattung 
des Menichen, wie auch das andere Gericht, mit dem Sünvenfall und 
der Racıt, in bie er die Menſchheit warf; er führt dann an ven einzel⸗ 
sen Sternen vorüber, die zur Zeit des alten Bundes Licht warfen, 
zu dem Morgenftern (Johannes dem Täufer) und der Sonne, die den 
Tag wiederbrachte. Chriſti Leben und Wunder werden kurz berührt : 
was Alles verfündet war in den Propheten und geiftlich vorbeveutet 
in Abels Lamm, in Abrahams Opfer u. f. f.; die Erfüllung trat ein, 
als das hehre Ofterlamm geopfert ward, deſſen Tod das geiftige 
Iſrael von Pharao's Joch erlöfte. Der Schluß geht dann bilvreicher 
und fürzer als in dem andern Liede zu der Lehre über: im Bertrauer 
auf den guten Führer ven Kampf mit dem Böen um unfer Erbtheil 
zu kämpfen; auf dene Meere diefer Welt zum Himmel, unjerer Heimat, 
zu feuern, das Kreuz zur Segelftange, den Glauben zum Segel, die 
guten Werke zu Segeltauen, ven heiligen Geift zum Fahrwind. Will 
man auch hier vergleichenn den Werth des Berichtes ſich anſchaulich 
machen, fo muß man daneben eine fpätere Behanplung deſſelben 
Gegenftandes, ein Anegenge aus der Mitte des 12. Ihs. leſen: 17°) 
wo an die Stelle des Hymnenſchwungs wieder Predigtton trit, 
Controverjen an die Stelle ver Erbauung, wobei dann die Beziehungen 


170) In Hahn's Gedichten des 12. und 13. Ihs. Quedl. 1840. 
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zwifchen Schöpfung und Erlöfung fritifch erwogen werben um Zweifel 
und Irrungen zu fhlichten. 

Wir deuteten an, daß &330'8 Lied feine Hauptiwirfungen in der 
Oſtmark gemacht, wo es in einer Gruppe öfterreichticher, dem Donawthale 
angehöriger Dichtungen, die ſich durch fränkiſche Syrachfaͤrbung und 
eine ähnliche Sprachmiſchung kennzeichnen, viel gekannt und benntzt 
erſcheint. Dieſe Ueberwirkungen zu erklaͤren, liegen aͤußerliche Anlaͤfſe 
ganz nahe, wiewohl es an einer ſelbſtaͤndigen Aufpflägung des Bodens 
für dergleichen Anfaat damals wirgends, und fo andy hier im Often 
nicht fehlte. Man hat vermuthet, Ezzo jelbft fei nach Melk gezogen 

"worden; gewiß ift, daß zwei feiner PBilgergenofien, ein Canonicus 
Konrad nad) Göttweig Fam, Kaplan Altmann zum Biſchof von | 
Paſſau (1065— 91) ernannt ward, wo er mit anderen Geſinnungs⸗ 
genoffen in dem Geiſte ver eraltirten Frömmigkeit jener Zeit wirkte, die 
auch jene fränkifchen Lieder athmen. Als der furchtbare Kampf 
zwiſchen Pabſt und Kaifer auch diefe Gegenden verwirrte, arbeiteten 
Altmann in Oeſterreich und Erzbifhof Gebhard von Salzburg 
(1060—88) in Steiermark und Kärnten mitten in den Stürmen 
des Bürgerfriegs als unbeugfame Satelliten des Pabſtes auf eine 
Keubildung des kirchlichen und Höfterlichen Lebens hin; Stifte und 
Ktöfter und darunter folche, die fich fofort durch einen regen Antheil 
an dem geiftigen Aufſchwung hier betheiligten, wurben, (wie St. Lam⸗ 
precht und Admont) neu gegrändet 17!) oder in dein ascetiſchen Geiſte 
der Zeit reformirt und von Gebhard im Jahre ver Pabſtwahl Gre- 
gor's VIL in Gurk ein befonderes Bisthum für Kärnten 1072 geftiftet. 
In diefen Gegenden bfühte nun die geiftliche Dichtung auf, als fie 
im Südweſten mehr erlofh. Die größere Rube, die dann feit dem 
Tode Gregor's (1085) hier im Oſten einzog, die Unterflügung der 


171) Ich zähle in ber Ueberficht im Anhang zu A. v. Müllers Regeften 
(Wien 1850) neun folder Stiftungen während Altmanne und Gebharbs Amts- 
führung. 
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Babenberger und der Traungauer Ottolare in Steiermark förberten 
dies gehobene Leben; wie früher in dem ſaͤchſiſchen Kaiferhaufe, fo 
begegnet man in biefen Furſtenfamilien nicht wenigen Perſonen beider 
Geſchlechter, die in den geifllichen Shaw traten. Bis tief ins 12. 3%. 
dauerten die Reformen und Orimpungen ber Kloͤſter hier fort, in wel⸗ 
en die Handfehriften entftanden, die uns dieſe literariſche Periode erſt 
neuerdings erhellt haben. Inder Vorauer Handſchrift, aus der allein wir 
die beiden Ieptbefpruchenen geiftlichen Sieber Iennen, ſtehen, aus einer 
Sammlung mitteldentfiher Stüde flanımend, neben ver Schöpfung 
drei weitere Dichtungen, Das Lob Salomon’&, die drei Jüng- 
linge im Yeuerofen, und Zupdish.172) Im Salomo ik am 
Schluſſe in ähnlicher Deutung wie in jenen Liedern, aber weit aͤußer⸗ 
cher, Salome und die Königin von Saba auf Gott und Die Kirche 
bezogen; das Vorſchmedende if Die Einflechtung einer apofsyphen 
Geſchichte frabbinifchen Urfprunge) von einem Deachen, ver alle 
Drunmen austranf, bis er von Salomo beraufcht ihm die Mittel zur 
Zörderung feines Tempelbaues angibt. In dieſem Auswuchs, wie 
in anderen Eigenheiten auch der beiden andern Gedichte, erkennt man, 
wie die Manier der Spiellente in die geiftliche Dichtung eindringt; die 
Judith beſonders, Die ohne „Bezeichnungen“ iſt, Klingt im ber kurzen 
bebhaften, von der Bibel in Thatfachen und Namen frei abweichen⸗ 
den Erzählung ganz jo, als ob fie geradezu aus den Händen eines 
Spielmannes komme. Ganz unabhängig aber von allen viefen in 
Defterreic, eingetragenen Dichtungen ift173) eine ganz autochthone 
geiftlich Iiterarifche Bewegung tn Kärnten, deren Erzeugniſſe fich frei 
halten von ven fprachlihen Einwirkungen des Ezzoliedes, welchen 
man bie ober» und nieperöfterreichiiche Gruppe von Dichtungen aus⸗ 
gefebt findet. Das Altete und weitaus bebeutfamfte der Färntnifchen 


172) Diemer d. Gedd. p. 107. Denkmäler N. 35>—37. 

173) Nach W. Scherer, ber biejer Periode öſterreichiſcher Dichtung eine ein- 
dringende Forſchung gewidmet hat, und dem ich mich filr feine freundlichen prisa« 
ten Wegweifungen in diefem Abfchnitt dankbar verpflichtet befenne. 
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Dichtwerke diefer Zeit, eine poetifche Baraphrafe ve Genefis und 
Exodugs, ik in ißrer urfpränglichen Geftalt, in der fie nicht um vie⸗ 
les jünger als das Ezzolied fein wird, nicht erhalten!74. Ob fle algein 
Sammelwerk von mehreren einander fortſetzenden Berfaflern anzufehen 
jei, oder ob fich die unverfennbaren Verfchiedenheiten ver Theile (unter 
weldyen der Anfang ver Genefts, Schöpfung und Sündenfall, in der 
freieren Welfe der Aneignung und Behandlung des Stoffes dem lebten 
Theile, der Erodus, am nächften fleht,) aus der großen Verſchieden⸗ 
artigfeit des biblifchen Textes erklären, müfen wir ber befonveren 
Unterfuchung zu entfcheiden überlaflen. Uns feflelt an diejer Arbeit, 
wie fie vorliegt, vor Allem dieß, daß fle ganz unmittelbar, völlig wie 
Krift und Helland, an die ähnlichen Dichtungen der Angelfachien 
erinnert: Kadmons Genefisund Erodus, in Aufnahme und Auslaffung 
einzelner Theile zwar abweichend, bewegen ſich im Ganzen in demſel⸗ 
ben Umfang (bis zu Pharao's Hal), und beginnen gleicherweije mit 
der Hierarchie der Engel, ‚die auf Dionyſius Areopagita zurüdleitet. 
Die bibliſchen Erzählungen find für das Verſtaͤndniß des Volfes, wie 
wir für Die Jugend zu thun pflegen, ausgehoben und behandelt, daher 
im Eoftume den Zeituorftelungen anbequemt wie in Kri und Heliand, 
auf mündlichen Bortrag berechnet, in den fittlihen Nutzanwendungen 
der Gefchichte von Adanı und Kain ganz von dem Tone der Previgt 
gefärbt. Mit Vorliebe ausgeführt ift Alles was ven Friegerifchen 
Sinn der Zeit anmmuthete wie Pharao’s Zug; was in ſich anziehend 
war wie die Gefchichte Joſephs, die alle fpäteren Umfchriften und 
Umarbeitungen wie unangetaftet ließen; ober was eine Anlage zu 
humoriftifcher Behandlung bot, wie in den Plagen Aegyptens der 
Einbruch der Sröfche, der wie eine Kandeseroberung durch einen Heer⸗ 
zug von Helven ohne alles Kriegszeug dargeftellt wirh: die Manier 


174) Bon ben erhaltenen Umfchriften ift die ber Wiener Handſchrift (in Hoffe 
manns Funbgruben 2, 9.) die ältere; auch die jüngere aber in der Millftäbter Oſ. 
(Genefis und Erobus. ed. Diemer. Wien 1862) fällt noch vor ober bald nad) 1125. 
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der fahrenden Sänger fpielt hier herein, wie in der Schilverung der 
Nachkommen Kains die altorientalifche Wunderethnographie herein- 
bricht wie etwas fpäter im Herzog Ernſt. Der Paraphraft prunft gern 
mit Gelehrſamkeit, wie gleich tm Anfang bei der naturhiftorifchen 
Schilderung der Menſchenſchoͤpfung (nah Avitus deorigine mundi) ; 
doch fchreibt ihm dann die Rüdficht auf das Begriffsvermögen ver 
Hörer die Weglaffung aller der langen Gefchlechtsregifter (Im erften 
Bude Moſes) vor, wie ihn die Rüdficht auf die Sittlichfeit beftimmt, 
alte anzüglichen Geſchichten, wie die von Lot, von Jubda und Thamar 
zu „überhüpfen.” Was die Arbeit au die harakteriftifchen Zeittendenzen 
antnüpft, find die gelegentlich eingeftreuten fomboltfchen Beziehungen, 
von weldhen Kädmon nichts weiß: der Segen Jacobs (1 Mof. 49) if 
wefentlich in diefen Zwecken nach Fflvors Kommentar zur Geneſis bes 
handelt. — Der außerordentliche Erfolg dieſes Werkes ift ſchon durch 
die frühen Umjchriften angedeutet, die wir davon befligen ; eine in der 
Vorauer Handfchrift (unvollftändig) erhaltene, auf Reim- und Vers⸗ 
beflerung geftellte Umarbeitung 173), die die Erzählung fürzt aber bis 
zur Eroberung von Kanaan fortgeführt zu haben fcheint, zeigt fle 
Ichon in den’ erften Decennien des 12. Ihs. in die Donaulande vor- 
gedrungen. In ven legten dem Originale fremden Theilen, den Ge- 
ichichten von Mofes (Diemer S. 32—69, 6.) und Bileam (ib. ©. 72, 
8—85, 3.) fröhnt ein neuer theologifch fehr gelehrter Fortſetzer dem 
Zuge nad) myftifchen Bezeichnungen mit übermäßiger Vorliebe. — 
Roc ift in der Vorauer Handfchrift eine dem 12. Ih. angehörige, 
ausführliche Erzählung von Judith, ungemwifler Herkunft, erhalten, 
die, ganz verfchieden von dem älteren Fürzeren Gedichte, der Bibel 
treu folgt mit vorfchlagenver Freude an den weiten Heereögügen der 
Rebufapnezar und Holofernes, die ſchon den Einfluß der Kreuzfahrer- 
zeit und des weltlichen Epos verräth. 


175) Unter dem Titel „die Bücher Mofis* in Diemers d. Gebb. p. 1. Die 
Geſchichte Joſephs, Die ber Heransgeber hier wegließ, trug er nad) in den Sitzungs⸗ 
berichten der Wiener Alad. 1867. p. 636. 
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Diefer ganze Kreis altieftamentlicher Didytungen ergänzt die 
neuteflamentlichen des 9. Ihs. Auch die Stoffe diefer Evangelien⸗ 
poefien aber, die Leben Jefu, kehren jetzt in Defterseich wieder ; nicht 
unvermittelt vielleicht, da wir auf ein Zwifchenglied im außeröfter- 
reichifchen Deutichland zurückblicken Tönnen , aber freilich nur in duͤrf⸗ 
tigen Bruchflüden 176). Ein Leben Jeſu, aus der gleichen Zeit und 
Gegend wie die Borauer Genefis, 177) erzählt einfach nad) den Evan- 
gelten, ohne Previgtfalbung, ohne Iyrifchen Schwung, mar in den ge 
mäthvollen Scenen (beim Nachtmahl, am Delberg, bei der Krenzigung 
von einer wohlthuenden Innigkeit durchzogen, ohne fittliche oder finn- 
bildliche Beziehungen, nur dag mit Sorglichleit auf die weiſſagenden 
Worte und‘ Ereigniffe im alten Teftamente hingewiefen wird, Gzzo 
und der Kärntner Joſeph ift von dem Dichter benugt; der erftere 
auch in einem Kleinen Bruchſtück eines nicht viel jüngeren, aber weit 
geiftiger behandelten Jeſulebens in einer Baumgartenberger (jet Lin- 
zer) Handſchrift 172). Denn in dem trocknen Erzäbltone duldeten dieſe 
Zeiten dieſe Stoffe wicht mehr, wo die kurzen philoſophiſch⸗ſymboliſchen 
Jejnleben, die anegenge, die Dichtungen über das Verhältniß von 
Sündenfall und Erlöfung am befiebteften waren: im Laufe des 
12. Ihs. dichtete ein Meifter Heinrich ſolch ein anegenge, auf das 
Konrad von Fuſſesbrunnen Bezug nimmt; ein etwas früher fallendes, 
defien Berfaffer im Honorius von Antun wohl bewandert, auch wohl 
mit dem Prototyp diefer Dichtungen, dem Ezzoliede, befannt war, 


176) Friedberger Chrift und Antichriſt. Denkmäler N. 33. Der Zeit nad 
nahe zu Ezzo's Lieb hinaufrückend. 

177) Diemer d. Gedd. p. 2209 -276, A. Aus einer jüngeren Görliger Hf. in 
den Fundgruben I, 140, 13—190, 28. W. Scherer möchte zwei Gebichte, doch 
wohl von Einem Berfaffer, unterſcheiden, das Eine fchließend mit Fundgruben 
p. 152, 6, wo in ber Borauer Hf. ein Blatt ausgefallen ift. 

178) Fundgruben 2, 139, unter dem Titel Joh. Baptiſta. — Noch ſpüt i im 
13. Ih. dichtete in Oberſteiermark ein Gundacher von Judenburg ein Leben Jeſu 
ohne beſonderen Werth. S. Weinhold, über den Antheil Steiermarls an d. d. 
Dichtlunſt. Im Almanach der Wiener Alad. 1860. 
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Haben wir ſchon oben (S. 179) erwähnt und Kurz charafterifirt; mit 
dem dann wieder ein weitered Leben Jeſu verwandt ift, in dem Die ge- 
ſchichtliche Erzählung wieder in anderer Weife duch Lehre, Prebigt 
und Deutung breit gemacht wird.17%) Wieman in den Lleberarbeitungen 
ver Kärntner alitefamentliden Dichtungen den Drang nach innerer 
Erklärung und äußerer Erweiterung des Stoffes bemerien kann, fo 
aͤhnlich in den Kortpflangungen diefer neutefbamentlichen. Der Ueber: 
arbeitung des Borauer Lebens Jeſu in der Börliger Handfchrift find 
am Schluffe drei Gedichte einer Frau Ava, am Anfang cin Gericht 
von Yohannes dem Täufer!) angefügt; ein Gegenſtand, ven wir 
etwas fpäter — in der Staufifchen Zeit — noch einmal, in einem leb- 
haften volfsthümlichen Zone von einem Kärntner Prieſter Adelbrecht 
behandelt finden, der fich mit denfelben Worten einführt 1°1), die ein 
Priefter Arnold in feinem Loblied auf den h. Geiſt gebraudht!32). 
Die fieben Gaben, die wir dem h. Geiſte verdanken, werden aber die- 
fen Dichter ein Anlaß, mit Auslegung von allerhand, auch aſtro⸗ 
nomiſcher, Gehrſamkeit vielmehr ein Gedicht zum Preiſe der heiligen 
Siebenzahl zu fchreiben, von deren myftiicher Deutung die Lateinfchrei- 
ber diefer Zeiten voll find: das Ganze fieht aus wie eine Compilation 
zufanımengereihter, interpolixter, überarbeiteter Stüde, aus denen 
man einen Lobpſalm 183) ausgehoben hat; wie denn ähnliche uns er- 
haltene, wohl auch kaͤrntniſche PBoefieftüde, die fich in derſelben 
Spielerei gefallen, ein Paternofterleih und ein Gericht von der 
Siebenzahl !%*) darin benugt find. Derfelbe apofalyptifche Zug findet 


179) Ed. Bfeiffer in Haupts 3. ©. 5, 17. — Ein Meines Bruchſtück eines 
mit lateinischen Bibelftellen durchſchoſſenen Jeſulebens theilte Bartich mit im ber 
Germania 4, 245. 

180) Fundgruben I, 130—140, 10. 

181) S. Mone's Anzeiger 8, 53, wo bie Bruchftlide geſammelt find. 

182) Diemer 1. 1. p. 333. _ 

183) Denkmäler N. 45. 

- 184) Ib. N. 43, 44. 
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fih auch in einem Gedichte vom himmliſchen Jerufalem, 
Diemer p. 361) das eine Stelle der Offenbarung Johannes frei be- 
arbeitet und dabei mit Vorliebe auf der Auslegung ver Kräfte und 
muftifchen Bedeutung der Grundſteine des himmlifchen Jeruſalems 
(nach einer Profafhrift von Marobodus + 1123) vermeilt. Don 
demfelben Hange find auch die vorerwähnten drei Gedichte der Frau 
Ava nicht frei 185), die als Klausnerin in Göttweig lebte (+ 1127) wo 
fie fih mit den franzöfifchen Theologen befannt gemacht hatte; wie 
denn auch unter den (uns erhaltenen) Gebeten einer anderen Frau 
diefer Gegenden das erſte eine freie Ueberfegung aus den Ovationen 
Anfelms ift (Diemer p. 379). Zwei jener Gedichte vom Antichrift 
und vom jüngften Gerichte leiten und zu einer befonderen Gruppe 
eschatologifcher Dichtungen über, zu zwei Stoffen, deren poetifche 
Geftaltimgen im 12. Ih. über alle Welt gehen: vie Vorliebe für fie 
hing mit der ſüundbewußten Zerfnirfchung jener Gefchlechter zufammen, 
die von der Erwartung ded Weltunterganges aufgefchredt waren. In 
dem Antichrift der Frau Ava ift die Weiffagung nad) der Offenbarung 
Johannis noch fehr allgemein und ohne apofryphe Zuthaten ausge: 
führt; ein etwas jüngerer fräntkifcher Dichter, der arme Hartmann, 
hatte nad) einigen Verſen (1626 ff.) feines Credo, auf das wir zurüd- 
fommen, vom Antichrift geſchrieben: ſchwerlich ift Dieß der Entchrift, 
der uns in einer Handfchrift des von Bamberg aus geftifteten Klo⸗ 
ſters Gleink erhalten ift!°%). In ihm fieht man fchon, wie fi) die 


185) Bon ben Gaben des 5. Geiftes (Diemer p. 276, 4.), vom Antidrift 
(ib. p. 280 ff.) und vom jüngften Gericht (ib. p. 283 ff.). Ihr fehrieb man bisher 
auch das Boraner Leben Jeſu zu, dem biefe 3 Gedichte in ber Borauer wie in 
ber Gorlitzer Hſ. unmittelbar angehängt find, indem mau die Schlußworte 
(Diemer p. 292) dizze buoch dihtöte zweier chinde muoter mit anf das Jeſu⸗ 
leben zurückbezog. Das feine Gewebe von Bermuthungen, mit dem Diemer erſt in 
feiner Ausgabe ver Vorauer Hf., und noch fpäter in feinen Heinen Beiträgen zur 
älteren d. Spr. u. Lit. Wien 185658. Heft 3. 4. biefe beiden Kinder Ava's 
auszumittelt fuchte, wollen wir dem Lefer felbft zu prüfen überlaffen. 

186) Fundgruben 2, 104. 
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einfachen Quellen ver Offenbarmg und der Kirchenväter (Lactanz und 
Auguftin) mehr und mehr epiſch formten: e8 wird hier dem Gegen- 
chriſt oder Endchriſt ſchon eine Gegengeſchichte, 30 Jahre Stillleben 
und drei Jahre feiner pfeudomeffianifchen Laufbahn gegeben. Ueber 
die Zeichen vor dem jüngften Gerichte giebt es mehrere Gedichte des 
12. 3b8.187) ; mehr vereinzelt Reht das Bruchftüd einer Rede 19%), die 
im Gegenfag zu der üblichen fchredhaften Behandlung der lebten 
Dinge von der Burg des Himmelreichs eine glänzende, von gelehrten 
Abſchweifungen nicht freie Darftellung entwirft. Im 13. Ih. traten 
diefe Stoffe mehr zur Seite; fie wurden dem weicheren Geſchlechte zu 
düfter und hart; im 14. Ih. Tehrten fle mit der Berwilderung ver 
Zeiten wieder zurüd. 189) 

Dem mildern 13. Jahrhundert empfahl fi) mehr die fromme 
Beſchaͤftigung mit Maria, die gegen das ftrenge lebte Gericht ein 
Schirm und Schug war. Ihre Verehrung hatte ſchon unter Juſti⸗ 
nian begonnen und als ihr im 7. Ih. Bonifaz IV das Pantheon 
weihte, galt fie bereits allgemein als die Fürfprecherin der. Men- 
fhen und ſtand ihnen als ſolche näher ald Gott ſelbſt. Für ihren 
poetifhen Eultus finden ſich mit die früheften Belege wieder in 
Oeſterreich, obwohl er fchon im Anfang des 12. Ihe. gleichmäßig 
über ganz Deutfchland ausgebreitet erſcheint. Ein Marienleih (ans 
Arnftein an der Lahn) von einer „armen fündigen“, aber belefenen und 


187) Das älteſte darunter aus einer Hamburger Sf. Yunbgruben 2, 135. 
Ein anderes in Haupts 3. S. 1, 117. Bel. E. Sommer, ib. 3, 325. D. Schabe, 
Crescentia p. 42ff. C. Michaelis in Herrige Archiv 46, 33—60. (1870.) 

188) Mitgetheilt in Haupts 3. S. 8, 145 von Schmeller, der den Berfafler 
oder Schreiber des Gedichts für einerlei Perfon Hält mit dem Verf. der Windberger 
Pfalmenüberfegung (1178), die Graff 1839 herausgab und zu ber Schmeller (ib. 
p. 120.) einen Anhang lieferte. 

189) Ein Antichrift aus diefer Zeit in Hanpts 3. ©. 6, 369. zu dem ſich Die 
Yat. Duelle ans dem 10.35. von Abt Abfo (in Aleuini opp. ed. Forban 2, 527.) 
gefunden, die ſich etwas fpäter (vgl. Haupts 3. 10, 265) ein Albwinns angeeignet 
hat; aus ihr wirb auch ber Gleinker Entchrift gefchöpft haben. 





188 III. Die Dichtung in ben Händen ber Geiſtlichleit. 


‚gebildeten Frau gedichtet i0), beginnt mit einer Berberrlichung der Jung⸗ 
frau 3. Th. nach den Berfündungen Jeſaias, befingt dann Ihre Ehren 
im himmliſchen Hof und ſchließt mit Anrufungen ihrer Hülfe. In 
Melt ift um die Scheide des 11—12. Ihs. ein ſchoͤnes, von Gleich⸗ 
niſſen auf die Jungfrau blühendes, aber einfaches Lied gefchrieben 
worden 191) ; ihm reihen fich ein (dem Moſes ver Boraner Hf. ange: 
fügtes) Marienlob und zwei Marienſequenzen aus S. Lambreiit und 
Muri an!?2): aus allen fieht man, wie den Poeten der Zeit die bil- 
verreiche Beredſamkeit zuftrömte, die fie aus den nun ſchon hochange- 
bäuften lateiniſchen Mariendichtungen aus dem Bollen fchöpfen konn⸗ 
ten. In diefen und ähnlichen (uns nicht erhaltenen) Liedern und Lei- 
en, für Einzel- und Volksgeſang beftimmt, ſchien nun in dieſen Jei- 
ten vollbracht zu werden, was einft die idealen Iwecke Otfrieds wa- 
zen: der Probft Gerhoch von Reicheröberg wenigftend rühmt um 
1147: es fei jegt ein neuer Frühling in dem Weinberg des Herrn 
angebrochen , neue Lieder zu Ehrifti Lob erfchallten ſelbſt im Munde 
der Laien, in der Volksſprache, in der deutſchen beſonders, die für 
ſolche Geſaͤnge vorzüglich geeignet ſei; ſo daß nun Niemand mehr 
ſchmutzige Lieder öffentlich zu fingen wage 103). Richt alles freilich 
hielt fich in diefer Lyrik auf gleicher Höhe. Don einem niederrheini⸗ 
ſchen SBriefter, der das Lob der Maria „audy noch anders“ gefchrieben, 
befiten wir eine Reihe von Marienlievern aus dem Ende des 12. Ihs., 
deren ‚poetifchen Werth der Herausgeber ſelbſt 1%) ihres engen Ge: 
dankenkreiſes und ihrer Eintönigfeit wegen nicht hoch anfchlagen 


190) Dentmäler N. 38. 

191) Ib. N. 39. Aus Pfeiffere Nachlaß in photographiicher Nachbildung 
beransg. von I. Strobl. Wien 1870. 40, 

192) Denkmäler N. 40—42. 

193) De corrupto ecclesiae statu. Pez, thesaur. 5, «94. 

194) W. Grimm in Haupts 3. ©. 10, 1. Aus derſelben Hannover'ſchen 
Hſ., aus ber biefe Lieder belannt- find, ift auch eine Heine Dichtung „Unferer 
Trauen-Rlage* (ib. 1, 34. und in D. Schade's Nieverrhein. Gedd. p. 200.), die 
wir uns begnügen erwähnt zu haben. 
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mag. — Diefen lyriſchen Marialievern veihen ſich dann größere 
epifche oder hymniſche Gedichte an über ihr Leben und ihre Himmel- 
fahrt, an fie wieder die verwandten Erzaͤhlungen von Ebrifti Kind- 
beit u. a.: fie erweitern den Kreis der neuteftamentlichen Dichtun⸗ 
gen; fie ergänzen ven biblifchen mit apokryphem Stoff und bereiten 
ung dadurch auf den Uebergang in die Legende vor, auf deren poetiſche 
Geſtaltung wir zurüdfonmen müflen. Die Krone der uns erhaltenen 
Dichtungen diefer Gruppe iR das Marienleben von einem Prie⸗ 
fer Wernher (1172), Das der Dichter ſelbſt 19%) bald eine Rede bald 
ein. Lied, oder (nach der Bertheilung des Stoffes) drei Lieder von der 
Fangfrau nennt: es ift in feiner alten Achten Faffung nur in Bruch⸗ 
ftüden *), vollftändig nur in zwei verfchledenen noch dem 12. 3b. 
angebörigen Weberarbeitungen erhalten, die das vorwiegend noch in 
Aflonanzen und oft ungeregelten Verſen verfaßte Gedichte den Tpäteren 
verfeinerten Runftanforderungen anzunähern fuchen 197). Seine Quelle, 
das apokryphe Ev. Matthai de nativitate Mariae, gibt der Dichter 
felber (V. 83 ff.) an; was nicht ausfchließt, daß er auch fchon Ber- 
arbeitungen der betreffenden Ueberlieferungen vor ſich hatte, va er auch 
Züge aus dem fog. Protevangelium Jacobi !%) anführt; an der 
Aechtheit diefer Quellen hat der Dichter nicht den geringften Zweifel. 
Und dieſe naive Gläubigfeit durchzieht die ganze poetifche Atmo⸗ 
ſphaͤre ver Einplichen Wunderwelt in ver er uns athmen mat. Was 
die beſten der priefterlichen Boeten diefer Zeiten auszeichnet, Kenntniß, 


195) Den man früher in einem Mönche Wernher von Tegernfee ſuchte, jetzt in 
einer Augsburger Urkunde von 1180 als Presbyter der Domlicche unferer I. Frau 
in Augsburg ansgefunden zu haben glaubt. Bgl. Bartſch, Germ. 6, 117. 

196) Docen Misc. 2, 104. (Bgl. Fr. Keinz in den Sig. Ber. der Münchner 
Aad. vom 6. Nov. 1869. p. 295 ff.) Mone’s Anz. IV, 156. Germ. 7, 305. An⸗ 
zeiger bes Germ. Muſenms 9, 112. 

197) Die Eine jüngere (aus einer Berliner Hf.) in ben Fundgr. 2, 145.; die 
anbere ber urfprünglichen Faffung nähere (ans einer Wiener Hf.) in Feifalik, des 
Priefters Wernher driu list von der maget. Wien 1860. 

198) Schade, liber de infantia Mariae et Christi salvatoris. Halis 1869. 
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fhhlichte Einfalt in Ton und Sprache, in der Geſinnung patriarcha⸗ 
lifcher Geiſt, in der poetifchen Ausführung behagliche Fülle und aus⸗ 
gemalte Bilder wie fie die |päteren Dichter nicht kennen, in der ge- 
fammten Behandlung jene Würde und Wärme, bei gefunver Ber- 
ftändigkeit jener Fräftige gemüthvolle Ton der aus dem Herzen quillt, 
das Fennzeichnet mehr ald Jeden dieſen liebenswürdigen Sänger ; ihm 
hatte noch die ſchale Lertüre der fremden Romane den Geſchmack nicht 
verborben 199), Noch bleiben hier die fpäter fo geläufigen, 3. Th. fo 
ſeltſamen Borftellungen von Maria's Berhältniß zur jungfräulichen 
Erde, der Menfchenerlöfung u. dgl. im Hintergrumde, wie es in einer 
epifchen Dichtung billig ift; die Anficht von ihrer Fürſprache im Him- 
mel trägt noch nichts jo Misbräuchliches in fich, wie ſpäter; die lyri⸗ 
hen Erhebungen ſtehen am rechten Orte; die Gleichnifle find weder 
jo wunderlich noch fo fhwülftig überladen,, wie in den meiften päte- 
ren Mariagedichten, nicht felten eigenthümlich und nicht einmal in 
den Wiederholungen der Folgezeit zu finden. Wir würden in dem 
Gedichte einen ächten Hymnus befigen, wenn nur mehr Maas gehal« 
ten und der Eindrud nicht durch gedehnte Breite und durch die langen 
Reden und geiftlihen Bezeichnungen geſchwächt wäre, die das 
Werk an die geiftliche Literatur der jüngftvergangenen Zeit anfnüpfen. 
Ein älteres öfterreichifches Lied von unferer Frauen, von einem Mei- 
fter Heinrich, ift verloren, das Konrad von Fuffesbrunnen 
(in Rieveröfterreich) in feinem Gedichte von unferes'Herren Lind- 
heit200 erwähnt. Dieß Werkchen nennen wir bier nur um Des 
gleichartigen Inhalts aus gleichartigen Quellen willen 20), da uns 


199) Mit dem franydi. Marienleben von Wace (ed. Lusarche. Tours 1859) 
hat Wernhers Gedicht nichts zu thun. Wogegen Feifalik ein altböhmiſches Marien- 
leben nad) Wernher gearbeitet glaubt. Sit. Berichte ber Wiener Alad. 32, 300. 

200) Herausgeg. in Hahns Gedd. bes 12. u. 13. Ihs. p. 67. und von J. 
Feifalik. Wien 1859. Bgl. Bartſch, Germ. 5, 247. und A. Gompert, de tribus 
carminibus theotiscis Comment. inaugur. Halis Sax. 1861. 

201) Die apokryphen lat. Evangelien de infantia Christi. Ein griechiſches 
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der Dichter (ver in Urkunden von 1182—6 nachgewieſen ift und feine 
Bekanntfchaft mit Hartmann von der Aue verräth, wie ihn wieder 
Rud. von Ems gekannt und jelbft nachgeahmt hat,) nach feiner 
Lebenszeit in den Anfang des 13. Ihs. vorrüdt, wie nach der gangen 
gefälligen, gewandten Darftellung, die fi in der Reimmeife, in der 
Breite der Erzählung, in der Manier des Dialoge, der Beichreibun- 
gen, der ſittlich Fritifchen Betrachtungen der höfiſchen Poeſie einreiht, 
obwohl fie noch mehr von dem Geifte der frommen älteren Zeit durch» 
zogen ift. Demfelden Dichter glaubte Wadernagel auch eine farblofe 
Erzählung von Chrifti Tod und Auferftehung, die Urftende 20), 
zufchreiben zu jollen, die Pfeiffer Dagegen dem Konrad von Hei- 
mesfurt (im Rieß in Schwaben) zuwies, dem Verfaſſer eines trodenen 
und leeren Gedichteß von unjerer Frauen Hinfahrt20%), das feinen 
apofryphen Gewährsmann felber nennt, den vom Evangeliften Johan- 
ned eingejegten Bifchof „Milto von Sardonia“ (Melito von Sars 
des 204). Auch die Urftende, Die wie die Himmelfahrt in ihren An- 
Hängen an Gottfr.von Strasburg eine noch etwas fpätere Entftehung 
“als die Kindheit Jeju verräth, nimmt ihren Stoff aus dem apofıy- 
phen Evangelium Nicodemi, das die ächten Evangelien mit legen» 
darifchen Erzählungen von der Höllenfahrt und von Bilatus uud 
Veronica ergänzt. Bon diefem Pfeudoevangelium Nicodemus felbft, 


Bruchſtück unter dem Namen des Apoftels Thomas und ein reichhaltigeres Tat. aus 
dem Arabifchen überſetztes Stüd bei Fabricius, 1. 1. Belanntlich finden fich ſchon 
im Koran einige ber naiven Chriftlinpfagen, die nachher im Abendlande verbreis 
» tet waren. 

202) Ed. Hahn 1. 1. p. 103. Daß Heimesfurt ihr Verfaffer ift, iſt jet Durch 
das ihn nennende Alkroſtichon nachgewiejen. Germ. 15, 157. 

203) In Haupts 3. ©. 8, 156. 

204) Die lateinifhe Duelle (8. Melitonis episc. Sardensis de transitu 








virginis Mariae liber) ift erhalten in zwei abweichenden Hecenfionen, bie beive 


(wie verſchiedene orientalifche Bearbeitungen) auf ein altes griechiiche® Original 
(4. 3. ober noch älter) zurückgehen. Alle drei in Tischendorf, Apocalypses 
apocr. Lips. 1866. p. 95—136. Welchen ber lat. Zerte Heimesfurt, welchem , 
fpäter Das beutiche Paſſional folgt f. ib. p. XX VIII. 
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aus dem aud) in Frankreich Andre de Coutances in diefer Jeit einen 
roman de la r&surrection du Sauveur machte, hat ein mittelveutfcher 
Dichter, wahrfcheinlich Heinrich Hefler 24%), gegen Ende des 13. Ihs. 
eine poetifche Bearbeitung gemacht, die in drei Handfchriften (in Görlig, 
Stuttgart und Schwerin) und mehreren Bruchftüden in verfchiedenartiger 
Behandlung erhalten ift. Auch von der Pilatuslegende ift das Bruchftüd 
von einer mitteldeutfchen Dichtung vom 3. 1187 erhalten 205): den In⸗ 
halt muß uns die lateinische Quelle des Dichters ergänzen, wohl das 
von Mone befannt gemachte Tateinifche Werkchen, das wie auch eine 
ähnliche Legende von Judas furz gefaßt und leichtfertig behandelt ift, 
etwa wie die lateinifchen Thiergedichte, von einem romfeindlichen 
Geifttichen, der and) von der Glaubwürpigfeit der Legende nicht fehr 
gläubig zu denken fcheint2%%). Der Form nach ift dies Gedicht eines 
der erften, wo nicht dag erfte, das die Geſetze der Verskunſt des 
13. Ihs. anwendet und die Reime in voller Reinheit durchführt: 
der Dichter befämpft den, der die Ungefügigfeit der deutſchen Spradhe 
behauptet, die ſich biegfam zeigen werde fobald man fie wie den Stahl 
auf dem Amboß bearbeiten wolle. — Mit dem Inhalte diefer Dich- 
tung aber ftreifen wir in ein Gebiet über, das wir erft fpäter durch⸗ 
wandern wollen. 

Was wir bisher betrachtet haben, befchließt noch) lange nicht die 
Gruppe der frommen Dichtungen, die durch den eigenthümlichen Geift 
der religiöfen Erweckung des 11. und 12. Ihe. zufammengehalten 
find. Es lag nahe, daß neben ven erzählenden und fangbaren religiö⸗ 
jen Dichtungen auch lehrhafte Stüde entftanven, daß fich Beichte, 
Litanei, Bekenntniß und Predigt ebenfowohl wie die biblifche Ge⸗ 
ſchichte in dichterifches Gewand kleiden würden. Die Handlungen der 
religiöfen Sage find gerecht und fromm, die Helden find Heilige, die 


2042) S. Pfeiffers Altdeutſches Uebungsbuch. Wien 1866. ©. 1. 
205) Maßmanns Gedichte des 12. She. 1, 145. 
206) Mone's Anzeiger 4, 425. Die Legende von Judas ebenda 7, 532. 
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Erzählung von ihrem Beifpiele führte graben Weges in die Lehre 
hinüber. In viefer Richtung bewegt fich eine weitere Gruppe geift- 
kicher Dichter und Dichtungen diefer Zeiten. Der fränkifche Dichter, 
den wir fchon gelegentlich nanınden, der „arme Hartmann“, gibt ung 
in feiner Rede „nom Glauben“20), die ſchon in: die flaufifche Zeit 
berabreicht, eine umſchreibende Predigt voll Latein und Gelehrſamkeit 
Aber die Glanbensformel, wo er die Legende, zur Einfchärfung feiner 
Lehren benntt, die überall im Geiſte der vorher beiprochenen Dichtun- 
gen von Uebernuih, Reichthum, Gewaltthat und weltlicher Ehre hin⸗ 
weg der Bottesfurcht und Rettung der Seele zuleiten. Dieſe gereim- 
ten „Reden“ oder Predigten bilden durch Die ganze Zeit des 12. Ihs. 
eine ganz förmliche poetifche Gattung, in der man auch über ven 
bidliſchen Stoff hinüͤbergreift. Diefer Art find einige Niederrheiniſche 
Stüde (einer ſchlechten Hannoverfchen Handſchrift), die man früher 
einem Pfaffen Wernher vom Nieverrhein zufchrieb 208) , der fich aber 
nur als den Berfaffer Eines Gebichtes (von den vier Scheiben) 
nennt; in vier anderen, darunter die zwei Legenden von Beronica 
und Beipaflanus, heißt der Dichter, wohl mit feinem wirklichen Bei⸗ 
oder Gefchlechtsnamen 20%), „ver wilde Mann.” Unter feinen confonan- 
tifch genau gereimten Stüden ift eine Rede von der „Scheide“, vie 
ganz in dem Sinne des armen Hartmann das weltliche Treiben be- 
kaͤmpft und felbft die geiftlihe Buße, die Vermöndung am Ende 
eines habgierigen Lebens verwirft. Diefer Art ift ferner die am 
Schluſſe der Büher Mofis (Diemer p. 85, 4— 90) angehängte 
„Wahrheit“ (nor 1175), ein Lied,“ in Wahrheit aber eine War⸗ 
nungspredigt die ven Himmel loben und den Teufel verleiven will. In 
einem vollen Gegenſatze zu diefen mehr oder minder moͤnchiſch gefärb- 
ten Stüden liegt eine Reihe anderer, die mehr rein fittliche Grund- 
fäbe welterfahrenee Männer ausfprechen. So die Rede vom Recht 


207) Rafimann 1.1. p. 1 ff. 
208) Wernher vom Nieberrhein, ed. W. Grimm. ®ött. 1839. 
209) Bgl. Pfeiffer Germ. 1, 223. 
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und ein allegorifches Gedicht, die Hochzeit, von einem Färntis 
Ichen Weltgeiftlichen 21%), der von der Ehe geſunde Begriffe hat umd 
gegen die gebührlichen Freuden der Weltfinder nachfichtig if. So 
eine oberveutfche Rede von der Mäze?1!), aus ver ftaufifchen 
Zeit, die ohne pfäffifchen und gelehrten Anftrih Männern und Frauen 
die Vorzüge diefer Mutter aller Tugenden aus ganz weltlichen Ge⸗ 
fihtspuncten ans Herz legt. So die Nebe des Thüringer Werner 
von Elmendorf (aus dem lebten Viertel des 12. She.) 212), Die 
in der wiederholt ausgefprochenen Abficht, ven Menſchen zu lehren 
was er zu feinen Ehren bedarf, eine Reihe nicht geiftlicher fondern 
weltlicher Vorfchriften enthält, die nicht aus der Bibel, ſondern aus 
einer Anzahl römifcher Schriftfteller gezogen find, mit denen die 
Bibliothek des Probftes von Heiligenftadt, Dietrich von Elmendorf, 
wohl beſetzt geweſen fein muß, weldje der Dichter zu feiner Rede 
benutzte. 

Nicht allein aber bei dieſen weltlich⸗gerichteten, auch bei unſeren 
geiſtlichen Dichtern iſt das Lehrgedicht ſogleich disciplinariſch, und 
hier und da ſatiriſch bitter, wie wir es fpäter immer finden werben. 
Hartmann wendet feinen moralifchen Eifer gegen die Ritterſchaft; er 
ift ein Mann des geiftlichen Standes, den er preift und rühmt; ver 
‚arme Knecht Heinrich“ dagegen, von dem die Gedichte vom 
Pfaffenleben und ‚von des Todes Gehügede find 213), eifert 
mit erflärter Bitterkeit gegen die Geiftlichen, wiewohl er Ritter und 
Frauen ebenfo wenig fhont. Er nennt ſich felbft einen Laien, deſſen 
anfchaulicher Lebendigfeit man anſieht daß er die Welt gefannt hat, 


— — 





210) In Karajans d. Sprachdenkmalen. 
211) Ed. Bartſch. Germ. 8, 97. 

212) In Haupts 3. ©. 4, 284. 

213) Heinrich von Melt, ed. Rich. Heinzel. Berlin 1867. Vgl. W. Scherer 
in ber 3. ©. für öftere. Gymnaſ. 1868. p. 564 ff. Einen in bem Gebichte 
erwähnten Erchenfried bezog Diemer (KT. Beiträge Heft 3.) auf einen Priefter 
diefes Namens (1090—1120) in Göttweig; Heinzel nad Maßmanns u. Lach⸗ 
manns Vorgang auf den Abt Erchenfried von Melt (1121—63.). 
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deſſen Kenntniß von dem Leben und den Freuden der NRitterfchaft, 
deſſen fchonender Rüdficht gegen die Ritterfrauen , deſſen Rüdfichts- 
Iofigfeit gegen die Bürgerfrauen man abjeben will, daß er ein Manu 
des Adels war, der aber aus Weltverachtung oder aus bitteren Erfah- 
zungen das geiftliche Gelübde ablegte und dann als. Laienbruder ſich 
feine theologifche Bildung aneignete, die ihn mit einer Reihe von 
franzöfifchen Theologen, beſonders aber mit Honorius von Autun 
befannt ausweist. Der Dichter, der, in den Verſen noch ohne ftrenge 
Regel, in den Reimen dagegen ſchon ein Streben nad) größerer Reinheit 
zeigt, verbindet alte Kraft und neue Gewandtheit in ven beiden Ge- 
dichten, die und in forialem Sinne vortrefflich die Uebergangszeit 
bezeichnen, wo fich die auffommende ritterliche Bildung und Sitte mit 
der geiftlichen kreuzt: in der Zeit, wo die ritterlich epifche Dichtung 
eben erft ihre Entwidlung recht beginnt, leiten fie bereits die didak⸗ 
tifhe Satire und Sittendichtung ein, deren weitere Ausbildung nad)- 
ber die Epif gleich in der Zeit ihrer höchſten Verfeinerung untergrub. 
Ein Mann von energifhem Gefühlsftanve - dem es um Frömmigfeit 
Wahrheit und Zucht ein berber Ernft iſt, zürnt der Dichter in der 
ungefünftelten, oft ungeflümen, von Entrüftung beflügelten Bered⸗ 
ſamkeit feiner gehamifchten Bußpredigt über den Yrauenumgang ver 
Pfaffen, über ihr üppiges Leben aus dem die Laien Argwohn neh⸗ 
men. Wenn man das Hinmelreich mit herrlicher Speife, mit wohl- 
gefträblten Barte und hochgefchornem Haare erwerben könnte, fo 
wären fie alle heilig. Durch ihr böfes Beiſpiel verleiteten fie die 
Laien, der Blinde führe ven Blinden in die Grube. Naͤchſtdem be- 
züdhtigt er die Frauen der herrſchenden LXafter, die einhergehen in 
langen Gewanden, daß der Falten Nachwurf ven Staub erregt, als 
ob das Reid, bei ihrem hoffärtigen Gange defto befier ftehe, die mit 
fremder Farbe auf der Wange und mit gelbem Gebände über ihren 
Stand binausftreben. Unter den Rittern herrfchen die böfen Sitten, daß 
fie den Armen nichts geben und in ihrer Unterhaltung nichts als buh⸗ 
leriſche Reden führen und fich des Böfen rühmen, das ſie thun. “Der 
13* 
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Dichter befinnt fich plöglich, daß ihm diefe Schilverung des „gemei- 
nen Lebens” zu breit geraten ift; er hält nun die Schreden des 
Todes, ver die Eitelfeiten diefer Welt zerftört, gegen die Herrlichkeiten 
des ritterlichen Lebens und Frauenverkehrs: überall blickt der Gedanfe 
vanitatum vanitas hervor, der auch dem Pfaffen Lambrecht, dem 
Dichter des Aleranderlieves, die Hand führte. Strenger noch eifert 
Heinrich in dem (mm fragmentarifch erhaltenen) „Bfaffenleben“, auf 
das er in der Topeserinnerung B. 395 Bezug nimmt, empört von 
dem Mangel an Vebereinftimmung zwifchen Briefterleben und Lehre, 
gegen die weltlichen Lafter der Geiftlichkeit: faft in dem Stile der 
bitterften möndhifchen Zeloten ver Zeit, eines Peter Damiani oder 
Gerhoch von Reichersberg. Wegweiſend zu Weltentfagung und Ab- 
tödtung im firengen Klofterleben befämpft er die Simonie und Hab- 
gier ver Geiftlichen , denen er felbft Handarbeit und Gartenbau, wie 
die Goltarden es nannten: die Gefellichaft von Ochs und Ejel, ver- 
argt. Beſonders heftig aber Tehrt er ſich gegen Die Unzucht der 
Männer, die mit verumreinigten Händen den Körper Chriſti im 
Meßopfer berühren, die ſich in hoͤfiſchem Gebaren in den Frauendienft 
der Ritter eindrängen und in deren Weiſe Becher reichen, auf weichen 
Bolftern manches Spiel beginnen, von Minnereden, davon fie 
viel fhreiben Hören, und in dem Umgang mit wohlgethanen 
Weibern wohl gern die Laien verdrängten, da fie doch. feine um ſich 
dulden follten als Mutter oder Schwefter. Der Prieſter ift nach dem 
Propheten ein Engel und ſoll aud) engliich lieben, ihm gebührt nicht 
die „Gemeinheit und Höfifchheit” ver Ritterfchaft, fondern Kenſchheit, 
Wohlthun, Gaftlichfeit, Schirm der Wittmen und Waifen. An dem 
neuen Elemente der gefelligen Bildung, dem beginnenden Minnedienſte 
der Zeit, ftößt fich hier, fieht man, die Sinnesart der Eluniacenfifchen 
Asceten, die nicht nur aufs firengfte den Coͤlibat previgten, ſondern 
wohl ſelbſt auf die Ehe überhaupt finfter blickten. Man lafie nicht 
unbeadjtet, daß der Eindrang des Frauenverkehrs und der Minne in 
Dichtung umd Leben eben in die Zeit fiel, wo der Cölibat in der Geift- 
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lichkeit durchdrang. Sollte der Umgang mit dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte unter dem fchlimmen Beifpiele, das die Geiftlichfeit bier zu 
geben gezwungen ward, nicht ganz ins Gemeine verfinfen, fo war es 
wohl ein Segen, daß gerade jegt die Ritterfchaft den Frauen eine 
übertriebene Hulvigung brachte und die Marienverehrung dem Ge: 
ſchlechte eine neue Heiligkeit lieh. Und fobald dieß gefchah, fo flieht 
man auch leicht, warum die Geiftlichen dann nicht länger die Dich- 
tung in Händen behalten fonnten: Minneliever und britifche Liebes: 
tomane von Geiftlichen bearbeitet zu leſen, wäre Doch ein allzugroßes 
Yergerniß geweſen. Roc im 13. Ih. begegnet man einer längeren 
„Rebe, der Warnung ?it), von einem Dichter, der fidy feines frü- 
beren Weltfinnes abgethan, der in ähnlich entichloffener Weltverad)- 
tung wie Heinrich v. Melk von den Freuden dieſes Lebens wegweiſt 
zu dem Glüd dort oben, wo taufend Jahre wie Ein Tag find, und 
gelegentlich einen ſtrafenden Blid auf ven Minnegefang von Sonnen- 
fein, Sommerfreude, Blumen und Nachtigallen wirft, in denen man 
vas Werk lobt, aber des Werfmeifterd nicht gevenft. — Wenn die 
zulegt erwähnten Dichtungen alle ihre Spigen gegen die lafterhafte 
Welt richten, fo gibt e8 andere, in welchen fich die Dichter voll Sün- 
dergrimm und Selbftverachtung gegen fich felber kehren: ver Art iſt 
die Litanei?1d), von einem Heinrich, dem Diemer noch ein anderes 
Gedicht (fränkifchen Urfprungs) aufchreibt, dem er in feiner Samm- 
fung (p. 295) ven Titel „Loblied auf Maria” gegeben. Der Verfaſſer 
dieſes Stücks ruft aber nur im Anfang die Jungfrau um Hülfe und 
Fürſprache an, das Ganze ift weentlich eines Laien offene Beichte 
vor Gott, in der er fi) von der Wiege auf aller Argften Suͤnden be- 
ſchuldigt. Dem Geift und Inhalt nad ſtimmt dies allerdings fehr 


214) Saupts 3. ©. 1, 438. 

215) Fundgruben 2, 215. ine erweiterte Recenflon bei Maßmann 1. 1. 
p. 43. Das Original gehört wohl nach Kärnten, bie Umarbeitung nach Oefter- 
reich. Für Eolumban ift darin, wie mich W. Scherer aufmerkſam macht, Coloman 
zu feßen, auf den allein die legendariſchen Züge paffen. 
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gut zu der Litanei, dieß muß aber bei der offen getriebenen Freibeu⸗ 
terei in dieſen Dichterkreiſen nicht zur Annahme von einerlei Verfaſſer 
führen. So berührt ſich dieſe Beichte mit dem „verlorenen Sohn” der 
Millſtädter Handſchrift 219), ein Gedicht das man (wie das Loblied 
auf Maria) befler als Bußgebet oder Sündenflage bezeichnet 217). 
Diefe Sündenklagen, aus der Büßerangft diefer Zeiten der Mönchs⸗ 
ascefe entftanden, berühren fich genau mit dem Eultus der Jungfrau 
und der Mariendichtung. 

In der Hauptmafle ver bisher befprochenen Dichtungen befanden 
wir uns auf öfterreichifchem Boden; nur gelegentlid wurden wir 
durch einige analoge Erfcheinungen in den Weften Deutſchlands zu⸗ 
rüdgeführt. Manches aber von den öfterreichifchen Erzeugnifien hatte 
fehr bald den Weg über die Grenze gefunden. Einzelne Theile der 
Boraner und Lambredhter Handfchriften, Heinrichs Litanei u. N. 
ericheinen noch im 12. Ih. am Rhein überarbeitet wieder, andere 
weltliche Dichtungen werben wir gleich nachher in Defterreid und am 
Rhein zugleich auftauchen fehen. Am Nieverrheine bejonders, am 
entgegengefeßten nordweſtlichen Ende Deutſchlands, fchien im Geift- 
lichen und Weltlichen ein ähnlicher Dichtungstrieb in ganz gleicher 
Regſamkeit lebendig feit dem 12. Ih.: zu den öfterreichifchen Mas 
riendichtungen und poctifchen Reven haben wir nieverrheinifche Sei- 
tenftüde bemerkt; ven oberbeutfchen Legenden werden wir fofort eine 
jelbftändige nieverrheinifche Literatur zur Seite ftellen koͤnnen; den 
erften öfterreichifchen DMinnefängern und Epifern folgen andere am 
Mittel» und Niederrhein auf dem Fuße; eine ganze Reihe der in 
jenen öfterreichifchen Klöftern erhaltenen Poeften hat man fogar ver- 
ſucht, ihrer dialektiſchen Befchaffenheit wegen gradezu dem Nieder⸗ 


216) In Karajan d. Sprachvenlmalen p. 45. Bgl. Bartſch, Germ. 7, 278. 
Diemer, Kl. Beiträge 5, 116. 

217) Das in Haupts 3. S. 3, 518 gebrudte Fragment eines Gedichtes vom 
St. Paul ift ein Stüd aus dieſem Bußgebet. Germ. 7, 280. 
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rheine zu vindiciren 219). In einzelnen dieſer Werke ift auch die dia- 
lektiſche Mifchung der Art, daß die Entfcheivung, ob Geburt oder 
Wohnort eines Schreibers mehr in feiner Schrift vorfchlägt, ohne be: 
fondere Anhaltpuncte faum zu treffen ift. In diefer Beziehung erſcheint 
das Schriftthum dieſer Zeit als ein genaues Abbild deſſen, was ſich 
im Leben ſelber geſtaltet haben mußte: die Menſchen ſelber miſchten 
ſich in einer vorher unbekannten Weiſe durch die maſſenhaften Wande⸗ 
rungen und Verſetzungen ver Mönche feit den tumultuariſchen Bewe⸗ 
gungen der Cluniacenſer, durch die gewaltfamen Bertreibungen und 
Umftedlungen während ver Bürgerfriege, durch die Anfammlungen 
und den Berfehr der Kreuzfahrer. Auf dieß Durcheinanderrütteln 
aller deutfchen Stämme läßt fich zurüdführen, was der ganzen Litera- 
tur der falifchen umd der anfänglichen ftaufifchen ‘Beriode den Stempel 
einer merfwürbigen Uebergangszeit aufprüdt. Das ideale Moment in 
diefer Bewegung ift das in den Dichtungsurfunden nun zuerft auf- 
tauchende Bewußtjein des gemeinfamen nationalen Verbandes ver 
Deutfchen: die Dichtung iſt und heißt nun nicht mehr eine fächfifche 
oder fränfifche, fondern der Dichter der Genefis dankt dem h. Geifte 
für die Gunſt, daß er die Sreude feines Volkes „mit deutichem Munde“ 
verfünden dürfe. In der althochdeutfchen Periode gab es nur Dia- 
fette, wie fie fi im Krift und Heliand fo ſcharf geſchieden gegenüber 
liegen; in diefen Zeiten aber begann fich unter der Mifchung, Reis 
bung und Abfchleifung der Mundarten eine allgemeine Schriftiprache 
auszubilden, welche die mundartlichen Verſchiedenheiten zuruͤckdraͤn⸗ 
gend Schriftwerfe erzeugte, die fich mehr und mehr eigneten aus pro- 
vinziellen Beſitzthuͤmern deutſche Gemeingüter zu werden. Bei diefem 
Prozeſſe erhielten die Dialekte ver mittelveutfchen Stämme (das „mit- 
telfte Deutich”, wie fie in einer Ueberſetzung der Evangelien im 
14. 3b. heißen,) im Geleite des Reufränfifchen, des Mittelfränfi- 
fen, die überherrfchenne Wirkung und entfcheidende Bedeutung. 


218 O. Schabe, Nieberrheinifche Gebichte des 14. u. 15. Ihs. 1854. 
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Diefe Mundarten, im Lautfofteme untereinander übereinftimmend, 
von Ober⸗ und Rieverbeutfchen gleichmäßig abweichend aber mehr 
zum Oberveutfchen geneigt, waren naturgemäß beftimmt und geeignet, 
zwifchen dem Hoc): und Plattveutfchen ein vermittelndes Bindeglied 
abzugeben : der binnendeutiche Vocalismus drängte ſich daher in ver 
ſich umgeftaltenden Sprache vor unter allmählicher Einführung des 
Umlautd, unter Zufammenziehung älterer Doppellaute in lange Vo⸗ 
cale oder Erweiterung langer Bocale in Diphthonge; die volltöni- 
gen, wmannichfaltigen und bialeftifch verjchiedenen Flexionsvocale 
ſchwaͤchten fich in gleichmäßige tonlofe i und e ab. Diefe Umwand⸗ 
lung vollzog ſich aus einleuchtenven Gründen langfamer in Aleman- 
nien, wo die Geiftesbildung in diefen Zeiten ftodte, fie vollzog fich 
felbftgewachfen, ohne Abficht oder Fünftliche Pflege, am früheften in 
Defterreich,, wo die neu aufblühenden Klöfter fidy aus allen Theilen 
Deutſchlands bewölferten, über das fich lange Zeiten ‚hindurch Die 
Pilger- und Kreugzüge hinüber wälzten: jo wurde dieß Land, und 
diefe eben durchwanderte Literatur die Eſſe, in der das Metal der 
deutſchen Sprache fo vorgeglüht wurde, daß dann in der ftaufifchen 
‚ Periode ihre Ausſchmiedung zu der gemeinfamen, überrafchend reinen 
Schriftſprache des Mittelhochveutichen leicht war, in der das Mund⸗ 
artlihe auf den landläufigen Boralismus, auf die Wurzellaute, zu⸗ 
rüdgefchränft ward, in ven abgefchliffenen Beugungs- und Ablei- 
tungsfilben aber volle Gleihmäßigfeit eintrat. Daß diefe Schrift- 
fprache weſentlich auf mittelbinnendeuticher Grundlage ruht, iſt eben 
fo in der Ratur der Dinge gegeben, wie daß es mittelbeutfche Stämme 
gibt, die in Temperament und Naturart die Gegenfäße der Flach⸗ und 
Bergländer ausgleichen. Wie e8 denn eben fo naturgemäß erfcheint, 
daß dieſe Gemeinſprache an den falifchen und ftaufifchen Höfen vor- 
züglihe Aufnahme und Foͤrderung fand und fo die Norm der höftfchen 
Kunft der naͤchſten Zeit warb, wie daß unfere heutige Schriftiprache 
bei ihrer jpätern Reuummwandlung in den Reichstagen und Faiferlichen 
Kanzleien einen befonderen Anhalt fand. — Mit ven angeveuteten 
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Beränderungen ‚der Sprache Bing dann die burchgreifende Umbildung 
der poetifchen Technif, der Reim und Verokunſt zufammen. Sm 
Althochdentſchen befaßen die Flerionsfllben ven vollen Tongehalt um 
Reime tragen zu können; in den Dichtungen des letzten Viertels des 
11. und des erflen Biertels des 12. Iho. finden ſich nur noch aus⸗ 
nahmoweiſe ſolche volltoͤnende Flerionen in den Reimen, um dann feit 
der Mitte Des 12. Ihs. fo gut wie ganz zu verſchwinden. Dem früher 
ausichließlichen ſtumpfen Reime konnte num erft der klingende zur Seite 
treten, die Aſſonanz num erſt dem regelrechten, zunaͤchſt vocalifch dann 
auch conſonantiſch ‚gereinigten Reime mehr und mehr weichen, bie 
poetiſche Sprache mm erſt, gegen den Berluft koſtbarer Eigenfchaften 
freilich, den Gewinn gefchmeidiger weicherer Formen eintaufchen, vie 
zu einer größeren Beweglichkeit für Erzählung und Lehre zu verwer- 
then waren. Indem ſich, der ftrophifchen Lyrik zur Seite, die kurzen 
teimgepaarten Berfe zum Erzählen und Borlefen ausbilveten, war bei 
dieſem Uebergange lange Zelt bin das Abweichen von den frengen 
Bersgefegen, wie fie fi) Otfried in feiner 3. Ih. dem Geſang be- 
flimmten Dichtung auferlegte, um fo natürlicher, je weniger grabe 
den geiftlichen, ganz auf ihre Stoffe gerichteten Poeten die Form in 
Betracht kam: bis dann auch in diefer Beziehung das Singen und 
Sagen der klaſſiſchen flaufifchen Zeit zu einer hohen Vollendung 
der formalen Schönheit und Gefeblichfeit hinführte. — Wie in dieſen 
tedmifchen Dingen fo ſtellt fi auch in allen anderen Beziehjungen, 
gegenfländlih in den Stoffen und perfönlih in dem Stand und 
der Natur der Poeten, in ver Dichtung dfefer Uebergangezeit eine 
innere Umwälzung dar, die von ver althochdentfchen zur mittelhoch⸗ 
dentichen Periode unſerer poetifchen Literatur hinüberführt. Die reli- 
giöfe Dichtung in Franken und Defterreich rüdte und in die biblifche 
Sphäre der Bulgarbichtung der Farolingifchen Zeiten zurüd und hielt 
und in dem trodnen Stile aller anfänglichen heiligen Kunft feft, die 
des Schmuds entbehren kann um ihres Inhalts willen. Die mei- 
ften diefer frommen Dichter find felber ihres Ungeſchickes geftändig, 
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fie vertrauen aber alle auf die Hülfe des h. Geiftes, den fie meift in 
einerlei Sinn oder Spruch (aperi labia mea) anrufen, ihren Geift 
zu berichten und ihren ungelehrten Mund zu füllen. So lehnen 
ſich auch alle an fremde Stoffe und find gleich abhängig von fremder 
Weisheit, wie es Otfried und der Dichter des Heliand waren, Aber 
eben fo entjchieven, wie uns dieß Alles in jene Vergangenheit zurüd- 
weist, rüden uns ganz verfchlevene Züge, veränderte Verhältnifle, 
gefreuzte Richtungen in die Zukunft vor. Die Poeten des 9. Ihe. 
hatten ihren biblifchen Stoff nody in aller Reinheit erhalten, jet 
fahen wir apokryphe Legenden bereits entftellend hineindrängen. In 
Manieren und Materien febt ſich jene Mifchung des Heterogenften, 
die wir in der Lateindichtung der Dttonenzeit beginnen fahen, jegt in 
der Bulgarbichtung fort: die Mifchung Tpielmännifcher Vortrags⸗ 
weife mit der heiligen Erzählung, die Verbindung willfürlicher Zus 
fäbe aus den Büchern und Köpfen der Mönche mit der biblifchen 
Veberlieferung nicht nur, fondern auch das Eingreifen der Vorſtel⸗ 
lungen und Sittenbegriffe gebilveter Laien in die religiöfe Sittenlehre. 
Wenn zwar die Dichter auch jetzt noch meift nur die Dolimeticher 
fremder Schreiber find, wir fahen doch auch nun Andere zum erften- 

male aus perfönlichen oder zeitbewegenden Antrieben mit eignen Schö- 
pfungen auftreten in Sittenpredigten voll eigener aus felbfterlebter 
Erfahrung entiprofiener Gedanken und Grundfäge. Während bisher 
alle poetifchen Denfmale an das Volfsleben wie feftgerwachien ſchienen 
und außer Otfried Fein Name laut warb, wagen fich jegt ſchon ein- 
zeine Boeten, und ſelbſt Frauen darunter, mit ihren Namen hervor. 
Da und dort trit man ſchon aus den bloß religiöfen Vorftellungen 
heraus in Lehrdichtungen, die aus den Gefichtspuncten ganz weltlicher 
Sittenlehre entworfen find. Zum erftenmale jehen wir auch Laien der 
höhern Stände, nicht blos wandernde Spielleute neben ven Geiftlichen 
in die Dichtung eintreten, die und die Thore öffnen zu der Zeit, da 
fich die ritterlichen Kreife der ganzen Dichtungswelt bemädhtigen foll» 
ten. Die Ausbreitung der Dichtungen über das ganze deutliche Gebiet 
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hin fchien und Dann weit der bedeutſamſte unter all ven Charafterzügen 
diefer Uebergangszeit zu fein: Difried wußte noch nach Jahrzehnten 
nichts von dem Heliand, der ihn jo nahe hätte berühren müflen; als 
der Minnegefang angeflimmt ward, wurde der Sang der Inrifchen 
Nachtigallen über ganz Deutichland hin vernommen, und noch raſcher 
verbreiteten ſich die epifchen Dichtungen fremder Herkunft, die feit den 
mächtigen Einflüffen der Kreuzzüge, der gewaltigften Triebfeder in 
der politifchen und literariſchen Gefchichte des Mittelalters, in Mafle 
aus den romanijchen Ländern, aus Flandern Frankreich und England 
nach Deutfchland herüber famen. 

Ehe wir aber zu diefen neuen Erſcheinungen übergehen, müflen 
wir noch auf jene andere Richtung poetifcher Thätigfeit in dem Nord» 
weten Deutſchlands zurüdbliden, von der wir oben (S. 175) vor- 
andeuteten, daß fie in einem ſcharfen Gegenfage zu der frommen 
Dichtung im Südoften gelegen war. Wir haben dort angeführt, daß 
in den Hader des Inveftiturftreits Heinrich IV am Niederrhein noch 
in jeinen legten Tagen den treueften Anhang hatte. Bifchof Dtbert von 
Lüttich ftand zu ihm bie zuletzt; die niederlothringifchen Herren, die 
Städte waren ihm günftig und ergeben, die Lütticher Kirche und 
Schule hielt feft bei der Sache ver Faiferlichen Autorität gegen bie 
hierarchifchen Tendenzen ver Pähfte aus. Im Klofter Gemblour war 
der Ehronift Sigebert ( 1112) mitten im entbrannteften Kampf un⸗ 
erichroden gegen die römifchen Unthaten der Bannflüche, der Eivent- 
bindung, der Volksaufwiegelung aufgetreten, wie im Süden Frank⸗ 
reich gleichzeitig im Kloſter Fleury Hugo von S. Maria that. 
Selbft ein Legendenjchmied, wie der Franzoſe Jorundus, der den 
Maeftrichtern (1088) die Gefchichte vom h. Servatius erzählte, 
ſprach wie ein Anhänger von den Saliern Heinrich III und IV, ob» 
wohl Er freilich in Hyperbeln von jedem Kaifer ſprach, von dem er 
Sagen oder Sachen zum Bortheile feines Heiligen oder feiner Kirche 
zu berichten wußte. Wenn in den hiftorifchen Werken diefer Mönche 
Männer reden, denen es ein heiliger Ernſt um Religion und Kirche 
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war, fo wandlen neben ihnen oder folgen ihnen auf dem Fuße, jen- 

feits der deutſchen Reichsgrenzen aber in benachbarten und verwandten 
Stämmen, eine Reihe Iateinifcher in Flandern heimifcher Poeten, die 
in einer leivenfchaflich partetfüichtigen Feindſeligkeit gegen die Vermoͤn⸗ 
dung des Zeitalter und die Ueberhebung des geiftlichen Lebens zu 
Felde liegen. Dieß geſchah in einer ganz tendentiären Behandlung 
einzelner Stoffe der Thterfage, mit denen wir auf einen noch unbe- 
tretenen Boden mittelalterlicher Kunftübung übergeben. 


4. Reinhart Fuchs. 


Diefe Dichter der Thierfage gehen ung eigentlich nichts an, weil 
fie nicht auf deutfchem Gebiete und nicht in deutfcher Sprache dich⸗ 
teten. Wir müffen aber bei diefem erften Anlaffe in aller Ausführ- 
Tichfeit auf fie eingehen, weil diefer Dichtungszweig, in dem fich 
einige der trefflichften Dichtungen des Mittelalters bewegen, unter 
den niederdeutſchen Stämmen feine innerlichite Pflege und größte 
Bollendung erhalten hat: was wir minder gründlich erfennen wür⸗ 
den, wenn wir nicht auch Die verwandten lateinifchen, die nachbarlichen 
franzöfifchen Bearbeitungen der Thierfage mit in den Kreis unferer 
Betrachtung zögen. Die gejchichtliche Betrachtung des Thierepos ift 
erit in unferen Zeiten möglich geworben, nachdem die älteren lateini- 
ſchen Bearbeitungen dur Grimm und Mone, die franzöfifchen durch 
Meon, die altholländifche durch Grimm und Willems befannt gemacht 
wurden 219 , und Jacob Grimm durd) feine Abhandlung über das 


219) Reinardus Vulpes, ed. Mone. Stuttg. u. Tübingen 1832. Le 
Roman du Renart, ed. M&on. Paris 1826. Dazu das Suppl&ment von P. 
'Chabaille. 1836. Jonckbloet, van den Vos Reinaerde. Groningen. 1856. 
Keinhart Fuchs. Bon Jacob Grimm. Berlin 1834. Reinaert de Vos. ed. J. F. 
Willems. 1836. 1850. Dazu kann man noch bie neue Auflage der Lübecker Aus⸗ 
‚gabe des nieberfächftfchen Reinele von Hoffmann von Fallersleben (Breslau 1834, 
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gefſchichtliche Verhaͤltniß, die Fortbildung, den Urfprung und das 


Weſen der Thierfage ein Feld ganz neuer Betrachtung geöffnet hat. 
Da der Fleiß der Forſcher um diefe Gegenftände fortwährend befchäf- 
tigt it, und, wie Willems fagte, die Fuchsjagd noch lange nicht zu 
Ende ſcheint, fo werden wir hier flellenweife die Form des gefchicht- 
lichen Vortrags mit einem Feitifchen taufchen müſſen, indem wir den 
Anfichten jener Männer folgend unfere eigenen zu entwideln fuchen. 
Die Quelle der Thierfabel, fo zeigte 3. Grimm, liegt in der 
Betrachtung der mannichfaltigen menfchenähnlichen Triebe und Faͤhig⸗ 
feiten, Eigenfchaften und Leidenfchaften der Thiere, die dem Menfchen 
der urſprünglichen Geſellſchaft bedeutend genug fein mußten, um ein 
engered und vertraulichereds Band zwiſchen Menſch und Thier zu 
flingen. „Wie ein Kind, die Kluft des Abftands wenig fühlend, 
Thiere beinahe für feines Gleichen anfieht und als ſolche behambelt, 
fo faßt auch das Altertum ihren Unterfchied von ven Menfchen ganz 
anders, als die fpätere Zeit": e8 glaubt an Berwandlungen der Thiere 
in Menfchen, der Menſchen in Thiere, an übernatürliche Kräfte und 
übermenfchliches Wiſſen der Thierwelt; es leiht ihr Kenntniß bes 
Schickſals der Menfchen, und eigene oder menfchliche Sprache. „Wo 
aber folche und ähnlicye Vorftellungen (und fie fcheinen bei Völfern 
auf halber Bildungsftufe am ftärfften und lebhafteften) in dem Ge⸗ 
müthe des Menfchen wurzeln, da wird er gern dem Leben der Thiere 
einen breiteren Spielraum , einen tieferen Hintergrund geftatten, und 
die Brüde ſchlagen, über welche fie in das Gebiet menfchlicher Hand- 
lungen und Ereigniffe eingelafien werden können.” Demnach gründet 
ſich die Thierfabel „auf den ficheren und dauerhaften Boden jedweder 
epiſchen Dichtung, auf unerdenklihe, Ianghingehaltene, zähe Ueber⸗ 
lieferung;* fie flieht, wie alles Epos, in fletem Wachsthum und 
ſchmiegt Rich den veränderten Zeiten verändert an. Echte Thierfabeln 


1852. und bie neuefte von Lübben (Oldenb. 1867) nehmen, fo hat man alles Ma⸗ 
terial zuſammen. 
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zu erfinnen, hielt Grimm daher für widerftrebend; alle Verſuche fchei- 
terten, „weil das Gelingen gebunden fei an einen unerfundenen und 
unerfindbaren Stoff, über den die Xänge der Tradition gefommen fein 
muß, ihn zu weihen und zu feftigen.“ 

Bei diefer Zufammenfaffung von Thierepos und Thierfabel 
aber müflen wir fogleich ftille ftehen. Die Brüder Grimm haben in 
Deutichland zuerft mit einem ganz neuen Nachdruck auf den Unter⸗ 
fhied von Volls⸗ und Kunftpoefie aufmerkffam gemacht; fie haben 
die volfsmäßige Entitehung unferer großen Epen zu einem Dogma 
erhoben, das der Gejchichte der Dichtung bei und eine Geftalt gege- 
ben, welche fie bei den romanijchen Völkern aus deutlich nachweis⸗ 
baren Urfachen niemals annehmen wird. Die Boltsmäßigfeit ver 
Dichtung der verjchievenen Nationen hat Grade der Voͤlligkeit oder 
Mangelhaftigkeit je nach der Geichichte, der Bildung und Stellung 
namentlich der untern Volksclaſſen in den Völfern, Die ariftofra- 
tiichere Natur aller romanischen Poefie wird auch die Gefchicht- 
ſchreiber derfelben allezeit in eine entfprechende Haltung nöthigen. 
Bei unferen deutichen Forfchern aber ward die Vorliebe für alle Volks⸗ 
dichtung, ward die Borausfegung volfsthümlicher Unterlagen bei aller 
möglichen Dichtung allzu einfeitig übertrieben. Sie haben Volkslieder 
und Epen für jehr werthvoll gehalten, über die mandjer Andere an- 
ders urtheilen möchte; fie haben oft auch Volksdichtung genannt, was 
doch nur ſehr uneigentlich fo genannt werben kann. So hat Jacob 
Grimm auch in der Thierfabel volfsmäßige Dichtung gefehen,, ſchon 
weil er Thierfabel, Thierfage, Thierepos, Thiermärchen auf einerlei 
Stamm gemwurzelt denkt. 

Ein Stamm mag auch das Alles in der That getragen haben, 
und es wird eben der fein, der vorhin bezeichnet wurde. Wenn aber 
Thierepos und Thierfabel in Einer Yolge als Blüte und Frucht eines 
einzigen ungeimpften Zweiges diefes Stammes angefehen werben foll, 
jo wiffen wir diefer Anficht nicht zu folgen. Die Thierfabel ift von 
dem Charakter des Thierepos, da wo dieſes am reinften ift,. ganz 
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verichieden, und nichts ift vielleicht hier beweijenver, als das Gefühl 
jedes Unbefangenen, dem beim erften Lejen unjeres Reinefe die äfopi- 
ſchen Fabeln, die dort in den zweiten Theil Eingang fanden, als 
etwas Fremdes auffallen und bejchwerlich fallen werden. Die Thier- 
fabel ift naturgemäß das urfprüngliche Erzeugniß des alten Orients, 
der Wiege der Menſchheit; nirgends fonft ift fie wieder original 
erichienen, und was in Deutichland original in der Thierfage ift, ift 
feine Thierfabel. Die Wurzeln ihrer Anfänge fchlug fie von den 
Zeiten an, da die Menfchen zuerft ſich der Kluft zwifchen Thier und 
Menſch bewußt wurden. Der erfte Einvrud, den ein folches Befinnen 
in dem Menſchen hervorrufen mußte, konnte fein anderer fein, als ver 
der Erfenntlichfeit für Hülfeleiftung und Belehrung , die er von dem 
Thiere empfangen hatte, denn in diefen Beziehungen lernte er die 
Thiere (die ſich an ihn anfchloffen, und die anderen, welche. jene be> 
feindeten,) zuerft fennen, er lernte Kriegs» und Hausftand, Gefellig- 
feit und Regeln der Gejelligfeit von dem Thiere. Es gibt Fein denk⸗ 
bares älteres Verhaͤltniß zwilchen Thier und Menſch als vieles. 
Daher find überall die Alteften Sprichwörter jene, welche Zuftände 
und Eigenfchaften der Thiere auf menfchliche anwenven, wo dann fo- 
gleich fichtbar iſt, wie natürlich fich das Lehrhafte an Die Beobachtung 
der Thierwelt anfnüpft. Auch ſcheint das eigentlich und wahrhaft 
Volfsthümliche in der Kabel gerade das abgelöfte Sprichwort, der 
Sittenfpruch zu fein, der fih aus ihrer Erzählung ergab, ver fich auf 
zahlloſen Zungen fortpflanzte, denen die belehrende Erzählung je 
fremd geblieben. Selbft in den verfünftelten Brandyen des franzöfi- 
jhen Renart läuft das Sprichwort der Erzählung flets wie ein Dop⸗ 
pelgänger zur Seite. Durch jeverlei Geftalt ver Thierdichtung geht 
daher dieſer Grundzug, ganz wie durch alle Volksiprichwörter, hin⸗ 
Dur), daß die gefelligen Berhältniffe und Tugenden oder Lafter 
ihren Mittelpunet bilden; daß die gemeine Weltfiugheit, olme jede 
Beziehung auf höhere fittliche Grundfäge oder gar religiöfe Begriffe, 
bie Seele ihrer Lehre ift: daher ein Verfuch, wie er in den gesta Ro- 
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manorum gemadyt warb, hriftliche Moral aus der Fabel zu ziehen, 
nothwendig fcheitern mußte. So fcheint es fich aus der bloßen Erfaf- 
fung der erften Beziehungen zwiſchen Menſch und Thier höchft einfach 
und natürlidy zu ergeben, daß die Lehre, und zwar eben diefe Art 
Lehre das Urfprüngliche in der Kabel, und die Fabel das Urfprüng- 
liche in ver Thierfage ward. Die frievliche Fabel des Orients blickt 
auf den frievlichen Urſtand der Menfchheit, der in der Entwidelung 
des Menichengeichlechts ald das Urfprüngliche gilt, zuruͤck; vie feind⸗ 
lichften Thiere treffen ſich friedlich, Die verfchieenften machen Bünb- 
nifle miteinander ; es ift ver Zuftand da alles Gethier geduldig in 
Eine Arche ging; der Kriegsftand ſpielt nur gelegentlich hinein; es 
handelt ſich daher nirgends in der Fabel um die Verhaͤltniſſe von 
Klaffen und Ständen im entwidelteren Staatsleben, fondern nur um 
die von einzelnen zu einzelnen. Das Alles weift pie Fabel in ihrer 
erften Entftehung in urfprüngliche Zeiten des Orients zurüd, der eine 
bewegte Gefchichte öffentlichen Lebens nicht fannte, zur fcharfen Be- 
obachtung aller nahe liegenden Verhaͤltniſſe aber und zu fcharffinniger 
Einkleidung, zu paraboliſcher Berfinnlichung verfelben von jeher hoch» 
befähigt war. Zu ihrer legten Ausbilvung fcheint es gleichwohl müfle 
man eine Gegend und eine Zeit vermuthen, welcher ſchon höhere Bes 
griffe von Menfchlichkeit eigen waren, als fie ver Orient im Alter- 
thume beſaß; und die Heimat und das Zeitalter, das die Leberliefe- 
rung dem Aefop gibt, fcheint Hierzu gleich gut paflend. In irgend 
einer vollsmäßigeren Geftalt mag fie viel früher dagewefen fein, und 
eine unmittelbarere Form und Entftehung fcheint auch die vortzeffliche 
Babel im Buche der Richter zu zeigen. Wer ihr aber die Geflalt ver 
aͤſopiſchen Babel, in welcher der Lehrſpruch ihre Seele ward, gegeben, 
den darf man Fed für den erften Eaffiichen Bilpner derſelben ausge⸗ 
ben. Seit fie diefe Beftalt annahın, erhielt diefe Fleine Schöpfung in 
ſich einen Werth, eine Dauer und Keftigfeit, ver faft feine Zeit und 
feinerlei Entartung etwas Bedeutendes anhaben konnte. Es mußte 


* 


daher Anſtoß erregen, daß Grimm von einer geſchwaͤchten Form, von 
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Berbünnung der Afopifchen Zabel ſprach, und damit gerade jenen 
ftrengen inneren Zufammenhang , jene durchdringende und bindende 
Lehre meinte. Er nannte dies die Fabel nad den Epimytbien 
zufchneiden; die Kürze nannte er ven Tod der Fabel, in die Leifing 
ihre Seele feßte ; in diefem Sinne verwarf er die Lokmanſchen Fabeln, 
wie die Aeſopiſchen; da doch alle Entfernung der Fabel von der Kürze 
diefer alten Mufter zu erzählenver Breite, von Phaͤdrus bis auf La- 
fontaine und Gellert, ſtets ald eine Entartung und das Rüdjchreiten 
zu der alten Einfalt als ein Zurüdgehen auf das Alte und Aechte an- 
geiehen worben iſt. Der firenge und trodene Vortrag iſt überall ein 
Kennzeichen der Urfprümglichfeit und des Alters Fünftlerifcher Formen. 
Die Urfprünglichkeit ver Babel ald Gattung aber ift eben fo natürlid) 
und erweislih. Die Thierdichtung (das breiter erzaͤhlende Thier⸗ 
mährchen fo wenig wie die Babel) gibt nicht wie das eigentliche Epos 
das reine Bild einer bloßen Anſchauung: zu diefer höheren reinften 
Gattung der Poefie gehörten größere und edlere Gegenftände; fie gibt 
das allegorifche Bild einer abgezogenen Betrachtung; fie muß daher 
in ihrem Entftehen lehrhaft gedacht werden, als Anfang einer nievern 
Kunft, einer Genredichtung, die fid) dann im Thierepos in freierer 
Lebendigkeit ausbildete. Zeiten der erften, auffeimenden Theilnahme 
des unteren Vollks an der Poeſie, Zeiten der herrſchenden Lehrdichtung 
haben denn auch immer die Kabel wieder gejucht, umd in Deutichland 
ift dieß nicht allein im 12. und 13. Ih. fihtbar, wo diefelbe, nach⸗ 
dem fie lange jchon in der gebildeten Welt und im Volke mündlichen 
Umlauf gehabt, nun auch ihre ſchriftthuͤmliche Entwickelung beginnt 
und dieß im Geleite der didaktiſchen Poeſie, welche Die epiſche Ritter- 
* Dichtung gleichfam verabſchiedet; ſondern es zeigte fich ebenfo deutlich 
im 18. Ih., wo die Babel wieder im engften Verband mit der Lehr- 
dichtung ftand. Wie fie damals in einer Zeit der fchöngeiftigen Viel⸗ 
feitigfeit (die nur die Nothwendigkeit dunkel empfand zu einer alten 
Reinheit und Einfachheit zurüdzufehren,) in ven Wirrwarr einer von 


Fremdem überfluteten Literatur aus moderner Entftellung zu ihrer 
Gervinus, Dichtung. I. 14 
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alten ſchmuckloſen Reinheit zurüdftrebte, erprobte ſich noch einmal die 
alte inwohnende Kraft der Fabel in der Weife, daß fie unter einer 
Mafle von werdenden Dichtungen als das einzige Werthvolle daſtand, 
daß fie in Breitingerd Theorie als die vollfommenfte Dichtungsart 
genannt ward. Als eine vollkommene Schöpfung, als eine Erfin- 
dung bat die Babel von jeher die größten Köpfe gereizt: am meiften 
immer die, welche in der Dichtung ein verftändiges Princip nicht ver« 
mifjen wollen. Größere Dichter, wie Göthe und Schiller, hat fie als 
Gedicht kalt gelaffen, Göthen nur einmal als Hiftorifche Erſcheinung 
angezogen. Nur ſolche Zeiten, welche die Dichtkunft zur Verſtandes⸗ 
ſache machten, haben auch von je die Fabel begünſtigt. Wäre das 
Epifche in der Fabel ihr Urfprüngliches, jo würde das gerade um- 
gefehrt fein; das Epos feinerfeits hat ſich mit folchen Zeiten nie 
vertragen. Man kann daher nicht fagen, daß dies Lehrhafte und 
Verſtaͤndige in der Fabel fpäterer Zufag oder Zeichen von Ausartung 
fei. Wenn bei den Fabeldichtern neuerer Zeiten das lehrhafte wie das 
erzählende Element matt und flau ward, fo lag das einfach in ver 
widerfprechenden Ratur eines urzeitlichen Stoffes und der neugeitlichen 
Poeten, die ihn wieder aufgriffen; ihre Verfuche mußten unausbleib- 
lich hinter der naiven Yabel Aeſops fo weit zurüdbleiben, wie fie 
jelbft von der Ratur, von Einfachheit des Lebens, von Kunft der 
Beobachtung, von Schärfe der Sinne im Vergleiche zu dem Alter: 
thum überhaupt zurüdftanben. 

Es gibt einen zweiten, felbfwüchfigen Zweig der Thierdichtung, 
das Thiermährchen, in Form und Haltung verfchieden, in feinen 
Tendenzen doch weientlich mit der Zabel verwandt. Die Freude an 
Thatſachen und Erzählung ift in ihm fo vorfchlagend, wie in ver - 
Zabel das Wohlgefalfen an ver Nutzanwendung, ohne daß es die 
Iehrhafte Adficht darum ausichlöffe; es will aber früher als durch fie 
durch Stoff und Bortzag wirken und bewegt fi) daher in einer be- 
baglichen epifchen Breite. Es hat in Indien und Griechenland neben 
ver Fabel beftanden, wenn ed auch im Hintergrunde ſtand; in ven 
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Anfängen der neueren Zeiten und der nordeuropäifchen Voͤller war 
das Mäbrchen die vorherrichende Gattung, obgfeih man daneben 
(unter allen Zweigen des ſlaviſchen Bolföflammes z. B.) auch Fabeln 
anfgefunden bat. Diefe Völferfchaften können wir über die Zeiten 
des Kriegsſtandes, der den urfpränglichen Friedensſtand der Menich- 
beit verbrängte, nicht zurücdverfolgen: daher Bier in den Geftaltun- 
gen der Thierfage alles Krieg und Kampf ift; daher bier Alles in 
die Form der breiteren Erzählung vorichiebt, denn mit Kampf und 
Krieg beginnt erft Begebenheit und Geſchichte. Nicht zufrieden mit 
der Form erweiterter Erzählung firebt das Thiermaͤhrchen auch aus 
der Bereingelung heraus nach Zufammenfchluß und weiteren Umfang. 
Die Fabel ift ihrem Zwecke entſprechend allezeit einzeln geblieben; 
felbft wo in den invifchen Beifpielfammlungen Thiergeichichten von 
fittlicyen Bezweckungen zufammengerüdt find, traten fie nicht in einen 
inneren Zufammenhaug; die Mäbrchen der germanifchen Stämme 
aber rangen nach eplicher Zuſammenfaſſung und Erweiterung. Wo 
dergleichen unter Griechen und Romanen der alten und neuen Zeiten 
auftauchte, geſchah es erft fpät, mehr in einem äfthetifchen Gegenſatz 
zu Erfcheinungen der literarifchen Welt; unter den Germanen geſchah 
es frühe in fittlich-politifchen Tendenzen: daher hier in dem Thier- 
epos der Durhblid auf eine ftaatliche Eriſtenz und die inneren 
Kämpfe der Geſellſchaft geöffnet if. Für die Fabel und ihre Zwede 
genügte eine geringere Bertrautheit des Menfchen mit dem Thiere; 
die verwidelteren Gegenſtaͤnde des Thierepos Dagegen erforderten eine 
weit genauere naturgefchichtliche Kenntniß des Thieres, eine Beob- 
achtung „ver Heimlichfeit der Thierwelt“, die den alten Völkern und 
Zeiten überhaupt nicht eigen war. Das ganze Altertfum kennt Feine 
fo innige Freude an der Ratur, wie fie aus den Thierdichtungen Der 
mittleren Zeiten herausfpriht. Es ift ein feder Ausfpruch von 
Grimm, daß ihn aus diefen Dichtungen „Waldgerud) anwehe“, aber 


es ift ein Ausſpruch, deſſen Wahrheit Jeder nachempfinden wird, der 


diefe Poeſien mit unverdorbenem Sinne aufnimmt. Bon dieſem 
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Dufte ift nichts in der Aefopifchen Fabel; aus ihr fpricht vielmehr 
eine Kindlichkeit, welche die deutſche Thierfage nicht mehr erreicht, in 
der ſchon eine größere Kluft zwifchen Thier und Menfch liegt, in ver 
fi) der Menfch zu dem Thiere herabläßt, was nirgends fühlbarer ift, 
als da wo in den franzöfifchen Thierfabliaur den Thieren das ent- 
wideltfte menfchliche Bewußtjein geliehen ift. In ven Kabeln ift der 
Menſch noch gleichfam das lernende Kind, und für das Iernende Kind 
find fie fortwährend im Gebrauche. Wogegen die Thierepen über 
verwideltere Probleme zu fchon entwidelteren Geiftesfinnen fprechen ; 
daher fie noch dem reifen Alter eine tieffinnige Weisheit entgegen 
bringen. Denn die lehrhafte Abficht durchdringt alle Thierdichtung, 
ob Fabel oder Mährchen, wenn nicht in gleicher Welle jo doch in 
gleichem Beifte. Wo in die Geichichtserzählungen der mittelaltrigen 
Ehroniften eine Thiergefchichte, Zabel over Mährchen, eingeflocdhten 
wird, gefchieht e8 immer, im Zwecke praftifcher Nutzanwendung, im 
Hinweiſe auf Die parabolifche Bedeutung quid possit fabula; die 
Weltklugheit wendet in einem gegebenen Falle an, was die Weltflug- 
heit aus anderen Fällen gelernt und für andere Fälle gelehrt hatte. 
Man hat die germanifche Thierfage ganz aus den Apologen der 
Alten herleiten wollen, die durch die Iateinifchen Verarbeitungen ger 
Iehrter Mönche durchgegangen in dem Mährchen ver Reueren nur in 
veränderter Geftalt wieder aufgetaucht feten 220%), Diefer Anficht muß 
man zugeben, daß die Alteften Thierbeifpiele, die wir bei’ ven germa- 
nifchen Stämmen (ſchon bei Gregor, Fredegar, Aimoin und Fromund) 
erzählt, die wir in Lateindichtungen gelehrter Geiſtlicher 221) zuerft 
nachgebilvet finden, Afopiiche Kabeln find; daß epiſche Züge aus 
ihnen, wie die Krankheit des Löwen und ihre vortheilfüchtige Hei⸗ 


220) Ch. Potvin, le Roman du Renard, mis en vers. 1861, in ber Ein- 
leitung. — P. Paris, les aventures de Maitre Renart, mis en nouveau lan- 
gage ; suivies de nouvelles recherches sur le Roman du Renart. 1861. 

221) Wie bei Paul Diaconus ober einem Zeitgenofien beffelben. S. Haupts 
3. S. 12, 459. 13, 319. 
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fung durch den Fuchs, in aller Breite in das deutſche Thierepos ein- 
gegangen find; man muß dann aber auch einwenden: daß die meiften 
äfopifchen Fabeln, die je ſpaͤter je zahlreicher in daſſelbe eingetragen 
wurden, um fo fremdartiger darin ſtehen, je weniger fie umgefchaffen 
und anbequemt wurden, und daß zu dem großen Hauptcyclus von 
den Kriegen zwiſchen Wolf umd Fuchs, von dem Ringen roher Kör- 
perſtaͤrke mit kluger Geiſteskraft, in Alterthum und Fremde fich feine 
Quellen finden. Andere haben einen uralten Zuſammenhang des 
Oſtens und Weſtens ausgewittert, haben eine Abhängigkeit wie der 
griechifchen Kabel fo auch des germanifchen Thiermährchens von indi⸗ 
{hen Veberlieferungen behauptet, weil man in einzelnen Zügen 222) 
da und dort Aehnlichkeiten entvedte. Ein allgemeiner Zufammenhang 
zwifchen indiſcher deutfcher und griechifcher Thierfage kann ficherlich 
aicht geleugnet, unmittelbare Rüdbeziehungen können nur da ange- 
nommen werben, wo bie allerbeftinnmteften Handhaben gegeben find, 
Nachdem man bei Afrikanern und amerifanifchen Indianern eigen- 
fländige Fabeln aufgefunden hat, ift an feinem Gegenſtande fo hand⸗ 
greiflih zu machen, was welterfahrene Männer allegeit verfechten 
werden, daß dergleichen ähnliche Erfindungen der menſchlichen Ein» 
bildungskraft, wie Die gleichartigen Ziergebilve der plaftifchen Phan⸗ 
taſie unter den verfchledenften urfprüngfichen Völfern, nicht auf der . 
Semeinfamfeit der Abflanmmung oder uralten Verkehres, fondern auf 
der gleichen Natur und Eutwidiung des menfchlichen Geiftes beruhen. 
Wenn man fo allgemein ähnliche Dinge wie den (im Hitopadeſa) in 

eine Rufe mit blauer Farbe gefallenen Schafal und ven (im Renart) 
gelbgefärbten Fuchs auf Eine Urfage zurüdführen will, fo fträubt fich 
aller gefunde Sinn dagegen, ebeu weil man dabei von geſchichtwidri⸗ 
gen Boransiegungen ausgeht, die alle Geſetze einer gleichartigen Aus⸗ 
bildung und Entwidelung der Völker und Menſchen ausichließen 


222) 3.8. Hitopadeſa cap. 3. fab. 7. mit bem franzdfifchen Renart br. 
21. 22. 
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würden. Es ift derfelbe Gevanke, wie wenn man annahm, die aͤhn⸗ 
lichen Pflanzengeftalten auf ven Alpen und ven Cordilleren müßten 
von Bögeln berrühren, die unverdauten Samen vertrugen;; aber diefer 
Gedanke war doch ein fehr unverdanter. 

Es kann nicht füglich beftritten werven, daß der Kern des mittel- 
altrigen Epos, die Feindfchaft zwifchen Wolf und Fuchs, fehr alten 
deutſchen Urſprungs iſt; felbft die, auf den deutichen Geift gar leicht 
eiferfüchtigen franzoͤſiſchen Forſcher haben, wie die Originakität des 
Stoffes jo auch das ganze deutſche Gepräge diefer Sage nicht ableug- 
nen mögen. Die bloßen Ramen der beiden Haupthelden führen auf 
ferne Zeiten des Urſprungs und der Vieberlieferung diefer Erzählungen 
zurüd 222). Die Art, wie das falifche Geſetz die Benennung Fuchs 
als ein ftrafbares Schimpfwort verfolgt, (wie fpäter bei Guibert von 
Kogent22*) zu Anfang des 12. Ihs., der Name Iſengrim als Schelt- 
wort gebraucht wird,) ſcheint auf frühe volksthümliche Verbreitung 
zu deuten; als der Iatetnifche Iſengrimus (Auf. 12. Ih.) gefchrieben 
wurde, konnte der mönchifche Poet die ganze Einkleidung feines Ge- 
dichtes nur aus den Volfsvorkkellungen ſchoͤpfen. Dieſe Vorftellungen 
mögen die Franken fchon auf gallifchen Boden mitgebracht haben; in 
ihren älteften Sigen dort, auf belgiſchem Boden, hat diefer Sagen- 
zweig feine befte Zucht und Ausbildung erhalten. Daß in dem nie 
berländifchen Reinaert (B. 2247) der Fuchs fein Leben erfauft durch 
Anzeige des Schatzes König Hermanriche fcheint eine frühe Localiſi⸗ 
tung der Sage in Flandern zu verrathen: auf diefen machtfüchtigen 
König führen die Miracula S. Bavonis fchon im 10. Ih. das 
castrum Gandavum als feine Reichsburg zuräd. Ob die erften 
Sänger der Kämpfe zwiſchen Wolf und Fuchs Deutiche Klämingen 
oder Franzofen waren, fcheint ung des Streites wenig werth; welche 
Sprache fie fchrieben, fie gehörten wie pie Alteften Iateinifchen Dichter 

223) 3. Grimm 1.1. Einf. p. CCXCIV. obgleich Die Deutung bes Namens 


Reginhart (aus bem Gothiſchen ragin = Kath) beftrittem if. 
224) De vita sua 3, 8. Opp. ed. d’Ach£ry. Paris 1651. 


4. Reinhart Fuchs. 215 


der Thierfage dem dort heimischen, fränkifch nieverlänvifchen Volks⸗ 
ſtamme an, auf den die ganze Natur und Gigenheit diefer Dichtungen, 
wie ihre Geſchichte zuruͤckweist. Diefe Dichtungsart konnte zu folcher 
Entfaltung nur in einem Volke gelangen, in dem ein umvertilgbarer 
Hang zum Stillleben und ein Sinn für die Dinge des niederen 
Menſchenlebens obwaltete. Das Alterthum kannte in feinen Dich⸗ 
tungen , wie in feiner bildenden Kunft langehin nur den Bezug auf 
Heroen und Götter, fein Blid war fletö aufwärts gerichtet. Das 
niedere Gebiet der Thierbichtung, der Babel, überließ die alte Welt 
Sklaven und Fremdlingen (fo Aefop und Lofman in der Sage) ; So⸗ 
krates zuerft liebte fich mit ihr zu befchäftigen, ver die Griechen zuerft 
lehrte auf Geringere als auf ihres Gleichen zu biiden. Dagegen jene 
niederländifchen Stämme haben dieſe nievere Poeſie mit verfelben 
Borliebe gepflegt, wie fie fpäter die niedere Malerei, Landſchaft und 
Bichftäde, bevorzugt haben: beides Liegt nebeneinander in einer engften 
Parallele, und man darf im Reinefe nur die Scenen lefen von dem 
verfolgten Wolfe oder Bären, oder zwifchen der Kate und dem Prie⸗ 
Ker, fo wird man die vollflommenften und Adhteften niederländifchen 
Gemälde vor füch glauben. Diefe Art Malerei und Dichtung liegt 
dann, der Ratur der Sache nach, wo fie dem Geifte treu bleibt dem fie 
entfprofien ift, in einem genaueften Bezuge zu der Bildung, dem prafti- 
fen und nüchternen Sinne der bürgerlichen Stände, zu politifchem 
und religiöfem Yreiheitöfinne, zu einer Gegenkehr wider alle einfeitige 
Veberhebung der Anſprüche und der Vorſtellungsweiſen einzelner, und 
zwar ver höheren Stände und Lebensrichtungen. Es ift daher von 
einer uͤberraſchenden Aufklärung, daß dieſe Gedichte bei ihrem erften 
Heraustreten aus dem Dunkel der Bolfsäberlieferung, bei ihrer erften 
funfthaften Bearbeitung durch gelehrte Dichter, in dem heftigften Ge⸗ 
genfage gegen die erften Ueberfpannungen des Standes der Geiftlichen 
und Mönche zu Felde liegen, ver ſich feit dem 10. Ih. über die an- 
deren Schichten der Gefellfchaft zu jener anmaßenden Zeitbeherrfchung 
emporhob von der wir Kenntniß nahmen, und daß fie fih aus dem 
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ſchlichten Sinne des Volkes ver ascetifchen Verzerrung der menſch⸗ 
lichen Ratur widerſetzen. Gleich durch diefe erfte Beſtimmtheit ihrer 
Tendenzen erfcheinen diefe Dichtungen ſchon in die entfernteften An⸗ 
fänge der deutfchen Reformation verwebt, wie denn aud) ihre literari⸗ 
fihen Schidfale, ihre Verbreitung in Land und Bolf, auf einerlei 
Linie mit den Gefchiden der Kirchenverbeflerung liegen: man achte 
nur, wie dieſe Dichtung in Deutichland allein ein geficherte® Fortleben 
erhielt, wogegen man in Frankreich trog der ungeheuren Anftrengun- 
gen, die.dort für diefen Dichtungszweig wie für die Reformation 
gemacht wurden, beides fallen ließ und die Früchte verjcherzte 22). 

Es ift in die Augen fallend, daß in dem Kreife diefer Dichtun- 
gen der Wolf in älterer Zeit die Hauptfigur ift, und daß er fpäter erft 
von dem Fuchs verdrängt ward, der in den älteren Gedichten zum. 
Theil eine fchlechte Rolle , fehr oft die des Bevortheilten fpielt. Wäre 
es auch nicht ausprüdlich gefagt, fo würde doch aus der ganzen an- 
fänglichen Behandlung des Wolfe, wo er mehr für fich auftrit und 
nur gelegentlich mit dem Fuchs wie mit jevem anderen Thiere in Be⸗ 
rührung kommt, ſodann aus feinem erft fpäter ſchaͤrfer gezeichneten 
befonveren Berhältnifie zu dem Fuchſe und aus dem lebten Bortreten 
des Reinhart nicht zu verfennen fein, daß hier wie in einer zufälligen 
Berfonification erft die Geiftlichfeit und weiterhin die große bewaffnete 
Ritterfchaft und die jpäteren ritterlichen Hofleute und Rechtögelehrten 
erfcheinen, wie denn ver Wolf ausdrücklich erft flets ald Mönd, dann 
als großer Vaſall, und der Fuchs zulept als Kanzler auftritt. Nicht, 
daß urfprünglich in den Thierfagen diefe Bezüge fogleich gelegen 
hätten. Allein die erfte Geftaltung eines Thierftaates fonnte doch nicht 
anders, als fie mußte das Bild dazu von dem wirklichen Staate neh- 
men; und jo mag es wohl jein, was Grimm aus anderen Urſachen 
und übrigens nad) einem ausbrüdlichen Zeugniß (p. LI.) behauptet, 


225) Was Grimm p. XVI. über die örtliche Einſchräntung des Thierepos 
bemerkt, trifft hiergegen nicht ben rechten Punct, und ift Überhaupt unbeſtimmt. 
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daß einft, als noch nach einheimtichen Rechten Könige waren, der Bär 
das Reich der Thiere beberrichte, und daß erft, nachdem das biblijche 
Koͤnigthum die Borftellungen zu beberrfchen anfing, ver habſuͤchtige, 
jäbzornige, Ienffame, in anerkannter Majeftät unthätige Löwe den 
Thron einnahm, der in allen Zügen jenen Königen des ernften Epos 
entipriht. Sobald fi nun die Sage weiter ausbilbete, ſobald man 
Ereignifle in der Sage mit dem wirflichen Leben verglich, fo war es 
natürlich, Daß man auch aus dem wirklichen Leben Züge in die Sage 
zurücktrug und das einmal erfannte Abbild defielben im Gericht ſtets 
mehr aufbellte und beſtimmter zeichnete. So bemerkte Willems, daß 
man in den inneren Händeln von Flandern im 13. Ih. unter den 
Barteinamen der Blaufüße (einem Namen, ven der Fuchs noch im 
Norden trägt) und der Jfengrimer die Stände der Bauern und des 
Adels verfland. Da ferner diefe Sagen fehr frühe in Die Hände von 
Geiſtlichen geriethen, die die lateinifchen Fabeln kannten und mit 
alten Dichtern befaunt waren, fo erhielten fie gleich hier eine Geftalt, 
in der es thöricht if, den Stoff für die Hauptfache gelten laſſen zu 
wollen. Wir fagten bereits, daß das Aeltefte, was wir von erzählten 
oder gefchriebenen Thiergebichten in Deutichland wiflen, angewandte 
Gabeln waren. Noch aus der Zeit vor dem Ausbruch der großen 
Kämpfe zwiſchen Kirche und Reich befigen wir einen lateintichen Dia- 
log in elegiichen Verſen, einen Streit zwifchen Schaf und Flachs, aus 
der Mitte des 11. Ihs., der wie die nächft zu erwähnenven lateini- 
ſchen Thiergedichte nach Flandern hinweist 22%), das Gedicht, nicht 
Zabel noch Mährchen, ift eine eigene moͤnchiſche Erfindung, in der die 
Streitenden fih im Selbftlob ihrer eigenen Vorzüge, im Zabel ver 
Gebrechen des Anderen ergehen in einem Wettfampfe, der von dieſen 
äußerlichen Dingen bis in die fublimften chriſtlichen Myſterien empor⸗ 
fleigt,, zu dem Opfertobe des Lammes, mit welcher Anführung das 


226) Conflictus ovis et lini. In Haupts 3. ©. 11, 215. Der Anonymus 
Mellicensis (cap. 91) fehreibt das Gedicht ohne Grund dem Herrmann von Reis 
heran zu. 
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Schaf den Flache verblüfft, der ſich jedoch faßt und in einer beſtimm⸗ 
ten Parteinahme gegen die rohe finnliche Transſubſtantiationslehre 
die Bebeutung betont, die bei der fteten Erneuerung jened Opfertodes 
in der Meſſe das Linnentuch hat, das in frommer Schen die Heilig- 
thümer verdedt. Das Schaf will den Streit ven Mönchen zur Ent- 
ſcheidung geben, ver Flachs dem Hofe; fie vereinen fich die Priefter 
anzurufen, das Schaf mit ver Elanfel, daß man zuvor die Metropo- 
litane berathe. Das Merktwürbigfte ift für uns in dieſem ganz origi- 
nellen Thiergebichte die Anwendung auf Firchliche Dinge; das zeitlich 
Charakteriftifche die noch harmlofe Mifchung der heiteren Scherz⸗ 
- form mit den heiltgften Dingen. Plumper als hier liegt fie in einem 
noch älteren lateiniſchen Gedichte eines Lothringifchen Verfafters, viel- 
leicht noch aus dem 10. Ih., vor, ver Ecbafi8227), das ſchon Die 
Thierfabel zu einer unbeholfenen Satire gegen den Moͤnchſtand be- 
nutzt. Es behandelt diefelbe Afopifche Erzählung, die auch unter ven 
drei Fabeln des Paul Diaconus begegnet, von dem Arzt Fuchs, ver 
den Loͤwen durch des Wolfes (bei Paul: des Bären) Haut rettet, ven 
Grund der Feindſchaft zwifchen Wolf und Fuchs; die Hauptfache 
aber iſt dem geiftlichen Dichter die fchlecht erfundene Einkleidung, in 
der er wahrjcheinlich feine eigene Flucht aus dem Kloſter unter der 
Fabel eines aus dem Stall entrinnenden Kalbes ‚per tropologiam“‘ 
erzählt. Den Wolf als Moͤnch darzuftellen, ift, fcheint es, dieſen 
Zeiten fhon ganz geläufig; fchon in der Echafls erfcheint er fo, und 
auch im Luparius 228), der ins 11. Ih. gefeßt wird, wirb ihm bie 
Krone geſchoren. Dieſe VBorftellung mag damals unter den Beiftlichen 
ſelbſt harmlos gepflegt und genährt worden fein; dazu aber gehört 
noch eine Zeit wie die der Ditonen gewefen war, wo wir bei WBelt- 
lichen und Geiflichen Froͤmmigkeit und groben Muthwillen einträch- 
tig Hand in Hand gehen fahen; wie dergleichen denn nach ven 
großen Ringfämpfen ver päbftlichen und Eatferlichen Gewalt im fpäte- 


227) Im den oft citirten Tat. Ged. des 10. und 11. Ihs. 
228) Grimm. p.410. Bon Marbobus? Endlicher codd. Vindob. I, 171. 
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ren Mittelalter wieder fehrte, in den Zeiten welche die tollfien und 
ausgelaftenften Späße und VBerfpottung des Heiligen wieder geftatte- 
ten. In der Zeit des gereizten Kampfes ver weltlichen und geift- 
lien Macht verlor diefe Traveftie nothwendig ihre Unſchuld. Die 
 fateinifchen Thiergedichte des 12. Ihs., der Iſengrimus und ver 
ans ihm entfloffene Reinardus konnten daher viefen arglofen Scherz⸗ 
ton nicht mehr feſthalten. Ob ſchon in dem Bruchſtück Ifengri- 
mus eine ſolche Schärfe der Satire gegen das Moͤnchthum gelegen 
war, wie im Reinardus, läßt fich nicht fagen, fo lange man das 
Ganze nicht befigt; ed läßt fich indeß bezweifeln. Der Iſengrimus 
fällt in das erfte Jahrzehnt des 12. Iho.; fein Verfaſſer ſcheint eben- 
fowohl ein Geiſtlicher als der des Reinardus, jener aus Süd⸗ dieſer 
aus Nordflandern. Er enthält nichts, was nicht auch der Reinardus, 
doch alles in viel größerer Kürze, das erſte Abenteuer dort iſt hier 
von 528 auf 1200 Berfe angewachien. So wenig fchon im Iſengrim 
die Sprache einfach, fo redſelig, fo mönchwigig er fchon it, fo ift 
doch hier der Bang der Erzählung mehr Hauptfache als dort, und 
einzelne Züge ftechen gegen die Behandlung im Reinard vor, 3.8. 
die wenigen Berfe (53 ff.), die den pulsfühlenden Arzt ganz vortreff- 
lich jchildern. 

Dagegen ift ver Reinardus, aus der Mitte des 12. Ihs., wie 
jener in elegifchen Lateinischen Verſen, als Gedicht betrachtet ein un- 
leidliches Machwerk. Der Titel tft willfürlich und es ſollte billig wie 
jenes Ifengrimus heißen, denn dieſer iſt der alleinige Mittelpunct. 
Ueberall erfcheint er bier als Abt, uͤberall in der hungrigen Dürftig- 
feit eines Bettebmönchs, in mönchticher Dummheit, Unwiffenheit und 
Gefraͤßigkeit 22%). Die Handiung, die Erzählung wird zur Nebenſache; 
überall fucht der geifliche Verfaſſer die ältere Quelle, auf die er-in 


229) Reinardus Vulpes ed. Mone I, 203. 1389. p. 115 und 203. Nach 
Grimm lat. Geb. p. XIX. hat Lachmaun ven Namen bes Berfaflers, Magifter 
Nivardus, entbedt. Bgl. Willems im belgiſchen Mufeum 1842. 4, Lieferung. 
p. 426 f. 
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einigen Stellen (wie 3, 1879) hinweift, zu benutzen zu Ausfällen auf 
die Habfucht der Geiftlichleit, auf die Ordensregeln, die Synoden, 
das verderbte Klofterleben, auf Rom und feine geiftliche Obergewalt 
(praecipue sidus celebrant, ope cujus, ubi omnes Defuerunt 
testes, est data Roma Petro) und feine Geldgier. „Ein bitterer - 
Spott” fagt Grimm, „ift über den Verfall der Geiſtlichkeit ergoſſen 
und weder das Oberhaupt der Kirche, (perfönlich wird Eugen III in 
feinen Berhältniffen zu Konrad und Roger mit feinpfeligen Entſtel⸗ 
lungen angegriffen) noch anderer hervorragender Bifchöfe, namentlich 
des Mannes, deſſen Ruhm damals Europa durchdrang, desd h. Bern- 
hards geichont;“ befondere Rüdfichten, meint Grimm, nähere Ver- 
bältnifie feines Stiftes zu benachbarten Stifteen und zu Rom Tönnten 
dem Dichter den Mund geöffnet haben. Die Zeit aber, die Gegenden, 
welchen das Gedicht angehört, erklaͤren uns die heftige Parteinahme 
gegen den päbftlichen Stuhl und gegen die übereinander gehäuften asce⸗ 
tifchen Tendenzen von Eluny und Eitenur hinreichend. „Der Dichter 
war fein gottlofer Spötter, fondern ein Mann, der fromme Geiftliche 
ehrte, wie feine Lobpreifung Walthers (Abt von Egmond) und Bal- 
duins (von Lisborn) zeigt, ald deren Freund und Vertrauten er ſich 
darſtellt. Auch diefes fpricht für feinen geiftlichen Stand. Und venft 
man fich ihn (die Yebte, die er lobt, find Benedictiner) als Benedicti- 
ner nad) der alten Regel, dem die gewaltig umgreifenvde Neuerung . 
der Giftercienfer zuwider war, fo fcheint feine Heftigfeit gegen deren 
Haupt, den h. Bernharbus, und den von ihm geprevigten Kreuz: 
zug nicht unbegreiflich.” So fehr man übrigens in den allgemei- 
nen Puncten feiner Satire mit dem Dichter übereinflimmen, und 
wie gern man feine allzu eifrige Derbheit und die Parteifucht feiner 
Berfonalfatiren und Panegyrifen der Natur der Zeiten zu gut halten 
möchte, fo ſcheint doch ein unfchöner Eharafter in dem Poeten vor⸗ 
zubliden. Seine Scherze auf die Heiligen mögen als Acht volfs- 
mäßig hingehen, auch die Etiche auf die Kreuzfahrten mögen gut 
angewandt fein; aber die Freiheit ver Spottjucht geht Doch ftellen- 
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weife gar zu weit, wenn 3. B. die Apoftel einfältig gefcholten wer⸗ 
den, "weil fie die Grundſaͤtze einer frivolen Predigt (p. 190) nicht 
theilten;, nirgends iſt Maaß und Schonung; in dem Ausmalen 
ſchlupftiger Stellen tft wo möglich noch weiter gegangen als in den 
franzöftichen Thierſchwaͤnken. Es fteigt eine Stufe zu tief, wenn hier, 
wie im Renart und im deutſchen Reinhart, alle Streiche, die von 
Fuchs und Wolf verübt werden, aus Kreßfucht fliegen. Man follte 
meinen, es leuchtet aus dieſer Beredtſamkeit eine gewiſſe Schaden⸗ 
freude manchmal, wenn es darauf ankommt, den Iſengrim zu plagen 
und zu fchinden. Wenn ſcholaſtiſche Philojophie, wenn Belanntichaft 
mit antifen Dichtern, wenn gewanbtes Latein und einzelne Befchrei- 
bungen einen Dichter madyen, dann mag man den Berfaffer des 
Reinardus loben. Allein diefe breite Revfeligkeit, dieſes Hafchen nad) 
Phraſen und Antithefen, viefe Sophiftif, Wortfpielerei und fchale 
Wipelei, diefe Bernichtung jedes guten Gedankens durch ftete Wieder⸗ 
holung, dieſe gedehnten Reden zwifchen Zwölf und Mittag die jeden 
Gang der Handlung flören, diefe gerade Ironie, welche ermübend 
das Laſter preift und erhebt, das Alles zu bewältigen, ducch den un- 
geheuerſten Wortichwall die duͤnnſten Thatfachen feflzuhalten und an 
ihnen fi) zu vergnügen, dies ift mehr als man felbft einem Zeitge- 
noflen des flandrifchen Geiſtlichen zumuthen koͤnnte. Wenn Grimm 
meinte, die beißende Satire habe die lange Untervrüdung und Ver⸗ 
gefienheit des Gedichtes verjchulvet, fo könnte dieß eben fo wohl durch 
die ganze Weiſe der Ausführung veranlaßt fein. Mone hatte bei 
Herausgabe des Reinardus eine ältere Quelle mehr erzählenver Ratur 
vermuthet; fie hat fi, im Iſengrimus gefunden. Geſchichtliche An⸗ 
ſpielungen auf frühere Begebenheiten leiteten dabei; und Mone hat 
mit dem Reinardus die Bermuthungen weiter verfolgt, die Eccard 
vorlängft 230) über die Biftorifchen Beziehungen ver Fuchsſage aus- 


230) Franc. Or. 1729. 2, 781 sq. 797— 800. Mone's Enigeguungen 
gegen Srimm, Raynonarb und einige Stellen umferer erften Ausgabe f. Anzei- 
ger VI, 28. 
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geiprochen. Diefe geichichtlihe Deutung bat bei I. Grimm und 
Raynouard Widerſprüche, bei Anvern wie bei Willems Beifall ge⸗ 
funden. Anfpielungen auf gefihichtliche Berfonen und Begebenheiten 
find in der Thierfage immer als wahrfcheinlih angenommen worden; 
den beftimmien Deutungen im Einzelnen beizutreten, Tann man in ber 
Geſchichtſchreibung, wo Das Sichere und Gewiſſe gefucht wird, nicht 
wagen, ehe entfcheidende Zeugnifle gefunden werden. “Doc wird man 
der hiftorifchen Deutung des Kerns unferer Fuchoſage geneigter wer: 
den, wenn man die Anwendung der Allegorie in den Poeſten aller 
tohen Zeiten genauer beachtet, und in dem erneuten hiftorifchen Volks⸗ 
liede im 14.—15., ja felbft im 17. Ih. die durchweg entfchienene 
Reigung bemerkt, gefchichtliche Verhaͤltniſſe und Perſonen in Thier- 
allegorien zu kleiden; wozu mın das freilich geringe Beiſpiel in ver 
Ecbaſis hinzufommt, die diefer Tropologie ausdrücklich geſtaͤndig ift. 
Schon im 12. Ih. war eine alemannifche Bearbeitung des 
Reinhart Fuchs von dem Elſaſſer Heinrih dem Glicheſer 
Gleisner) bekannt, die wir vollſtaͤndig mur in einer Bearbeitung des 
13. 358. kennen 21). Bor nicht langen Jahren fand fi) ein Bruch» 
füd des alten Gedichtes 32), das ungefähr ein Drittel der Dichtung 
umfaßt, und aus deſſen Vergleichung ſich ergab, daß der Ueberarbeiter 
dem Originale, das man um 1170 fest, treu blieb und nur einige 
veraltete Anshrüde tilgte. Das deutiche Gedicht, das der erſte Dichter 
in einer Ixaveftie des Titels der Nibelungen, die er auch fonft kennt, 
das Bud) von Ffengrims Noth nannte, iſt aus dem Franzoͤſtſchen 
überfegt, nad) einem verlorenen Driginale, das (Alter als das Altefte 
in dem Roman du Renart) in den Anfang des 12. Ihs. zurück⸗ 
weifen würde. Es ift eine Zufammenreihung von 16 urſprünglich 
getrennten Erzählungen, darunter die fünf erſten Yabeln find, in 
welchen der Fuchs durch andere Thiere geprellt wird, dann erft 


231) Im Koloczaer Codex altd. Geb. Peſth 1817. Hergeftellt von I. Grimm 
a. a. O. 
232) J. Grimm, Sendſchreiben an K. Lachmann. 1840. 
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beginnen Die Kämpfe zwiſchen Fuchs und Wolf, in welchen ver Liſt 
die rohe Kraft des Lehteren zum Opfer fällt, der anfangs ale ein 
großer Herr eingeführt wird und dann um Küchenmeifter zu werben 
fich mönchen zu laſſen einwilligt. Die Erzählungen des Reinhart ſind 
einfacher, naiver, concifer als die des erhaltenen Renart; Züge der 
Armuth und Albernheit entftellen doch auch ihn ſchon, wie die fran- 
zoͤſiſchen Thierſchwaͤnke überhaupt. Es ift wibrig, wie zu den Aben⸗ 
teuern der beiden Helden ftetd der Hunger den Auftoß geben muß, wie 
in Beider Händeln die Unzucht des Fuchſes mit Dame Herient den 
Mittelpunct bildet, wie die Schanbthaten des Fuchſes, der Feinde 
und Wohlthäter verbirbt und zulegt den König Löwen felber vergiftet, 
nuglos vermehrt find, wie die Heiligen und ihre Legenden herein und 
herabgesogen werden: da wo die Mönche den todgeglaubten Wolf, 
den fie nach der alten Regel geicheren finden, als einen Heiligen be⸗ 
trachten oder wo die felige Henne als eine Heilige vor dem Angeſicht 
ded Herru erkannt wird, da der Hafe auf ihrem Grabe ſchlafend vom 
Fieber genest. Man fieht wohl: wie alle die erhaltenen Branchen 
des frangöftichen Renart, fo ift auch diefe Altefle, nur in beutfcher 
Veberfegung erhaltene, in der Manier des Fabliau’s, des Schwanks 
behandelt. 

Die Berbreitung und Ausdehnung des Renart in Frankreich 
iR außerorbentlich groß. Außer den beinahe 42,000 Berfen, welche 
der von Meon herausgegebene Roman du Renart enthält, hat man 
noch den Renart couronne (um 1252), den Renart bestourne von 
Rutebeuf, den neuen Renart von Jaquemard Gielen (um 1290), und 
den ſchmutzigen Benart contrefait aus dem 14. Ih,, ver, von faſt 
ebenjo großem Umfang wie der von Mon edirte Roman, noch elenver 
fein muß als das elendefte was gebrudt iſt 22). ine ſolche Mafle 
hat freilich Deutſchland nicht entgegenzuſetzen; wo dagegen der an⸗ 


233) Auszüge bei Legrand d' Auſſy, und in Tarbes podtes du, Champagne 
anter. au sidcle de Francois I. Reims 1851. 
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fangs nur in einem Dialekte erfchienene Reineke eine Verbreitung 
erhielt, die es bemeift, daß der Deutfchen größeres Interefle nur ſpaͤ⸗ 
ter fam aber länger ausvauerte ald das der Aranzofen, und daß es 
fih auf Eine einzige aber vortreffliche Bearbeitung bejchränfte, wäh- 
rend diefe ewig nach Neuem trachtend fchale Wiederholungen fchufen 
und fo zu einer Afthetifchen Vollendung diefer Dichtung nicht gelang- 
ten. So dharafteriftifch iſt dieſe Richtung der Franzoſen, daß fie auch 
für die Ausgabe von Meon ein ganz entfprechendes unfritifches Ver⸗ 
fahren an die Hand gab: aus zwölf Handfchriften hat er feine 32 
Branchen in willfürlicher Ordnung zufammengeftellt, fo daß ein ein- 
ziger Faden die verfchievenen Zweige verbindet, die aus verjchienenen 
Zeiten und von fehr verfchievenem Werthe find. Wenn Grimm 
(P. CX VI.) die nordfranzoͤſiſchen Gedichte der Thierfage ergiebigfte 
Ader nennt, fo mag das gelten; er nannte fie aber aud) ihre Lauterfte 
Duelle: die wir nur in dem nieverländifchen Reinaert finden fünnen, 
‚ obgleich er nach neueren Unterfuchungen aus den trüben franzöflfchen 
Duellen abgeleitet ift. Wenn Paulin Paris die nieverländifchen und 
niederdeutfchen Geftaltungen der Sage, weil fie das Gepräge des 
franzöfifchen Geiftes nicht tragen, verächtlih in Schatten wirft, jo 
giebt er felbft zugleich den Maasftab für feine Urtheils-Weife und 
Faͤhigkeit; daß ſich Renart das Leben rettet durch Die Kreuznahme, 
das dünft ihn ein ächterer (weil franzöftfcher) Dichterifcher Zug, als daß, 
Reinaert durch den Verrath des Schages König Hermanriche ent⸗ 
kommt, was er aegri somnia nennt! 

Die neueren Unterſuchungen, auf die wir ung berufen 222), haben 
in dem Wirrfal der Ausgabe Méon eine Ordnung herzuftellen ges 
fuht: in dem Prologe und in den Branchen 5—7. 15. 1 (4—5) 
und 19, und wieder in 2—4. und 24. hat man zwei urſpruͤnglich 
zuſammengehoͤrige Ganze gefunden. Von Verfaſſern nennt nur die 

233) Jonckbloet, Etude sur le roman de Renart. Groningue 1863. Bgl. 


I. Grimm in den Bätt. Gel. Any. 1863. St. 35, bie letzte Arbeit des unvergeß⸗ 
lichen Mannes. 
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Branche 28 einen Normannen Richard de Lifon (eine andere Hi. 
Robert Srinan;) und in den Eingängen der Br. 1. 11. 20 ift Pierre 
aus St. Cloud als der Dichter angegeben; nur daß ſich nach eben 
jenen neueften Forſchungen die „literarifche Bagage“ dieſes Mannes 
innerhalb des Renart bedeutend über diefe ihm namentlich zugefchrie 
benen Stüde hinaus erweitert ??5). Sie würde fich hiernad) über vier 
in dem Roman bei Meon bunt zerftreute Thierdichtungen erftreden, 
deren beide erft verfaßten und fürzeren, (Br. 25 und 29%), in welchen 
der Poet feiner in Wahrheit platten und unfeinen Erfindungen am 
meiften froh ift, fich am weiteften von den alten Ueberlieferungen ent⸗ 
formen; das dritte größere Wert vom Fuchſe würde ſich aus den 
Branchen 11.9. 10. 30.26.20. 19 und wahrfcheinlidy einem Theile 
der 8. zuſammenſetzen; Höchft bezeicynend und alles fagend ift dann, 
daß Pierre nach feinem eignen Geftändnifje2?%) das Befte des ganzen 
Stoffes, eben das was fich der niederländiſche Dichter des Reinaert 
allein aushob, erft zuletzt ausarbeitete, den “Prozeß des Fuchfes, 
defien Inhalt jegt in Br. 20*. 21—23 und 32 zerftreut liegt 2?7). 
Eine Reihe der Branchen, auch der Pierre'ſchen, berufen ſich auf ältere 
Schriften und Bücher, wie fie 3. Th. in den Quellen des deutichen 
Reinhart nachgewielen find; ‚lägen fie zur Vergleichung vor, fo würde 
fih) in Pierre'8 Bearbeitungen im Einzelnen das Beftreben zeigen, 
in Nachahmung der Ritterromane, in der virtuofen Manier eines 
Greftien von Troied, durch geichmeidige Erzählfunft dem ariftofra- 





235) Jonckbloet a. a. O. p. 338 f. 
236) Ed. M&on. ®. 9649. 
Perroz, qui son engin et s’art quant il entr’ oblia les plez 
mist en vers fere de Renart et le jugement qui fu fez 
et d’Isengrin son chier conpere, en la cort Noble le Lion. 
lessa le miez de sa matere, | 
237) Wir verhalten uns hier blos berichtend, ba uns nicht obliegt, die Un» 
ordnung in bem franz. Renart in Ordnung zu verwandlen. W. Knorr (die 20. 
Branche des Roman du Renart etc. Eutin 1864) kommt zu bem Ergebniß, daß 
Br. 19. 206—26. 29. 24. 32 unter Benutung anderer Branchen wejentli nad) 
208 gearbeitet find. 
GBervinus, Dichtung. I. 15 





296 III. Die Dichtung in den Händen der Geiftlichkeit. 


tiſchen Gefchmad der vornehmen Lejer der Ritterepen auch in dieſer 
Genredichtung zu genügen, die ihrem Stoffe und ihren Zweden nad) 
jenen Kreifen fern lagen; wie denn in Deutſchland bei Feinem ver 
höfifchen Dichter der Thierfage Erwähnung geſchieht, fogleich aber 
bei Thomafin, der ſich aus den höftfchen Aventiuren fo viel nicht 
madt. In der Ausbildung der Manier des Fabliau, des Schwanfs, 
in gewanbter Sprache, in lebendiger Auffaffung der Fleinlebigen Welt 
der Thiere bewährt Pierre das natürliche Talent der Franzoſen in 
leichter freier frivoler Darftelungsfunft. Dann aber verführt auch 
die rebfelige, weitläufige Schreibweife dazu, daß dem Dichter Schwanf 
und Schnurre um der bloßen Unterhaltung willen zur Hauptſache 
wird 238), daß er den innern Sinn den die ganze Gattung in fi 
barg und den Ton einer größeren eposartigen Didytung gleichmäßig 
verfehlt. Er verfiel nicht gerade dem Fehler des anderen Boeten, 
der (im Eingang des großen Romans bei Meon) ſich glaubt über 
feinen Gegenftand ftellen und feine eigene Weisheit auslegen zu 
follen, indem er auf die Thorheit der Annahme einer vernünftigen 
Thierwelt hinweiſend den Hauptcharafteren eine fittlich-finnbiloliche 
Bedeutung gibt und damit der poetifchen Täufchung fogleich ein Ende 
macht; wohl aber hat es jener Protagonift unter den franzöftfchen 
Thierdichtern darin durchweg verfehen, daß er um der flachften 
Späße willen feine Thiere äußerlich und innerlich weit zu ſehr ver- 
menfchlicht, fie al8 Herren und Barone in Kleidern und Waffen, 
beſport und beritten, aufführt und Schlachten liefern und Feftungen 
belagern, dicht daneben aber fie wieder in ihren Fleinften thierifchen 
Eigenthümlichfeiten, den Hahn fingend mit Einem gefchloffenen Auge, 
die Katze mit ihrem Schwanze fpielend erfcheinen läßt. Aus diefem 
Verfahren, die Thiere in Werk und Weife den Menfchen gleichzu⸗ 


238) Br. 11 im Prolog: 
Pierres, qui de Saint-Clotz fu nee, queilnosa en rime mis 
s’est tant traveillez et penez une rise et un gabet 
par proiere de ses amis, de Renart — 
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rüden, fie in fteten Verkehr mit Menfchen zu bringen, Menfchen 
betrügen und mishandlen zu machen, ergiebt ſich eine Häufung thö- 
rihter Erfindungen: Außerlich, wie in der breiten Schilverung der 
Belagerung von Maupertuis (Br. 20°); innerlich, in der durch—⸗ 
gehenden Weife, wie hier, um den ritterlichen Leſern zu gefallen, bei 
jenen Berührungen der Thiere mit Menfchen, mit Bauern vorzugs- 
weife, dieſe leßteren allein und immer übel mitgenommen (houce- 
pigniez=houspilles) und der Schavenfreude Preis gegeben werben. 
Die Gegenfehr gegen das ascetifche Treiben der Mönche und die An- 
maßungen der Kirche fahen wir in den urfprünglichften Tendenzen 
des Thiergedichtes gelegen; die übertriebene Läfterlichfeit aber, wie 
bei Pierre und in dem ganzen Renart das Heilige verhöhnt, alles 
Religionswefen überhaupt entwürbigt, Schwören und Fluchen unter 
allen Heiligennamen übertrieben wird, wie man nicht fcheut jedes 
Heligthum profaniren, die Hoftien (Br. 9) von dem Fuchſe auf- 
freffen zu laflen u. f., dieß geht weit über die Grenzen einer felbft 
laxen Sittlichfeit, eines felbft groben Gefchmades hinaus. Bon 
diefer Seite her haben übrigens die Thiergevichte Pierre's von St. 
Eloud neuerdings eine ganz unerwartete Aufklärung erhalten, die für 
die geſchichtliche Bedeutung diefes Dichtungszmweiges, die wir haupt: 
fächlich betonen, voller Aufichluß if. Was den Ergebniffen diefer 
Forſchungen noch von Unficherheit und Vermuthung anhängt, möchte 
man gern in Gewißheit erhoben fehen, aber auch jebt ſchon ift der 
Kern derfelben fo ficher geftellt, daß auf den Dichter, von dem man 
früher nichts al8 den Namen wußte, ein merfwürdiges biographifches 
Licht gefallen if. Seine Dichtungen liegen nad) mancherlei Anfpie- 
lungen in der Zeit Philipp Auguſts an der Scheide des 12. und 13. 
Ihs. Wenn (wie Sondbloet will) die Br. 25 von ihm ift, fo war 
er Priefter in la Croix en Brie, einer Gegend, auf die auch einige 
örtliche Anführungen in feinen Dichtungen hinmeifen. Um 1190 
vertrieb der König die Prälaten feines Reiches aus ihren Sitzen und 


Einfünften, weil fie fih dem Interdicte des päbftlichen Legaten ger 
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fügt hatten: eine Maasregel, bei der moͤglicherweiſe fein Rath, ver 
Bruder Bernard, früher Prior von Grandmont,, betheiligt war, von 
dem man glaubt, daß ihn Pierre unter dem Namen des Erzpriefters 
Bernard verfpottet habe, mit dem er zuletzt den Eſel belegte, der in 
feinen früheren Dichtungen einen anderen Namen führte. Denn Pierre 
war wahrfcheinlic von jener Maasregel mitbetroffen und mag dann. 
eine Weile in Artois, Flandern und der Normandie gelebt haben, 
den Gegenden, in welchen ſich vorzugsweiſe die Dertlichkeiten finden, 
die er gelegentlich erwähnt. Dorther mögen fidy aud) die mancdherlei 
deutfchen und angelfächlifchen Worte erklären, die in feinen Thier- 
ihwänfen begegnen, welche er dort „auf Bitten feiner Freunde‘ (f. 
Note 238) verfaßte. Man fragt unwillkürlich, wer diefe Yreunde 
waren? Der Kaplan Philipp Augufts, Wilhelm von Bretagne 239), 
erzählt von den Ketzereien der Anhänger Amalrichs von Chartres, 
welche die Sacramente des neuen Bundes für beendet in jenen Tagen 
erklärten, da die Zeit des h. Geiftes begonnen habe, durch deſſen Ga- 
ben Jeder innerlid ohne äußere Handlungen felig werden könne. 
Die Tugend der Liebe hätten fie in einem fo weiten Sinne gefaßt, daß 
Wolluſt und Buhlerei in ihrem Namen gut geheißen wurde. Die 
freche Verſpottung der Sarramente bei Pierre, feine unverhüllte 
Sittenlehre in geichlechtlichen Beziehungen, feine Vorliebe für die 
behaglichfte Behandlung der unzüdjtigften Scenen würde allein glaub- 
lic) machen, daß Pierre einer foldyen Secte angepaßt habe; man weiß 
zum Weberfluß *4%) , daß der 6Ojährige Priefter Petrus de Sancto 
Clodovaldo unter der Anzahl der eingefangenen Ketzer war, deren ein 
Theil 1209 in Paris verbrannt wurden, während Petrus der Todes- 
ftrafe dadurch entging, daß er ſich fchon vor feiner Verhaftung zum 
Mönche gemacht hatte: Jonckbloet vermuthet, daß die Br. 24 des 
Renart, wo Bernard von Grandmont für das Leben des Fuchſes 


239) Guillelmus Armoricus, de gestis Phil. Augusti. Im Recueil des 
hist. des Gaules et de la France. 17, 83. 
240) Aus Cäfarius von Heifterbach Dial. mirac. 5, 22. 


4. Reinhart Fuchs. 229 


bittet, der fich mönchen werde, einen Stich auf dieſes Fuchsſtück 
Peters enthalte. So würde die Keberei jener Zeiten, die mit ver 
fteigenden Bigotterie und Unbildung in dem Körper der Geiftlichkeit 
auftrat und Schritt hielt, und ſich damals weit über England und 
Frankreich, über Deutichland und Böhmen ausbreitete, in einem 
Dichtungszweige der von Haus aus dazu angelegt war, es würde Die 
Keßerverfolgung in einem Dichter, der die gefährliche Seite dieſes 
Dichtungszweiges aufs Außerfte überfpannte, eine eigenthümliche 
Vertretung erhalten. 

Wie ganz anders ift dagegen, ſei es in fittlicher oder religiöfer 
‚oder äfthetifcher Beziehung Maas gehalten in dem nieverländifchen 
Reinaert?1)! Den erften Theil dieſes Gedichtes (den Tert der Com⸗ 
burger, jebt Stuttgarter Hſ.) hielt Willems für ein Werk des 12. Ihe. 
und für original flämifh. Beide Annahmen haben fid, unhaltbar 
erwiefen 242) : der Reinaert ift nur eine allerdings fehr freie und 
felbftändige, ſtellenweiſe doch wörtliche Ueberſetzung der 20*. Branche 
des franzöfifchen Renart und nicht vor 1200—20 gefchrieben. Was 
gleihrwohl an diefem Werfe original flämifch ift und bleibt, das ift 
die Reinheit und der Gefchmad, vie Freiheit und zugleid, die Be- 
Ihränfung in der Behandlung des Stoffes, das Eigenartige in den 
Mopdificirungen und Motivirungen der Ueberlieferung, wodurch Der 
Umarbeiter fein Werf weit über die franzöftfchen Thierfchwänfe em- 
porgehoben hat. Denn diefe Arbeit hängt in fich fo feft zufammen, 
giebt eine fo vollkommene Befriedigung, hat einen fo entjchiedenen, 
bei jeder wiederholten Lectüre deutlicher hervortretenden Werth, er: 
fhöpft fo fehr den Grundgedanken ver jämmtlihen Thierdichtung, 
dag nur Ein nicht geiftlofer Nachahmer um die Scheide des 13. u. 
14, Ihs. auf den Gedanken fam, dies urjprüngliche Gedicht, das 
fhon vor 1280 von einem Balduinus in eine moraliftrende Para- 


241) Ueberſetzt von Geyber. Breslau 1844. 
242) Jonckbloet, Van den Vos Reinaerde Cap. VI. p. CXVIL ff. 
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phrafe (in lateinifchen Verſen) umgearbeitet war, 243) mehr zu wieder- 
holen als weiter zu führen ineiner Fortfeßung, deren Stoff gleichfalls aus 
franzöfifchen Quellen entnommen ift.24) Aus diefem vereinten Werke, 
das man nad) Grimms Bemerkung bald ald aus Einer Fever geflofien 
anfah, erwuchs, nad) dem Durchgang durch noch ein Mittelglied, der 
niederfächfifche Reinefe, deſſen Verjchiedenheiten, was ven Stoff an- 
geht, kaum anzufchlagen find, und der dann der Schlußftein Des Gan- 
zen geblieben ift. In Deutfchland erlebte er bis auf den heutigen Tag 
eine Menge von Auflagen; bochveutiche Hebertragungen, und wieder 
- aus ihnen geflofiene Iateinifche Ueberſetzungen wetteiferten, jo ſehr 
das Gedicht darin verlor ; aus dem niederdeutichen ging es ins daͤniſche, 
aus dem dänischen ind ſchwediſche, aus ſchwediſchen Verſen in Proſa 
über, und e8 fol in isländifcher Ueberſetzung eriftiren. Ins Unend⸗ 
liche vervielfachte fich diefes Eine von Willem ausgegangene Gedicht! 
Der fühnfte poetifche Schöpfer der neuern Zeit hat es nicht unwerth 
feiner Muſe geachtet, ihm neuhochdeutfche Sprache und klaſſiſche Form 
zu geben und er wagte ed nicht, fich nur auf Schritte zu entfernen! 
An diefem alle Jahrhunderte und allen Zeit: und Nationalgefchmad 
überdauernden inneren Werth zergeht der Renart ganz eigentlich, der 
nicht einmal im Gejchmad feiner Landsleute die fpäteren matten Nach⸗ 
aͤffungen verdrängen konnte! 

Aber weldh ein Werk ift auch dieſer epifch fireng abgerundete 
Reinaert gegen die willfürliche Schwänfefette des Renart! Der nieder: 
ländifche Dichter kannte die wälfchen und lateinifchen Bücher und die 


243) Reinardus vulpes. ed. Campbell. Hague 1859. ed. Guill. Knorr. 
Utini 1860. 

244) Sein Werl ift ber Text der von Willems fog. holländifchen (brüffeler) 
Handſchrift. Es wird wohl immer zweifelhaft bleiben, ob der Willem, der in bem 
verberbten Prologe als Berfaffer, zugleich als Dichter eines „Mapoc“, eines wäljchen 
Sagenftoffes ſcheint es, genannt wird, ber Dichter des Originals ober ber Umdich⸗ 
ter ſei. Willens ſuchte den Umarbeiter Willem in Willem Utenhove, einem 
Geiftlichen von Aerdenburg in Slanbern, ber vor 1280 fchrieb; in einem Wilhel- 
mus physicus vermuthet ihn Serrure, Vaderlandsch museum 2, 251. 
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im Bolfe umgehenden Sagen, aber er wählte die Maſſe beherrſchend 
aus ihr aus, was feine Dichtung zu einer poetifch abgefchloffenen 
Welt machte, in die ſich vor Allem feine Thierfabeln einmifchen, von 
denen die franzöfifchen Branchen überladen find. Ueberall wo dies 
geſchah, da ift der innere Gang geftört, weil dieſe vereinzelten Stüde 
in fi) zu wenig epifche Anlage haben, um ſich ohne Zwang einzus 
fügen ; dazu trugen fie überall in den Dichter einen Hang zum Mora- 
(ifiren oder Allegorifiren über. Nichts der Art ift hier in diefen Achten 
Thiermährchen. Indem der Dichter fireng den Kreis der äußeren Zu- 
ftände der Thiere fefthält, bringt er feine Menfchen ins Spiel, als 
wo fie, wie in der Wirklichkeit, ihre Feinde, die Raubthiere verfolgen ; 
fie fpielen im Gegentheil wie halb räthfelhafte Weſen nur in der 
Ferne mit, und es ift nicht daran zu denfen, daß ſie in ven Vorder: 
grund träten oder mit den Thieren ſich unterhielten und Händel mit 
ihnen abfchlöflen wie im Renart. Der Takt des Alteften Dichters hat, 
nicht in Bezug auf die Verbannung der Fabel, aber hinfichtlich diefes 
legteren Punctes auch feinen Nachfolger und Fortfeger entfchieden be- 
ftimmt. Roc, jcheint uns aber dieſe Reinigung des Bodens bei weis 
tem nicht das größte Verdienft des Dichters. In der Fabel und Para⸗ 
bel braucht auf Wahrfcheinlichfeit nicht geachtet zu werben, wenn man 
den Thieren Tugenden und Einfichten aller Art beilegt. Die höchften 
Sprüche ver Beisheit, die gezogene Moral mag dort dem Thiere felbft 
in den Mund gelegt werben; das Schaf mag fich voll chriftlicher 
Selbftverleugnung zum Opfer darbieten. Aber in einer handelnden 
Welt konnte dies nicht geſchehen; bier trennen ſich die Geſetze einer 
epifchen, zufammenhängenvden Erzählung und eines fragmentarifchen 
didaftifchen Gedichtes. Auch fiel in der That feinem Poeten in diefer 
Gattung ein, die Thiere aus einem niederen Kreife von Beftrebungen 
heraustreten zu laſſen; felbft die franzöſiſchen und lateiniſchen haben 
feinem ihrer Gefchöpfe edlere Handlungen geliehen over höhere Be⸗ 
weggründe untergelegt. Nicht fo, was das Intellectuelle angeht. Wie 
follte man e8 auch einem Babliauerzähler zumuthen, daß er, wo er 
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einmal einen theuren Witz hatte, ihn nicht ausbieten folle? wie fonnte 
man alſo erwarten, daß er feine Thiere nicht jeverlei Gedanken folle 
ausfprechen laſſen, die fein eigenes Hirn erzeugte? Der Dichter des 
Reinaert dagegen hat e8 über ſich vermodht, ſich aus der Erzählung zu 
entfernen. Indem er und allein mit dem Gange feiner Begebenheiten 
und dem Treiben feiner Thiere feſſelt, verfchmäht er mit finnbildernver, 
moralifcher oder gelehrter Weisheit feine Lefer zu behelligen ; mit die- 
jer verleugnenden Ratur begabt, konnte er reiner das Weſen der 
Thierfage in ſich aufnehmen und fo die rechte Form mit dem rechten 
Geifte beleben. Er gab feinen Thieren all die menfchliche Einficht, 
die zu jenem alltäglichen Leben gehört, welches Die Sphäre der Thier- 
Dichtung überall bilden follte, eine Einſicht, welche Veberlieferung, 
Gewohnheit und angeborner Inftict von felbft an die Hand geben. Er 
hütete fich, feinen Thieren zu ihren Handlungen beftimmte Beweg⸗ 
gründe zu leihen. Gab er ihnen die viehifchen, welche der Berfafler 
des Reinardus ihnen beilegte, fo fiel er ind Gemeine; gab er ihnen 
zufällige, äußere, fo fiel er in das Willffürliche, Launenhafte und 
Schmwanfartige der Franzoſen; gab er ihnen grunvfäglich bewußte 
Schlechtigkeit, ſo war die milde Ironie faum feftzuhalten. Er ließ 
ihnen daher die thierifchen, angeborenen Triebe, die auch in dem ge- 
wöhnlichen Menfchen die Quelle des Schlechten und Guten find. Der 
Fuchs geht hier nicht aus Feindſchaft gegen ven Wolf auf deſſen Un- 
glüd, fondern ohne andere Urfache ald den Drang feiner ſchaden⸗ 
frohen Natur auf den Schaden Aller aus; unter Umftänden ift er ein 
beichtender Sünder, unter Umftänven ein fündiger Beichtenver ; er 
ſcheint jegt ein zärtlicher Gatte ımd Vater, und dann ift er ein leiht- 
finniger Gatte und Sohn, der unter Umftänven fein Weib vergißt 
und die Gebeine feines Vaters läftert; er nimmt einen Vortheil mit 
wo er faun, aber übt feine Iofen Streiche nicht nur des Vortheils 
willen, ſondern aus Leichtfinn, felbft wo fie feine Gefahr vermehren. 
Dies fcheint das wahre Bild des gemeinen Menfchen, der feine inneren 
Grundſätze kennt, und nicht einmal des gemeinen ſchlechten Men- 
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ſchen, ſondern des Menfchen, wie er gemeinhin fein würde, wenn man 
ihm, was Verborgenheit und der Firniß ver Welt, was die Schule 
oder Predigt von Ichönen Worten an ihm hängen ließ, abftreifen 
fönnte. Der Fuchs erfcheint dabei mit der Veberlegenheit feines 
fanguinifchen Temperaments und feiner Gewandtheit mehr nach dem 
Schlechten geneigt, und ift Das thätige Princip in dieſem Kreife, der 
Wolf und die Anderen erfcheinen dann mit ihrer Befchränftheit und 
Paſſivitaͤt im nothwendigen Nachtheil. Dies Alles ift in der Welt 
der Menſchen leider nicht anders, und wenn gefühlvolle Leſer Dies auf 
den erften Augenblid nicht zugeben wollen, fo mögen fie beachten, ob 
fie fih nicht von Folgendem irre leiten laſſen. In der wirklichen Welt 
erjcheint einmal alle Ververbtheit in einem viel milderen Lichte, weil 
das Ehriftenthum die Kunft allzugut verftehen machte, die Blößen zu 
beveden, und weil überhaupt das neuere getheilte Leben und die große 
Bevölkerung eine Deffentlichkeit des Privatlebens nicht in der Art 
möglich macht wie im Alterthum; und dann empört alles Schlechte, 
das wir von Menfchen an Menfchen verübt fehen, uns als Menfchen 
ftärfer, felbft wenn wir gerne fähig wären unter Umftänden das Näm- 
liche zu thun, und in unferer Reidenfchaft dünken wir uns dann befler 
als wir find. Allein hier in diefer Thierwelt wird, wie Leffing in 
Bezug auf die Fabel fehr fhön gefagt hat, unfere Leidenſchaft gar 
nicht over wenig erregt, unfer Mitleid fommt nicht ins Spiel, unfer 
Abſcheu auch nicht, denn Jeder wird ſich ertappen, daß er für den 
Böfewicht Reinhart Partei nimmt: wie e8 uns auch leicht in der Ge- 
fhichte jo ergeht, daß uns überlegene Fräftige Charaktere fefleln, die wir 
in der Gegenwart, wenn uns ihre Graufamfeit näher treffen könnte, 
verabicheuen würden. Wir finden alfo in unferem inneren den 
Grund, auf den dieſes ganze Gemälde gezogen ift; wir nehmen ven 
Eindrud, den ed macht oder zu machen fähig ift, darum ganz, und ganz 
ungetrübt auf. Hier trit wieder von einer anderen Seite die Thor- 
beit heraus, die in dem Einführen von Menfchen als mithandelnden 
Perfonen in die Thierfage liegt. Indem num der Reinaert überall 
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mit unvergleichlihem Maße und Takte feine grundfaglofen Gefchöpfe 
immer nur jo handeln läßt, wie fie nach ihren Trieben handeln können, 
indem er fie nur in folche Lagen bringt, die dem angemeflen find, fo 
mußte er nothwendig auch ihre Intelligenz begrenzen und dem Aus⸗ 
drude und der Sprache einen pafienden Charakter geben. Natürlich 
alfo fiel alles Vernünfteln, aller Wis, al das fubtile, fophiftifche 
Geihwäg bei Lateinern und Franzoſen ganz weg; alles planmäßige 
Entwerfen, aller größere Ueberblid, alle Grundfäglichkeit konnte nicht 
dienen. Es ift daher ganz vortrefflih, daß die Thiere hier blos im 
Zone der täglichen Unterhaltung reden, aber ftetS dabei jene Wichtigkeit 
auf das Trivialfte legen, welche auch der Spießbürger nie abftreift. Wo 
fie fich über Hunger und Durft erheben, da find e8 Gemeinpläge, Die 
fie reden; und die Bedeutung derfelben hat man immer gefühlt, wenn 
auch nicht verftanden, man hat fie ausgezogen, mit gefperrten Lettern 
gevrudt, man hat in ihnen den Werth des Buches gefucht. Während 
jene Thiere der franzöftichen Gedichte Häufig in ihrer Thierheit tölpel- 
haft ſich anftellen, mehr als e8 die ihnen verliehene Weisheit geftattet, 
jo reden fie bier — und fo ift es bei neun Zehnteln der gewöhnlichen 
Menfchen — immer viel gefcheidter, als fie find und wiſſen. Es liegt 
über dem Richtigften und MWahrften, was fie jagen ein — ich weiß 
nicht was von dummtreuer Philifterei, die nicht feiner geichilvert 
werben fann. Die Grenzen, die der Dichter der Intellectualität feiner 
Geichöpfe ziehen mußte, waren gefährlich; leicht Eonnte Die unerträg- 
lichfte Langeweile daraus folgen, allein er wußte fich vortrefflich zu 
helfen, indem er ihnen eben jene Altklugheit lieh, vie ſich fo gut mit 
diefen Grenzen vertrug. Hier haben es die Späteren verjehen. “Der 
Dichter des Reinaert würde feinem Helden nicht leicht die Beichte in 
den Mund gegeben haben, in der Art wie fie der zweite Theil im 
Reineke enthält, fo vortrefflich fie an und für fich ift, weil fie viel zu 
jehr auf völlige Bewußtheit im Handeln und Denfen deutet. Auch ift 
diefe Beichte noch in Willem's Fortſetzung weit verfchieden von der 
Bearbeitung im Reinefe. Goͤthe hat es darin verfehen, daß er diefen 
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Fehler im Reinefe noch weiter trieb; eben in jener Beichte redet zu- 
weilen aus feinem Fuchs eine vornehme, achfelzudende Weisheit, die 
immer noch auf etwas Tieferes und Geheimgehaltenes fchließen läßt; 
obwohl man zugeben muß, daß der urfprüngliche Ton im Allgemeinen 
aud von Göthe bewahrt ward, was in feiner Zeit und Sprache gewiß 
fehr ſchwer war. Denn das darf man nicht vergeflen, daß die platte 
Volksſprache viel dazu beiträgt, jemen Charafter der Unterhaltung 
hervorzubringen ; jo wie e8, objectiv betrachtet, unmöglich als Zufall 
angefehen werben darf, daß ſich die niederdeutiche fonft in aller Dicht- 
funft wenig hervorgetretene Mundart dieſes Gegenftandes gerade mit 
fo vieler Ueberlegenheit bemächtigte 245). Dieſe bloße Befonderheit 
des Dialektifchen ftellt, ſchon der äußeren Form nach, diefe Genredich⸗ 
tung zu dem vornehmen Rittergedichte der Zeit in den größtmöglichen 
Gegenfag, in dem ung dann die Heine und ausführende Manier der 
Darftellung (das natürliche Ergebniß des Stoffes), gegen den prun- 
fenden oder gleißenvden Stil und Inhalt des ritterlichen Epos gehalten, 
überall feftbannt. Gegen die weite und unbeftimmte Bühne in diefen 
Erzählungen menfchlicher Thaten, wo man beftinmte Site erwarten 
follte, fteht bier, wo man jede Unbeftimmtheit gelten laffen würde, oft 
die feftefte Dertlichkeit, gegen die ſchale Flachheit jener Helden dieſe 
Icharfgezeichneten Thierindividuen; dem pomphaften Weſen jener Ritter- 
welt gegenüber diefe alltägliche Gemeinheit , ftatt des hohen Kothurns 
der niedrige Soccus; ftatt der träumerifchen Sehnfucht dort dag ver- 


245) &o daß man von allen ſpäteren Umarbeitungen nichts Beſſeres jagen 
lann, als was Lauremberg vor langen Zeiten barliber gejagt hat: 
Man hefft sich twar thomartert dat boek tho bringen 
in hochdütsche spraek, men ydt wil gantz nicht klingen. 
Idt klappet yegen dat original tho recken, 
als wenn man plecht ein stücke vul holt tho brecken, 
edder schmitt einen olden pott gigen de wand; 
det maket, dewyl yuw ys unbekand 
de natürlicke eigenschop dersülven rede, 
welcke de angebahrne zierlichkeit bringt mede etc. 
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gnüglichfte Behagen hier. Wo dort Alles Wunder und Ueberrafhung 
ift, fließt Hier Alles in der ebenften Gewoͤhnlichkeit; je mehr Edelmuth 
und Selbftruhm dort, defto mehr Schlechtigfeit und Selbftruhm bier; 
je höher dort die Idee der Kreuzzüge gefteigert ward, deſto unver: 
ſchaͤmter verfpottet man fle bier; dort fennt man das gemeine Bebtrf- 
niß nicht, hier dreht fich Alles um dies Eine; dort ift die Liebe er- 
haben und ätherifch, hier ift fie viehiſche Unzucht; und als ob fi 
Alles vereinigen wolle, gegen jenes jo oft mühfelige Stammeln der 
ritterfichen Poeten, hier dieſe gelöfte Zunge, dieſe Kraft der Dar: 
ftellung, dieſe veizende Leichtigkeit, Diefe ftetd dauernde Energie, wo 
dort oft über der langen und langweiligen Materie die Frifche aus: 
geht, die Sprache ſtockt und der Reim lahmt und Lüden füllt. In dem 
innerften Puncte, der Zeichnung der Eharaftere und der Begründung 
ihrer Handlungen fteht diefer durchgehende Gegenſatz auf der feinften 
Spige. In nicht wenigen der ritterlihen Romane werden wir, ganz 
entiprechend den gejchichtlichen Zügen jener Zeiten, die Unterlage einer 
völligen Grundfaglofigkeit im Handeln finden. Wo died in den 
Poeften vorherricht, da bedingt e8 die völlige Werthlofigkeit derfelben. 
In den befieren epiſchen Gedichten ringt der ritterliche Dichter oder 
fein Held allerdings zumeilen nach Grundfägen und kann ſich dabei 
meift nicht zurechtfinden; es muß ſchon ein Gottfried von Strasburg 
ſein, der zu der Einſicht kommt, daß er, dem Charakter jener Stoffe 
nach, ſeinem Helden geradezu allen Grundſatz am beſten wegnimmt 
und ihn als Spielball von Geſchick, Zufall und Leidenſchaft ſchildert. 
Jene Gedichte zeigen alſo ein mühſames, meiſt fruchtloſes Ringen aus 
dem Gemeinen ind Hohe und Ideale; das Thierepos aber vergräbt 
ſich recht in den Mangel aller leitenden Grundfäge und weiß und ahnt 
deren keine. Dort ift ewwiger Wechfel von Lieb und Leid, und in das 
fhönfte Gluͤck ift Bitterfeit von der Ratur ſchon niedergelegt, aber 
hier geht Alles aufs Iuftigfte ber, und felbft das Unglüd wird nicht 
jo ernft empfunden ; man trifft port auf die Plagen und inneren Leiven, 
welche das höhere Streben im Menfchen immer mit fi führt, hier 
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nur auf die ungeftörtere Luft, die den niederen Ständen trog ihrer 
äußeren Geplagtheit weit mehr eigen ift. Bon jenen Ritterepen weg 
gehen wir aus Zweifel in Zweifel, bier fühlen wir uns innerlichft er- 
quidt und befriedigt. Der Reinaert fteht gegen die ritterlichen Epen 
und Romane in demfelben graden Gegenfabe, wie Ariftophaned gegen 
die griechifchen Tragifer. Wie diefer dem ernften Drama und feinen 
heroiſchen Sitten des Alterthums die Gegenwart mit all ihrer Gefun- 
fenheit im ſchneidendſten Widerfpiele entgegenftellt, fo dieſes Gedicht 
ein gemein menſchliches Treiben dem fublimen der epiſchen Helden. 
Die Erhabenheit des alten Drama’s zwang Alles, was füch ihr ent- 
gegenfegen wollte, ind Komijche, anders war es hier, wo in den 
Epen keinerlei Erhabenheit zu finden ift, weil immer die Gegenwart 
jelbft ihr Boden war, die fie nur in einen übermenfchlichen Glanz 
ftellen. Das Thierepos entzog daher diefer nämlichen Gegenwart 
jelbft noch das Menfchliche, um fie eben fo eine große Stufe herabzu- 
fegen, wie fie jene hinaufgerüdt hatten. Ein mit fo außerorventlichem 
Glüd gewonnener Boden, ein darauf fo feft und ficher gegründetes 
Gebäude mußte fi von gleicher Dauer und Gediegenheit ausmweifen, 
wie die unfterblihen Werke des athenifchen Komöden. 





IV. 
Vebergang zn der ritterlichen Poefie der Anufifchen Beit. 


1. Kreuzzüge. 


Wir find in der Beſprechung einer Reihe von Titerarifchen 
Erfcheinungen bereit dem Zeitpuncte voraus geeilt, da die Kreuz 
züge begannen den Mittelpunct der Weltereignifle zu bilden; es ift 
Zeit, daß wir unfere Aufmerkfamfeit ihren Einwirkungen auf die 
Geiftesbildung des Weſtens zuwenden, die das Eigenthümlichfte und 
Zeiteigenfte in dem Charakter der mittelaltrigen Dichtung erft hervor: 
gerufen haben. Den Deutfchen lagen die mächtigeren Impulfe zu ven 
Kriegsfahrten ins heilige Land am fernften. Die Kriege mit dem 
Islam im Südweſten und im Süden hatten feit Karl Martell für fie 
die dringende Gefahr verloren; dazu waren fie in ihren Kämpfen mit 
den Heiden an ihren öftlichen Grenzmarfen in eigenen Kreuzzügen zu 
Haufe befhäftigt. Sie theilten daher weder anfangs nody fpäter Die 
Schmwärmerei der Franzoſen für die Kriegszüge Ins heilige Land. 
Schon dem Einfluß des moͤnchiſchen Fanatismus, welcher der kriege⸗ 
rifchen Kreuzwuth vorausging, hatte man in Deutfchland, fahen wir, 
nur langjam und widerftrebend nachgegeben; fo zündeten audy Die 
beifpiellofen Wirkungen der Predigt des Glaubensfrieges in Cler⸗ 
mont (1095) in Deutfchland nicht; ja felbft der ungeheure Eindruck, 
den die Eroberung Serufalems (1099) in ver Welt machte, war in 
Deutfchland von feinen Folgen, wo erft fpät Konrad III von dem 
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h. Bernhard wie durch einen Ueberfall zum Kreuzzuge bewogen wer- 
den mußte. Nach ihm ließen fich feine großen Nachfolger bei ihren 
Kriegswallfahrten von ganz weltlichen Abfichten leiten und die ganze 
Chriſtenheit fcandaliftrte fid) über die Art, wie Friedrich II diefe hei⸗ 
lige Sache behandelte. Am fpäteften begannen, am früheften endeten 
die Kreuzzüge in das gelobte Land bei den Deutichen. Ste waren wie 
ein Eindrang fremder Einflüffe, da zu der begeifternden Gemeinfam- 
feit der religiöfen Ideen hier der Nachdruck der Intereflen mangelte. 
Sp war aud) der weitaus größte Theil der neuen Geifteserzeugniffe, 
die in dem Zeitalter der Kreuzzüge, getränft von deren Einflüffen, 
Deutfchland überſchwemmten, fremde Zufuhr, Weberfegungen Iateini- 
ſcher oder frangöftfcher Dichtungen. Aber eben dieß maffige Ueberge⸗ 
wicht der fremden Einwirkungen nöthigt und um fo mehr, einen Blid 
auf jene Erfchütterungen dreier Welttheile zu werfen, um ung zunädhft 
die allgemeine Ratur ihrer Einflüffe auf die gefammte Literatur des 
Mittelalters zu erklären. 

Bei diefem Berfuche fühlen wir aufs neue, wie fehwer es ift, 
felbft in fo entfernten Zeiten fo ungeheure Bewegungen und ihre Ein» 
wirfungen zu überbliden und in einer gevrängten Darftellung bie 
Hauptpuncte fo zu treffen, daß fid) das Mannichfaltige und Viele, 
was nicht im Einzelnen berührt werben kann, von felbft darum anlegt 
und jede Beziehung und jedes Verhältniß fogleich verftändlich werde. 
Die trefflihen Männer in Franfreid und Deutfchland, die der Ge⸗ 
Ihichte der Kreuzzüge neuerer Zeit die Arbeit eined großen Theile 
ihres Lebens gewidmet haben, fuchten in verſchiedener Weife die Wir- 
fungen jener WVelterfchütterung auf das ftaatliche, gefellige und gei- 
ftige Leben in Europa nachzuweiſen; fie fiheinen e8 aber darin ver- 
fehen zu haben, daß fie in Raum und Zeit fich zu ſehr befchränften. 
Wenn die Gefchichte der Kreuzfahrten nach ihren Urfachen und Folgen 
völlig überfehen werden fol, fo muß nothwendig der ganze Kampf 
des Chriften- und Heidenthums eingefchloffen werden; die Angriffe 
der Sarazenen auf den Süden Europa’8 halfen durch die nähere 
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Gefahr den Angriffsfampf der Ehriftenheit mehr hervorrufen, als die 
Wallfahrten und die Bedrängung der Chriften in Ierufalem, woraus 
man die ganze Erfcheinung gewöhnlich herleitete. Erſt mußte das, 
was in Spanien und in Sicilien gegen die Mauren geichah, die fran- 
zöfiche Ritterfchaft erregt und geipannt haben, ehe die Predigten eines 
Mönche fo ungeheure Begeifterung erregen fonnten. Bon Spanien 
gehen dieſe Kämpfe zwiichen Islam und Chriftenthum aus und dort 
endigen fie; dort ſchließen fie fih unmittelbar an die Entdeckung ber 
neuen Wege nad) Indien an, die eine natürliche Folge von dem ge- 
ftörten Handel in dem verlornen Often war. Nur dann, wenn man, 
wie Michaud zu furchtſam gethan hat, die Verbindung der Kreuzzüge 
mit diefen geographiichen Entdedungen und den induftriellen Verhält- 
niflen der neueren Zeit nachweift, ift man im Stande, ihre Wirkungen 
und ihre Bedeutung im größeren Maße zu überfchlagen; gar wenn 
man fich ſcheut, dieſe entfernteren Kortwirkungen überhaupt gelten zu 
lafien, jo muß der eigentliche Kern diejer endlojen Bervegung unferen 
Bliden ganz entgehen. “Denn in der neueren Zeit hat nichts eine un- 
mittelbare Wirkung. Der Raum und die Maffe, die ſich im Raume 
dreht, ift in dem neueren Europa zugroß, als daß felbft die Geichichte und 
das Schickſal fie leicht bewegte und geftaltete. So traten Die eigentlichen 
Segnungen der Reformation, wie groß zwar ihre unmittelbaren Kolgen 
für den Augenblid waren, erft Jahrhunderte [päter hervor; und fo würden 
wir die Vorjehung anflagen, wenn wir denfen wollten, die furchtbaren 
Erichütterungen der frangöfifchen Revolution feien nichts als eine gräß> 
liche Tragödie der Geſchichte geweſen, ohne weiteren Erfolg, als den 
wir innerhalb der Begebenheiten jelbft beobachten konnten. So ifts mit 
den Kreuzzügen. Was fie in dem Zuftand der Gefellfchaft im Einzelnen, 
in der nächften Zeit änderten, war für einen Augenblid überrafchend und 
glänzend, allein nicht auf die Dauer; wenn man daher, beifpielweie, 
die Vortheile und Nachtheile aufzählte, die fie den einzelnen Ständen 
brachten, jo machte man eine lange Rechnung, in der ſich Schaden 
und Rugen volllommen einander aufwogen. Auch wäre e8 wunder: 
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lich, wenn ſich die Geſchichte der Stände nicht überall auch da, wohin 
die Kreuzzüge wenig oder nicht drangen, im Wefentlichen ebenfo hätte 
geftalten follen. Die Kreuzzüge find eine Revolution von fo großem 
und allgemeinem Charafter, daß man in Rachweiſung befonberer, 
einzelner Einfläffe äußerft vorfichtig fein muß, um nicht mit Klein- 
lichkeiten ihre großen Züge zu entftellen. Die Art, wie man ihre Ein- 
flüfle auf die geiftige Bildung zu berechnen pflegte, ift hier bezeichnend 
genug: wenn man früher 3. B. in der Dichtung der Troubadours 
und Minnefänger arabifchen Einwirkungen nachſpäͤhte, fo hat man 
davon längft zurückkommen müſſen; denn mer nur einmal erwogen 
hat, in welchen Verhaͤltniſſen Chriften und Mauren in Spanien ftan- 
den und wie hier trog den Jahrhunderten der nächften Berührusgen 
der maurifche Einfluß in aller Hinficht unbedeutend blieb, dem mußte 
aller Zweifel jchnell gelöft fein. Wir halten uns daher in unferer 
Aufgabe durchweg von dem Zefthaften auf Einzelnheiten und Kleinig- 
feiten fern. Wir fuchen die Quelle der Dichtung überall im Innern 
der Rationen, folgen ihren Veränderungen und forfchen äußerlich nad) 
den &reigniflen, die zu der Anregung, Richtung und Entfaltung diefer 
Beränderungen beitrugen. Auf dieſem Wege fanden wir, daß ſich die 
deutfche Dichtung bis dahin nad) zwei Seiten, der nationalen und 
hriftlichen, auseinander legte, welchen durch einzelne Männer, die der 
Geſchichte und Literatur des Alterthums kundig waren, — wie es in 
den großen Staatöverhältniffen ähnlich geſchah — eine antife Wen⸗ 
dung gegeben werben follte, die der volksthümlichen Entwidelung 
Eintrag that und Gefahr drohte. Diefe Gefahr warb in Deutichland 
zuerft durch die fränkiſche Kaiferzeit, welche die Bildung überhaupt 
ftörte, unfchädlicher gemacht, durch die Kreuzzüge aber vergeftalt auf- 
gehoben, daß ſeitdem das antife Moment in der Geſchichte der Gei⸗ 
ſtesbildung ganz befeitigt wurde und erft dann wieder Aufnahme fand, 
nachdem der volfsthümliche Charakter gegründet und gefichert war. 
Die Kreuzzüge trugen das Weſentliche und Durchſchlagende dazu bei, 
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die Ideen der alten Welt abzuwerfen und ven neuen chriftlichen 
völlig weichen zu machen; fie bilden das letzte und ftärkfte Glied in 
den Uebergängen von der alten zur neuen Welt. Bis zu ihnen hatte 
das Griechifche und Römifche und mit ihm ein gewiſſes Maas von 
nüchterner Weltbetrachtung, das eine Frucht ver vereint zuſammen⸗ 
wirkenden Geiftesfräfte ver Menjchen war, nicht ganz aufgehört, das 
geiftige Reich zu beherrſchen; von jest beginnt jene fchranfenlofe und 
einfeitigere Herrfchaft der Phantafte, des Gemüths und der Empfin- 
dung, welche den Ichärfften Gegenfag des Mittelalters gegen das 
Altertum bildet. Die Art, wie durch fie dDiefer Uebergang vermittelt 
wird, ift durchaus dem Zwede felbft entſprechend. Die Eigenthüm- 
lichfgit der neueren Zeit liegt in dem weiter geöffneten Geſichtskreiſe, 
in gefteigerten Bedürfnifien des Körpers und des Geiftes. Eine ſtren⸗ 
gere geichichtliche Anficht würde daher die Spuren der neuen Zeit und 
ihres Charakters fchon in Aleranvers Zeit ſuchen, wo die Räume der 
Welt, der innern und äußern, anfingen geöffnet zu werden; die ent- 
fchiedenere Vollendung des Charafterd der neuern Welt aber würde 
man von der Zeit an herleiten, wo durch die Reformation und bie 
Entdedung der neuen Erdräume die Ausficht auf die völlige Aufflä- 
rung der räumlichen und ver geiftigen Welt geöffnet war. Alle 
größeren Geſchichtsmomente zwiſchen beiden Zeitpuncten, die römijche 
MWeltherrfchaft, die germanifche Völkerwanderung führten wie num die 
Kreuzzüge ſtufenweiſe diefem Ziele immer näher zu. Je mehr die Kreuz⸗ 
züge den anfänglichen fanatifch-religiöfen Charakter ablegten; je mehr fie 
der Leitung der römischen Hierarchie in dem Maaße entwuchfen, wie Die 
abjolute Königsgewalt fid) an die Stelle der Hierardyie ſchob und ihr 
unter anderen Sorgen auch die für ven Kampf gegen die Heidenſchaft 
abnahm, was in Friedrich II, Ludwig dem Heiligen und Ferdinand 
dem Frommen immer deutlicher wird; je mehr fie zu einen großen 
Kampfe für die individuelle Bildung des Weſtens gegen die generelle . 
des Oſtens arteten, vollends feit der Wendung, welche die Kreuzpre⸗ 
digt in den Planen Marino Sanuti’8 erhielt, der auf neue Han- 
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delöwege und auf die Sperre des Oftens feine Eroberungsentmwürfe 
baute, trit ihre Bedeutung innerhalb der Strebungen für die Eröff- 
nung der Welt immer ftärfer hervor. Auch ihre Bedeutung für die 
Erweiterung des jeeliichen Lebens, für die Erwedung und Erfchlie- 
ßung eines reizbareren Phantafie⸗ und Gemüthslebeng, das von da ar 
feine merkwürdige Zeitigung und Reife beginnt, liegt in derfelben 
Richtung. Im zwei ganz allgemeinen PBuncten würden wir daher die 
Wirkungen der Kreuzzüge auf die Dichtung fuchen, und zwar nicht 
äußerlich in ven gegenftändlichen Neuerungen, die mit den poetifchen 
Stoffen vor fi gingen, fondern innerlich in den Beränderungen des 
Geiſtes in den dichtenden Berfönlichkeiten. 

Zuerft in der Erweiterung des Verkehrs und dadurch auch aller 
Geiſtesbildung. Bel der Eigenthümlichkeit, welche alle neuere Bil- 
dung durch ihre große Ausdehnung erhält, eine Eigenthümlichkeit, 
auf die man nicht oft genug zurückweiſen kann, weil fie allein für 
taufend troftlofe Erfcheinungen in der neueren Geſchichte Beruhigung, 
für taujend Dunfelheiten Aufklärung und Belehrung gibt, bei dieſer 
Eigenthümlichfeit war immer jede erweiterte Berührung von Völkern 
und Völkern von dem beveutendften Einfluß auf die geiftige Bildung 
und Thätigkeit. Darum fchlug in der Völkerwanderung die volks⸗ 
thümliche epifche Heldendichtung ihre Wurzel; darum entwidelte 
ſich die Epif der romanischen Völker zuerft unter den Normannen, 
die in Berührung mit Bretagnern, Ylamländern, Franzoſen, Angel- 
fachjen und Briten, dann auch mit Griechen, Sarazenen und Deut- 
hen (in Italien), am früheften und mädhtigften unter den lateinifchen 
oder halb lateinifchen Völkern geiftig erregt waren; darum ward im 
Gefolge der fäcularen Mifchungen aller Nationalitäten das erfchöpfte 
Stalien feit vem 12. und 13. Ih., vollends aber nach der Zerftörung 
von Konftantinopel unter dem Zufammenfluß gebilveter Fremder von 
neuem der Sig der Bildung ; und darum fleigt in der neueften Zeit in 
ungeheueren Verhältniften die Weite der Cultur unter dem Zuſammen⸗ 
ſturz der geiftigen und räumlichen Scheidewaͤnde zwifchen den Völkern. 

16* 
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Man denke nun, wie jene Zeiten der Kreuggüge in diefer Art großartig 
wirfen mußten! In den Heeren ver erften Kreuzfahrt drängten fich, 
nad) Fulcher, Franzoſen, Ylamländer, Frieſen, Waliſer, Bretagner, 
Allobroger, Lothringer, Deutſche, Normannen, Schotten, Englaͤnder, 
Aquitanier, Italier, Iberier, Daͤnen, Griechen und Armenier zuſam⸗ 
men! Die Schriftſteller bezeugen, daß unter der Maſſe dieſes Kreuz⸗ 
heeres, ganz im Gegenſatz zu den Führern, gutes Verſtändniß ge⸗ 
herrſcht habe; die fromme Begeiſterung dieſer erſten Zeit vereinte die 
Rationen unter dem Zeichen und Namen der Chriſten und brachte die 
Stände einander näher. Was dann Großes durch dieſe vereinten 
Kräfte geſchah, feflelte zu Haufe alle Klaſſen des Volkes gleichmäßig. 
Hinfort konnten die bloßen lateinijchen Nachrichten nicht mehr genü- 
gen; die Kreuzzüge regten den Gebrauch der Volksſprache an. Noch 
fürchtete jener limofinifche Guillem von Bechada (Grkgoire des Tours), 
daß fein (nicht erhaltenes) hiſtoriſches Gericht von ver Eroberung 
Jeruſalems (um 1120) wegen der Bolksiprache, die er gebrauchte, 
verachtet werden würde, body überwog der Wunſch, dem Volfe fein 
Werk verftändlich zu machen. Je mehr die Theilnahme an ven Thaten 
der Ritterjchaft wuchs, deſto fchneller vollzog ſich die Ausbreitung der 
Bolksiprache; je näher und höher plöglich durch die Werke der Dich⸗ 
tung — denn nur in ſolchen verfuchte fich vorerft die Volksſprache — 
dem Ritterftande feine eignen Thaten gerückt wurden, defto näher auch 
die Bücher und alle Bildung überhaupt; denn in dem Weſen des 
Ritterthums jelbft waren die ganz innerlichen Momente wirkſam, die 
den Stand unausbleiblidh in die geiftige Thätigfeit hinein drängten. 
Man hat gefagt, die Kreuzzäge feien die Heroenzeit der chriftlichen 
Bölfer,; und dem würde fo fein, wenn Michaud Recht hätte, Indem 
“er behauptete, der Geiſt des Ritterthums läge in ver Schägung des 
Ruhmes : denn das Eigenthümliche ver Heroenzeit ift das Wettringen 
um den Preis der Kraft und des Ruhmes. Das Ritterthum aber 
darakterifirt vielmehr das Handeln nach Grumdfägen ; Ideen fehließen 
feinen Orden zufammen. Der Bezug des Ruhmes auf ein Etwas 
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außerhalb der That, die Wahl des Gegenſtandes an welchem der 
Ruhm erftrebt wird, die Anerkennung eined Zweiten,“ eines Könige 
der Seele oder einer Königin ded Herzens, für welche der Ruhm 
erftrebt wird, darin erft vollendet fich das Ritterthum. Daher iſt die 
Verbannung ver helvdenmäßigen Selbſtſucht durch höfsiche feinere 
Sitte oder durch hriftliche Uneigennübigfeit an dem ächteften Ritters» 
mann am erfennbarften und die Befchränfung der Rohheit und Zügel. 
lofigfeit unterfcheidet das Ritterthum von dem Heroengeichlechte durch 
und durch. So nun drängten in den Thaten und durch die Thaten 
der Freuzritterlichen Welt neue geiftige Ideen neben die chriftlichen, 
welche bisher die Menſchen allein bewegt hatten, in die höheren Kreiſe 
der Geſellſchaft ein; die geiftige Bildung wurde zunächft aus einer 
firchlichen zu einer poetifchen Bildung , die dann durch die Vermitt- 
lung der Bolksiprache rafch zu einem Gemeingute ward. Die Pflege 
diefeß neuen Bildungszmweiges ward im Anfang zwifchen Geiftlichen 
und Laien getheilt, bald fiel fie ganz in die Hände des Ritterflandes 
herüber. Glaͤnzende Helden der Kreuzzüge hatten das Schwert und 
die Laute geführt; nun drängte die Ritterfchaft raſch die Geiftlichkeit 
aus dem Alleinbeftt ver Geiſtesbildung hinweg. “Der Verkehr erleich⸗ 
terte anch den Laien die Erlernung der frangöftfchen, Tateinifchen und 
aller möglichen Sprachen, fo daß nun nicht allein zahlloſe Ueber- 
jegungen aus. einer in die andere erfcheinen,, fondern auch Italiener 
und Dentiche in zwei Sprachen dichten Eonnten. 

Durch den außerorventlichen Zufammenfluß von Menfchen wäh. 
rend der Kreuzzuͤge wurde aber nicht allein der Äußere Verkehr beför- 
dert, die Kenntniß von Welt und Menjchen erweitert, das Bildungs» 
intereſſe verbreitet, fondern auch neue Seiten der inneren Welt des 
Geiftes und Gemüthes aufgededt. Je tiefere Wurzel das Ehriften- 
thum fchlug deſto mehr fchliff fich die alte Rohheit der Geſchlechter 


. ab, früher fchon durch den Geift der finnigen Yrömmigfeit in dem 


Dttonifchen Zeitalter, dann noch einvringlicher feit der Ausbreitung 
des mönchifchen Geiftes im 11. Jahrhundert. Durch den eindrucks⸗ 
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vollen Gottespienft, durch Kirchenmufif und Gefang in großartig 
emporftrebenden Kirchen wurden in den Seelen neue ahnungsvolle, 
fehnfüchtige, innere Regungen gewedt, die den Blid des finnigeren 
Menfchen von den Außeren Werfen und Thaten auf fein Inneres 
tiefen. Seitdem in Folge jener Meberfpannung des ascetifchen Fana⸗ 
tismus der Cluniſchen Mönche dies Rüdziehen auf das Innere, die 
Abſagung der Welt, die fündbewußte Zerfnirfchung die Gemüther zu 
erfchüttern und zu beherrfchen begonnen, war e8 eine verbreitete Sitte 
geworben, daß namentlich in Frankreich viele Ritterslente nad) einem 
Leben voll Kampf im Klofter Abbuße thaten, und wie mandyem jungen 
und lebensfräftigen Waffenmanne mochte nicht die Betrachtung eines 
foldyen endlichen Ausgangs auch ſchon fein früheres Leben verleivet 
und ihn von roher Wildheit entwöhnt haben. Dies half Hinzu, die 
Ordensregeln des Ritterweſens fo zu geftalten, daß dem Waffenruhme 
ein höheres Ziel geftedt wurde. Die bewaffneten Wallfahrten ftellten 
gleich bei ihrer erften Erfeheinung den Gegenfaß , ver ſich im Stillen 
feit lange vorbereitet, zwifchen der alten Waffenrohheit und einer 
neuen Frömmigkeit und religiöfen Demuth mit Einemmale aufs 
grellfte ver Welt zur Schau. Der Abt Guibert bemerft es ausdrück⸗ 
lich, Gott habe e8 durch die Kreugzüge wohlmeinend für die Ritter- 
Ihaft jo gefügt, daß die SKriegsleute, ftatt bei ihrem Lebensende 
ihren Waffenrock mit der Kutte zu vertaufchen, nun in diefen Zügen 
einen neuen Weg zum Seelenheil geöffnet erhielten, der e8 ihnen 
erlaubte, in ihrer ritterlichen Sitte und Ungebundenheit zu verharren. 
Es war das Mittel gefunden, jene wiberfprechenden Züge auf lange 
Zeiten hin friedlich zu vereinigen. Das Kriegshandwerk eınpfing eine 
adelnde Weihe durch das Chriſtenthum, das feinen Thaten eine be- 
flimmte Richtung gab; im Blute zu baden und fid) des Blutbads zu 
freuen, ward wieder wie in der Heroenzeit verdienftlich 24%), wenn es 
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nur Sarazenenblut war, das von dem Chriftenfchiwert vergoflen ward. 
Daher war Niemand diefer Ausweg fo willfommen, ald den Nor: 
mannen, die noch ihren alten Sinn für See- und Raubfahrten dem 
Ehriftenthume nicht geopfert hatten. Nun bietet die ganze Gefchichte 
der Kreuzzüge und ihrer Zeit die fonderbarften Gegenfähe dicht neben- 
einander. Bei der erften Begeifterung in Frankreich hörte Weglage- 
rung und Brandftiftung auf und machte der Verföhnung und dem 
Frieden Platz; allein was hier geenvet hatte, begann fchon auf dem 
Wege nach Jerufalem wieder. In den Heeren drängten ſich unter 
Einem Titel Mörber, Schuldner, von Drud und Hungersnoth Lei- 
dende neben fanatifche Mönche und die frömmften Seelen zufammen. 
Das eintönigfte, oft fo lange von Feiner großen Erſcheinung unter- 
brochene Leben ward plöglich von einer heiligen Leidenſchaft aufgeftört, 
die jede Hleinere und engere Neigung und Empfindung verfchlang. 
Wurde nicht der Nationalhaß aufgegeben, die Vaterlandsliebe ge- 
opfert,, die Bande zwifchen Bater und Sohn, zwiſchen Mann und 
Gatte, zwiſchen Bafall und Herr gelöft? Räuber, Einftebler, Weiber 
traten aus ihrer Berborgenheit, die Kinder aus ihrer Unmündigfeit ; 
man fah diefe Wunder auf ver Erde und andere am Himmel und in 
den Wolfen, und die Gräber öffneten fi, und Karls des Großen 
Geift mahnte die Völker zum Kampf gegen die Ungläubigen. Ob 
man die Begeifterung und den Zudrang zu den Zügen mehr der alten 
Froͤmmigkeit zufchreiben ſoll, welche fett Jahrhunderten zu Pilgerfahr⸗ 
ten nach Jeruſalem trieb, oder dem Geiſt der Wanderung und der Aben- 
teuer, der von Einzelnen ſich gerade jo auf größere Maſſen auspehnte, 
wie bei jenen Walfahrten auch, zweifelt man unfchlüffig nad) ver 
befonnenften Forſchung. Aehnlich find wir bei den Eindrüden, die 
ung diefe Gefchichten machen , ftets getheilt: wir wiflen nicht, follen 
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wir bewundern oder ſchaudern, follen wir die Graufamfeit verab- 
fcheuen oder die uneigennüßige Aufopferung für einen frommen Ge⸗ 
danfen preifen, follen wir über jener Wütherei und Schlädhterei bei 
der Eroberung von Jerufalem die Buße und das Teveum, oder über 
diefem jene vergeflen, follen wir in jenen Etoberern die Tapferfeit 
und die Stärke ihres Armes beftaunen oder lächeln wenn fie fich die 
Knie wund beten; und vergebens fuchen wir mit unferen Begriffen und 
Gefühlen ven Eigennuß und den Edelmuth in einem Tancred zn ver« 
einigen. Die hriftliche Vorliebe fann uns nicht blenven über die 
Achnlichkeit in dem Yanatismus ver ftreitenden Glaubensbekenner. 
Wir erfennen in den erften chriftlichen Heeren die fromme Wuth der 
Mufehnänner und in Gottfried den gottberufenen Kämpfer, den Hel- 
den im Bußkleide, den König im Gewand demütbiger Knehtichaft, 
. wie in einem Omar. Daher bietet der erfte Kreuzzug und das Reid) 
Jeruſalem fo vielfältige Erinnerungen an die erfte Verbreitung des 
Islam; denn mit Mahomet begann die gleiche neue Zeit für den 
Orient, wie durch die Kreuzzüge im Welten; und dort wie hier 
äußert fie fih fogleich im Umfpannen ungeheuerer Räume und in 
der Bekämpfung der Religionsfeinde die fie darin hemmen, wodurd) 
dann in den Karolingern der gleiche chriftliche Glaubensmuth und 
Eifer hervorgerufen ward, ver fih von diefem Stamme aus über 
Europa breitete und ven Faiferlichen Vorkämpfer Karl mit einer kreuz⸗ 
ritterlichen und biblifchen Heiligkeit umgab. So lange nun im Often 
und Weften diefe Kämpfe wirkliche Religionsfämpfe waren, fo lange 
war die Tapferkeit und der innere Drang heilig und vom Irdiſchen 
weggewandt. Allein die anfängliche Begeifterung war zu groß, als 
daß fie hätte dauern Fönnen; die Weltlichkeit fchon zu vorgerüdt, als 
dag fich nicht der Spott der Einen in den Yanatismus der Anderen 
hätte mifchen follen,; die Hierarchie war ſchon in zu gefährlichen 
Kampfe mit dem Abfolutismus, der fi im Anfange ins Heiligen- 
gewand zu kleiden wußte, als daß die religiöfen Beweggründe fort: 
während hätten die leitenden bleiben follen. Run glitt allmaͤhlich die 
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Ritterwelt in das Irdiſche berüber. Die Könige wollten, wie Fried⸗ 
tich II, bald das beilige Land befiten, nicht blos befreien; fie wollten 
ritterlichen Ruhm erwerben, wie Richard, nicht chriftlichen. Bald fam 
ed den Kreuzfahrern auf die Gunft ihrer Dame mehr an, als auf die 
der heiligen Jungfrau; fie zogen gepust und gefcehmüdt in das Mor- 
genland , und vergebens hatte der heilige Bernhard gegen den Luxus 
der Ritterjchaft geeifert. Bereitö waren die Frauen in den Turnieren zur 
Theilnahme an den Waffenthaten der Männer gekommen; fo fromme 
Kriegszüge erregten ihre Begeiſterung; die Gräfin Adele von Blois 
ſchickte ihren Gatten, der vor der Eroberung Jeruſalems unter Gott⸗ 
friev nach Haufe zurüdfehrte, zurüd und der Beichämte fand nachher 
im tapferen Kampfe einen rühmlichen Tod. Der Eultus ver Jung⸗ 
frau Maria war unter den erften Pilgerzügen zur Blüte gekommen, 
fie galt als die Schüberin derſelben, und wo Kirchen entſtanden, ent- 
fanden fie. ihr zu Ehren. Dies wirkte mit zu dem tomamifchen 
Frauendienfte, der mın den Gottesdienft in den Hintergrund zu ſchie⸗ 
ben begann, in den man fich mit demfelben Feuer, mit derfelben Ber- 
ſchwendung der Empfindung bineinftürzte, wie zuvor in die religtöfen 
Bewegungen des Gemüths. Jenes chriftliche Ritterthum zog ſich dann 
mehr und mehr aus dem Leben weg in die Wünfche und Ideale ein- 
zelner Frommer, und die fchöne Innigkeit, welche der erfte Anflug der 
Begeifterung im Ganzen, und nachher in den Urjprüngen der Johan 
niter- und Tempelorven zeigte, fand in der Dichtung Zuflucht, ale fie 
aus dem Leben verbannt ward. 

Wie ſich nun unter dieſen Einflüffen die Dichtung geftalten mußte, 
werben wir. im Einzelnen näher erfahren. Wir werden jehen, daß 
das Altvoltsthümliche, wie das rein Ehriftliche im einfach biblifchen 
Geifte, alsbald unter dem Eindraug neuer fremder Borftellungen 
Mühe hat fi) zu erhalten, auch das Antife werben wir feine reinere 
Geftalt einer modernifirten aufopfern fehen. Den allgemeinen Wechſel 
und Uebergang werden wir, wie er in allen Lebensverhältnifien Statt 
hatte, fo auch in ver Kunft zum Theil ſehr überrafchend finden , nicht 
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allein von einem Charakter der Dichtung zum andern überhaupt, fon: 
dern auch von einem. Theil eines und deflelben Gedichtes zum andern. 
Wir werden eine Zeitlang die Legende und biblifchschriftliche Helden 
in dem Epos herrfchen und dann beide dem höflfchen Ritterthume und 
der weltlichen Erzählung Raum geben fehen. Jeder Veränderung im 
Leben werden wir eine ähnliche in der Dichtung entfprechen, und die 
legte nur im Anfange der erfteren etwas abgetrennt folgen, bald. 
aber mit ihr gleichen Schritt gehen fehen, ein Beweis, daß die Dichter 
fi) des Zeitgeiftes mit Bewußtfein bemächtigen. Daß die Dichtung 
unter der Fortdauer der Begebenheiten fich dieſer felbft bemeiftern will, 
daran werden wir fie noch entfchiedener fcheitern fehen, als das Volks⸗ 
epos an der Völkerwanderung. Im größeren Maß wiederholt fich 
jest in Europa, was wir in Deutfchland bei unferem Nationalepos 
gefehen haben. Erſt als man aus der Ferne die gefchloffene Reihe ver 
Ereignifle überblidte, gelang es, fie in ein vichterifches Bild zu 
bringen. Michaud Flagte, daß und das Mittelalter Feine Ilias 
oder Odyſſee gefchaffen habe, weil fonft die Mufen fich eine neue ven 
Alten unbelannte Bahn gebrochen haben würden. Man ntag an die- 
fem Ausſpruch des geiftreichen Kenners als an einem neuen Beifpiele 
lernen, wie die große ausgevehnte Bühne der Begebenheiten der neuen 
Welt nicht allein die handelnden Männer oft irrte, nicht allein die dich⸗ 
terifchen Beobachter biendete, nein aud) wie fie noch nach Jahrhunder⸗ 
ten den forfchenden Geſchichtſchreiber überwältigt. So weitläufig und 
viel ſich Michaud mit Taffo befchäftigt, fo fat ihm Arioft nicht ein- 
mal ein! Und was fehlt Arioft zu einem mittelalterlichen Homer und 
feiner Mufe zu einer vollfommenen Eigenthümlichfeit? Nichts, als 
was die neue Welt ihm und ihr fo wenig bieten konnte, wie Griechen⸗ 
land dem Homer das, was im Arioft original iſt, die plaftifche 
Sicherheit und Einfachheit. Wie fi die Homerifchen Gedichte erft 
in Jahrhunderten vollendeten, fo war e8 mit dem Epos Arioſts, das 
dem Geifte nad) die ganze Welt der mittelalterlichen Dichtung in fich 
fließt. Die erzählende ritterliche Dichtung des romanifchen Mittel- 
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alters bildet einen einzigen ungehenren Cyclus, der ſich in den Epifern 
der Spanier und Italiener funftgemäß abichließt. Sie ging von der 
Arthur- und Karlsſage aus, und Fehrte im Arioft dahin zurüd; fie 
begann mit Retfeabenteuern und hörte in Camoens und Ereilla damit 
auf; fie ergriff in der Zeit Des Geſchehens die hiſtoriſchen Begebenhei- 
ten der Kreuzzuͤge und Taffo nahm fie wieder auf. Jedes große Er- 
eigniß erhielt feine näheren volfsmäßigen Gefänge und fein entfern- 
teres Kunftgedicht: die Wegwendung von den Ideen der alten Welt 
und der Uebergang in die der neuen (denn felbft diefer rein geiftigen 
Gegenftände bemächtigte fich die Dichtung des Mittelalters) , die 
Rettung des Weſtens von den Sarazenen, der Angriff auf ven Often, 
die Entdedimg der Seewege nach Indien und Amerifa. Wenn 
Michaud fand, die Dichter des Mittelalters ſeien mittelmäßig, fie 
hätten nicht das Anjehen des Genius gehabt, welches die Meinungen 
eines Jahrhunderts und felbft fpäterer Zeiten mit fich reißt, fo urteilt 
er felbft über feine franzöfifchen Epen zn hart, obgleich e8 da am 
wahrften fein mag. Allein wie fehr bewegte ein Wolfram feine 
Ration! und vollends die italienifchen Klaffiter! Wären nur die 
Verbindungen im Mittelalter fo von den Umſtaͤnden begünftigt ge- 
wefen, wie einft in Griechenland! hätte fich nur die dichteriſche Form 
fort- und ausgebildet, wie. fich die Ideen wenigftens mittheilten und 
entwidelten! Wir werden fehen, daß fich italifche, franzöftfche und 
deutfche Gedichte im Fortfpinnen eines und deſſelben Gedankens wie 
verabredet die Hände reichen, ohne fich im geringften anders befannt 
oder verwandt zu fein, ald durch die Allgemeinheit der bewegenden 
Ideen, und ohne in der poetifchen Verförperung verfelben auch nur 
im geringften fich einander zu nähern oder zu unterftügen. 
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2. Legenden. Kaiſerchronik. 


Der Geift, der die Kreuzzüge hervorrief und vor ihnen zahllofe 
Wanderer zu der frieplichen Pilgerfahrt nad) Jeruſalem antrieb, ſpricht 
ſich in der Literatur des 11. und 12. Jahrhunderts am vollften und 
unmittelbarften in der Legende aus. Ehe die Kreuzfahrten zu feind- 
lichen Eroberungszügen wurden, war von Taufenden friedfertiger 
Pilger die gefahrvolle Reife, ven Tod vor Mugen, nur in der Abficht 
gemadyt worden, am heiligen Grabe zu beten; Unzaͤhlige hatten auf 
dem frommen Gange das Leben eingebüßt und rüdten in die Reihen 
der heiligen Märtyrer in Maſſen ein; die von der abenteuerlichen, 
gewagten Unternehmung zurüdtamen, ftanden in doppelter Bewun⸗ 
derung und ſchwelgten im Reize zwei⸗ und dreifach merkwürdiger Erin- 
nerungen. Ste brachten die Kunde von dem Gefehenen und Erfahrenen 
zurüd, auch die von mancherlei gehörten und gelefenen Dingen ; fie 
hatten ihre eigenen und die Reifenbenteuer Anderer erlebt; andere Ge⸗ 
ſchichten au anderen Zeiten, die Alteften Sagen von den Seltfamteiten 
und Wundern der Fremde wurden aufgefriicht, die Erzählungen ver 
griechifchen Dichtung und Geſchichte, Welt⸗ und Naturkunde lebten 
auf zu neuer Verbreitung. Aber am nächften lag doch jenen vereinzel- 
ten und frieblichen ‘Bilgern die fromme Sage von den chriftlichen 
Heiligen und Märtyrern der Vergangenheit, denen fle fih an Hin- 
gebung und Schickſalen am nächften fühlen durften. Es waren dar» 
unter Priefter, Gelehrte und belefene Leute in großer Zahl gewefen; 
webin-fie famen, mochten fie mit den geiftlichen Hirten und Brüdern 
in den fremden Landen die chriftliche Gefchichte ver Heimat, die Legen- 
den von den heiligen Thaten ihrer Landesgenoſſen am begierigften 
austauschen. Sie befchafften und verbreiteten daher aus und nad) aller 
Welt Enden den mafjenhaften Stoff der heiligen Sage, in der fein 
nationaler Unterfchied trennte, die in dem weltbürgerlichen Chriſten⸗ 
teiche bald ein Allgemeingut warb. In der Legende berühren fich daher 


2. Legenven. Kaiferchronif. 253 


die entfernteften Völfer, die alten und neuen Sprachen, der Often und 
Weiten in ihren Weberlieferungen in der mannichfaltigften Weiſe. 
So finden ſich ſchon unter den früheften in Deutfchland eingebürgerten 
Legenden die Ueberwirkungen griechifcher Heiligenfagen; in ver (bis 
ind 5. Ih. zurüdreichenden) Legende von Mauritius und der thebä- 
ifchen Legion ift eine Uebertragung der Gefchichte eines griechifchen h. 
Morig, in der Sage von der Ortshelligen Afra von Augsburg die 
Verwandlung eines h. Afer von Augufta am Eufrat im Spiele. Die 
Sage von Jofaphat ging vom äußerften Often durch alle Völker hin- 
durch in alle Sprachen bis nach Rorwegen über; fo machten von dem 
äußerften Weften aus die Sagen von wälfchen und irifchen Heiligen 
die Runde durch alle Länder des Feſtlands. Die Legenven breiteten 
fich zuerft unter den Geiſtlichen in Tateinifcher Profa aus; Einzelne 
fanden dann frühe den Weg in die Volfsiprache, die fie zugleich in 
poetiihes Gewand kleidete. In dem erften Jahrhundert ver Kreuzzüge 
(im 12.). wo ſich die ganze Welt zu chriftlichen Heldenthaten und zur 
Krone der Märtyrer drängte, gefchah dies in Mafle, und die Legende 
ward allgemein und fo auch in Deutfchland der Mittelpunct der dich- 
terifchen Literatur und Unterhaltung. Wenn Hartmann in dem Ge⸗ 
dichte vom Glauben eine Reihe legendarifcher Erzählungen kurz berührt, 
jo flieht man, in welchem Maaße er die Bekanntfchaft damit in feinem 
Leferfreife vorausiegen darf. Bis in die Mafle des Volkes und tn 
feinen lebendigen Geſang drang die Heiligenfage herab, wie einft vie 
Helvenfage. Schon Ende des 7. Ihs. wiſſen die miracula S. Vul- 
framni (Biſchofs von Sens) von einem Canonicus Thetbald von 
Bernon, der lateinifche Geften der Heiligen zu Liedern in der Volfd- 
ſprache umwandelte 297). Im 9. Ih. hörten wir (oben S 134) daß 
Ratpert von dem Orisheiligen von St. Gallen ein veutfches Lied 
dDichtete. So fang man im 12. Jahrh. am Rheine Lieder vom heiligen 
Anno und noch in der Mitte des 14. Jahrhs. bezeugt Hermann von 
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Fritzlar, daß die Blinden auf den Straßen von St. Nicolas’ Zeichen 
und Wundern fangen. 

Indem auf diefe Weife in den poetifchen Bearbeitungen der heiligen 
Geſchichte, von Ehriftus, feiner Familie und feinen Jüngern an bis 
auf den legten Heiligen des Tages herab, ihre zerftreuten und einzelnen 
Stoffe einander näher gebracht wurden, rüdten dieſe von felbft in 
einen einzigen Kreis von epifcher, chriftlicher Sage zufammen. Für 
das Verſtändniß der Entwicklung aller epiſchen, auf Geſchichte 
ruhenden Sagendichtung des Mittelalters ift der Ueberblick dieſes 
Legendenkreiſes, der ung in feinem ganzen Umfange befannt ift, außer- 
ordentlich lehrreih. Denn diefe chriftliche Sage, wenn man ihre ge- 
ſchichtlichen Grundlagen und ihre dichteriſchen Umbildungen. verfolgt, 
entwidelt ſich, ganz wie die weltlichen Sagenfreife des mittelaltrigen 
Epos, von dem Wirklichen und Gefchichtlichen aus zum Wunderbaren 
und Erdichteten, vom Einfachen zum Mannichfaltigen, vom Ber 
ſchraͤnkten zum Univerfellen; die Dertlichkeit und das SBerfonal erwei- 
tert fi in derſelben Weiſe, wie in aller beroifchen und ritterlichen 
Sage auch, und es ift von dem Belannteren und Bollftändigeren bier 
auf den oft nur lüdenhaft befannten Gang der weltlichen Sagen un- 
gezwungen überzufchließen. Wir haben bier in Ehriftus den Mittel- 
punct, den Helden einer Ueberlieferung, an der man wenig innerlich 
zu ändern, der man nur Außerlich zugufeben wagte, ungefähr wie es 
mit Dietrich und Karl der Fall ift. Sobald diefer erfte und urſprüng⸗ 
liche Stoff in der dDichterifchen Bearbeitung erfchöpft war, ging man 
auf den verwandten des alten Teftaments über, mit dem er Zufam- 
menhang hatte oder erhielt. Dies würde fi der Zufammenfügung 
getrennter oder verwandter Sagen in den ritterlichen Sagenkreiſen 
vergleichen. Hiernaͤchſt erweiterte man die Urquelle nach vürftigen 
Winfen, die fie an die Hand gab, und hier fing das Apokryphe mit 
dem erften Aufiprung der Sage zugleich an. Zwar von einigen der 
zwölf Jünger gab es gefchichtliche Ueberlieferung; allein die Reihe 
ſollte vervollftändigt werden, und von wen die Geſchichte ſchwieg, 
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von dem redete die Muthmaßung und Erfindung : alle Legenden von 
den Züngern, die als Glaubensboten da und dort dem Chriſtenthum 
die erften Blaubensftätten bereitet haben follten, find nichts als 
Erdichtungen zu dem Zwede, die Entftehung einzelner Biſchofſitze auf 
Apoftel oder Apoftelfchüler zurüdzuführen. Genau fo finden wir einen 
Roland mit Karl, Hildebrand mit Dietrih, Hagen mit Gunther ur: 
fprünglich verbunden, das Meifte aber, was von der Zwölfzahl ver- 
fammelter Pairs im Ganzen und Einzelnen gevichtet ward, ift fchon 
darum der Erdichtung verdächtig weil die Erfindungen fo dürftig und 
einerlei find, und die Charaftere felbft auf die Gruppe der Jünger 
zurüdweifen. Auch außer den Jüngern knüpfte man an jede Figur 
des neuen Teſtamentes neue Sagen an, die ſich oft genug als vie 
eitelfte Erfindung verrathen und dennoch ungeheure Verbreitung, und 
in diefem Sinne Vollsmäßigkeit erlangten. Dieſer Art ift das, was 
vom Antichrift, von Pilatus, von Judas, von Maria erzählt ward ;- 
die Thatfachen, die Benennungen, die Handlungen, die man ihnen 
lieh, fließen aus Namenerflärungen, aus Nachahmungen und Ent- 
lehnungen, aus dem Streben zu ergänzen und auszufüllen. Die ganze 
Reihe der Legenden von den Heiligen und Märtyrern aus den römi- 
chen und fpäteren Zeiten fchließt fih dann an jene älteren Stoffe an 
und ift fo außerhalb diefes Verbandes gelegen, wie die Rittergedichte 
von fei ed erfundenen oder auch geichichtlichen Helden fpäterer Zeit 
außerhalb der alten Sagenfreife. Es ift hinlänglich erwiefen, wie eine 
Menge Martyrologien die in der römifchen Kaiferzeit fpielen, ohne 
Selbftzeugnifle über die Zeit ihrer Entftehung , allmählich aus einem 
kleinen Kerne bloßer Ramen in dem römifchen Staatskalender ent- 
fanden; wie ſich, unter der wachſenden Wunderfucht der Zeiten und 
unter der Vervielfältigung und Verpflanzung der Heiligenrefte, die 
Zahl der Heiligen und der Inhalt ihrer Lebensgeſchichten in fleigender 
Maflen- und Fabelhaftigfeit erweiterte und die Legendarien wie bie 
Einzellegenden aus geringen Anfängen immer mehr anfchwollen zu 
ungeheurem Umfange. Endlich, nachdem der ganze epiſche Stoff 


956 IV. Uebergang zu ber ritterlichen Poefie der ſtaufiſchen Zeit. 


erihöpft war, ging man auf die lehrhafte umd Iyrifche Behandlung 
der chriftlichen Ueberlieferungen über. 

Diefen Verlauf, der ſich in der heiligen Erfindung im Wllgemei- 
nen darftellt, fann man weniger vollftändig, aber Doch deutlich genng 
auch in unferer deutichen Poeſie allein verfolgen. Wir haben von 
den beiden Evangelienharmonien im 9. Ih. an bis zu den verſchiede⸗ 
nen Jeſuleben des 12. Ihs. den Kern der Ehriftusfage faft aus⸗ 
ſchließlich behandelt gejehen ; die öfterreichifche Dichtung des 11. Ihs. 
: bearbeitete die altteftamentliche Gefchichte in Beziehung auf fie. Wei⸗ 
terhin ging man auf die Nebenfiguren des neuen Teftamentes über; wir 
begegneten ſchon neben den erften Beichäftigungen mit dem dichterifchen 
Preis der Maria Gedichten über den Täufer Johannes; wir haben 
oben (5. 198) vorübergehend ein Bußgebet erwähnt, das die Legende 
von St. Paul berührt, Bruchſtücke einer in Defterreich entflandenen 
Zegende von dem Apoftel haben ſich erhalten #2), und daneben auch 
noch unbedeutende Fragmente eines (mitteldeutfchen) Andreas aus dem 
12. Ih. gefunden 249). Schon vor der Zeit der Abfaſſung diefer Dich⸗ 
tungen aber hatte man bereits allgemein den weiteren Uebergang gemacht 
zu den Legenden der Märtyrer aus der römifchen Kaiferzeit, die dann 
in der fogenannten Ka iſerchronik, einem dem Weſen nach legen- 
darifchen, vor Mitte des 12. Ihe. entftandenen Sammelwerfe, in einer 
cycliſchen Gruppe vereinigt find. Schon vor ihrer Zufammenfegung 
waren in ähnlichen Werfen, und fchon mehrfach, dieſe legenvarifchen, 
kirchengeſchichtlichen Stoffe zufammengerüdt worden. Es haben fi 
(in zwei Handſchriften aus der Mitte des 12. Ihe.) zwei Frag⸗ 
mente 250) eins fcheinis niederfraͤnkiſchen Werkes von ganz ähnlicher 


248) Karajan 1. 1. p. 109 f. 

249) Mitgetheilt von Lambel in Germ. 12, 76. 

250) O. Schade, Fragmente carminis theodisei veteris. Regimonti 
Pruss. 1866. Barad in der Germ. 12, 90. Das letztere Fragment ift ſchon eine 
Erneuerung des älteren Zertes in den erfteren, ben ber Herausgeber um die Scheibe 
bes 11/12. Ihs. ſetzt. 
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Anlage gefunden ; jo viel man über deſſen Inhalt rathen kann, würde 
e8 uns den Uebergang aus den apofryphen Anhängfeln der evangeli- 
chen Geſchichte in die fpätere ſelbſtaͤndige Legende vortrefflich verfinn- 
lichen: es waren da die Gefchichten von Veronica und Pilatus, von 
Simon Magus, vom Tode der Maria nad) Mileto verbunden mit 
den angrenzenden Legenden von dem Maͤrtyrerthum der Apoftel, von 
©. Lorenz, von der Auffindung des h. Kreuzes, wo dann gelegentlich - 
eine Berührung mit der Kaiferchronif in der Art durchblickt 201), daß 
man auf eine gemeinfame Duelle jchließen möchte. Diefe Werke 
trugen ein Großes dazu bei, ven Geſchmack an der Legende plöblich 
über alle Gegenden Deutichlande, durch alle Stände wie epidemifch 
zu verbreiten. Nicht mehr blos die Geiftlichen beichäftigten fich mit 
ihrer dichterifchen Bearbeitung, ſondern bald auch die ritterlichen 
Poeten; nicht mehr blos die den Anfängen des Chriftenthums nabe- 
ſtehenden Heiligen waren der Gegenftand der Erzählung, ſondern bald 
au) die fpäteren aus den verfchiedenften Zeiten und Orten; ja an ver 
Spige diefer. ganzen Gattung fteht ver Zeit nach die poetifche Sage 
von einem jüngften Rationalbeiligen voran, dem h. Anno, den man 
aus der Geichichte Heinrichs IV als einen fehr weltlichen Mann 
fennt. 

Von einzelnen der in der Kaiferchronif enthaltenen Legenden 
nimmt man mit Aug an, daß fie zuvor fchon in abgetrennter Behand- 
fung vorhanden waren: wir ftellen vorgreifend fie und alle übrigen, 
von der Kaiferchronif unabhängigen Einzellegenven, die uns aus dem 
11/12. Ih. erhalten find, überfichtlih zufammen, um alsdann un- 
geftört bei jenem Sammelwerfe verweilen zu fönnen, das und mitten 
in den neuen Geiſt hineinverjeßt, der in Kolge der An⸗ und Auf- 
regungen der Kreuzzüge alle Dichtung im 12. Ih. durchdrang. Inter 
den in die Katferchronif aufgenommenen Legenden hebt ſich ver h. 
Silvefter hervor mit deutlichen jelbftändigen Schluffe, den fich der 


251) Bgl. 3. B. Maßmaun, Kaijer-Ehr. 11290 mit Schabe V. 345 ff. 
Gervinus, Dichtung. J. 17 
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Berfafler der Kaiſerchronik nachher wiederholend felber aneignete; 
und die h. Erescentia, deren Eigenftänpigfeit fich aus den Reimen 
darlegen laͤßt 252), Aus der Reihe der in befonderen Behandlungen 
erhaltenen Legenden befigen wir einzelne, wie die bh. Veit und Aegi— 
dius 259) nur in Bruchflüden, denen nicht viel abzujehen ift, als daß 
fie ihre trodene Erzählung fchon in ziemlich genaue Verſe und Reime 
fleiden. Auch unter den vollſtaͤndig erhaltenen verdient für unfere 
Zwede mır weniges eine ausführliche Erwähnung. Die von That- 
fachen entblößte Xegende von dem Biſchof St. Bonus?*), und die 
eben fo reizlofe von St. Ulrich 235), die nad) dem Latein ded Berno 
von Reichenau um 1200 von einem Albertus in deutfche Reime ge- 
bracht tft, begnügen wir uns erwähnt zu haben; fo auch Die Sage 
von Beronica und Bespafian?5e), in welcher ver wilde Mann, 


“ den wir fchon früher (S. 193) genannt haben, die Entftehungsgeichichte 


vom Tuch der Veronica erzählt, zu der er, um fie nicht allzu mager 
zu laflen, das Leben Jeſu fammt den Weiffagungen und Bezeichnun⸗ 
gen im alten Teftamente hinzuzieht. Die Marter der 5. Marga- 
reta, eine der beliebteften Legenden 237), in Profa und Verſen in allen 
Sprachen verbreitet, ift uns in zwei Meberlieferungen erhalten, die 
durch alterthümliche Färbung in das 12. Ih zurüdweifen25%). Dem 


252) DO. Schabe ſtellt fie in feiner „Erescentia” (1853) als ein Gcbickt in 
6zeiligen Strophen ber. 

253) In Mone's Anzeiger 8, 53. Hoffmann's Fundgruben 1, 246. 

254) In Haupt's Zeitſchr. 1, 208. 

255) Hsg. v. Schmeller. München 1844. 

256) In W. Grimm, Wernher vomNieberrhein. 1839. Vgl. Haup’ts Zeitſchr. 
1, 423. In feiner „Sage von bem Urfprung ber Chriſtusbilder“ 1844. verfolgt 
W. Grimm den Zufammenhang dieſer ver Iateinifchen Kirche angehörigen Legende 
mit ber älteren griechifchen, von hiftorifchen Verftößen freieren Sage von Abgarus. 
— Eine andere nach Mitteldeutſchl. gehörige Veronica f. in Roth, Denkm. p. 103. 

257) Nachweije über ihre Verbreitung bei Holland, die Legenbe ver h. Marg. 
Altfranz. u. Deutſch. Hannover 1863. 

258) Die Eine iſt von Haupt (Z. S. 1, 151) in ihre muthmaßliche Gefialt 
hergeſtellt, die andere aus einer ſpäten Prager Hſ., (ſie findet ſich auch in einer 
Klofternenburger Hf. Germ. 6, 376) von Bartſch (Germ. 4, 400) herausgegeben. 
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Inhalte nach gehört fie in einen Kreis von gleichartigen Brauenlegen- 
den, die alle in der römifchen Kaiſerzeit, im Driente fpielen und fich 
um Werbungen heidnifcher Machthaber drehen, die von den Chri⸗ 
ftinnen verfchmäht werden "und ſich durch Martern an ihnen rächen: 
die feheußlichen Foltern werden dann alle, bis e8 zur Schneide des 
Schwertes kommt, triumphirend überftanden von den dem himmliſchen 
Bräutigam Verlobten, die felbft ven Teufel überwinden und in ihren 
Leiden Schaaren von Heiden befehren. So die h. Eulalia, die eine 
Semenz des 9. Ihs. befingt, das Altefte Denkmal der franzöftfchen 
Dichtung; fo die h. Juliana, die von Kynewulf angelſächſiſch ver- 
berrlicht ift; fo die H6. Dorothea und Katharina, die in Deutfchland, 
nur in fpäteren Dichtungen des 13. und 14. Ihs. gefeiert vorliegen. 
In einer von dem ftrengen Stile diefer furzgefaßten Sagen fehr 
abweichenden Geftalt find und zwei breiter erzählte Legenden von dem 
h. Servatius aus dem 12. Ih. erhalten, der einft aus dem gott- 
ofen Tongern auswanvernd bei Maeftriht flarb und begraben 
wurde. Schon Gregor von Tours kannte eine Lebensbeſchreibung 
von ihm, die auch Heriger von Lobbes (990—1007) in feinen Geften 
der Tongerifchen Biſchoͤfe benutzte und die möglicherweife felbft noch 
dem Einen der beiden deutſchen Dichter befannt war. Das eigentlich 
Biographifche ift in alfen Erzählungen gleich dürftig; die Wunder⸗ 
geichichten haben beide deutfche Dichter aus Jocundus, einem wunder- 
füchtigen Legendenſchmiede, der (ſſ. oben S. 203) um 1088 eine trans- 
latio S. Servatii 25%) verfaßte; diefe lateinifche Duelle iſt ung nicht 
ohne Intereſſe, weil fie uns auf eine charafteriftifche Eigenheit ber 
gleichzeitigen deutſchen Annolegende vorbereitet durch die Hiftorifche 
Confuſion, in welcher der leichtfüßige Franzoſe nicht nur eine alte ſchon 


Eine dritte nieberrheinifche Bearbeitung (bei DO. Schade, Nieberrb. Dichtungen) 

ruht anf Benutzung des von Bartfch herausgegebenen Gedichtes; vgl. Bartich in 

Germ. 7, 268. Eine vierte von Wetzel, einem Freunde Rudolfs von Ems, tft 

neuerdings in Bruchſtucken gefunden worben, welche Bartſch herausgeben wird. 
259) Mon. SS. 12, 85. 
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von Heriger gegeißelte Babel von der Verwandtichaft des Heiligen, 
des Zeitgenofien Attila's, mit Chriſtus wieder aufmärmt, fondern 
auch in feinen Streifzügen in die fpätere Geſchichte die Saragenen- 
fämpfe Karl Martells auf Karl den Großen überträgt, die Händel, 
in welchen 923—29 die Karolinger in Frankreich den Capetingern 
weichen mußten, kraus durcheinanderwirtt und noch von. Heinrich III 
erfundene Jugendgefchichten erzählt. Die beiden aus diefen lateinifchen 
Duellen gefchöpften, der Zeit nach nahe beifammen liegenden deut- 
ſchen Gedichte nun ftehen in einem tiefen, für die innere Kataſtrophe, 
die unfere Dichtung jet eben erlitt, merkwürdigen Gegenfate. Die Eine 
hochdeutfche 280) ift nicht vor 1180 von einem unbefannten Berfafler, 
die andere niederdeutſche 261) von dem berühmten Altmeifter der höfi- 
chen Poeſie, Heinrich von Veldeke, auf ven wir zurüdfommen, auf 
Bitten der Gräfin Agnes, feit 1171 Wittwe des Grafen Louis von 
Loz, gevichtet. Jene erftere, obwol in den Heimen faft durchweg rein, 
gehört doch in ihren regelloferen Verſen, ihrer alterthümlichen Sprache, 
ihrer geprungenen auf die Sache gehenven, bilvreichen und daher an- 
ſchaulichen, geiftfräftigen und daher eindringlichen Vortragsweiſe 
ganz dem frifchen Geifte der Uebergangszeit an, in der wir und be- 
wegen; die andere lenkt unfere Blide vorwärts auf die formgerechte, 
gewandte, flüffige Erzähltunft der höftfchen Poeten, ohne fich faum 
irgendwo zu dem ftellenweifen Schwunge des hochdeutſchen Gedichtes 
zu erheben oder zu feiner Innigfeit zu vertiefen. Die Eine, ausgegan- 
gen von einem Geiftlichen wahrfcheinlich, der feiner Unkunſt geftändig 
fidy der Führung des göttlichen Geiftes bevürftig befennt, ift durchaus 
gefund, fchlicht, mit dem heiligen Gegenftande faft weltlich gebarend, 
während der ritterlihe Dichter mit einer förmlichen Previgt über 


260) In Haupts 3. ©. 5, 76. 

261) Ed. Bormans in ben Annales de la societe hist. et arch&ol. & 
Maestricht. II. 1858. gl. Bartſch, Germ. 5, 406—31. Die frage, ob bie Le 
genbe in Veldekes Jugend oder Alter verfaßt fei, erörtern wir fpäter mit ben übri- 
gen Lebensverhältnifien bes Dichters. 
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Schlaf und Wachſamkeit der Seele beginnt und aus einem @eifte 
fündiger Bußbeduͤrftigkeit fchreibt, von dem bei dem andern Feine An⸗ 
wandfung if. Der weltliche Sänger erzählt die alberne Genealogie 
des Heiligen , deſſen Urgroßmutter die Schwefter von Chriſts Groß⸗ 
mutter war, in aller Breite nach und glaubt felbft Die Reihenfolge ver 
Maeftrichter Bifchöfe aufzählen zu müflen, der Geiftliche läßt beides 
einfach weg. Wenn in ſolchen Puncten der weltliche geiftlicher aus» 
fiebt als der Geiſtliche, fo hat doch diefer mehr aͤchte Scheu vor ſei⸗ 
nem Heiligen, während Veldeke dort, wo er erzählt, daß Heinrich ITI 
des Heiliger goldenes Haupt verfertigen ließ und dann die Gold» 
ſchmiede einferferte, weil in dem Bilde die Augen ungleich ftanden, 
da ſich dann der heilige Wltherr der Unfchuldigen annimmt, indem er 
dem Kaifer erfcheint und ihn überzeugt, daß er in Wirklichfeit fcheel 
war, dieß Geſchichtchen im wohlgefälligen Humore vorträgt, fo be- 
handelt e8 der Hochdeutiche fchlecht und recht und mit Verſchweigung 
des Gebrechens feines Heiligen. Der „ungelehrte* höfifche Dichter ver: 
“ räth feine junferliche Unwifienheit, indem er die fchlimmen Zeit- 
verftöße und Perfonenwirren des Jocundus noch verfehlimmert; er 
(aßt Attila und feine Hunnen durd Karmann und feinen Sohn 
Pippin vernichten; er läßt, wo feine Quelle irrig den Sachſenherzog 
Heinrich (921) ein Buͤndniß mit K. Lothar flatt mit Karl dem Ein- 
fältigen fchließen läßt, noch irriger ven Enkel Karl's des Großen, 
Ludwig flatt Lothar figuriren;; was Alles der hochdeutſche Dichter, der 
möglichft bei der Sache bleibt, übergeht. Der ritterliche Poet verräth 
an zwei Stellen, wo er den Attila Bodelings Sohn nennt und nach 
feiner Belehrung wieder ind Heidenthum zurüdfallen läßt, daß er die 
deutfchen Heldendichtungen kannte, obwohl man fonft feiner Legende 
von feiner weltlichen Belefenheit nichts anmerft , der geiftliche Dichter 
befundet feine Kenntniß weltlicher Dichtung mehr In der Art, wie er 
dem factenarmen Stoffe aufhilft in der ausführlichen Bejchreibung 
der Belagerung von Tongern, in dem Gemälde derzweitägigen Schlacht 
mit den Sarazenen, die wie das Aehnliche im Annolied und Aleran- 
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der aus demfelben tapferen weltfreudigen Geiſte, felbft nicht ohne 
eine Reminifcenz an jene Dichtungen fpriht. Das Gedicht des 
Hochveutfchen hat nur den halben Umfang von Veldeke's, und ift 
durch fparfame Kürze doch reicher an Stoff; von den gelegentlichen 
politifhen Beziehungen bei Jocundus, der Reichözerrüttung unter 
Heinrich IV, fchweigen beide, einzelne Geichichten aus dem zweiten 
miraculöfen Theile, die fich auf namhafte Perſonen jüngerer Zeit bes _ 
ziehen, laflen beide weg; im übrigen behält der Hochdeutſche mehr 
Raum für die Wunder, durch die S. Servatius feine Getreuen belohnt, 
die Schädiger feiner Kirche ftraft: denn unfchidlich viele derſelben 
laufen darauf hinaus, daß der Heilige im Himmel fich gar zu forglich 
jeder Antaftung feines irdiſchen Beflges erwehrt: er laäͤßt jelbft Bären 
gegen feine Beeinträchtiger los, wo ſich die Gerichte verfagen. 

Die meiften der Legenden, die wir genannt haben, zeigen auf 
lateinifche Duellen zurüd, Die noch vor den Zeiten der Kreuzzüge ent⸗ 
ftanden find; ihr Juhalt ift überall wunderbar, wie es die Sache mit 
ſich bringt, aber dabei in den fürzeren, geiftlicher und frömmer gehal⸗ 
tenen einfach, ja leer und dürr; die Erfindungen und Zuthaten find 
oft handgreiflih, aber befcheiden, nicht felten kindlich und finnig. 
Nur in dem Servatius findet fich etwas von dem Geiſte, der im Ver⸗ 
laufe der Kreuzfahrten die Menſchen ergriff, von der Freude an un- 
geheueren Waffenthaten, an jeltfam übertriebenen Wunderwerken, an 
fremden, von Inhalt neuen, fpannenden Mähren. Und auch die unter 
fi verwandten Stoffe der bh. Albanus?2%2) und Gregorius 
(zwei chriftliche Dedipe, von welchen der erftere, von einem Vater mit 
feiner Tochter erzeugt, feine Mutter heirathet, dann Vater und Mut» 
ter tödtet und doch heilig wird) find der Art, daß fie weniger daß re⸗ 


262) Das unbebeutende Bruchſftück einer nieberrheinifchen Dichtung Über bier 
fen Heiligen in Lachmann's „nieberrheinifchen Dichtungen“ 1836. 4. Die lat. Les 
gende von Transmundus Abt in Clairveaur gab Haupt heraus in den Monats» 
berichten der Berliner Alab. 1860. p. 241. Albrecht von Eyb überfehte fie 1472. 
cf. Germ. 14, 300, 
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ligiöfe, als das piychologifche Interefie durch den aufregenden Stoff 
der Erzählung fefleln. Im Laufe des 12. Ihs. aber, das in ber 
wirklichen Welt die außerorventlichften Wunder erlebte, ward nun die 
Einbildungsfraft der Menſchen aus allen Schranken gerifien und hin⸗ 
fort fonnte nur das Ungewöhnlichfte in der Dichtung reizen, was Die 
Were des Tages an wunderbarer Neuheit möglichft überbot. In 
diefen Zeiten wuchfen daher die wundergefättigten Berichte von Er- 
bebungen von Heiligengebeinen maſſenhaft an, und die Handgreiflich- 
ften Betrüge, die dabei im Spiele waren, wurden nicht gefehen,, vie 
ſchamloſeſten Erfindungen gläubig hingenommen, die fchonungslofe- 
ften Aufhüllungen von vergleichen Unfug nicht beachtet. Die Vorberr- 
ſchaft der Heiligendichtung erklärt ſich aus diefen Hängen der Zeit, und 
nährte und fteigerte fie wieber. Jede noch jo wider- und übernatürliche 
chriſtliche Sage fchügte der diamantene Schild des religiöfen Glau⸗ 
bens, den 3. B. Hartmann vor die wunderliche Legende von Gregorius 
hält, der 17 Jahre ohne Speife gelebt haben follte: der Dichter fälfcht 
defien Glauben, dem es nicht wahr dünkt, denn Gott fei nichts un⸗ 
möglih. Yür die gefpannte Phantafie jenes Gefchlechtes aber be» 
durfte es einer folchen Abwehr des Zweifels oder der nüchternen 
Betrachtung nicht einmal. Das Abenteuerlichite und Wunderbarſte 
war der Zeit das Erwuünſchteſte; neu erftehende Sagen dieſes Cha- 
rakters verbreiteten fich mit Bligesfchnelle. Im Jahre 1144 ward 
ein iriſcher Ritte Tundalus in einem toptähnlichen Schlafe durch 
Hölle und Himmel geführt, und vor Ende des Jahrhunderts haben 
wir in Deutfchland bereits zwei Gedichte über dieſe Bifion, die nad) der 
lateintfchen Profalegende) Gerhoch von Reichersberg aus dem Munde des 
Ritters felbft follte nievergefchrieben Haben 26%). Die Sage fcheint faft 
nach den alten Erzählungen von Thespeſtus (bei Plutarch) ins Ehrift- 
liche übergebilvet und in die neuen Zeiten verlegt zu fein, die Proven⸗ 
zalen erzählen in einer aus dem Lateinifchen überjegten Proſalegende 


263) Greith, spicil. Vatic. 1838.p.109f. O. Schade, visio Tnugdali. 1869. 
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des 13. Ihs. die Ähnliche Verfegung in die hoͤlliſchen Regionen von dem 
Apoftel Paulus. Der Priefter Alber, von dem wir ein vollftändiges 
Gedicht von Tundalus befigen 264), welches er auf Bitte eines Bruders 
Konrad in Winneberg verfertigt hat, giebt an, daß ein Moͤnch ven Stoff 
der Legende von Ron nach Regensburg gebracht und ihn da nieder- 
gefchrieben babe, wie er ihn mündlich empfangen. Wir haben hier 
die Anfänge unferer chriftlichen Geftaltungen von Himmel und Hölle ; 
der irifche Ritter wird auf drei Tage leblos und feine Seele wird von 
einem Engel durch Hölle und Himmel geleitet. Cinförmige Qualen 
und Freuden, nothrürftig gefteigert, begegnen ven Wandernden auf 
ihrem Wege an den Mördern, Meineivigen, Hoffärtigen, Hurern, 
Raͤubern, Bielfräßen, üppigen Geiftlichen und Ruchlofen vorüber bis 
zum Lucifer, und an den Lauen, den wenig Guten, den Wohlthätigen, 
Märtyrern, um die Kirche Verdienten vorbei bis zu den Zwoͤlfboten 
und Weiffagen. Wehnliche Vifionen wie diefe waren fchon feit dem 
8—9. Jahrhundert unter den Angelfachfen befannt geweſen und von 
Beda erzählt worden, das Gleiche war einem Mönde Wettin in 
Reichenau (+ 824) gefchehen und von Biſchof Haito von Bajel in 
Profa, von Walafriv Strabo in Verſen berichtet worden; im Serva- 
tins des Jocundus ift es ein brabantifcher Ritter, der in ſündhaftem 
Leben ftirbt und nach einer Fahrt durch Himmel und Hölle durch die 
Gunft des Heiligen eine Lebensfrift zur Beflerung erhält. In den 
noch minder erregten Zeiten und in ver gelehrten Sprache war der⸗ 
gleichen im Verborgenen geblieben, jegt wurde es fo eifrig und wahl- 
[08 verbreitet, daß es den weltlicher gefinnten Geiftlichen felber zu viel 
ward, daß fich die Goliarden mit beißendem Spotte dagegen erhoben. 
Die Allegorie von dem Streit des Leibes und der Seele, die ſchon in 
einer angelfächftichen Handſchrift des 10. Ihs. vorkommt 265), fmüpfte 


264) In Hahn's Gedd. des 12. umd 13. Ihs. — Die Bruchſtücke des zweiten, 
nieberrheinifchen Tundalus bei Lachmann a. a. O. 

265) Du Meril, po&sies popul. latines. p. 218. Wright, poems of Wal- 
ter Mapes. p. 321. | 





2. Legenden. Kaiſerhronit. 265 


fih im 12. Ih. an den Ramen des heiligen Philibert und fand in 
lateiniſchen und franzöftfchen Bearbeitungen fchnelle Verbreitung 269) ; 
fie ging dann in alle Spradyen Europas, und fo. auch ind Deutiche 
(erft im 14. Ib.) über, ein eben fo beliebter als finfterer und mön- 
chiſch behandelter Gegenftand, der von dem verwandten Inhalte eines 
bretagnifchen Volksliedes, das in freundlich frommer Weiſe die Tren- 
mung von Leib und Seele ald den rührenven Abſchied zweier lieber 
Freunde darſtellt, himmelweit übertroffen wird. Naͤher verwandt mit 
dem Tundalus, auch ſchon durch den Ort der Entſtehung, iſt die Sage 
von der Reiſe des heiligen Brandan (6. Ih.), deren Kunde zuerſt 
eine lateiniſche Proſaerzaͤhlung des 11. Ihs. und eine franzoͤſiſche Dich⸗ 
tung aus dem Anfang des 12. Iho. in weiteren Kreiſen verbreitete. Auch 
in Deutfchland mag die Legende ſchon im 12. Ih. behandelt worden fein; 
man vermuthete aus den ungenauen Reimen des älteren Textes eines nie- 
derlaͤndiſchen Brandan, ven man (aber mit Unrecht) in das 12. Ih. ſetzte, 
daß er aus dem Hochdeutſchen entlehnt jei 20”). Gewiß ift, daß erft in 
diefem 12. Ih. diefe Wunderreife nach dem irdifchen Paradieſe, nach 
der Inſel der Seligen, nach der terra repromissionis begieriger er- 
griffen wurde, da die Kreuzfahrer felbft von einem folchen Lande 
ſchwaͤrmten; man fuchte, wie noch fpäter im 16. Ih. wieder, in ber 
Wirklichkeit diefe Infel, die eine dunkle Erinnerung an die insulae 
fortunatae in dem Kopfe eines Mönche geftaltet hatte?®). 

Die merkwürdige Veränderung, die das 12. Ih. in Geift und 
Geſchmack der Menichen hervorzauberte, zeigt fich noch an anderen 
Symptonen, ald an diefer Gläubigfeit für die umfinnigften Wunder⸗ 
geichichten. Als wir, mit den Zeiten der Völkerwanderung beichäf- 


266) S. Karajan's Frühlingsgabe. 1839. 

267) Jonckbloet, geschiedenis der mnl. dichtkunst. 1, 413. 

268) Aelter ale Die Legende latine de St. Brandaine ans dem 11. Ih., 
die Jubinal 1836 publicirte, wirb wohl biefe Sage überhaupt nicht fein Lönnen. 
In diefem Werkchen finden fich auch die Thatfachen, auf bie fich obige Aeußeruugen 
beziehen. 
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tigt, damals (wie jet wieder) fanden, daß die Dichtung Mühe hatte 
ſich den großen Begebenheiten in ver wirklichen Welt gleichzuſtellen, 
beobachteten wir die Erſcheinung, Daß die mächtig bewegte Einbil⸗ 
dungsfraft gleichfam das Berürfniß empfand, die entfernteften Zeiten 
und Räume und Menfchen zufammenzurüden, um das Große und 
Merkwürdige möglichft zu häufen. Diele felbe Erfcheinung kehrt 
jest in den ähnlichen Wanberzeiten der Kremgzüge wieder. Die Les 
gende fchien ein Vorrecht zu diefen Geſchichtswirren zu haben; wir 
find ihnen (oben S. 59) in Kynewulfs Elene wie im Servatius von 
Forundns begegnet. Sm der legten, ver Zeit ihrer Abfaffung nad 
erften der einzelnen Legenden, die wir zu erwähnen haben, in dem 
Liede von dem heiligen Anno?) werden ganz In gleicher Weiſe 
Berfonen, Zeiten und Räume verſchmolzen. Das Gedicht, deſſen 
Inhalt in die Kaiferchronif aufgenommen ift, galt lange Zeit als eine 
bloße Ablöfung aus derfelben. In der eigentlichen Lebensbeichreibung 
ſtimmt es mit der lateinifchen Legenve 27%, die ein Mönd von Sieg- 
burg unter Benugung der Annalen Ramberts von Hersfeld um 1100 
niederfchrieb, und die man für die biographiſche Quelle des Liedes 
hielt, das nad) Lachmanns Meinung erft 1183 zur Zeit der Erhebung 
der Gebeine des Heiligen gedichtet fein follte. Die fprachliche Be⸗ 
ſchaffenheit des Liedes fchiebt aber nach dem nun übereinſtimmenden 
Urtheile Aller feine Entſtehung um ein ganzes Jahrhundert zurück; 
und es ift nach genauerer Vergleichung 271) dargethan, daß (von der 
Kaiſerchronik nicht zu reden) die Vita eher das Lied ale Duelle benutzt 
als ihm zur Quelle gedient bat. Während das Lied nur Ein Wun⸗ 
der des Heiligen am Schlufle erwähnt, das ſchon vor 1079 durch die 
Verhandlungen der Kölner Synode 1076— 78 befannt geworben war, 


269) Ausgaben: von Roth, Leben bes h. Auno. Munchen 1847; von Bez⸗ 
zenberger, maere von Sente Annen. Quedlinburg 1848; von Joſ. Kehrein. 
Frankf. 1864. 

270) Vita 8. Annonis ed. Köpke. Mon. 11, 462. 

271) Bon Holtzmann. Germ, 2, 1. 
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it die Vita von Wundern angefüllt; feindlich eifernd gegen die, 
welche den Erzbiſchof nicht für einen Heiligen wollen gelten laſſen, 
ift fie fichtlich in dem Zwecke gefchrieben auf feine Heiligiprechung hin⸗ 
zuwirken, in jenem ascetifchen Geiſte, der über das weltliche Treiben 
des hochmuͤthig berrfcdfächtigen Mannes hinwegſah, weil er zuletzt 
papiftiich und vermoͤncht geworden war, als er fein Klofter Siegburg 
durch Italienifche Mönche ans Fructuaria nach der Weiſe von Eluny 
teformirt hatte. Diefem möndhifchen Beifte ver Vita verglichen fcheint 
das Aunolied, das feiner mitteldeutichen Faͤrbung nach auch nicht (mie 
jene) von Siegburg ausgegangen fein wird, das von einem Dichter her- 
rührt, der in heipnifchen Büchern, in weltlichen Geſchichten und Gedichten 
wohl belejen 272) und mehr von einem patriotifchen Geifte durchdrungen 
war, noch mitten in der Zeit der Selbftzerfleifhung Deutſchlands ge: 
ſchrieben zu fein, die e8 in einer berühmten Stelle anflagt 7%). Der 
Dichter, den fein Gegenſtand emperreißt, begiumt, ganz geleitet von 
den Lieblingsvorftellungen jenes nicht viel Alteren Eyo, mit dem 
Sündenfall und der Schöpfung. Gottes Schöpfung war gut; Mond 
und Sonne und Sterne, Donner und Wind, und alle feine Werke 
wandeln ihren angewiefenen Pfad, nur die zwei evelften Geſchoͤpfe 
nicht; Lucifer ſchied fih von den Frommen und der Menſch ſank durch 
Verführung, bis ihn Ehriftus erlöfte. Seine Lehre breiteten bie 
Apofel in alle Welt aus, auch die trojanifchen Franken haben man» 
chen Heiligen erhalten; befonders in Köln ruhen fo viele Märtyrer, 
die von St. Mauritius’ Heere und die 11,000 Jungfrauen, dert 
auch Anno. Des Mannes Lob und der Preis der Stadt führt des 


272) Die nachweisbaren jener Onclen find zufammengefkllt von O. Car⸗ 
nuth. Germ. 14, 79 f. 

273) Es bezeichnet Heinrich III als Kaifer, nicht Heinrich IV, ber erft 1084 
gekrönt ward. — Der Bermuthung Holtzmanns, daß ber Dichter fein anderer als 
Lambert von Hersfeld fei, wagen wir nicht beizutreten, da die Uebereinftimmungen 
des Annoliebes mit ber Sinnes- und Urtheilsweife und der Thatfachentenntniß 
des Annaliften fih vollftäubig erflären, wenn ihn ber Dichter mit einem gleichge« 
richteten Geiſte geleſen hatte. 


268 IV. Uebergang zu ber ritterlichen Poefle der ſtaufiſchen Zeit. 


Dichters Phantaſie auf die Gründer der erften Städte, auf Rinus 
und Semiramis und auf Babyfon. Nun geht er auf den Traum 
Daniels über und auf die vier Weltreiche, auf die Löwin von Baby- 
Ion, den Bären von PBerfien, auf ven Leoparden, der den Alexander 
bedeutet, aus defien Sagengefchichte er eine Epiſode von feinem indi⸗ 
fhen Zuge einfliht, auf den Eber der Römer. Dies führt ihn auf 
&Afar, der mit den Schwaben kämpft und (mie Starl der Große) mit 
den Baiern, befonderd mit den wantelmüthigen Sachſen zu thun 
hat, deren Stammfagen er aus Widuchind fennt. Hierauf bezwang 
Eäfar auch die Franken, feine alten Verwandten von Troja her; dann 
wendet er fi gegen Rom und Pompefus, mit dem er eine Schlacht 
fchlägt, die der Dichter Lucans Pharfalia benugend) mit jener vor- 
trefflichen Rafchheit und Lebendigkeit ſchildert, Die von unferen Dich⸗ 
tern des 13. Ihs. nur felten erreicht wird. Bon da fommt das Lied 
auf Auguftus, auf die Gründung von Köln durch Agrippa , auf die 
Geburt Ehrifti, auf die Ausfendung der Bekehrer der Franken, die 
das Land mit befferem Siege gewannen als Cäſar. Einer davon, 
Maternus, der von St. Peter aus Rom gefandt unterwegs geftorben 
aber vom Tode erwedt worden war, warb Biſchof in Köln und fein 
dreiunddreißigſter Nachfolger ift Anno. Run erft ift ver Panegyrifer 
bei feinem Gegenftande, dem Preiſe des Heiligen angelangt, und es 
folgt was fih aus feinem Wandel und Leben unter Verfchweigung 
jeiner weltlichen Schatten zur Erleuchtung feines geiftlihen Ruhmes, 
aus feinen Beilpiele zur Nachahmung, aus feinen Wundern zur Ver⸗ 
herrlichung fagen läßt. 

Die weltgeihichtlihen Stellen, die wir bier mitausgezogen 
haben, find aus dem Annolied in die Kaiſerchronik überge- 
gangen 27%). Diefes merkwürdige Werk, Alter als viele der letztbe⸗ 
Iprochenen Dichtungen, haben wir bis hierhin zurüdgeichoben, weil 


274) Ansg. v. Maßmann. Duebl. 1849. 2 Thle. Deu Boraner Tert bat 
Diemer herausgegeben. Wien 1849. 
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es am beſten den Uebergang verſinnlicht von den mehr erbauenden und 
belehrenden chtiſtlichen Dichtungen zur weltlichen epiſchen Erzaͤhlung, 
indem es ſeinen chriſtlichen Inhalt an Geſchichtsſagen und Legenden 
knüpft, und, wie es ſich ſelbſt bezeichnet, zugleich ein Gotteslied“ und 
eine „Ehronit* ift. Urfprünglich fcheint (nach Mapmann 3, 66 ff.) 
ein Königebud ‚alter &‘, eine Erzählung altteftamentlicher Ge⸗ 
ſchichten dem Zeitbuche der chriftlichen Gefchichten, das wir jegt allein 
lefen, vorausgegangen zu fein; dies würbe das Werk in noch engere 
Berfnüpfung mit der geiftlichen Dichtung, insbeſondere der öfterreichi- 
ſchen im 11. und 12. Jahrhundert ſetzen. Das ung erhaltene Werk ift 
nach 1141 vollendet, da die Katferin Richenza, Lothars Gemahlin, die 
in diefem Jahre ihr Leben beichloß, als geftorben darin erwähnt wird; 
eö endigt miteiner Schlußreve bei Lothar's II Tode (Ende 1137), wo das 
Berk urfprünglidy ſchloß, das dann, vielleicht von dem erften Verfafler 
noch in einem Anhang bis 1147, dem Beginne von Konrads III Kreuy- 
zuge, fortgeführt ward. Verſchiedene Handſchriften zeigen ed dann 
fhon im 12./13. Jahrh. verfchieden überarbeitet in allen Gegenden 
Deutichlands verbreitet. Dann wurde es in einem fpäteren Terte von 
1250 reiner gereimt und fortgefeßt bis zu Friedrich IL, und dieſer 
Fortſetzung hängte ich wieder ein Anhang bis zu Rudolph von Habs⸗ 
burg an; die Handfchriften diefer jüngeren Bearbeitung find an 
Wolfram ſchen Einflüflen erfennbar. Der Inhalt ging dann in die 
gereimten Weltchroniten der Enenfel, Rudolph von Ems und Heinrich) 
von München über und wirkte in frühen profaifchen Auflöjungen in 
andere Brofachronifen mannichfaltig fort; fogar 1594 wurde von 
Ehriftoph von Tegernſee das Werk noch einmal umgereimt. Don wo 
es urfprünglich ausgegangen fei, ift ftreitig ; die Alteften Handichriften, 
die Vorauer und Liebenberger, weiſen auf Defterreih und Kärnten; 
die Sprachformen nach Mittelveutichland, etwa auf einen Franken; 
Andere glauben den Dichter beftimmt an dem Hofe Heinrichs des 
Stolzen von Baiern denken zu dürfen, wo der Pfaffe Konrad dichtete. 
In einzelnen Hanpfchriften, in der Heidelberger und ihren Verwandten 
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Ipäteren Novellen wieder findet. Unter Otho und Bitefius fpielt ein 
Odenatus die Rolle des Scävola. Unter Nerva ift mit Marc Aurel's 
ehernem Pferd auf dem Capitol die Anekdote von Phalaris Ochſen 
verſchmolzen. Die Reihe der Kaiſer iſt wunderlich verſtellt und ver⸗ 
rückt. Unter Commodaus fallen die Kriege mit Alarich und ein Herzog 
von Meran trit dabei auf. Der Kaifer Gallien war der größte Arzt; 
des Boethins Leidensgenofle Symmachus iR hier Senera. Der Babfl 
Leo ift Kaiſer Karls Bruder. Bon Ehins (Aetius) wird erzählt, was 
auf Narſes trifft; ex ruft den Diafer ans Steier ins ttalifche Reich, 
der feinerfeitö von Dietrich von Meran geſchlagen wird, u. |. f. Die 
Verwirrung könnte nicht größer und nicht gehänfter fein. Man weiß 
aus einzelnen Beiipieln, (3. B. aus dem provenzalifchen Gedichte 
von Boethins aus dem 10. Jahrh., das vielen Philoſophen zur Zeit 
eines Kaiſers Manlins Torquatus leben läßt), daß die röntifche Kai- 
ſergeſchichte frühe in ſagenhafte Geſtalt verehrt warb, in einem grö- 
feren Umfange aber zuſammengeſtellt kann man die ähnlichen Ber- 
wirrungen nur in den reali di Francia wiederfuchen, die überhaupt 
das paſſendſte Seitenftüd ‚der Kaiferchronif find, mit der fie ſich 
im Inhalt berähten und au rohem Geſchmack, wie an wunderlicher 
Miſchung von Geichichte, Legende und Mährchen genau überein: 
ftinmen. 

Unter der Einwirkung foldyer Bolfsbächer mußte der Sinn für 
einfache geihichtliche Wahrheit mehr und mehr Gefahr leiden, wie- 
wohl die Geſchichtſchreibung, wie in allen Epochen ber großlaiſer⸗ 
lichen Zeiten, auch jegt noch in den Händen einzeluer bevorzugter, 
von weltlichen Einflüfien erreichter Männer wie Effchard von Aura 
und Otto von Freifiug, in auffleigenver Fortbildung begriffen war. 
Eben jo oft aber bemerft man denn auch jebt, wie in der Geſchicht⸗ 
fhreibung felbft der nüchterne Sinn, in dem fie unter den Karolin- 
gern begonmen hatte, dem Geiſte wirter Phautaſtil weicht, der dieß 
Sahrhundert charakterifirt. Bei uns in Deutichland war beionbers 
Sachen, wo im 13. Ih. auch die deutiche Helpenfage in ver Außer- 
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nahm das Werk nieverrheinifche Sprachformen an, deren Maßmann 
und Schade auch in dem Vorauer Terte einige nachgewieſen haben; 
beide wollten daraus, Maßmann ohnehin fchon aus der Vorliebe des 
Dichters für Trier, auf einen nieverrheinifchen Berfafler ſchließen, ob- 
gleich er felbft es wahrfcheinlich gemacht, daß diefe Trierer Dertlich- 
feiten ſchon den Quellen der Kaiferchronif angehörten. Daß es folcher 
Quellen, ſelbſt fchon deutfche gab, haben wir bereits oben (S 256) 
bemerkt; die Terte der Kaiferchronit weifen auch ausdrücklich auf eine 
ältere deutfche Chronik zurück 275), die wieder ihrerſeits aus Tateinifchen 
Quellen gefhöpft haben wird, denen man ftellenweife auf die Spur 
gekommen ift 27%). Das Werk nennt fidh in der Leberfchrift der Vor⸗ 
auer Handſchrift fehr richtig eine „Chronif von der Katfer und Päpfte 
Zeiten und viel mehr anderer Materie”. Bon den Päpften ift übrigens 
troß der geiftlichen Haltung diefes Sammelwerkes Heiliger Sage, kaum 
die Rede; deſto beftimmter ordnet fi, das fabelhafte Zeitbuch in ven 
Rahmen einer Gefchichte des chriftlich-römifchen Reiches, in der Karl 
der Große als der Erneuerer.der Kette der Zeiten aufgefaßt wird. In 
dieſem geichichtlichen Theile nun ift alle alte und neue Gefchichte aufs 
buntefte vurcheinander geworfen, eben wie wir es in dem Annolieve 
fanden. Die Erzählung beginnt gerade mit den Kriegen Eäfars, die 
in jenes Lied übergingen. Dann wird unter Tiberius Serufalem von 
Titus und Vespaſian zerftört, und dieſe Zerftörung wird dann unter 
Bespaflan noch einmal erwähnt. Unter Cajus ftürzt ſich Jovinus, 
ein anderer Marcus Eurtius, zu Roß in einen Höllenfchlumd, der -fich 
in Rom öffnet. Nach Nero regiert Tarquinius, und die Gefchichte 
der Lucretia trägt ſich mit gewifien Erweiterungen zu, die man in 


275) Im Borauer Text 15: 

Ein buoch ist ze diute getihtet, daz uns römisces riches wol berihtet, 
geheizen ist iz cronica. 

276) Maßmann nimmt eine durchgehende, einheitliche lateiniſche Grundlage 
an, die er in einer fagenbaften, auf beutfchem Boden entflanbenen gallica histo- 
ria vermutbet, aus ber auch bie gesta Trevirorum bes 12. 35. ſchöpften, unb 
von ber er Bruchftüde nachgewieſen hat. 3, 296, 309 ff. 
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ſpaͤteren Rovelten wieder findet. Unter Otho und Bitellius fpielt ein 
Odenatus Die Rolle des Scävola. Unter Nerva ift mit Marc Aurel's 
ehernem ‘Pferd auf dem Capitol die Aneldote von Phalaris’ Dchfen 
verſchmolzen. Die Reihe der Katfer ift wunderlich verflellt und ver- 
radt. Unter Commodus fallen die Kriege mit Alarich und ein Herzog 
von Wetan trit dabei auf. Der Kaifer Gallien war der größte Arzt; 
des Boethins Leidensgenofje Symmachus ift bier Seneca. Der Pabſt 
Leo ift Kaifer Karls Bruder. Bon Etzius (Aetius) wird erzählt, was 
auf Narfes trifft; er ruft den Dtafer and Steier ins ttalifche Reich, 
der feinerfeits von Dietrich von Meran geſchlagen wird, u. f. f. Die 
Verwirrung könnte nicht größer und nicht gehänufter fein. Man weiß 
aus einzelnen Beifpielen, (3. B. aus dem provenzalifchen Gedichte 
von Boethius aus dem 10. Jahrh., das diefen Philoſophen zur Zeit 
eines Kaiſers Manlins Torquatus leben läßt), daß die römifche Kai- 
fergefchichte frühe in fagenhafte Geſtalt verkehrt ward; in einem groͤ⸗ 
Beren Umfange aber zufammengeftellt Tann man die ähnlichen Ver 
wirrungen nur in den reali di Francia wiederfuchen, die überhaupt 
das paſſendſte Seitenftüd der Kaiferchronik find, mit der fie fi 
im Inhalt berühren und an rohem Geſchmack, wie an wunderlicher 
Miihung von Geſchichte, Legende und Mährchen genau überein: 
flimmen. 

Unter der Einwirkung foldyer Volfsbücher mußte der Sinn für 
einfache gejchichtliche Wahrheit mehr und mehr Gefahr leiden, wie⸗ 
wohl die Geſchichtſchreibung, wie in allen Epochen ver großkaifer- 
lichen Zeiten, auch jegt noch im den Händen einzelner bevorzugter, 
von weltlichen Einflüffen erreichter Männer wie Effehard von Aura 
und Dtto von Kreifing, in auffteigender Fortbildung begriffen war. 
Eben fo oft aber bemerkt man denn auch jet, wie in der Geſchicht⸗ 
fhreibung felbft der nüchterne Sinn, in dem fle unter den Karolin- 
gern begonnen hatte, dem Geifte wirrer Phantaſtik weicht, der dieß 
Jahrhundert charakterifirt. Bei uns in Deutfchland war befonvers 
Sachſen, wo im 13. IH. auch die deutſche Heldenſage in ver Außer- 
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fin Berwilderung erſcheint, eine Hauptbrutftätte diefer Miasmen, 
von welchen die gefunde Hiftorie angeftedt ward. Dort haben wir 
früber fohon bei Widuchind und in der Quedlinburger Chronik die 
naive Geichichtsfage die einfache ſynchroniſtiſche Gefchichtfchretbung 
durchdringen fehen; dort entftand um dieſe Zeit, unter Lothar IL, 
eine nur aus geringen Auszügen befannte Kaifergefchichte, auf deren 
fagenhaften Inhalt uns die Böhlver Annalen zurüdfchließen laflen, 
in welchen die Geſchichte der fächftfchen Kaiſer ſchon in ganz fabel- 
haftes Licht gerüdt ift; fächflfchen Urfprungs glaubt man den Got« 
fried von Viterbo, defien Pantheon (1190) bereits in gelehrter Sprache 
ein gelehrted Seitenftüäd von biftorifcher Verwirrung zu der vulgaren 
Kaiſerchronik darftellt, ohne Zufammenhang mit ihr, aber angefchlof- 
fen an andere heimifche und fremde Fabuliſten, wie die Poͤhlder An- 
nalen und Gottfried von Monmouth. Roc im Beginn der Kreuz⸗ 
züge, deren Einflüffe bei dieſen Ausartungen aller Kritif fo jehr ins 
Gewicht fallen, hatten fich die erften Gefchichtfchreiber derſelben, vie 
Raoul de Caen, Fulcher, Qualter u. a. in ihren Berichten durch Treue 
und Wahrheit ausgezeichnet ; aber das hatte nicht lange vorgehalten; 
bald traten an die Stelle jener Augenzeugen die aus der Ferne fchrei« 
benden Albert und Guibert, bei denen die Leichtgläubigfeit an alle 
Wunder und Legenden beginnt, obwohl fie fich gerade die Miene der 
vorfichtigen Sammler und Kritifer geben. Ganz fo feltfam nun ift 
ed, daß auch unfer poetifcher Ehronift, der jene Zeitverftöße, jenen 
Wirrwar gefehichtlicher Sagen in folcher Waffe anhäuft, mitten in 
dieſem Geichäfte gegen die Lügen anderer Dichter und im Bejonderen 
über die Zeitwerflöße in den deutſchen Liedern von Dietrich) von Bern 
feindliche Ausfälle macht. Sein Lied beginnt gleich anfangs (Maß⸗ 
mann, 1, 3.) mit einer Ereiferung gegen Erdichtung und Rüge, die 
nad) einer fpäteren Stelle (ib. 2, 334) ausdrücklich gegen die Dietriche- 
fage gerichtet iſt, welche nun auch von lateinischen Gefchichtichreibern, 
gleichzeitig von Effehard, nachher von Dtto von Freifing angefochten 
wurde, in deren Munde das einen Sinn hatte, den man bei dem kri⸗ 
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tischen Posten exft fuchen muß. Dan könnte die Art und Welle, wie 
fh in unferem VBuch der Könige die Legendendichtung gegen bie 
Unwahrheiten der weltlichen Sage aufwirft, indem fie viel unver: 
ſchaͤmtere Lügen an die Stelle ſetzt, aus der bloßen Raunenhaftigfeit 
der Kritik erklären, der wir felbft noch bei viel fpäteren Dichtern oft 
und in wunderlichen Beifpielen wieder begegnen werden ; wie 3.8. 
im Titurel über die Hornhaut Siegfried’8 gehöhnt wird, da doch hoͤr⸗ 
nene Riefen in dem Gedichte felber vorfommen. Doch aber hat die 
Polemik ſowohl dieſes Gedichte, wie die der Kaiſerchronik, gegen 
die deutſche Heldenfage außer dem Grunde der Unmründigfeit der - 
Kritif auch die weitere Urfache der Abneigung gegen ihren ganzen 
Geiſt noch mehr, als gegen Ihren Inhalt. Das Interefle ver Zeit 
fuchte jegt andere Wunderthaten und Abenteuer, al8 die der beroifchen 
Dichtung waren; die Gegenwart fing an mit anderen Thaten, denen 
eine andere Bedeutung geliehen ward, nach einer veränderten Anficht 
pie Werke der alten Helden zu überbieten; man verfchmähte die Ge⸗ 
genftände, die ſich ven neuen Borflellungen nicht fügten und ſuchte 
andere hervor , die damit in Einklang zu bringen waren. Der chriſt⸗ 
liche Heroismus war die Bewunderung der Zeit, die Thaten und 
Werke, die der heilige Geiſt verrichtete, und dies iſt, zugleich tm 
Allgemeinften und aufs Pragmatifchfte hergeleitet, der erfte Eingang 
eines geiftigen Grundſatzes, die erfte Spur der dee in den menſch⸗ 
lichen Handlungen , die nun die Sage erzählt. Nicht mehr der Trieb 
der Natur und die Ueberfülle der wirkenden Kräfte im Menfchen, 
nicht mehr die Röthigung der Außeren Verhaͤltniſſe bilden jet vie 
Hebel der Thaten, wie im beroifchen Zeitalter, fondern die innere 
Stimme, der Ruf von Gott, der treibende Get. So heißt e8 im Ro- 
landslied, nicht der Katfer thue was er thue, fondern Gott gebiete es 
ihm. So iſt in Hartmanns Glauben jede Legende als ein Beifpiel 
der Wirfungen des heiligen Geiftes erzählt; aus ihm handelten „au - 
erft die Apoftel des Herrn, die theuren Märtyrer”. Als ein anderer 
Apoftel und Gottes Bote ward daher Karl jebt in ihre Reihe geftellt, 


Bervinus, Dichtung. 1. 18 
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und die Triebfevern des heroiſchen Zeitalters, Habfucht und Gewalt- 
that (Bierigfeit und Hochmuth), wurden nun verpönt und verfolgt. 
Aus dieſem Geſichtspunkte wurden nachher auch die Sagen von 
Alerander und Barzival behandelt, und es ift fein Wunder, daß 
inmitten dieſer neuen Anfichten die deutiche Heldenfage, vie ihnen 
zum Trotze ausdauerte, fremd umd übel angeſehen ftand. 

In der Kaiferchronif und ihren einzelnen Beſtandtheilen blidt 
man wie in eine Werkftätte ded Geiſtes, wie in ein Lagerhaus des 
Verkehrs, wodurch die Sagendichtung des Mittelalters geftaltet und 
. ausgebildet wurde 2777). Die vielfältigften Anläfle und Eigenheiten 
der romantifchen Sagenſchoͤpfung und Entftehung liegen bier wie zur 
Schau offen, und nichts Fann fo fehr wie ihr Inhalt die Thätigfeit 
einer jugendlichen, frifch angeregten Phantafte charafterifiren, die fich 
in ebenſo leichtfertiger als fchwerfälliger Erfindungskraft an einer 
Menge von Stoffen gefihichtlicher und vichterifcher Ueberlieferung be 
ſchaͤftigt. In jenem Durcheinanderwerfen gefchichtlicher Thatſachen 
und Namen, wo bald eine bekannte That auf einen bisher ungenann⸗ 
ten Urheber gelegt, bald ein bekannter Held mit Anderer Thaten aus⸗ 
geftattet wird, zeigt ſich die Kechheit ſowohl wie die Duͤrftigkeit der 
Erfindung , der Eifer wie die Ungeſchicklichkeit der Induſttie, die den 
neuen Stoff der dichterifchen Unterhaltung beichaffen ſollte, am ftärf: 
fin. So werden wir fehen, daß, wie hier die Sagengeichichte, bald 
auch die poetifche Ränderfunde ver alten Welt neu erzählt, ihre Reiſe⸗ 
wunder an neue Berjönlichfeiten angelnüpft wurden; fo haben wir 
fchon früher gefehen, wie die Völker der neuen Zeit fich den ſagenhaf⸗ 
ten Ruhm der älteren anzueignen juchten, wie ſich die feltiichen Völ⸗ 
fer, wie fich die Franken trojanifchen Urfprung beilegten, gleich ven 
Römern. Mit diefen werthlofen Erfindungen hatten bisher nur die 
gelehrten Inteinifchen Chroniften der Völfereitelfeit gejchmeichelt, im 


277) Wir müffen auf Maßmann's dritten Band feiner Ausgabe der K. Chr. 
vermeifen, wo vors und riidwärts bie früheren Spuren und die fpäteren ausgefab- 
renen @eleife der einzelnen Sagen mit umfaffender Kunde verfolgt werkent. 
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12. Ih. brachen fie in die Volfsliteratur überall ein, und die Kaiſer⸗ 
chronik und das Annofied willen daher von der alten Verwandtichaft 
zwiſchen Kranken und Römern, von der Herkunft der Sachſen aus 
der Heergenoſſenſchaft Alexanders, von dem Urfprimg der Baiern in 
Armenien zu erzählen. An die Fabeln viefer Art reihten ſich andre 
über den Urfprung von Stämme und Stäbten an, Erdichtungen, 
die auf Etymologien gegründet find, auf die bald einfachenaive, bald 
wunderlich » abenteuerliche Erklärung und Herleitung vorgefundener 
Namen. Bon foldhen Gefchichtchen gibt ea Viele in der Kaiſerchronik, 
wir führen in der Rote 27%) nur Ein ergögliches Betfplel an. Das 
Mittelalter, wie das Alterthum, hat kaum eine fruchtbarere Quelle 
der Sagenerfintung gehabt, als diefe, und fie ſprudelte in feiner 
Zeit fo ergiebig, wie jetzt. Müßige Mönche beuteten dieſe Sagen aus, 
angeleitet von einem bloßen Ramen, der dann für die Hörer und Lefer 
die Beglaubigung gab. So kam es, wie v. Reiffenberg jagt, daß eine 
Reihe von Heiligen ihr Dafeln einem bloßen Wortſpiele zu danken 
haben. So kam es, daß jene anklingenden Ramen der Schotten und 
Scythen, der Aſen und Dien, der Darier und Dänen, der Geten und 
Gothen, der Doppel-Iberer und Beneter, der Sennonen und Senonen 
jo große Verwirrungen in der Gefchichte felbft bis in Die Gegenwart 
anftellen fonnten! Bölfernamen, welche aufs Fühnfte verbunden wur: 
den nach der bloßen Lautähnlichkeit, welche die kindliche Einbildungs⸗ 
fraft leicht zur Thaͤtigkeit rief, da diefe Verbindung der ſtaͤdtiſchen oder 
nationalen Eigenliebe, oder in unfern Tagen dem gelehrten Scharf- 
finne ſchmeichelte! Wer follte e8 dem Berfaffer dieſes Werkes verven- 
fen, wenn er in feinem Knabenalter fi mit Vorliebe mit dem großen 


278) Nero verlangt von feinen Werzten, daß fie ihn ſchwanger machen; fie 
geben ihm Getränfe, es kommt bie Zeit der Geburt und er gibt eine Kröte von 
fih. Maßmanns Ausg. 1, 327. ' 
die Walhe sprungen üf sd, 

sie riefen alle lätA ränd; 
Daher der Name Lateran. 
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Corvinus von Ungarn oder gar mit St. Gervinus, dem frommen 
Wallfahrer, abgab? Richt anders erflärt fidy jener Zug im Mittel: 
alter. Einen bebeutungsvoll Flingenden Namen, ein fonberbares 
Wappen zu erflären, mas konnte eine größere Aufforderung fein zur 
Erfindung und zur Erdichtung? Die Etymologie gibt dem Dtfrieb 
Stoff für feine myRifchen Betrachtungen, dem Caſſiodor für feine 
Gelehrſamkeit, ven Scholaftifern für ihre Speculationen, und fie 
ſollte den Dichtern Feinen Stoff für Erzählungen gegeben haben! — 
Man ging von da einen Schritt weiter. Es gab nationale Sitten, 
über deren Urſprung man nachſann, was dann zu manchen ernſten 
und ſchnurrigen Gefchichten den Fingerzeig gab. Der Art ift in der 
Kaiſerchronik (neben anderen Einfchaltungen, die man 3. Th. ſtro⸗ 
phifch hergeftellt hat,) das Lied von dem Baternherzog Adelger, dem 
von Kaifer Severus zum Schimpfe Kleid und Haar geſtutzt wird; die 
Baiern thun es nah, um den Schimpf zur Sitte zu machen. Dies 
ift ein Volkswitz, wie wenn man in ®riechenland die Sttte, nadt zu 
fämpfen, von einem dazu ausgefonnenen Mährchen herleitete. Auch 
diefe Art von Erdichtungen geht Durch das ganze Mittelalter hindurch 
und ward bis zum größten Stile getrieben. In Staat und Kirche 
gab es Einrichtungen und Gewohnheiten, die ein dunkles Herfommen 
gebildet hatte, die man fich alfo zu erflären ſuchte; nichts warb nun 
gewöhnlicher, als daß man Sefchichte, Gebräuche, Sitten, Gefebe 
und Alles zurüdconfiruiete. In allen Berhältniffen des ganzen Mit- 
telalterd wie im Alterthume zeigt fich diefe Art der Erdichtung am 
unverfchämteften. Ganze Urgefchichten der Völfer Liegen da, Die nad) 
einzelnen Zügen der fpäteren wirklichen Geſchichte zuſammengeſetzt 
und im Laufe der Zeiten zum Theil aus dem trodenften Gerippe zum 
rundeften Körper geworben find. Die Gefege des Staats von Aragon 
find auf diefe Art zurüdgetragen und in der Kirche flehen jene Decre⸗ 
talen des Pſeudo⸗Iſidor als eines der merfwürdigften Beifptele, wie 
fich die Welt der Wirklichkeit Jahrhunderte lang in den furchtbarften 
Kämpfen um die Orundfäge ſolcher Schriften drehte, die nur in fofern 
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wicht völlig wilkfürkich erfandene Dinge find, als fie auf dem Geifte 
der Zeiten ruben, in denen fie entftanden ober entwidelt find. Genau 
fo ergeiff jezt vie Dichtung Die herrſchenden Beftrebungen der Zeit 
und trug fe auf ältere Zeiten über, und die roheſten Anfänge hierzu 
faben wir im ber ganzen Entwidelung des Volksepos, und fehen fie 
bier in. der Kaiferchronif im größeren Maßſtabe in gleicher roher Geſtalt 
in dan Uebertragen neuer Ereigniffe und Thaten auf ältere Zeiten 
und Männer, neben der umgekehrten Berpflanzung älterer Sagen auf 
neue Berhältniffe. Bon da an fleigt dies bis zu ver Höhe, wo, wie 
im Parzival, vie höchften Ideen der Zeit erfaßt und im poetifchen 
Körper finmlich gezeugt werben. 

Zur Zeit der Ottonen hatte noch die hereiſche Seite der antifen 
Poefie, Homer und Birgil, in der wehtlishen Dichtung die Auf⸗ 
merkſamkeit ver lateiniſchen Dichter befchäftigt und ihren Einfluß 
auf unfere Heroenpeefle ausgehbt. Seudem von da an das Ritter: 
weten fih mehr und mehr ausgebilset hatte, ſeitdem durch Otto's II 
Gattin die Verbindung mit Byzanz häufiger geworben war, feitdem 
unter Otto III Hofton und Hofceremoniel von dorther nad) Deutfch« 
land gefommen war und nım der Uebergang zur Stänbefcheivung 
und Allem gemacht ward, was eine hersiſche Zeit zu gefelligerem 
Charakter umbildet, fand man mehr Geſchmack an dem, was das weft- 
und oftrömtfche Reich Neues darbot; und die waren Umbildungen 
alter griechiſcher Sagen- und Dichtumgen in neuer Geftalt, Verſchmel⸗ 
zung derjelben mit Drientalifchen, Romane, Rovellen und Geſchichts⸗ 
legenden aus ber roͤmiſchen Kaiſerzeit, wie fie, im Geſchmack der oben 
aus der Kaiſerchronik angeführten, noch Heutzutage in Italien im 
Volke umgehen, und wie fie damals in Deutichland den Stoff der 
Unterhattung Tieferten, den vorher der Schwank, das Mährchen, das 
‚Lied des Bolfes gewährt hatten. In Spuren zeigte und ſchon das 
Annolied die nene Geftaltung der Alexanderſage, die geiftfiche und 
weltliche Feine ahinng aber nimmt in der Kaiſerchronik die brei⸗ 
teſte Stelle ein 
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Seit undenflihen Zeiten berrfchte in Griechenland und Statien 
der Geſchmack an ſolchen Novellen. Jede Nation hatte in dieſer Gat⸗ 
tung etwas Eigenthümliches, und der Austaufch dieſer kleineren, faß- 
lichen und belebten Stoffe war jo leicht und mußte bei jedem Zuſam⸗ 
mentreffen verjchiedener Nationen jo lebhaft werben, daß wir deshalb 
in den Zeiten der Kreuzzüge im Often und Weften jolche Sammlungen 
von Rovellen hervortreten ſehen, Die gewöhnlich in einen Rahmen 
gefaßt find, welcher Erweiterung und Bereugerung, Ausſcheiden und 
Aufnehmen von Alten und Neuem, Rationalem und Fremdem leicht 
und bequem machte. Seit den Kreuzzügen und durch fie wurden dieſe 
feinen Dichtungen und Geſchichten Allgemeingut der ganzen Welt, 
in einer Weiſe, wovon wir uns ſchwer einen Begriff machen koͤnnen, 
da bei ung die mündliche Vieberlieferung bis auf die Anekdote herab- 
gekommen iſt, in der wir aber noch ganz die gleiche jchnelle Berbrei- 
tung und örtliche Berpflanzung beobadıten koͤnnen. Die älteften Zei- 
ten ftellten bier ihre Erzeugniffe neben die neueflen und aus den größ- 
ten Fernen trafen fie zuſammen. Aus jenen mileſiſchen und ſybari⸗ 
tifchen Maͤhrchen der alten Welt, die zur Zeit von Roms Geſunkenheit 
mit den Heeren bis nach Alien und von dorther zurüdgetragen wur; 
den, ging vielleicht die befannte Geſchichte von der Matrone von 
Epheſus in alle Zeiten und Linder, war nad) Duhalve in Ehina be- 
fannt und kommt im Petron , in den fieben weifen- Meiftern und in 
den Schwänfen aller Rationen vor. Alle Reifenbenteuer und Wun⸗ 
der gehören in diefe Reihe; die Erinnerungen an Homer, an Herobot 
und Plinius ſtoßen und auf in deutfchen Dichtern des 12. Ihs. wie 
in Taufend und Einer Naht. Scandinaviſche Vorftellungen von 
Werwölfen erfennen fich in den Bisclaveret der armoricanifchen Lais. 
Die Fabel des Orients vermeifchte fich fo enge mit dem Thiermährchen 
der Germanen, daß fie faum mehr zu trennen find. In welder Art 
der Hitopadefa, die Kabeln des Bidpai in Oft und Weſt eine Sprache 
und eine Veränderung nach der anderen vurchliefen, it befannt genug. 
Das lateinische Werf von Petrus Alphonfus de disciplima clericali 
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Anf. 12. Ih.), des getauften Juden, der unter Alfons I in Arago- 
nien ſchrieb, verpflangte mit am früheften arabiſche Fabeln und Er- 
zählungen in den Weften,, die dann in die Erzählungen ver Königin 
von Navarra, in die Geſta Romanorum, in die jpäteren italifchen 
Novelliſten Eingang fanden. Am interefianteften aber find die fieben 
weiien Meifter (deren Urſprung bis nach Indien zurüdführt) und die 
Geſta Romanorum, auf deren (jpäte) deutſche Bearbeitungen wir 
zurüdfommen. In den fieben weifen Beiftern treten Erzählungen 
aus der griechifchen und römtfchen, der chriſtlichen und moslemitifchen 
Welt, aus ven arabiichen Rädıten, aus Herodot, Petronius und 
Plautus, aus tartariichen und wälfchen Quellen in die freunblichfte 
Geſellſchaft neben einander. Eben jo find in den Geha Romanorum 
- Babeln aus Petrus Alphonſus und Kelilah und Dimnah, es find 
moͤnchiſche Legenden und weltliche Novellen, Anekdoten aus dem Haj- 
fifchen Alterthume und Parabeln aus dem Drient neben einander 
geftellt. Perſten, Indien, Arabien, Griechenland, Italien, alle Welt 
trug zu diefen Sanımlungen bei, mur gerade das deutiche Mäbrchen 
und die waͤlſchen Mabinogion, das Voltsthümliche unjerer norpifchen 
Novelliſtik, ging fo wenig darin ein, wie unjer heroiſches Volkepos 
in Artoft, der alle alten und neuen Schäge umfaßte und benußte. 
Defto mehr ward umgekehrt bei uns das Auslaͤndiſche mit großer 
Thätigkeit geſammelt, bearbeitet und gelefen, und dafür grade ift 
unfere Kaiferchronif ein frühes und merfwürdiges Zeugniß. 

Die Kaiſerchronik fteht naͤmlich in der Reihe dieſer für die ganze 
mittelalterliche Literatur jo bedeutjamen Rovellentammlungen ; und es 
gibt ihr gerade das etu ſo hohes Intereffe, daß fie neben Pettus Alphon- 
ius’ Werfe zu den früheften Verfuchen dieſer Axt gehört. Nur die in 
Sudfrankreich entftandene lateinische Sammlung 279) der Legenden von 
der heiligen Fides, Die der Pfaffe Bernard veranftaltete und dem Bifchof 
Fulbert von Chartres (+ 1026) widmete, und in die, ganz im Geifte 


279) Fauriel, hist. de la poesie provencale 1, 435. 
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aller dieſer Sammlungen, auch gelegentlich fchon ein weltlicher Roman 
eingeht, der auf den Grundzügen der Odyſſee aufgebant ift, thut es 
an Nlter dem Petrus Alphonſus wie der Kaiſerchronik zuwor. Unſer 
deutfches Gedicht reiht an den Faden Ihrer Kaiferlifte alte klaſſiſche 
Erzählungen, vaterländifche Sagen und Züge der Volksgeſchichte; ihr 
Hauptbeftandtheil aber ift die hriftliche Novelle und Legenbe. Der 
geiftlnhe Dichter, wiewohl er des Sinnes für die Weltlichleiten des 
Frauen⸗ und Ritterthums nicht entbehrt, breitet über den ganzen hi⸗ 
ftorifchen Grund feiner Erzählung einen chriſtlich⸗lirchlichen Dunſi⸗ 
freis ; ganz weltliche Sagen, wie die von Curtius⸗Jovinus, erhalten 
eine Färbung und Bedeutung nad) chriftlich.fittlichen Borftellungen ; 
das welttiche römifdye Reich ift von dem geiftlichen, der Held von dem 
Heiligen, die Gefchichte iſt von ber Legende verdunkelt. In dieſem 
legendarifchen Beftandtheile der Kaiſerchronik ſtoßen wir nun auf jene 
vage Berfmüpfung von Borftellungen und dichterifchen Formen der 
antiten und cheiftlichen Welt, auf die wir oben hinvesteten, Alles 
was das fpäte Alterihum der neuen Zeit am unmittelbarſten entgegen 
brachte, Allegorien, Parabeln, Apologe, Novellen, religiös⸗philoſo⸗ 
phiſche Streitfragen finden wir in der Legende noch völlig erhalten. 
Auf eine bloße Vergleichung des Inhaltes der Kaiſerchronik mit dem 
Barlaam. erfennt man fofort den gleichen Geiſt und die ſcharfe Ein- 
wirkung diefer Dichtung auf die Legenden des Weſtens. Auch haben 
die ähnlichen und noch aͤlteren, griechiichen und lateiniſchen, Quellen 
unmittelbaren Einfluß auf die Katferchronif gehbt. Die fogenannten 
Elementinifchen Recognitionen (Wiedererkennungen) aus dem 2. Ih. 
und die daran anfıhließende Schrift von Marcellus de conflietu 
Simonis Petri et Simonia Magi liegen, nach Maßmann's Radı- 
weifungen, den Legenden von Simon, von Petrus und Paulus, und 
der Sage von Clemens zu Grunde, die den römifchen Batriarchat zu 
verherrlichen und die Anweſenheit des Apoſtels Petrus in Rom zu 
diefem Zwede feftzuftellen beftimmt war. Wenn wir in unferer 
Ehronif dieſen legendarifchen Roman von der Jugendgeſchichte des 
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Pabſtes und Maͤrtyrers Clemens und feiner Brüder leſen, fo finden 
wir da alle jene Magier- und Wundergeichichten, vie theologifchen 
Disputationen, den halb ſcholaſtiſchen halb biblifchen Stil, die Siege 
über den Unglauben und Zweifel, vie Erörterungen der Fragen, 
Streitigkeiten und Irrlehren, welche Die Kirche und die philofophiichen 
Schulen in den erften Jahrhunderten bewegten, Hier dreht fich ein 
langer Kampf um das allgemeine Räthfel, das die erfien Chriſten 
beirhaftigte, wie ſich das Boͤſe auf der Welt mit Gottes Güte ver- 
trage, wie ſich das Gluͤck und der Zufall zu Gottes Borfehung, ver 
freie Wille des Menfchen zum Zwang des Schidfals verhalte,; und 
geichiekt ift die Fabel der Legende benutzt, den zweifelnden Fauftinian 
zu überführen, indem die wunderlichen und zweckloſen Verſchlingungen 
des Zufalls und der Willkür, die der Grund feiner Vertheidigung der 
„Wilfaelde*, der gnoftifchen Lehre von der Gewalt der Sterne, find, 
fi zulegt, freilich fehr maſchinenmäßig, in eine weife Fügung vor- 
fehender Allweisheit und Alwiſſenheit auflöjen und ihn dann über- 
zeugen. Ganz aͤhnlich iſt die Legende von Helena's Bekehrung und 
der Unterredung zwiſchen Heiden, Chriſten und Juden in Durazzo; 
fo find im Zurpin, der tu diefen Zeiten verfaßt ift, die Disputationen 
fein Heiner Gegenſtaud der Uebung ſelbſt der Helden. Einfacher finv 
die Sagen von Tiberius’ Krankheit und feiner Heilung durch Vero⸗ 
nica, wo Beapafian die Stelle des Tiherius einnimmt; die Geſchichte 
der Exobernung des h. Kreuzes durch Eraclino if bier noch ohne ben 
tomanhaften Zufag in dem Eraclius von Dtte, dann die Gejchichten 
vom Gaukler Simon, vie Märtyreziegenden von Petrus und Pau⸗ 
lus, von dem Gvangeliſten Johannes, von Sirtus, Feliciſſimus, 
Agapet, Laurentius und Hippolgt, ven Siebenfchläfern und der all⸗ 
gemeinen Ehrifienverfolgung u. f. w. (Einen Werth ver dichterifchen 
Behandlung wird man in einem chronilartigen Buche wie dieſes, 
felbft in den mit mehr Liebe behandelten Theilen, nicht ſuchen. Rod) 
gilt es hier um den bloßen Stoff, der einfach entlehnt wird. Gs 
fommt hinzu, daß diefer Werth blos in den Legenden der Chronik zu 
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fuchen fein müßte, und wie wenig biefe felbft unter den Händen ge⸗ 
ſchickter Dichter gedeihen, werden wir weiter unten beobachten können, 
Dort werben wir finden, daß die Legenden, welche nach ver Abhlüte 
der ritterlichen Dichtung entftanden, in dem Maaße als fie an kunſt⸗ 
mäßiger Behandlung umd äußerer Form gewinnen, an Glaubensfraft 
und Naivetät einbäßen; und wenn man in den ungefünftelten Er⸗ 
zeugniflen dieſer Zeit des 12. Ihs. zuweilen nach etwas Gewandeheit 
und Beweglichkeit fucht, fo fehnt man fc dagegen dort bald wieber 
zu der. fchmudlofen Einfalt der frommen Dichtung diefer früheren 
Zeiten zurüd. 


3. Beränderungen in der deutſchen Volksdichtung. 


Indem wir nun von dem Gebiete der heiligen Sage den Blid 
zur weltlichen epiſchen Dichtung zurückwenden, erinnern wir, daß wir 
in dem Kreife der legendariſchen Kiteratur bereits in ver erften Hälfte 
des 12. Ihs. faft alle die größeren epiichen Erfcheimmgen angefünbigt 
gefunden haben, die gleich in ver nächftfolgenven Zeit über alles an- 
dere hervorragen. Die Kaiſerchronik kennt ſchon Lieder von Karl dem 
Großen, wie fie die fortlebenvden Dietrichlieder fennt; das Aunolied 
weiß jchon von unngeftalteten Sagen des Alterthums, von Aleranders 
Luft- und Meerfahrt auf dem Greifen und in der Waflerglode, in 
den Legenden von Brandan und Tundalus fahen wir beveits die 
wunderlichen Legenbenftoffe aus jenen britifchen Infeln zu uns her: 
überbringen, die bald auch dem ritterlichen Epos eine ganz neue 
Duelle eröffnen follten. Dies find genau die Gegenftände und 
Dichtungsgruppen , mit welchen wir ung zunächft werden zu befchäf- 
tigen haben. Wenn wir die ganze Reihe erft überbliden, werben wir 
erkennen, wie dieſe Zeit mit derſelben Altumfaflung, mit der fie ſich 
die Legende aus aller Ebriftenheit aneignete, fich auch der weltlichen 








3. Beränberungen in ber dentichen Ballsbichtung. 283 


Dichtungsſtoffe bemächtigte, wo Chriftenheit, Heidenſchaft und 
Alterthum zujammenftewern mußten, um Das neugierige Geſchlecht zu 
befriedigen. Einzeln für fich Betrachtet ftehen die Dichtungsgruppen, 
die wir bezeichnen, nady ihren Stoffen abgejondert und in einer volfs- 
thümlich verjchtedenen Haltung ; nur die deutiche Dietrichfage finden 
wir in diefen Zeiten mit einem fremdartigen, obwohl voltsthümlichen 
Beſtandtheile verwachſen. “Dies ftimmt auffallend zu dem Charakter 
aller übrigen heimatlich⸗deutſchen epifchen Gedichte, die wir im 12. 
Ih. in einer weiteren Gruppe ˖ befigen, von der in der Kaiferchronif 
wenig over Beine Andeutung ift, obgleich fle ihr und ihrem Inhalte 
vielfach nahe ſteht; am nächften in jener Miſchung verfchiebenartiger 
Beſtandtheile, worin wir gerade die Hauptveränderung erbliden, die 
mit unferer einheimiſchen (nicht überjegten) Epif jegt vorging, ober 
vielmehr ſchon jeit dem lateinischen Gedichte von Ruodlieb im Werte 
war. Waͤhrend die ältere deutfche Sage des Volks, foweit nicht ge⸗ 
lehrte Geiftliche Die Hand darin hatten, weſentlich örtlich und natio- 
nal war oder höchftens die Sagenftoffe verwandter Stämme aneinan- 
der reihte, jo werden wir finden, daß umter den heimatlichen Dichtun- 
gen des 12. Ihs., die wir in dieſem Abſchnitte zufammenftellen , ber 
-. Herzog Ernft fi) mit geographifchen Sagen des Alterthums verbin- 
det; daß im Muother eine Anfnüpfung deutſcher Sage an bie farolin- 
gifche, die Durchdringung alter Mähren mit dem Erengritterlichen 
Geifte und eine Berpflanzung derfelben auf den Boden des kreuzritter⸗ 
lichen Ruhmes Statt hat; dag im Salomon und Morolf ein Helv 
des jüdischen Alterthums in deutichen Dichtungselementen fpielt; daß 
im Oswald und Orendel die dentiche Sage in die Legende übergeht 
und im Biterolf die Figuren der Dietrichſage fich in ven Abenteuern 
und Formen der britifchen Romane bewegen. Weberall werden mir 
auf diefelbe Berwirrung ver verſchiedenartigſten gefchichtlichen und 
poetifchen, räumlichen und zeitlichen Elemente floßen , die wir in der 
Kaiferchronif betrachtet haben. Wir lernen eine Reihe von Dich⸗ 
tungen fennen, die von feltfamen Auswüchien verunftaltet find, von 
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Abentenertichfeiten, Erfindungen, Entftellungen, burlestem Vortrage 
und aller wöglichen Rohheit und Berwilverung. 

Diefe Eigenheiten erklärt man, werm man von den allgemeinen 
Zetteinflüffenabflebt, piewir betonen, im Beſonderen auch aus der Ratur 
der Dichter, von denen diefe Werke ausgegangen find. Seitdem ver 
epifche Gefang dem Bolfe mehr und mehr entzogen worden war, fahen 
wir im Waltharkus und Ruodlieb, in der Thierfage, In der Katſer⸗ 
chrenif die Geiftlichen fortwähren mit der eptfchen Dichtung befchäf- 
tigt, am Ende des 12. Jahrhs. find fie aus dieſer Thätigkeit von dem 
Ritterflande verbrängt, und der Hof, nicht mehr das Klofter, wird bie 
Lieblingsſtaͤtte der Dichtkunſt. Ehe diefe Wertung aber eingetreten 
war, in berfelben Uebergangszeit, die wir in fo vielen anderen Be- 
ziebungen zu charafterifiren Batten, hatte fich zwiſchen jene Beiden 
Stände, die fh eine Weile um die Pflege der Dichtung firitten, noch 
ein drittes Glied eingeſchoben, eine Klafie von fahrenden Lohndichtern, 
welche die epiſche Kunft umbertrugen zu Burgen und Höfen, ungefähr 
wie die wandernden Truppen im vorigen Jahrhundert mit der Schau⸗ 
ſpielkunſt fuhren, ehe fie fefte Rienerlaffungen fand. Wir wiffen leider 
nur Wenige, aus dürftigen Andeutungen, von den Berhältniffen 
diefer Klaſſe, die in Deutfchland nicht als ein befonverer Stand, noch 
weniger als eine gefonderte Dichterfchule angefehen werden darf. In 
Wales, wo der Sängerftand eine gefchlofiene Kafte war, waren aud) 
die fahrenden Barden (clerwr) ein abgeſchiedener Stand; in der Bro- 
venre, wo das ritterliche Standesceremoniel bis zum kaſtenartigen 
ausgebildet war, find ſogar verſchiedene Klaſſen der Jongleurs zu 
unterfcheiden. Nach den Unterwelfungen zwar eines Guiraut von 
Galanfon 28°) ſchien von allen Jongleurs ohne Unterfchied verlangt zu 
werden, Allen Alles zu fein, alle möglichen Inftrumente zu fpielen, 
alle möglichen Erzählungen zu wiflen, alle Gaukler⸗ Tafchenipieler- 
und Seiltänzerfünfte zu verſehen. In der Wirklichkeit aber erſcheinen 


280) Bartſch, Deutmäler der provenzal. Lit. 1856. p. 94. 
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ke doch in fehr geſonderten Stellungen auseinandergehaften. Sie 
- waren tbeild im fürmlichen Dienfle der Troubadours und fangen deren 
Lieber; eine gering geachtete Klaſſe; ober Re fangen auch eigene Dich- 
tungen und befushten als Schatzlinge der Troubabours Höfe und 
Schloͤſſer, eine empfohlene Klafie, ans der fi Einzelne zu Trouba- 
dours emporſchwangen; oder fie hielten ſich unabhaͤngig von der 
Ritterſchaft umd unterhielten ſingend, ſpielend, erzählen», zoten« und 
poflenreifiend, wie die Joculatoren von den römifchen Zeiten her, das 
Volk in Stäpten und Dörfern; eine gehaßte Klaffe, weil fie durch 
Neuheit und würzige Behandlung ihrer Lais, Schwänfe und Romane 
den Ritterdichtern eine gefährliche Concurrenz machten. Dies war 
noch mehr der Kal in Nordfrankreich, wo die erzählenne Dichtung 
weit mehr als im Süden verbreitet war, fo daß «8, nach dem Sarriftan 
von Elugny, in der Normandie allgemeiner Brauch werben konnte, 
daß jeder beherbergte Wanderer dem Wirth eine Geſchichte oder ein 
Lied vortrug; fo Daß hier nicht wenige Werke der Jongleurs ſich mit 
den beften der Hofdichter um den Borrang flreiten. Hier gibt es 
daher faum einen Memeftrel over Trouvoͤre, der nicht im bitterften 
Groll gegen die Handwerkspoeten eiferte, die die Mähren verderbten 
und entfellten und die durch ihr Erzählen fich ihren Unterhalt erwar⸗ 
ben. Solche Klagen der erzaͤhlenden Dichter, die dort überall und tau⸗ 
ſendmal widerhallen, hört man in Deutichland nicht, denn man weiß 
auch nicht, (wenngleich es in minder auffälliger Weiſe gefchehen fein 
mochte,) daß bei uns die Fahrenden wie die fransöftfchen Jongleurs 
auf Märkten vor den Vollsmaſſen mit Leiern in zerrifienen Futteralen 
erfchienen wären, wo fie wie Seiltänger die Site verkauft und bei 
ihrem Singen over Lefen fi) des Zubrangs und Lärme zu erwehren 
gehabt Hätten. Sie waren früher, da fie nichts als heimatliche 
Schwaͤnke over Geſchichts⸗ und Heldenfagen fingend umbertrugen, im 
Volke verborgen geblieben. Wir glaubten ihre Hände durch bie latei⸗ 
nifche Umdidyung hindurch im Walther und Ruodlieb zu erfennen ; 
im 11. Zahrh. hatten fie ſchon Gefänge von Kudrun aus dem Norden 
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bis nad) Baiern heraufgetragen, die nun neben den Dietrichliedern 
des Südens umliefen. Denn ſeit den 11. Yh. mußten die Spielleunte 
zahl⸗ und einflußreicher geworben fein. Der große Wanderzug diefer 
Zeiten ergriff diefe Gewerbsklaſſe um nichts weniger als Mönche und 
Ritter; wie fie fich von Sid nah Nord, von Nord nah Süden kreuz⸗ 
ten, ift ſchon aus dem Veberfpielen der dialektiſchen Eigenheiten in 
ihren Dichtungen zu errathen. Unter dem allgemeinen Ververb alles 
Geifteslebens im 11. Ih. gingen die Anfäge der lateinifchen Bildung, 
die man unter Karolingern und Ottonen in der höheren Laienwelt 
beobachten konnte, wieder gänzlich verloren, die Thatfachen bewähren 
es, in der Ehronif von Ebersberg iſt e8 ausdrücklich bezeugt: fuchte 
man in diefen Ständen nun doch nach einer geiftigen Unterhaltung, fo _ 
war man ausfchließlich an die Spielleute gewiefen. Nicht am wenig- 
ſten aber biühte ihr Waizen dadurch, daß die Dichtung — nun durch 
3—4 Jahrhunderte in den Händen der Geiftlichfeit — fo gut wie 
ausſchließlich religiöfen Inhalts war: regte fich in der Laienwelt das 
Begehren nad) einer Kunde von weltlichen Dingen, nad) einer poetiichen 
Erfaffung und Verherrlichung der großen Bewegungen in der Zeit, — 
und Died Begehr mußte fidy unter der Fortdauet der Kreuzzüge rafch 
bis zu einem Heißhunger fteigern, — fo fiel man wieder den fahren- 
den Leuten in die Hände. Kein Wunder denn, daß bei dem Lieber- 
gang der Dichtung aus dem geiftlichen in den ritterlichen Stand 
die erften Laiendichter bei ven Spielmännern in die Schule zu gehen 
hatten, und daß die Spielleute felbft entgegenfommend in die höhere 
Geſellſchaft hinaufſchoben, daß fle nit nur von Markt zu Marfı 
umzogen, daß fie in die höheren Kreife, zu allen Hochzeiten, Feſten 
und Turnieren drängten und von Schloß zu Burg, von geiftfichen zu 
weltlichen Hofhaltungen umherwanderten, einen heiteren Tag ober 
Abend mit ihren neueften Mähren oder Sängen zu bereiten, die ſich 
nad Ort und Zeit und Menfchen in Form und Inhalt anbequemen 
mußten. Ihre Werfe werden Mernach, mehr als wir wiflen, ein fehr 
verſchiedenes Gepräge getragen haben. Wo fte mit dem Volke in Be: 
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ruhrung blieben, fangen ober fagten fie wohl vorzugsmeife ihre deut: 
fchen Delvdenfagen, wie die franzöftichen Songleurs ihre farolingiichen 
Chanſons oder Seiten : und dieß war der Bolleridyung fein Bortheil. 
Hatten diefe Sagen in der Farolingifchen Zeit fchon begonnen fchrift- 
lich aufgezeichnet und dadurch der fefteren Berbichtung und treueren 
Fortpflanzung näher gebracht gu werben, fo war dieſer naturgemäße 
Meg ver Ausbildung der vulgaren Bollspichtung in ver Otto: 
nenzeit durch Die Latinifirung diefer nationalen Stoffe, nachher durch 
die Hinwendung aller Dichtung auf die chriftlichen Stoffe unterbrochen 
werden: fie waren daher wieder wie in Urzeiten der mündlichen 
Ueberlieferung dieſer bildungsloſen Poeten überlaflen geblieben, bei 
denen die geiprochene Rede nun die muſikaliſch⸗lyriſche Feſſel ſprengte 
und der Willkur freien Spielraum öffnete, deren Wirkungen man in 
den unaufbörliden Veraͤnderungen der beliebteren framöftichen 
Kationalgefänge genan verfolgen, in Deutfchland nur erratben fann. 
Fuͤr Die ritterlichen und hoͤſiſchen Kreiſe mußten die Spielleute dann . 
aber in dieſen Zeiten vor Allem nach fremden, durch Neuheit und 
Seltfamkeit feſſelndem Erzählungsftoff ausfehen. Sie waren die ge- 
eignetften Träger jener Sagenmifchung, die nun an der Mode, und 
nicht am wenigften eben durch ihre Vermittlung an der Mode war, 
die auf ihren Wanderungen überall ber willtommenen Stoff zufam: 
menlefen Fonnten. Irgendwie mußten ihre Enählungen mit den 
Kreuzzügen und den Wundern des Morgenlanves in Beziehung ge: 
bracht werden, die nun vor Allem die Neugier fpannten ; in Befon- 
deren fuchte dann der Erzähler wohl auch die Gunft eines Gejchlechtes 
zu gewinnen, indem er feiner Ruhmſucht fchmeichelte, Helden feines 
Namens erfand oder auf Namen des Hauſes die Thaten anderer 
Sagenhelden übertrug : fo fam bei und das Haus Andechs n. A., wie 
in Branfreich die Gefchlechter von Rarbonne Toulouſe Vienne, zu dich⸗ 
teriichen Ehren. Durchgehend ſchien in ihren erzaͤhlenden Städen in 
ziemlicher Vebereinftimmung die noch „vörperliche”, unhoͤfiſche, bald 
dem rohen Mönchverfehr, bald ver verben Volksweiſe entſprechende 
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Manier obgemwaltet zu haben, die an carrifirten uͤebertreibungen und 
plumpen Späßen, und ganz äußerlich an den ſtehenden Formeln ber 
Eingänge zu erkennen ift, an den Uebergängen und Pauſen des muͤnd⸗ 
lidyen Bortraged, mit welchen fie die Aufmerkſamkeit ſpannen wollen, 
oder die fie bemugen nach einem Trunke zu begehren. Sonft aber 
waren diefe Dichter ihrem menfchlichen Werthe nach, wie ihre Dich- 
tungen nad) Stoff und Geflnnung außerordentlich verfchienen. Der 
Spruchdichter Spervogel, der Thierdichter Glicheſer bezeichnen fich ſelbſt 
als Spielleute; der Fahrende der fih in dem Traugemundliede nach 
Werk und Weiſe befragen läßt, führt ſich als einen Räthielveuter ein; 
die Eolmarer Annalen nennen den Freidank und den Konrad von 
Würzburg Spielleute, ohne Arg. Daher denn unfere Winnefinger 
guten Grund hatten, von den Fahrenden in Deutſchland ohne den 
Geifer der franzöfifchen Dichter über die Jongleurs zu fprechen. Der 
voltsfinnige deutfche Geift, der ſchon mitten in der Blüte des Ritter- 
lebens, mitten in der Ritterdichtung feldft, fich für bie geiftig-flttliche 
Schaͤtzung des Menſchenwerths gegen die Standesunterfcheldungen 
erhob, ſchien die Kunft allegeit als ein Gebiet anzufehen, auf dem nur 
pas Talent adeln könne und in jedem Stande adeln müfle. Der Une 
terfchten daher, den man damals zwifchen fahrenden Spielleuten und 
höfiſchen Dichtern machte, die in ihrem glänzendſten Vertretern in der 
That nicht anders denn als fahrende Lohndichter erfeheinen, da fie von 
den milden Fürften Bewirthung und Gaben, beivegliches Gut und 
unbewegliche Güter als Miethe und Lohn der Kunft ohne Anftand 
annahmen, ja nicht ohne Anſpruch erwarteten und fuchten, Diefer Un- 
terichied wird fein anderer geweſen fein, ald den vordem der gebildete 
Schaufpteler zwifchen füch und dem Wanne der wandernden Truppe 
machte, ein Unterfchted, der von dem Kunſtgenoſſen wichtig genommen 
wird, dem Dritten aber nur als Unterſchied ver Begabung, nicht des 
Standes auffällt. Wir müflen daher Männer aus allen Ständen, 
Geiftliche, Bürgerlihe, Adlige unter ven Fahrenden ver Zeiten des 
12. 358. vermuthen. Ihre Ramen und Herkunft haben fie in der 
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Kegel nicht genannt, von ihren Perſonen ift daher nichts befannt. 
Nur jener Archipvete Walther, der, wie wir unten fehen werben, nach 
der Mitte des Jahrhunderts mit feinen lateinifchen Liedern unferem 
deutichen Minnegefang zur Seite ging, nennt und befennt fich laut zu 
dem „Stande“ der Baganten und entwirft von feinem eigenen Leben 
wie von dem feiner „Serte* das ausgeführte und verführerifche Bild 
jener epicureifchen Armut, die ihre Sache auf nichts ftellt, aber die 
finnlichen Reize des Lebens wie aus der Külle des Reichthums auszu- 
genießen ſtrebt. Man würde aber Unrecht thun, von ihm und feines 
Gleichen auf die Berhältniffe unferer deutſchdichtenden Fahrenden irgend 
. weit überzufchließen. Der Kirche und dem geiftlichen Stande ange- 
hörig, hatte ſich jener Walther durch fein ungeiftliches Leben und 
tirchenfeindlidyes Dichten felbft ausgeftoßen in den Stand einer Serte, 
den viele citramontane Geiftliche im Jahrhundert Friedrichs I mit ihm 
tbeilten, und in Deutichland wie überall wurden dieſe fahrenden 
Kleriter, die Familie“ der Goliarden, von der Kirche noch im 
13. Jahrhundert verfolgt; aber da fo wenig wie im 12. Jahrh. hatten 
diefe mit unfern latifchen Jongleurs irgend mehr gemein, als die 
Armut und das Lohnſuchen. 

Wir haben oben jchon in dem lateinifchen Ruodlieb dreierlei 
Elemente unterſchieden: am Schluffe die Spuren Achter deuticher 
Sage, am Anfang einen weiten Kriegszug in die Ferne, wie fie in 
den Dichtungen des 12. Jahrhunderts erft häufiger erfcheinen, in der 
Mitte eine heimatliche Reife in einer allegorifchen Einkleivung. Ganz 
die ähnliche willfürliche Mifchung verfchiedenartiger Dinge finden wir 
in diefen Zeiten im Herzog Ernft wieder, einer Gefchichtöfage, die 
wie faum eine andere, den häufigen Erwähnungen und Benugungen 
fpäterer Dichter zufolge, beliebt und verbreitet war. Weber die ver- 
fchiedenen Geftalten, in denen wir dieſes Gedicht befigen, haben 
Haupt 281) und ganz neuerlich Bartfch 2%2) manche frühere irrige An- 
.°.281) Zenſchriſt 7, 283 ff 


282) Herzog Ernft. Ed. 8. Bartſch. Wien 1869. 
Gervinus, Dichtung. I. 19 
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ſichten berichtigt. Wir haben in einigen Prager Blättern 229) Bruch⸗ 
ftüde eines deutfchen Gedichtes in nieverrheinifcher Mundart in noch 
ungenau gereimten oder nur affonitenden Berfen, deſſen Verfafler einer 
lateinifchen Quelle folgte. Dies niedercheinifche Gedicht, deſſen Ent- 
ftehung wegen einiger deutlichen Beziehungen auf die Kreuzfahrt Hein- 
richs des Löwen in das Jahr 1172 gefeht wird, war wahrfcheinlich 
das „veutiche Büchlein von Herzogen Ernſten“, das fid) Graf Berch⸗ 
told III von Andechs in einem oft angeführten Briefe 28) von dem 
Abt Ruprecht von Tegernfee (+ 1186) erbat. Zwei fpätere dichterifche 
Veberarbeitungen fuchten dann das ältere Gedicht in höftfcheren For⸗ 
men zu erneuern; fie find beide ganz erhalten. Die ältere285) ift die. 
trocknere, einfachere Arbeit eined wohl bairifchen Dichters aus dem 
Ende de8 12. Jahrhunderts, der, fo weit e8 ihm gelingen will, die un: 
genauen Reime des alten Gedichts zu tilgen fucht, dem er dem Inhalt 
nad im Ganzen treulich gefolgt zu fein fcheint. Die andere fpätere, 
nad) Bartſchs Vermuthung das Werk eines mittelfränfifchen Dichters, 
der bei feiner Behandlung des Stoffes in freierer Weife erweiternd 
verfuhr, fallt fchon, entartet in Formen, im Stile gefhmüdt und an- 
ſpruchvoll, in die abſinkende Zeit der Rittervichtung 29%), zwifchen 1277 
und 1285. Diefen deutjchen Bearbeitungen reihen fich zwei latei- 
nifche an, die gleichfalls erhalten find. Die eine, wohl noch ins 
13. Ih. gehörig, in Profa 287), mit untermifchten gereimten Hexa⸗ 
metern und eingejchobenen Verſen römifcher Dichter, halt Haupt nad 
f orgſamer Vergleichung ebenfalls für eine freie Bearbeitung des äl- 


283) Fundgruben I, 228. Germania 6, 350. Bartſch 1.1. p. 1. 

284) Bei Bernh. Pez cod. epist. 2, 13. 

285) Bei Bartſch 1. 1. p. 13 ff. 

286) In der Sammlung altbeuticher Gedichte von Bon der Hagen und Bü⸗ 
fhing I. Ueber vie Zeitbeftimmung vgl. Iänide in Haupts 3. 15, 156. Sie 
galt Tange wegen einer misverflandenen Stelle 8. 2473 für ein Werk Heinrichs 
von Veldeke, den ber Bearbeiter vielmehr, eben fo irrig, für den Dichter feiner 
Vorlage hielt. 

287) Ans zwei Münchner Handfchr. in Haupts Zeitichr. 7, 193. Die Les- 
arten der älteren Strasb. Hf. bei Bartih p. XXX VII ff. 
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teren niederrheinifchen Gedichtes, von einem gefchmadtofen gelehrten 
Geiftlichen, der es an Zuthaten von kirchlichem Anftricy nicht fehlen 
ließ. Die andere, in Herametern, ift von einem Odo verfaßt 2e8) und 
an den -Erzbifchof Albrecht von Magdeburg (1205—32) gerichtet. 
Diefe legtere weicht durch Erweiterung und gelehrte Zuthaten in dem 
wwunderhaften Theile des Gedichtes am weiteften ab, doch weift aud) 
diefe Bearbeitung, trog ihren Freiheiten, auf die nieberrheinifche 
Duelle zurüd, die wohl felbft noch auf das viel fpätere „Bänfel- 
fängerlied* von Herzog Ernft (wenn auch nicht unmittelbar) fort. 
wirfte, das in alten Druden vorhanden ift und von Kaspar von der 
Roen verfürzt wurde. 

Was nun die verfchienenen Beſtandtheile dieſes Gedichtes ber 
trifft, fo herrſcht in dem erften an deutfche Geſchichtsſtoffe angelehnten 
Theile die ähnliche Verwirrung von Zeiten und Perſonen, wie in der 
Kaiferhronif. Es find darin die Schidfale des ſchwäbiſchen Herzogs - 
Ernſt II (+ 1030), des unruhigen Stieffohns Konrads II, und fei- 
ned Freundes Wezilo (= Wernher) erzählt, fo aber, daß mit ihm ſchon 
(da die Sage den Helden überall als Herzog von Baiern aufführt) 
ein älterer Ernft I von Baiern, Markgraf im Nordgan, verſchmolzen 
fcheint, der von Ludwig dem Deutfchen feiner Würde 861 beraubt und 
verbannt worden war ; daher Haupt vermuthete, e8 habe ein älteres Lied 
von diefem bairifchen Ernft gegeben, das dann Züge ans dem Leben 
des Schwäbischen in fich aufgenommen habe, wiewohl ver Schauplag 
ver Sage Baiern blieb, wohin auch die Umarbeiter Lefer und Kenner 
ver Dichtung weifen. Dann hat man in der Sage auch wieder die 
Auflehnung Herzog Arnulfs von Baiern, des Stiefſohns Konrads I, 
und feines Oheims Erchanger von Schwaben gegen den Kaijer aus⸗ 
(püren wollen, deren im Volke befungene Kämpfe fih, wie in un⸗ 
ferem Gedichte, viel um Regensburg bewegten. Viel beftimmtere 


288) Ernestus seu carmen de varıa Ernesti Bavariae ducis fortuna, 
autore Odone; in Martene thes. nov. anecd. t. III. 
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Züge des Gedichtes aber erkennen fich, eben in diefen Kämpfen in 
Baiern und um Regensburg, vor allem aber in dem Zerwürfniß Ernſt's 
mit dem Pfalggrafen Heinrich, in den Verhältniffen des Volkslieb⸗ 
lings Lubolf, des Sohnes Otto's des Großen aus erfter Ehee(+ 957) 
zu feinem Bater und Oheim, da in diefem Pfalggrafen des Ges 
dichtes der geichichtlihe Herzog Heinrich von Baiern, der Bru- 
der Otto's I, der Gegenftand von Ludolfs Neid und Eiferſucht, un- 
verfennbar, und in dem Föniglichen Stiefvater der Gedichtsſage eben 
fo deutlich Otto I gemeint ift, der dann freilid) wieder als Dtto der 
Rothe bezeichnet wird und deſſen zweite Gemahlin Adelheid zur Mutter 
Herzog Ernſt's und zu einer Herzogin von Baiern gemacht ifl. So 
daß man nun annimmt 28%), die Gejchichte Ludolfs bilde die eigent- 
liche Grundlage der Sage, deilen Rame nur von dem (im Bolfsge- 
fang des 11. Ihs. gefeierten) ſchwäbiſchen Exrnft verdrängt wäre, wie 
biefer wieder fpäter von dem Namen Heinrichs des Löwen verdrängt 
ward, deſſen ähnliche gefchichtliche Verhaͤltniſſe zu Friedrich I, und 
namentlich feine dur die Spannung mit dem Kaifer veranlaßte 
Kreuzfahrt, gleichfalls ſchon unmittelbare Emflüffe auf die Altefte 
Geftalt, in der wir die Ernftjage kennen, geübt haben 29%). Diefer 
trockene Stoff nun aber in’ dem gefchichtlichen Theile des Gedichtes, 
(wo wir nichts finden als einen Sohn (Ernſt), der feine Mutter 
(Adelheid) zu einer zweiten Heirath mit dem römifchen Vogt (Otto) 
beftimmt, der dann von Pfalzgraf Heinrich verleumdet feiner Lehen be- 
raubt wird, diefen nachher in Gegenwart des Kaiſers in Speier er- 
morbet, dafür geächtet und befriegt wird, zulegt das Land räumen und 
das Kreuz nehmen muß), diejer trodene Stoff war der Zeit nicht mehr 
abenteuerlicy genug neben den eindringenden wunderbaren Fictionen 
der fremden Dichtungen diefes Jahrhunverts. Den größeren Beifall 
fand jeßt gerade das Fremde, das ganz willfürlih an Herzog Ernſt 


289) Bartſch 1. 1. und Dümmler in Haupts 3. &. 14, 265. 559. 
290) Bartſch ib. p. CXXVIL fi. 
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geknüpft warb, dies verbrängte daß frühere Volksthümliche aus feiner 
Stelle, und ward feinerfeits ſelbſt volksthümlich, wie e8 denn offen- 
bar die Lieblingspartie aller Lefer und Dichter des Herzogs Ernft und 
nicht am wenigften nody des legten Umarbeiters deflelben geweſen if. 
Denn während in dem erften Theile, außer der zarten Gefinnung, bie 
fi) dort ausfpricht wo der Dichter in Perfon auftrit und urtheilend 
und fühlend feine Erzählung unterbricht, außer der frommen Einlei- 
tung, die fo gegen die falfchen Gemüther gerichtet ift wie Gottfrieds 
im Triftan gegen die faueren, und außer der Stelle etwa wo Adel⸗ 
heid des Nachts für ihren Sohn den Kaifer bittet, nichts in der Er- 
zählung ift, was für ihre Nüchternheit entichäpigte, fo ift im zweiten 
Theile eine anfchaulichere Darftellung und e8 herrſcht der wohlthuende 
freundliche Ton des Mährchenerzählers, den man hier noch mehr als 
die fpäteren gelehrten und buchmäßigen Dichterreden hört. 

In dieſem zweiten Theile nım, ver fich allerdings fehr wunder⸗ 
lich neben dem erften ausnimmt , treffen wir auf die alten griechiichen 
Borftellungen von den Ländern und Menfchen an ven Weltenden, wie 
fie im Laufe der Zeiten unter alerandrinifchen und morgenländifchen 
Einflüſſen fich geftaltet haben. Der Kreuzfahrer Ernft zieht nad) 
Konftantinopel, begiebt fich dort zu Schiffe und wird vom Sturm 
nad) Grippia (bei dem jüngften Bearbeiter Kipria) verfchlagen. Dort 
findet er eine leerſtehende Burg voll Pracht, und geht mit feinem 
treuen Webel fich die Stadt zu befehen, wo beide in einem Pallaft 
mit Garten, Wafferleitung und Bad verweilen, deren Herrlichkeit 
im Stil des Feenmaͤhrchens gefchilvert ift; fie baden ſich, gehen zur 
Ruhe und beim Aufftehen hören fie und ſehen fie eine Schaar von 
Männern und Frauen mit Kranichhälfen zur Seite der Burg auf 
einer Aue reiten. Die Schnabelleute ziehen in die Burg ein mit einer 
geraubten Königstochter aus Indien, die der König gern zum Weibe 
haben wollte. Nachts fuchen die beiden Abenteurer die Jungfrau zu 
befreien und tödten viele von dem „Schnabelvieh*, fie aber wird von 
ihren Entführern getödtet. Nach heftigem Kampfe mit den Land» 
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bewohnern fahren die Kreuzritter ab und ihr Schiff wird an den 
Magnetftein im Lebermeer geworfen, wo fie unter Trümmern feft- 
gehaltener Schiffe fich beichtend zum Tode bereiten; als nur noch fie 
ben dem Hungertode und den Greifen, die ihre Genoſſen weggeraubt 
hatten, widerftanden, gibt Webel an, fie follten ſich gerüftet in frifche 
Häute vernähen umd als todt von den Greifen wegtragen laflen; 
bis auf Einen, den Feiner vernähen kann, werben fie fo erhalten. 
Rad) einem kümmerlichen Leben im Walde, (deffen Schilverung, wie 
auch die launige Erzählung von den Kranichen und nicht wenige an- 
dere Stellen in der jüngeren Bearbeitung der humoriftifchen Manier 
Wolframs nachgeahmt ift,) kommen fie in Das Land Arimaspi zu den 
Cyclopen mit Einem Auge und ftehen ihnen gegen die Plattfüße bei; 
es folgen Kämpfe mit Langohren, mit Kranichen welche die Bygmäen 
befriegten, mit den Riefen von Kanaan und mit dem König von Ba⸗ 
bylon, der den Beberrfcher von Ubian oder Morland bevrängt ; fchließ- 
lich gelangen fie nad) Ierufalem, wo fe ein Jahr lang mit den Heiden 
fäampfen. Worauf endlich, als der Ruf von feinen Thaten erfchallt, 
Emft heimkehrt und fi mit dem Kaifer verföhnt, in einer Scene, 
die an jene ſchon früh befungene (ſ. oben ©. 149) Ausföhnung 
Heinrich mit feinem Bruder Dtto I erinnert. 

Man fieht, hier kann man die ganze Gefchichte der alten Wunder⸗ 
geographie verfolgen. Wir finden die Riefen in Palaͤſtina; wir fin- 
den Homer Eyclopen und Pogmäen, deren erftere zu Herodots Ari⸗ 
maspen überleiten,; von Plattfüßen und Langohren wußten Mega⸗ 
fihenes und Duris zu erzählen. In dem älteften Gedichte waren dieſe 
Wundergeftalten vielleicht noch zahlreicher, Ulrich von Eſchenbach 
wenigftens führt in feinem Alexander mit Berufung auf das Buch 
vom Herzog Ernſt ein Volk mit Hundeföpfen an, von denen unjere 
Veberarbeitungen nichts wiſſen. Die Fabel vom Magnetberge, der das 
Eiſenwerk ver Schiffe auszieht, ift in Tauſend und Einer Nacht zu 
finden ımd von orientalifchem Urfprung, und die Sage vom Weg- 
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tragen durch Greife fcheint eben dort zu Haufe zu fein 29). Wie ver- 
breitet alle diefe einzelnen Sagen von Unmenfchen, vom Raube ver 
Greifen, von dem Magnetberg umd- dem geronnenen Leber⸗) Meere 
(unter welchem das Rordmeer, das finftere Meer in der Kudrun, das 
Hebelmeer Adams von Bremen, das Thuliiche Eismeer der Alten zu 
verftehen ift) ſchon vor, in und nach der Zeit unferer Ernftfage waren, 
haben Grimm und die Herausgeber der Gerichte nachgewieſen 292), 
Die griechifchen Sagen von Troja und Alexander waren zu jenen 
Zeiten ſchon weit befannt; aus Lambrechts Alerander ift gewiß, daß 
auch die Reifen des Apollonius von Tyrland, die fo deutlich das 
Drientalifche und Griechifche einführen, in veutfchen Gedichten ſchon 
im 12. Jahrhundert gelefen wurden, obgleich wir davon nur eine viel 
jpätere Dichtung übrig haben. Dieje Länver- und Naturwunder, 
haben wir oben gefehen, befchäftigten fchon im 10—11. Ih. die 
Mönche und die Gelehrten, denen fie hauptſaͤchlich durch Iſtdor's 
Encyelopädie entgegengebracht waren; fie wurden fehon damals in 
Bulgargedichten dem Volke mitgetheilt; in die Geneſis haben wir 
dergleichen eingegangen gefunden; fie wurden allmaͤhlich wie Die Legen- 
den und Fabeln Allgemeingut der weftlichen Welt. 

Im Herzog Ernft ift gefhichtliche Volfsfage mit verwandter 
Geſchichtsſage zufammengefchoben,; die Helle der Zeit aber, in bie 
ihre Entftehung und Kortbildung fiel, machte ſchon, daß überall die 
Fugen fichtbar und die verfchiedenen Materialien felbft innerhalb ver 
geichichtlichen Sage abgelodert find. Diefe Art von geſchichtswidriger 
Volksfage war ihrem Ende nahe; denn ver heimatliche Gefichtöfreis 
ward allmählich Far, die Helden des Tages famen mit ihrem Ruhm 
in die Blätter der Gefchichte mehr als in den Mund der Dichtung. 
Das Vaterland konnte nicht mehr ein Land der Wunder und Dichtung 
bleiben, al8 Konftantinopel und das heilige Grab alle Wunderftätten 


— 





291) Bergl. bie Stelle im Benjamin von Tubela, ed. Const. L’Empereur 
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verdunfelten, fo wenig wie der Moönch jebt noch der Pfleger ver 
Dichtung bleiben Fonnte, da der Ritterdmann das Heft der Welt- 
begebenheiten in der Hand hatte und die Thaten verrichtete, die ihn 
mit den Helden der Heroendichtung und der Märtyrerlegende zugleid) 
wetteifern ließen. In diefen Sägen liegt die Erflärung einer Reihe 
von Veränderungen, die jetzt mit der heimifchen Sage plöglich vor⸗ 
gingen. Sollte nun noch fernerhin ein ausgezeichneter Mann ver 
Geſchichte dichterifch verewigt werden, fo rüdten ihn die Fahrenden 
noch viel wilffürlicher, als man es fchon früher mit vem Bifchof von 
Paſſau in den Ribelungen gethan hatte, wenigftens mit dem Namen 
in eine alte Sage an die Stelle eines alten Helden, wie es mit Hein» 
tich dem Löwen gefchah, wie e8 im Wigalois fichtbar iſt. Oder man 
dichtete geradezu Gefchichte, und befonderd Kreugfahrergefchichten, wie 
es in Franfreich fo frühe geihah, und wie wir in Deutichland ein 
Beifpiel an den Bruchflüden vom Grafen Rudolf haben29), 
einem Gedichte, das um 1170—73 von einem deutſchen, wohl thü- 
tingifchen Rittersmann verfaßt ift, lebendige Gemälde aus den Zeiten 
der Kreuzzüge entwirft, und Züge aus dem Leben des Grafen Robert 
von Flandern, oder nad) v. Sybel2%) aus dem des Hugo von 
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295) Grave Rudolf. Hsg. v. W. Grimm. 1828. Der Herausgeber fagt p. 26. 
„Sp viel fih aus ben geretteten Stüden entnehmen läßt, gewährte das Gedicht eine 
lebendige Darftellung des Zuflandes, in welchem Paläfina nach Eroberung ber 
Sanptflabt und Begründung des neuen Königreichs ſich befand. Serufalem ſelbſt, 
der Sitz des riftlichen Königs, Die Kirche von einem Patriarchen verforgt, der be 
fländige nur durch kurze Waffenruhe unterbrochene Krieg mit den Sarazenen, die 
Ankunft neuer Streiter aus dem Abendlande, die wallenden Krieger auf ver Land⸗ 
firaße, der Zwift bes Königs mit feinen ſtolzen Vaſallen, die an fi) unnatärliche 
durch die Verhältniſſe herbeigeführte Verbindung Diefer mit den heidnifchen Fürſten, 
die Einmmiſchung des griechiichen Kaiſers, die Pracht feines Hofes, ſelbſt einzelne 
Sitten und Gebräude, 3. B. Stab und Becher des Pilger oder Empfang der zu⸗ 
rückkehrenden Sieger vor Serufalem durch bie Geiftlichleit, welche Loblieder fingt 
und das heilige Kreuz trägt, wie bei der Ankunft König Konrabe, Das Alles find 
lauter ber geichiähtlichen Wahrheit gemäße Züge.” Aehnliches in ber neuen durch 
binzugelommene Fragmente vermehrten Ausgabe bes Gedichtes. 1841. p. 40. 
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Puifet, aufnahm. Sollte ferner einer alten Sage, die durch das 
neue Intereſſe der Zeit in den Hintergrund geftellt wurde, ein friicher 
Glanz geliehen, follte fie dem gegenwärtigen Gefchlecht wieder nahe 
geftellt werden, fo genügte leicht ſchon eine Veränderung des Orts, 
eine Verſetzung des Schauplages in das Morgenland; daher mußte 
Herzog Ernft im 12. Ih. nothwendig ein Kreuzfahrer werden. Gab 
man dem Inhalt der alten heidnifchen Sage ein chriftliches Intereſſe 
binzn, fo war es deſto beſſer. Dichtete gar der geiftliche Krieger oder 
der friegerifche Geiftliche jelbft, der im heiligen Rande geweſen war, 
hatte er etwas aus eigener Erfahrung hinzugethan was dem Hörer 
neu war, oder hatte er gar ſchon Belejenheit und Kenntniß der neuen 
romanischen Poefle, um fein Gedicht dem Ton und Inhalt franzöfifcher 
Dichtung anzupaflen, fo war Alles geleiftet, was jetzt ein dichteriſches 
Erzeugniß empfehlen fonnte. Das Gedicht von König Ruother2%) 
vereinigt all das was wir hier anführen, nur daß der Poet nicht 
die geringfte Gabe befaß, die Beftanptheile, die er zu mifchen unter: 
nahm, geſchickt zu verbinden. 

Folgendes ift in Kurzem der Entwurf diefes Gedichte. König 
Ruother in Bare läßt um die Tochter Konftantins werben; feine Ge- 
fandten aber werben in den Kerfer geworfen, wo fie mit Beten und 
Weinen die Kühnheit der Werbung büßen müffen. Auf Rath Ber- 
thers von Meran, des Vaters von fieben der Boten, fol ein Heerzug 
Ruothers die muthmaßlich Enthaupteten rächen, eine Schaar Riefen 
fommt zu Hülfe. Unter dem Kamen Dietrich erfcheint Ruother, 
indem er fich für einen durch König Ruother Geächteten ausgibt, in 
Konftantinopel, wo feine Riefen, darunter ein Widolt, der in Ketten 
geführt wird, und Asprian, der einen zahmen Löwen Konftanting an 
die Wand wirft und tödtet, Auffehen und außer dieſem auch anderen 


Unfug machen. Die junge Königin findet an Ruother-Dietricdy Ge- 


295) In der Sammlung von Büfching und von ber Hagen, und in Maß⸗ 
mann’8 Gedd. d. 12. Jahrh. II. Fragmente einer neuen Hf. in München. Sit. 
Ber. 1869. II, 307. 


x 


2098 IV. Uebergang zu ber ritterfichen Poefie der flaufifchen Zeit. 


fallen; er erhält Gelegenheit, ihr Geſchenke zu fchiden, worunter 
auch ein Paar Schuhe, beide für einerlet Fuß, von denen einer daher 
nicht paflen nu er ihr dann felbft, heimlich herbeigeholt, anzieht, 
wobei er ſich ihr als den Sender jener gefangenen Geſandten fund 
thut.. Die noch zweifelnde Prinzeſſin erbittet darauf von ihrem Bater 
die Befreiung der Gefangenen auf drei Tage, ihr Ausgang aus dem 
Kerker ift eine fehöne Stelle, die zum Gefühl fpriht. Sie erkennen 
Ruother an dem Spiele einiger Leiche, die er ihnen bei ihrer Aus⸗ 
jendung vorgefpielt hatte und die fie, wenn fie diefelben in Bedraͤngniß 
gerathen vernähmen, als die Ankündigung feiner Hülfe anfehen follten. 
Die Prinzeffin überzeugt fi nun, daß Dietrich Niemand anders als 
Ruother ift, der dann die mit Lift begonnene Werbung mit Lift hin⸗ 
ausführt. König Ymelot von Babylon erfcheint mit Heeresmacht 
vor Konftantinopel. Mit der Hülfe Dietrichs und feiner Boten wird 
er gefchlagen; die Fremdlinge follen den Frauen ven Sieg anfagen, 
trügen fie aber mit der Nachricht einer Niederlage und flüchten die 
Geängfteten auf ihre Schiffe. So gelangt Ruother mit der Braut 
nad Haufe. Run aber beginnt die Gefchichte wieder von vorne. Ein 
Spielmann, als Kaufmann ausgerüftet, entführt aus Bare die junge 
Königin wieder und bringt fie nad) Konftantinopel zurüd. Ruother 
zieht als Pilger nach Konftantinopel, und hört, daß König Ymelot, 
den er früher abgewehrt hatte, jetzt Konſtantinopel erobert habe und 
Ruothers Weib mit ſeinem Sohne zu vermählen gedenke. Dem Könige 
glückt's mit feinen Helden in dem Saale unter dem Tifche ſich zu ver- 
fteden; dem Konftantin ahnt und ſchwant ed, daß er nahe fein müſſe; 
die Königin erfährt, daß er im Saale ift, durch einen Ring, den er 
ihr unter dem Tifche hervorreicht ; vergnügt lacht fie, und der Baby: 
lonierfönig ift fol ein Mienen⸗ und Seelenkenner, daß er daran 
gleich merkt, Ruother fet im Saale. Nun geht's denn ans Kämpfen 
und Befteien. 

Man fieht, bier fol eine Erzählung erweitert werden, und fie 
wird von einem Dichter erweitert, der ſchon die Sagen von Alerander 
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und Karl gelefen hat, der feinen Helven die nämlichen Reiche faft be- 
fiten läßt, welche Roland (beim Pfaffen Konrad) für Karl erobert 
bat, der gern fein Lied dem Gefchmad an der ausländifchen Dichtung 
anpaffen möchte, aber jehr wenig Gefchid dazu mitbringt. Die Art, 
wieerden abgefponnenen Faden feiner Geſchichte noch einmal abfpinnt, 
ift ein Charafterzug, den jede unbeholfene Kunft und nicht am wenig- 
fien die neue epifche Dichtung der ritterlichen Kreife jener Tage an fih 
trägt. Man darf nur die Färlingifchen und britifchen Romane jener 
Zeiten auffchlagen, um überall zu finden, wie oft man fich da felbft 
wieberholt oder fich im Wiederholen Anverer gefällt. So fönnte man 
felbft fchon in den alten griechifchen Romanen finden, fall8 man es 
Raub neunen will, wenn ein Dichter mit dem andern um die Wette 
Lieblingsgegenftände feiner Zeit und Umgebung behandelt, daß Jam⸗ 
blichus den Diogenes, Heliodor Beide und Achilles Tatius den He⸗ 
liodor geplündert habe, ähnlich fo ift e8 mit unferm Ruother. Er 
erinnert mit den Geſchichten von gefährlichen Brautwerbungen und 
Entführungen an Ortnit und an Salomon und Morolf; mit der Ge- _ 
fangenfchaft von Dienfimannen, die dem Lehnsheren nahe geht, an 
Wolfdietrih. Als Hugdietriche Brüder fh des Reichs anmaßen, 
gehen Wolfpietrich und Bechtung in das Schloß und laſſen ihre Leute 
im Walde auf ihr Hornblafen warten; weiterhin verkleiden fle fich in 
Bilgrime, um nad; den Gefangenen zu fpähen, wobei wieder das 
Hornblafen‘ verabredet wird. Diefe Sagen, fieht man, kehren auf 
andere Weife im Ruother wieder. Ferner wollen die erlöften Dienft- 
leute Konftautinopel niederbreunen, denen ed Wolfvietrich vergebens 
widerräth; auch dies findet fich Im Ruother wieder, wo aber die Ehr- 
furcht vor dem Heiligthume überwiegt 29%). Ein eigener Kern von 
alter eigentlicher Volksſage ift in dem Gedichte kaum zu vermuthen. 
Wäre und das Ältere Lied erhalten, auf das unfere erzaͤhlende Dich- 
tung fich mehrfach (VB. 412. 3477 u. a.) beruft 297), fo würden wir 


296) So 3. Grimm in Heibelb. Jahrb. 1809. p. 186. 
297) D. Schade (Einleitung zu feinen Niederrheiniihen Dichtungen) ver- 
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der ähnlichen, nur wahrſcheinlich anders Iocalifirten Fiction begeg- 
nen, wie fie uns in der aus niederfächfifchen Quellen entſtandenen 
Thivreffage in ähnlicher Variation vorliegt: die man für eine 
ältere Sagengeftalt nahm, obwohl aud) fle, wie die ganze Thidrekſage 
und wie unfer K. Ruother die Einflüffe der franzöftfchen Geſten ver- 
räth; die heroifomifchen Figuren der halbthierifchen Riefen find dort- 
her eingegangen, eine Lieblingsmaterie ver Färlingifchen Sagen, wo 
man fich 3.8. bei dem Robaftre und ven Grobfchmieden im Garin in 
ganz gleicher Gefellichaft befindet. Im der Thidrekſage iſt Die Sage 
im Norden localifirt wie im Ruother im Süden: die Werbung des 
Königs DOfantrir von Wilzenland um K. Milias' von Hunaland 
Tochter Oda, die wiederholte Einferferung feiner wiederholten Ge- 
ſandtſchaften, feine Erjcheinung unter dem Ramen Dietrich in Gefell- 
{haft feiner Rieſen iſt wefentlich gleich, nur daß hier Alles mit Ge⸗ 
walt betrieben wird, was im Ruother mit Lift. Die Wiederholung 
der ähnlichen Geſchichte Fehrt dort nicht unter den gleichen, aber unter 
anderen Perfonen wieder: Attila wirbt um Ofantrir' Tochter Erfa 
(im Biterolf Helche, Oſerichs Tochter) vergebens, worauf Rüdiger 
von Bechlaren unter dem Namen Siegfried ald ein Geächteter Atti- 
la's erfcheint und Erka mit Lift entführt. Die Verjchtebung der 
Dertlichfeiten in beiden Sagengeftalten zu erflären, hatte man ſich 
früher wunderbar gequält, weil man die Willfür der Dichtenden nicht 
fo groß, die Volksthümlichkeit der Dichtungen nicht fo gering denfen 
wollte. In Bezug auf Ruother löste ſich die Sache einfach, feit 
Wilfen in einer Beilage (II, 5) feiner Gefchichte ver Kreuzzüge zeigte, 
daß auffallende Beziehungen Statt haben zwijchen dem Inhalt des 
Gedichtes und den Zuftänden des byzantiniſchen Hofes unter Alexius I 
(+ 1158), deſſen zahmen Lieblingslöwen z. B. die Kreuzfahrer in 
ihrem Zufammenftoße mit dem Hofe erwürgten. Dergleichen Züge 


ſuchte an einem Sechstheil etwa unſeres in Reimpaaren verfaften Ruother ben 
ſtrophiſchen Bau herzuftellen, ber früher aller Spielmannsdichtung allgemein eigen 
gewefen fein wirb. 
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verrathen einen Dichter, der (aud) nad feiner Kenntniß der Dertlich- 
feiten wie des Hippodromos) in Konftantinopel gewefen war, bei dem 
man aus feiner Anrufung St. Gilles’ Belanntfchaft mit provenzali- 
fcher Ritterfchaft vorausjegen muß, ver wahrſcheinlich den Kreuzzug 
von 1147 mitgemacht hatte und fein Gedicht nach den alterthümlichen 
Sprachformen, die darin nody begegnen, nicht viel fpäter verfaßt ha⸗ 
ben wird. Wenn irgendwo, fo liegt bier das Verfahren unferer 
wandernden Poeten zu Tage. Seiner Sprache nad) war der Dichter 
ein Rieverrheiner ; feinen Stoff mag er in erfter Oeftalt aus Nord⸗ 
often, dem Schauplag der Dferichjage, erhalten haben; umgeftaltet 
bat er ihn in Tirol und Oberbatern, wo es ihm nahelag, den Namen 
des Lombardenfönigs Rotharis zu dem feines Helden zu machen und 
jene Züge aus dem (in Tirol heimischen) Wolfdietrich zu entlchnen ; 
wo auch feine Hörer- und Gönnerfchaft, dad Haus Andechs, heimifch 
war, das er in den Namen des Herzogs von Meran, ver Amalger 
und Wolftat von Tengelingen (Denklingen) und des Hademar von 
Dießen verherrlichte. Daß in dem Tharfächlichen der Theile, wo 
diefe Namen fpielen, bairiſche Sagenrefte eingegangen feien, wie 
Müllenhoff vermuthet , ftellen wir dahin, find aber geneigter, darin 
fo viel Willkür zu vermuthen, wie in der Anfnüpfung Ruothers an 
das Geſchlecht Karls des. Großen. Dieſelbe Kinderei, die in der 
Katferchronif die etymologiſchen Sagenbildungen geftaltet hat, diefelbe 
dürftige Erfindungsgabe und große Erfindungstuft hat auch dieſe 
Kamenveränderungen, viefe Einführung lebender Zeitgenoffen ver- 
anlaßt. 

Unter den verfchievenen Anlehnungen des Ruother an andere 
Dichtungen deutfcher Herkunft fiel Von der Hagen befonders die An- 
näherung an ven Roman von Salomon und Morolf29%) auf, der 


298) In der Sammlung von Bon der Hagen und Büfching, in welcher Aus⸗ 
gabe die ſtrophiſche Abtheilung des Bebichtes unbezeichnet gelafien if. Bgl. bie 
Einleitung der Herausgeber und 3. Grimm in den Heibelb. Jahrb. 1509. Eichen» 
burg in Bragur III. 
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ähnliche Entführungen hin und her enthält und ganz in die Klafle 
diefer Werfe gehört, deren allgemeinen Inhalt Werbungen in die 
Ferne um niegefehene Frauen, Weigerungen derjelben aus Uebermuth 
oder Stolz, Kreuz- und Kriegszüge und gewaltfame Brautfahrten 
bilden. In diefem Gedichte gründet ſich der Aufbau epiicher Erzäh- 
fung auf eine uralte Meberlieferung lehrhafter Sprüche. Der ſprich⸗ 
woörtliche Theil diefer Dichtung hat eine lateiniſche Duelle; er febt 
die derbe, unanftändige, parodiſche Spruchweisheit des plebejifchen 
Morolf gegen die erhabene des Salomo, ein volfsthümliches Element 
gegen das hierarchiſche, und mit dieſer Eigenfchaft mußte er in ver 
Zeit, wo ſich die Iateintfchen Dichter gegen die Kirche erhoben, großen 
Beifall finden. Die rohen und fpäten Ueberarbeitungen des 15. Ihs., 
die wir von den deutſchen Gedichten haben, weifen ung auf die Nieder⸗ 
lande und auf die Zeit des 12. Ihe. zurück; ſchon Freidank fennt und 
erwähnt ven Morolf 209). Wenn ung die Contradictio Salomonis, 
die Pabft Gelaflus im 5. Ih. ſchon als apokryphiſch verwarf, erhals 
ten wäre, fo würden wir, vorausgefebt daß fie mit unjerem Werke 
Gemeinfchaft hat, auf ein hohes Alterthum biefer Berfehrungen des 
Morolf zurüdbliden. Für ihre Uebertragung ins Epifche haben wir 
feine Uebergänge, obwohl fie mehrfach ftatt hatte, im ttalienifchen 
Bertoldo ganz anders, als im deutfchen Morolf; der franzoͤſiſche Sa- 
lomon und Marcoult enthält nichts als Rede und Gegenreve. Bei 
uns hat fih ein Roman darauf gebaut, in welchem Salomo nicht 
wie dort der Judenfönig, fondern chriftlicher Monarch von Jeruſalem 
tft und Morolf als fein Bruder auftrit nicht als fein Gumpelmann, 
und mehr die Rolle des getreuen Dienfimannes, des jugendlichen 
Helven, eines liftenreichen, durchtriebenen Ulyſſes fpielt, als die des 
häßlichen,, entftellten Volksnarren, für den der Name (Marcolph) 
lange gangbar blieb; er entfpricht dem Zwerg Alberih im Ortnit, 


299) Ausg. v. W. Grimm 81, 3. Salmön witze lörte, 
Marolt daz verkärte. 
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dem Raben im St. Oswald; die eynifchen Derbheiten, die ihm ge- 
lieben find, ftehen vereinzelt und geben dem Charakter nicht, wie in 
dem Spruchgebichte, feine Farbe. Gewiſſe Eigenheiten, wie ver 
Ring mit der fingenden Nachtigall, das verfenfbare Schiff u. dergl., 
erinnern an Züge der byzantinischen Romane; die Geſchichten von 
wiederholten Weiberraub, die Verkleidungen, Entvefungen, Ent- 
wilchungen, Jrrungen durch Zaubertränfe und Zauberringe, vie Ge⸗ 
faͤhrdungen und unverhofften Rettungen, Taͤuſchungen, eflen Ent- 
ftellungen in Kranfe, die rohe Wiederholung der Geſchichte des Pharao 
in der des Princian, Alles erinnert bald an Ruother bald an Oswald, 
bald auch an fpätere Gedichte ähnlichen Geſchmacks aus den Zeiten 
der Wiederverbauerung. Die Abenteuerlichfeit und Albernheit dieſer 
Klafle von Dichtern und Dichtungen fpielt bier in den grellften Far⸗ 
ben; das Zotige und Schmußige ift fehr arg; die Eigenheiten des 
Vortrags der Fahrenden treten ſtark hervor; ganz entſchieden ift bie 
Entfernung vom Ritterlicden und Hoͤfiſchen; dabei ift, wie auch im 
St. Oswald, das Chriſtliche und Religidje nicht allzu ehrfuͤrchtig 
behandelt. 

Wie ſich das Gedicht des 12. Jahrhunderts, das dieſer burles⸗ 
ken ſpäteren Ueberarbeitung zu Grunde liegt, zu dieſer verhalten 
haben möchte, laͤßt uns ungefähr die Vergleichung zweier verſchiedener 
Erzählungen von St. Oswalds Leben errathen, die wir beide nur 
in Weberarbeitungen befigen, von welchen die Eine der Scheide des 
14./15. Ihs. angehörig fich auf ein früheres, doch wohl nicht über 
ein Jahrhundert älteres „Buch“ beruft, das ſchon die rohen Züge des 
14. Ihs. enthalten haben muß die in dem ung überlieferten Terte auf- 
fallen, die andere (erft im 15. Ih. -verfaßte) aber auf eine (wahr- 
ſcheinlich niederrheinifche) Unterlage aus dem 12. Ih. jchließen 
läßt 300), Dem Inhalte nad) erweitert der h. Oswald den Kreis der 


300) Die eine herausgegeben von Ettmüller, Zürich 1835; bie andere von“ 
Pfeiffer aus ber Wiener Sf. Hr. 3007 vom Jahre 1472 in Haupr's Zeitſchr. 
Bd. 2, 92 fi. Vgl. Zingerle, die Oswalblegende und ihre Beziehung zur deutſchen 
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ähnliche Entführungen hin und her enthält und ganz in die Klaſſe 
diefer Werke gehört, deren allgemeinen Inhalt Werbungen in bie 
Berne um niegefehene Frauen, Weigerungen derfelben aus Uebermuth 
oder Stoß, Kreuz und Kriegsgüge und gewaltfame Brautfahrten 
bilden. Im diefem Gebichte gründet fich der Aufbau epifcher Etzaͤh ⸗ 
lung auf eine uralte Ueberlieferung Iehrhafter Sprüche. Der fprid- 
wörtliche Theil diefer Dichtung hat eine lateiniſche Quelle; er feht 
die derbe, unanftändige, parodifche Spruchweisheit des plebejtfchen 
Morolf gegen die erhabene des Salomo, ein volfsthümliches Element 
gegen das hierarchiſche, und mit diefer Eigenfhaft mußte er in der 
Zeit, wo ſich die Inteinifchen Dichter gegen die Kirche erhoben, großen 
Beifall finden. Die rohen und fpäten Weberarbeitungen des 15. Ih6., 
die wir von den beutfchen Gedichten haben, weifen ung auf Die Rieder- 
lande und auf die Zeit des 12. Ihs. zurück; fehon Freidank lennt und 
erwähnt ven Morolf2%). Wenn uns die Contradictio Salomonis, 
die Pabſt Gelaſtus im 5. IH. ſchon als apokryphiſch verwarf, erhal- 
ten wäre, fo würden wir, vorausgefegt daß fie mit unferem Werke 
Gemeinſchaft hat, auf ein hohes Alterthum dieſer Verkehrungen des 
Motolf zuruͤckbliken. Yür ihre Uebertragung ins Epiſche haben wir 
feine Mebergänge, obwohl fie mehrfach, ſtatt hatte, im italieniſchen 
Bertoldo ganz anders, als im deutſchen Morolf; der franzöfifche Sa- 
lomon und Marcoult enthält nichts als Rede und Gegenrede. Bei 
uns hat fich ein Roman darauf gebaut, in welchem Salomo nidt 
wie dort der Judenkoöͤnig, fondern chriſtlichet Monarch von Jerufalem 
iſt und Morolf als fein Bruder aufteit nicht als fein Gumpelmanı, 
und meh 
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Brautwerbungsfagen. Hat man im Herzog Ernft eine Geſchichts⸗ 
fage an alte geographiiche Mythen geknüpft, im Ruother alte Sagen- 
züge an neue Gefchichtöverhältnifle, fo ift im Oswald ver beliebte 
Stoff einer Friegerifchen Brautfahrt an die Legende gefnüpft, die wir 
in diefem Jahrhundert jo mächtig fanden. Auch hier beobachten wir 
alfo das Zufammenftoßen bisher getrennter Dinge. Mone hat vie 
Aehnlichfeiten dieſes Gedichtes mit dem Ortnit hervorgehoben: die 
Werbung eines chriftlichen Königs um die Tochter eines heidnifchen 
haben beide Gedichte mit einander gemein, und eben dieſes Allgemeinſte 
brachte auch die Geſchichte des angeljädhftiichen Oswald (+ 642), der 
die Tochter des weitfächfifchen Königs Kynegil beirathete und fammt 
dem Bater taufte, dem Wanderdichter als eine Aufforderung entgegen, 
dies Verhältniß im neuen Gewand der Sage nad) dem Zeitgeichmad 
darzuftellen 301). Die rohe Behandlung, der ftellenweife nedifche Ton 
gegen das Ehriftliche in der fpäteren Bearbeitung, die in ihrer Vorlage 
ſchon einer jüngeren Geftalt der Sage folgt, die fchnurrigen Züge 
der Erfindung ähneln jehr dem burlesfen Stile des Salomon und 
Morolf. Oswald will auf Rath eines Pilgrims Warmund, deſſen 
erſte Reve an das Tragemundlied erinnert, die Tochter des Heiden 
Aaron heirathen, der alle Werber umbringt ; die gefährliche Botichaft, 
die im Ortnit der Elfe Albericdy beftellt, fol Oswalds Rabe über: 
nehmen, der auf Gotted Gebot Redegabe empfängt, aus dem dann 
der heilige Geift fpricht. Die Legende trit hier gleichfam in die 
Ihierfage, oder die Thierfage in die Legende; die Thierwelt erhält 
ihre Heiligen, die mit den Engeln Rollen fpielen oder taufchen. “Die 


Mythologie. Stuttg. 1856; und Über das ftreitige Alter ber beiden Recenſionen 
Bartſch, Germ. 5, 129. — Zwei in Handfchriften des 15. 38. erhaltene Proſen 
(gedrudt bei Zingerle und in Haupt's 3. S. 13, 466) lafien beide auf verfchie- 
dene bichterifche Vorlagen zurüdbliden, von benen ungewiß bleibt, ob fie mit: ber 
älteren Duelle ver Sage iventifch waren oder nicht. 

301) Das Martyrologium Beda's, und wahrfcheinlich auch ein Iateinifches 
Gedicht des 13. Ihs. von St. Oswald, das fich in der Bobleyana befindet, weiß 
nichts von bem Yabelinhalt der deutſchen Dichtung. 
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gar zu kindliche Freude, die der Dichter an diefem Thiere hat, ift 
durchaus dem Wehnlichen im Ruodlieb und Herzog Ernft entjprechend. 
Dem Raben wird auf fein Begehr fein Gefieder mit Gold beichlagen 
und eine goldene Krone auf fein Haupt geſetzt. Auf der Reife ruht 
er einmal auf dem Meere aus und verzehrt einen Fiſch, da wird er 
von Meerweibern gefangen, die Kurzweil mit ihm treiben wollen ; er 
erbittet fich erft was zu efien, Käfe und Brot, Braten und Wein, 
dann führt er die Meerweiber mit einer ſehr einfachen Lift an, und 
entfliegt wieder auf feinen Felſen: unde liez’dä einen ungevüegen 
schal, daz ez hin wider in daz mer erhal! Der Rabe richtet nun 
in Aarons Burg fein Gefhäft aus und fol fein Leben verlieren, die 
Königstochter aber erhält ihn und erflärt fich willig, Oswalds Ge⸗ 
mahlin zu werden. Auf der Heimreife fendet das himmlische Kind 
einen heftigen Sturmwind, daß fich der Rabe wohl dreimal übergab. 
Der Ring der Fürftin fiel ihm ind Meer, er wendet ſich an einen 
Einftenler, der felt 30 Jahren auf einem Felſen im Meere lebt, auf 
defien Gebet ein Fifch fofort ven Ring wiederbringt. Oswald fragt 
den Heimgefehrten ungeduldig um Nachrichten, er begehrt aber erft zu 
effen und zu trinfen, dann will er Weisheit mit ihm pflegen. Der 
König zieht mit einem Kreuzheer aus; erft vor Aarond Burg fällt _ 
ihm ein, daß er den Raben mitzunehmen vergeflen, was eine Bedin- 
"gung des Gelingens war! Gott [hit auf das demüthige Gebet des 
ganzen Heeres einen Engel an den Raben, ver ſich aber nicht fehr be- 
reitwillig finden läßt, und wieder über Köche und Kellner Fagt. 
Der Engel überliftet ihn aber und bringt's dahin, daß er fliegt. 
Oswald legt fi) als Goldſchmied vor die Burg, und nad) langem 
vergeblichen Harren läßt er (ein Mittel der Ablenkung, das zunächſt 
wohl aus franzöftfchen Geften entlehnt ift) einen vergolveten Hirſch 
laufen; während Aaron diefem nachjegt, flieht die Tochter durch das 
Thor, das ihr ein Gebet öffnet, zu Oswald. Den Geflohenen ſetzt 
Aarton nad), fein ganzes Heer wird erfchlagen, auf Oswalds Gebet 


fteht e8 aber wieder lebendig auf. Sie werden getauft; nun haben 
Gervinus, Dichtung. I. 20 
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wir, fagen fie, ven Tod überwunden, leben wir nun immer? Oswald 
eröffnet ihnen aber, daß fie noch alle dieſes Jahr fterben würden, da 
wollen fie lieber gleich fterben. Noch ehe der Oswald der Wiener 
Handfchrift veröffentlicht war, hatten wir gezweifelt, daß in älteren 
Gedichten der Wis und der Spott auf die Mebertreibungen ber Le⸗ 
gende fo ftarf vorgeherrfcht haben Fönnte. Wirklich fand es fich fo, 
daß in der älteren Geſtalt zwar die Aufforderung zu der komiſchen 
Ausführung der fpäteren Zeiten liegt, daß aber der ganze Ton viel 
ernfter und naiver und dem ftrengen Geiſte des 12. Jahrhunderts an- 
gemefiener ift. Der Warmund des jüngeren Gedichtes beißt hier ge: 
radezu Tragemund und erjcheint bier und im Orendel mit der ſtets 
wiederkehrenden Zahl 72 wie im Tragemundslied; Die plumpen 
"Wunder, die ſchnurrigſten Einfälle und Poſſen in ven Gefchichten des 
Raben wie feine Gefangenfhaft bei den Meerfrauen, der Einſiedler 
auf dem Meerfels (für den ein Kifcher Eife ſteht), ver legterwähnte Scherz 
über das ewige Leben der erwedten Todten find bier nicht zu finden. 
Das lange vorenthaltene Gedicht von Drendel?2) bat, wie 
einft 1512 bei der Ausftellung des Trierer Rocks die gevrudte Augs⸗ 
burger Ausgabe jenes Jahres 30%) erfchien, vor Jahren bei einem er- 
neuten Reliquienfcandal 39%) die Speculation zum Drud gebradht. Das 
Gedicht fteht in mehr ald Einer Beziehung in engfter Verwandtichaft 
mit dem von St. Oswald, mit dem es viele Einzelheiten jogar des 
Vortrags gemein hat. Wie dort ift der beliebte Stoff einer Freuz- 
titterlichen Brautwerbefahrt Orendels nach der Königstochter Drive 
(Brigitte) an eine Legende, an die Sage von dem ungenähten h. Rod 
Chrifti, gefnüpft: der nach Chriſts Tod in das Meer verfenft, nad) 
9 Jahren von dem Waller Tragemund wieder gefunden und der Flut 
302) Ans dem Drud von 1512 und ber einzigen Hanbfchrift vom Jahr 1477 
herausgegeben von Bon ber Hagen 1844, ohne triftige Gründe flrophifch abge: 
tbeilt in Orendel und Bribe. ed. Ettmüller. Zürich 1858. Ueber. von Simrod. 
Stuttg. 1845. Bgl. Germ. 5, 109. 
303) Die werthvollſte Geftalt, in ber wir das Gedicht befigen, bie auf eine 


Onelle des 12. Ihs. in nieberrheinifcher Mundart burchbliden läßt. 
304) Gildemeifter u. v. Sybel, ber heil. Rod zu Trier. Düfſeldorf 1845. 
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wieder zurüdgegeben wurde. Seiner Verberrlichung if das Gedicht 
gewidmet, deflen Held — den das Heldenbuch Erendelle, ven allererften 
der Helden nennt — auf feiner Brautfahrt verfchlagen, im Dienfte 
des Fifchers Eife, den wir eben in dem älteren St. Oswald fanden, 
den Rod in eines Fiſches Magen wiederfindet und dann mit ihm bes 
kleidet die Heiden im Abend» und Morgenlande beflegt und das h. 
Grab befreit. Wie die Trierer Legende fonft Die Gefchichte des Rockes 
erzählt, hat unfer poetifcher Drendel fo wenig damit zu thun, wie 
unſer Oswald mit der Achten Legende viefes Heiligen. Gleichwohl 

wird das Gedicht von den Mofelgegenden ausgegangen fein, wo auch 
die Sage von St. Oswald ihre neue Geftalt erhalten haben mag, 
nachdem der Oswaldeultus fi) im 12. Ih. aus England über Bel⸗ 
gien ausgebreitet hatte und fein Haupt in Echternach, in der Nähe von 
Trier, in Verehrung gefonımen war. Die Erfindung iſt vag und in 
jeder Hinficdht ungefüge und roh. Die fpätere Zeit hat es mit ihren 
geotesfen Zufägen verfehont, es find vielmehr die Züge fehr alter 
epifcher Einfalt ftehen geblieben,- und die pfychologifchen Aufgaben, 
die etwa fichtbar werden, wie die Liebe ver Frau Bride zu Orendel, 
find in der ungefchidten plumpen und wortlofen Art behandelt, wie in 
den älteften britiichen Romanen und Maͤhrchen. In den Rollen der 
beiden Hauptperfonen hat man 305) Beziehungen auf die Königin 
Sibylle, Balduins IV Tochter, und ihten zweiten Gemahl Guido 
von Lufignan gefunden; aus den angebeuteten Zeitverhältnifien 
ſchloß man, daß das urfprüngliche Gedicht um 1190 entſtanden 
fei; es mag aber wie Ruother fchon früher, bald nad) dem zweiten 
Kreuzzuge gefchrleben fein. Eine Kenntniß der Herrlichkeiten Kon⸗ 
ftantinopels verräth fih wie im Ruother. Am Hof dort in der fai- 
ferlichen Halle hatte ſchon der repfelige Liutprand (im 10. Ih.), die 
vergolveten ehernen Vögel auf vergolbeten Bäumen, und dergleichen 
Löwen als Thronwächter gefehen und gefchilvert, die durch eine 


305) E. 9. Meyer in Haupts 3. S. 12, 387. 
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Waſſer⸗ und Luftmafchinerie in Bewegung gefeht fangen und brüll- 
tem ; diefe Wunder waren das Entzüden unferer fpielmännifchen und 
ritterlichen Erzähler: fie begegnen wie in dieſen Legenden fo in ven 
verichiedenften Dichtungen des 13. Ihs., im Garel und im Krane, im 
Titurel, im Rojengarten, im Wolfpietrich wieder. Nichts war für die 
zeitvienenden Spielleute lebendiger, als dieſe blendenden Neuigkeiten 
aus der öÖftlichen Welt. Daß ihnen die trüben Alterthümer der nor- 
difchen Mythenwelt ebenfo lebendig gewefen wären, daß fie im Oren⸗ 
del den Oerwandil der nordifchen Sage und in feinem Vater K. Eigel 
von Trier den nordifhen Tel, Wielands Bruder Eigil, daß fie in 
Gaudon (mie in der profaifchen Oswaldlegende der Heidenfönig 
Aaron heißt,) den Wodan und in Oswalds Raben den weisheitkun⸗ 
digen Raben Wodans befungen hätten, das würden fie, wenn man 
e8 ihnen damals, wie uns heute, gefagt hätte, gewiß mit tiefem Er- 
ftaunen vernommen haben. 

Alle diefe ungeftalten, fchwanfenden Dichtungen fprechen aufs 
deutlichfte die Zeit aus, in der eine völlige Umwälzung mit den Stof- 
fen und Formen der Dichtung wie mit dem dichtenden Stande vor⸗ 
geht. Wie ſich die alte und neue Sprache, alter und neuer Versbau 
und Reimregel, hoch⸗ und niederdeutfche Mundarten in den Dich⸗ 
tungen des 12. Ihe. ftreiten, fo auch im Inhalt Altes und Neues, 
Einheimifches und Fremdes, Gefchichte und Sage. Und diefen Vers 
bältniffen entfpricht e8, daß, fo lange die Dichtung noch nicht den 
inneren Mittelpunct hatte den die Minnedichtung erft hinzugab, und 
jo lange fie noch feine fefte Stätte (an den Höfen) befaß, das Unge⸗ 
wife ihres Schickſals auch in den Ständen zu gewahren ift, die fie 
pflegen. Gerade wie zur Zeit nach der Abblüte der höfiſchen Dichtung 
eben diefe felben Stoffe und Mifchungen und Unficherheiten wieder 
eintreten, gerade wie dann gelehrte, höftiche, fahrende Sänger ſich 
durchkreuzen, fo war es in diefer Zeit, deren Charakter wir in allen 
Theilen am Ende des 13. und im 14. Jahrhundert wieder finden wer: 
den. So erklaͤrt ſich denn auch, daß das Vollsmaͤßige in dieſen Gedichten 
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nur noch in Spuren erfcheint, verirrt, entſtellt unter den willfürlichften 
Eingriffen der Einzelnen. Die federen Eingriffe wagte man nur an 
folchen Stoffen, die urfprünglich nichts bedeuteten: was groß im 
Inhalt, feftftehend in ver Ueberlieferung, geheiligt im Anfehn war, 
das gab ſich der Willkür nicht fo hin. Der ähnliche Unterſchied, ver 
diefe neumodifchen Erzählungen deutſcher Spielleute von ver alten 
durch die Zeit gereiften Volfsfage trennt, ſchied damals auch in Frank⸗ 
teich die provinziellen Vaſallenſagen von der älteren aͤchten Volfsfage; 
im Formalen bei aller Breite dieſelbe Trodenheit und dieſelbe Jagd 
nah Wig, in den Stoffen diefelben Achnlichkeiten und Wiederholun⸗ 
gen, diefelbe Armuth im Erweitern und Hortfpinnen der Erzählung. 
Der nämliche Fall jft mit dem britifchen Epos. Alles was wir davon 
durch die Franzoſen überfamen, beruht auf einer fpäteren größtentheile 
eben fo gut erbichteten oder durch Erbichtung breit getretenen Sage, 
wie die fpäteren Sagen des Farolingifchen Kreifes. Das Gefchichtliche 
ift in diefen Abftufungen der Sagen in ftetem Sinfen, die Erdichtung 
und das Wunderbare in fletem Wachfen; der würdenolle Ernft fällt 
mit jenem und das Komiſche fteigt mit dieſem; die Wirfung des 
Ganzen wechfelt mit der Wirkung der Theile; die alten Verbältniffe 
werden von neuen verdrängt, größere von Fleineren. Das Vaterland, 
das Ehriftenthum, der Helvdengeift athmet in den britifchen, den frän- 
fifchen, den deutjchen alten Sagen; das Ordensweien, das Vafallen- 
weſen trit fpäter an die Stelle und wird feinerfeits immer unwürbiger, 
und alle diefe Veränderungen halten mit der Gefchichte ganz gleichen 
Gang. Wie jene älteren Epen ſich einft an die Gefchichte gelehnt und 
dann von ihr entfernt hatten, fo lehnen ſich diefe Epen oft nur in 
bloßen Ramen an jene älteren Gedichte und geben zulegt auch dieſe 
Anfrüpfung auf. Einzelne Dichter, welche die Sagen geftalten, müflen 
wir bier, der Armuth der Erfindung nad), überall annehmen, Erdich⸗ 
tung, Hinzudichtung, Umdichtung herrſcht überall vor; und daß die 
Namen der Dichter nicht befannt find, kann als fein Grund hiergegen 
gelten, da in jeder auffeimenven Periode der Kunft die Namen im 
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Dunkel bleiben. Das volfsmäßige in den Epen iſt nur gradweiſe un- 
terſcheidbar umd gefchichtlich beftimmbar. Hiftorifche Anlehnung tft die 
erfte Bedingung ; lange ungeflörte Entwidelung und Reife ohne zu viel 
eigene Zuthat der Kunftfänger muß hinzukommen. Auf diefe Weiſe blie⸗ 
ben die Dietrich» und Siegfriedſagen verhaͤltnißmäßig gefichert. Wäre 
der (wahrſcheinlich fteirifche) Dichter des Biterolf und Dietleid 30%) 
einerlei Perfon mit dem der Klage, wie W. Grimm annahm und Lach⸗ 
mann billigte, fo fähe man, welche Scheu derſelbe Mann vor dem Einen 
Gegenftande hatte, felbft wenn es denkbar wäre, daß er Das ganze Ge⸗ 
dicht der Klage erfonnen hätte, und welchen Leichtfinn vor dem anderen, 
felbft wenn er älteren Liedern dabei gefolgt wäre. Neuerdings indeſſen 
wird diefe Annahme faft allgemein bezweifelt; ja man will mın fogar 
in der Dichtung zwei unfprüngliche Beftanptheile (Biterolf, der mit 
B.1968 fchließt, und Dietleib) von verſchiedenen Dichtern unterfcheis 
den, die erft der Bearbeiter, der dem Gedicht (Anf. des 13. Ihe.) die 
uns erhaltene Geftalt gegeben ?07), miteinander verfnüpft habe. Uns 
feffelt an dieſer Dichtung vor Allem, daß wir fie ganz von dem Geifte 
und der Manier der britifchen Romane, die damals bereits nadı 
Deutichland eingedrungen waren, überherricht finden, durch die ſich 
der Dichter, nad} unferer Meinung, bat anreizen laſſen, den britifchen 
Aventiuren eine ähnliche deutfche gegenüber zu ſtellen, wobei er dann 
feine — wie wir glauben — ganz. willfürlich erfundene Mähre in 
einen geſchickt herausgegriffenen Zeitraum der deutſchen Sagenge- 
ſchichten einfchob, mit einer großen Kenntniß ihres gefammten In⸗ 


306) In den dentſchen Gedichten des Mittelalters von Büſching und Bon ber 
Hagen. 1820. II. Neuere Ausgabe im deutſchen Heldenbuch. Berlin 1866. I. von 
D&car Yänide. 

807) Um 1210—15 wach Jänicke, der auch das Ältere zur Grund liegende Buch 
oder Gedicht nicht Über ben Anfang bes 13. Ihs. hinaufſetzt, das Holgmann bis 
um 1150 zurückdatiren möchte, bie Wahrheit wird in ber Mitte liegen; auch bie 
erhaltene Geſtalt bes Gedichtes gehört noch bem Ende bes 12. Ihs. am. — Weinhold 
möchte die „faft gelehrte” Compofition in bie zweite Hälfte bes 13. Ihs. zurücweiſen, 
beren Helden doch (nicht füglich anders ale, mittelbar ober unmittelbar, aus unjerm 
Gedichte) der Thidrelfage bekannt find, Die ber erſten Hälfte des 13.368. angehört. 
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halts. Er bemächtigt ſich der Züge der Achten heimiſchen Heldenfage, 
er ſchließt Liebe und Frauendienſt (obgleich Kenntniß und Einfluß des 
Minnegefanges flellenweife wohl zu bemerken ift) von dem thatjäch- 
lichen Stoffe noch aus, er verfammelt — worauf er ſich etwas zu 
Gute thut — alle zahllofen Helven der alten deutſchen Sage mit allen 
möglichen neuen aus deutſchen und flanifchen Land» und Völferfchaf- 
ten dazu, wie nicht viel fpäter die nordiſche Thidrekſage in noch groͤ⸗ 
ßerer Abfichtlichfeit und Bolftändigkeit that. Im Gegenfab zu dem 
tragifchen Inhalt der Ribelungen bringt er die Amelungen mit den 
Burgunden in einen friedlich ausgehenden Wettlampf wie das Roſen⸗ 
gartenlied; im Gegenfab zu dem wahrfcheinlich tragifchen Ende des 
Hildebrandliedes bringt er einen Sohn mit feinem Vater in einen 
frieplich ausgehenden Zweifampf. Der Aufbau der Gefchichte ift aber 
ganz der der britifchen Romane. Der Vater Biterolf (ein Rame der 
in Deutfchland vor Mitte des 12. Ihe. nicht vorfommt,) verläßt 
Weib und Kind in feiner Heimat Tolet, und geht als ein Unbe⸗ 
fannter in Etzels Dienft, mit dem er gegen Preußen und Polen heer- 
fährt; der Sohn Dietleib zieht 13 Jahr alt in täppifcher Unbeholfen- 
heit aus ihn zu ſuchen, wie das im Lanzelot, im Wigalois vor» 
fommt. Die Thidrekſage kennt die beiden Helden; nur die Kriege in 
Preußen und Bolen, die Ringkämpfe zwiſchen Amelungen und Bur⸗ 
gunden, konnten dem Sammler nicht dienen, der in feinem Norden 
zwiſchen Deutfchland und den Oflländern eigene Verhaͤltniſſe und für 
den Zufammenftoß Dietrichs mit Siegfried andere Sagenverbindun- 
gen hatte; er localifirte daher — entweder ſelbſt oder nach Bermitt- 
fung eines fächfifchen Sängers — die Gefchichte in Dänemarf und 
ſchob der Einen britifchen Einfleivung, noch weit willfürlicher als der 
deutſche Dichter, eine andere unter. Der tölpelhafte Wildling Thet- 
leif aus „Thummatorp* fucht nicht feinen Bater, ſondern feinen Groß⸗ 
vater; der Vater Biturulf unterrichtet ihn im Acht britifchem Stile 
von einer Aventiure, die ihm auf feinem Wege begegnen werde. Er 
kommt in ein leeres Schloß, findet da auf einem Stuhle ein Horn, 
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auf deſſen Klänge der Burgherr ericheint, mit dem er in Kampf ge- 
räth. Dem befiegten Burgherrn kommt feine Tochter ſiegreich zu 
Hülfe, die dann Nachts zu dem jungen Gafte kommt ihn zu begüti- 
gen; nicht in der Abficht, auf welche faliche Ausleger verfallen wer- 

den, fondern um ihn mit hübfchen Reven zu erfreuen oder auch weil 
ſie wußte, daß Zwei in Einem Bette minder von den Flöhen geplagt 
werden ald Einer! Co bänfelfängerifch ift ver Ton des deutſchen 
Erzählers nicht, der feinen Vortrag für einen höfifchen Kreis bemißt, 
der überall in Ramen und Dingen, im Gebrauche von Fremdworten, 
in Schilderungen (eines Turniers 3. B., der neuen Ritterfitte, die erft 
unter Lothar dem Sachſen in Deutfchland eingeführt ward, und dem 
Wolfhart des Dichters noch eine unbefannte Sache ift,) feine Kennt- 
niß der höfiichen Artusromane befundet. Die Trodenheit ver Alteften 
dDiefer Romane, die in Deutſchland noch im 12. Ih. eingebürgert 
wurben, wie auch der Legenden die wir fennen lernten, ift bier einer 
breiten, aber leeren Rebfeligfeit gewichen; ein gewiſſer Teichtfinniger, 
oft ſcherzhaft gefärbter Ton der Erzählung fcheint noch den Spiel- 
mann zu verrathen, ver ſich aber in eine höhere Sphäre zu heben 
bemüht. 

Ein ähnlich veredelter Tiroler Spielmann, einer der befferen 
„Sprecher, die herrliche Mären vor den Fürften fagten,“ Enüpfte faft 
gleichzeitig den Helden diefer Dichtung, Dietleib, an eine Zwergge⸗ 
ſchichte von Laurin, in der wir außer dem Namen und der allgemei- 
nen Bühne der Zwerg- und Bergmannswelt alten und feften Sagen» 
ſtoff ebenfo wenig vermuthen wie im Biterolf. Wir befigen die Dich» 
tung nur in fpäteren Ueberarbeitungen, aus welchen man verjucht 
bat, die alte Unterlage, die Lachmann darin vermuthete, in die Ge⸗ 
ftalt herzuftellen, die fie um die gemuthmaßte Zeit der Entftehung 
(zwifchen 1195—1215) trug. Wir ziehen aber vor, fpäter in der 
Geſchichte der Abblüte deutfcher Sagenvihtung auf dieß Werfchen 
zurüdzufommen. Dorthin fchieben wir auch die Beiprechung des in 
fpäter Umgeftaltung erhaltenen Gevichtes von Alpharts Tod zurüd, aus 
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deren müßigen Einfchiebfeln und Erweiterungen e8 leichter war, den 
Kern eines alten (muthmaßlih um 1200 in Baiern entftandenen) 
Liedes herauszufchälen, auf das der überlieferte Tert ſich felber beruft. 


4. Eindrang der franzöfifchen Dihtung. Alexanderlied vom Pfaffen 
Lambrecht. 


Wollen wir uns rüdfchauend einnern, was nach dem Abfchluffe 
des erften Jahrtauſends, eben zur Zeit der erften Erfolge und ver 
groͤßten Aufregungen der Kreuzzüge, Stand und Ertrag unferer deut 
hen Dichtung war, fo werden wir einer großen Dürftigfeit, und 
wenn nicht mächtige neue Anftöße wirfjam wurden, jelbft einer völli- 
gen Troft» und Ausfichtslofigfeit geftändig fein müflen. Ein Schatz 
von alten heroifchen Gefängen mußte, nad) allem früher Vorherge⸗ 
gangenen und fpäter Erfolgten, fortwährend im Umlaufe fein, aber 
er fchien wie verborgen in den unteren Volksklaſſen, und, in veralteten 
Formen umgetragen, ohne Wirfungsfraft auf die veränderten Zeiten. 
Was die Hanpmwerföfänger, die Spielleute, davon aufgriffen, das 
war in erfler Linie, fahen wir, das örtlich Befchränfte oder fachlich 
Geringfügige, das fie ihren Zweden anzubequemen feine Scheu. tragen 
durften. In dem geiftlichen Stande war die Dichtung wie im Dienfte 
der Kirche; der Dichtende Klerus in Defterreich hatte für weltliche 
Stoffe keinen Sinn gezeigt; die Legende war von allen ervenklichen 
Stoffen der unergiebigfte um aͤchte dichteriſche Kraft zu reizen oder zu 
reifen; ihr Gegenſatz, das ſatiriſche Thiermaͤhrchen, war aus den 
Grenzlanden noch kaum zu uns herüber gelangt. Daß man ſich in 
Deutſchland aus Kraft des eigenen Bildungstriebes aus dieſer 
Stagnation der dichteriſchen Erzeugung, ja des geiſtigen Lebens über⸗ 
haupt, herausreißen werde, war nad) dem ganzen Stande der Dinge 
zur Zeit der falifchen Kaifer geradezu undenkbar. Der Vorrang, den 
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fi unter den Ottonen die deutſche Bildung Hand in Hand mit der 
deutfchen Macht errungen hatte, war für lange Zeit unwiederbringlich 
verloren. Unter dem furchtbaren inneren Berfalle während des Haders 
zwifchen Kirche und Reich gingen alle Glorien des Zeitalters, in 
allen Richtungen des äußeren und inneren Lebens, auf die romant- 
hen Stämme über. Rom wurde das Centrum der univerfaldrift- 
lichen Beftrebungen, wie ed zuvor der deutihe Hof geweſen war. 
Die italienifchen Städte und Univerfitäten erhoben fich zu einer neuen 
Blüte. Das franzöftfhe Moͤnchthum gab den Ton an durch ganz 
Europa. Die franzöfifche Theologie und Scholaftif erfchuf im Wett- 
und Widerftreite dagegen eine neue welterobernde Geiſtesmacht. Die 
normannifchen Waffen in England und Italien verbunfelten die deut- 
ſchen; das zeitbeherrichende Ereigniß, die Kreuzzüge hatten ihre erften 
und ftärfften Stüben in dem Ritterthum des Weftens, das, ftarf 
durch ſprachlich⸗ nationalen, wie durch geographifch - maritimen Zu⸗ 
fammenbang, dem großen wirkenden Leben am fräftigften bingegeben, 
den gewaltigften Antrieben des Zeitalterd am naͤchſten ausgefegt war. 
Je mehr aber fett dem erften glüdlichen Kreuzzuge alles Thaten- und 
Geiftesleben im Werften in begeiftertem Schwunge emporgefchnellt 
war, und je theilnahmlofer ſich im Gegentheile Deutſchland dagegen 
verhielt, deſſen Kräfte, Wohlftand und Bildung im Bürgerfriege ver- 
geudet wurden, defto natürlicher war es, daß in dieſen Zeiten fran- 
zoͤſiſches Bildungsweſen, Wiflenfchaft, Kunft und Sitte anfing zu 
uns einzuftrömen wie in einen wüften leeren Raum. Im äußerlichen 
Dingen hatte dieß fchon begonnen bei Gelegenheit der Vermählung 
Heinrichs III mit der franzöflfchen Agnes von Poitierd (1043) ; wo 
der Abt Siegfried von Gorze (Dep. Mofel) bitterlich klagte über die 
ſchimpfliche Nachahmung anftöpiger und ſtutzerhafter franzoͤfiſcher 
Bartſchur und Kleivertracht, dergleichen unter den fächftfchen Hein⸗ 
rihen und Dttonen noch Niemandem wäre geftattet worden. Im 
Innerlichen Beziehungen haben wir ſchon oben (S. 173) gefehen, wie 
die Geiſtlichen, feitvem die deutſchen Schulen zu Grunde gingen, ihre 
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Bildung in Frankreich fuchten, wie die neue franzöftfche Theologie 
alsbald bis nach Defterreich Hin vordrang , wie file dort felbft in die 
geiftlichen und moralififchen Dichtungen von Klerikern und Laien 
überzuwirfen begann. So haben wir auch in Bezug auf die weltliche 
Dichtung — etwas vorgreifend in die Zeiten — bemerken können, 
wie die deutfchen Spielleute im 12. Ih. mit franzöftfchen Poeſien 
aus den Färlingifchen und walififchen Sagenfreifen befannt wurden. 
Aber von diefem Stande aus wäre Deutfchland fchwerlich eines An- 
deren, als der Uebertragung von bloßen dichterifchen Manieren, als 
der Eintragung von Stoffen eines fehr zweifelhaften Werthes theil- 
haftig geworden. Sollte uns vom Auslande her ein fruchtbringender 
Anftoß gegeben werben, fo fam es darauf an, daß uns großartige 
Gegenftände von zeitgemäßen Ideen getragen zugeführt und auf einen 
frifhen zeugungsfähigen Boden verpflanzt wurden. 

Diefe große Wendung zu veranlaflen, der Dichtung eine neue 
Pflegeftätte und einen Stand von neuen Pflegern zu Schaffen, ihr mit 
neuen Stoffen, volfsthümlicher oder Funfthafter Ergeugung, belebende 
Rahrung zuzuführen, mit neuen Ideen einen neuen Geift einzuflößen, 
ihr in einem großen Volke, deſſen alte Sagendichtung ihrem riftlich- 
ritterlihen Inhalte nad) zu einem bevorzugten Gefäße der epifchen 
Dichtung des Zeitalterd wie vorbeftimmt war, eine neue Heimat zu 
gründen, in einer verbreiteten Sprache eine größere innere Ausbildung 
zu fihern, dazu war der erſte Anftoß in England gegeben worden, 
demfelben Lande, von wo aus ſchon früher für die erften Anfänge un⸗ 
ferer deutfchen Eultur, für die Verbreitung des Chriſtenthums, für 
die geiftige Erregung des erfl-gebildeten Standes, ver Geiftlichkeit, 
der erfle Grund gelegt worden war. Wir führten ſchon oben an, es 
fei eine gemeingefchichtliche Erfahrung, daß allem geiftigen Leben nichts 
förberlicher iſt, als das Zufammentreffen verſchiedener Nationalitäten 
auf einerlei Boden. Nirgends aber waren auffallender als in Eng- 
land in den erften Jahrhunderten der neueren Zeit die verfchiedenften 
Voͤlkerſtaͤmme, britifche Eingeborne, Römer, Angelfachfen, Dänen, 





316 IV. Webergang zu ber ritterlichen Poefle ber ftaufifchen Zeit. 


zulest franzoͤſirte Normannen — in fich fchon ein wunderbar ges 
glücdtes Amalgam romanifcher und germanifcher Elemente — über- 
einandergelagert: das begünftigte hier eine rafchere, heftigere Reibung 
der Geifter, aus der, neben anderen mannichfaltigen Wirkungen, aud) 
die zundungsfähigen Funken auffprangen, durch welche ſehr verfchie- 
denartige, alte und neue Dichtungsftoffe flüffig geglüht wurven, um 
dann in dauerbare Formen gegoffen auf die poetiichen Bildungen des 
ganzen Mittelalters die ftärfften Wirkungen fort zu üben. So ähnlich 
griffen hier auf dem mufifalifchen Gebiete alte waliftfche und fchottifche 
BVolfsüberlieferungen, die Einflüffe neurömifcher Schule, die Sang- 
(uft der germanifchen Stämme in einander, um früher als fonftiwo die 
eigenthümliche Inftrumentif, Melopif und Harmonif der neuen Zeit 
zufammenzubinden : die wälfche Rotte ging durch Die ganze Welt noch 
lange nachdem Frankreich und Belgien die Stätte der funftmäßigen Aus- 
bildung der Muftf geworden waren, wie die bretagnifchen Melovien 
dann nod) lange das Ziel der Beftrebungen romanijcher Sänger und 
Seber blieben. In gleicher Weife gingen die entſcheidenden Antriebe 
zu der ganzen ritterlich romantifchen Epif von England aus, obgleich 
an Ort und Stelle dort beide Künfte, Muſik und Epif, aus eigenen 
heimatlichen Kräften weder Blüte noch Frucht erleben follten. Der 
Dichtung erwuchlen jene neuen Triebfräfte unmittelbar, obwohl lang- 
fam, aus dem Thatenleben der Normannen. Ihre Eroberungszüge 
hatten feit Karl und Dtto zum. erftenmale wieder die Welt auf bie 
Großthaten einzelner Helden geipannt. Im Süden Europa's, wo die 
Sarazenen Fuß gefaßt hatten, waren normannifche Kriegswanderer, 
Barone, die als erblofe Rachgeborene oder als Unruhftifter, willig oder 
gezwungen, zu Wallfahrten — wie fich’8 fügte — oder zu Raubfahrten 
ausgezogen waren, in die Kämpfe mit den Sarazenen verwidelt wor⸗ 
den; in Spanien hatten fie maflenhaft unter aquitanifchen Kührern 
an der Seite der Ehriften (1062) gefochten; feit fie ſich durch die 
Schlacht von Eivitella (1053) zu Herren von Apulien und Calabrien 
gemacht, befriegten fie die Araber in Sicilin; im Jahre 1066 hatte 
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Wilhelm der Eroberer die Angelfachfen mit feiner Ritterfchaft nieder- 
geworfen: fie wurde feitvem das glorreiche Vorbild aller Waffen- 
ariftofratie, wie der englifche Hof durch Glanz und Freigebigfeit die 
Bewunderung von ganz Europa ward. Nichts war nun natürlicher, als 
daß gerade in diefem kriegs⸗frohen und glüdlichen Stamme, feit er, 
aus feiner alten Iſolirung im Norden berausgetreten, in diefer Weiſe 
in Frankreich und England, in Spanien und Italien, in Sicilien und 
Syrien mit aller Welt in Verbindung gefommen war und vollends 
feit fih nun in England ein neues Volfs- und Staatswefen zu ge- 
ſichertem Dafein herausrang, die Bulgardichtung einen mächtigen 
Aufflug nahm, die in eben diefem Volke in uraltem Brauche und von 
der lateinifchen Sprache nie beeinträchtigt war. Auf die Herzoge der 
Normandie, die durch Verwandtſchaft und Politif getrieben ihre Ver⸗ 
bindungen mit den dänischen und norfifhen Stammgenoffen aufrecht 
hielten, war die Sitte der norbländifchen Fürften, ritterliche Skalden 
um fih zu haben, unmittelbar übergegangen. Die Schlacht von Haftings 
follte ein Taillefer, der vielleicht nur ein waffenfpielender Jongleur 
war, mit dem Sang des Rolandliedes eröffnet haben: war es eine 
bloße Sage, fo war fie doch ganz der Sitte der NRorbländer entfprungen:: 
fo hatte vor der Schlacht von Stifleftad (1030) unter Dlaf dem Helli« 
gen der Barde Thormod das Biarfamal gefungen. Auf dem Boden 
der Rormandie hatte e8 die Ratur der Verhältniffe mit ſich gebracht, 
daß in dem Maaße wie fich Die Normannen hier die franzöftfche Sprache 
aneigneten, franzöftihe Sänger ſich mit den Sfalden mifchten und 
freuzten, daß die nordifchen Spottgefänge und Xobliever (Drapas) 
mit den Sirventes frangöfifcher Songleurs vertaufcht wurden: Louis 
v’Öutremer, al8 er Richard, den Sohn Wilhelm Langſchwerts, des 
Herzogthums berauben wollte, hatte ſchon franzoͤſtſche Jongleurs von 
dem normanniſchen Hofe zu vertreiben. Der Tauſch der Sprachen An- 
derte alfo nicht® bei den Fürften der Rormandie an ihrer fortgefebten 
Pflege ver Dichtung. Wechfelnd mit vänifchen, bretagnifchen, franzoͤ⸗ 
ftichen, flanprifchen Frauen vermählt, in fteten Beziehungen zu ihren 
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Landsleuten im Rorden und Süden, waren dieſe Fürſten nothge- 
drungen fprachenfundig ; die drei Richarde, die auf Wilhelm Lang- 
ſchwert folgten (943— 1028), waren bildfame und gebildete Männer ; 
Wilhelm der Eroberer war am franzöfifchen Hofe erzogen und brachte 
franzöfifche Sprache Bildung und Dichtung nad) England hinüber. 
Unter ihm und feinen Rachfolgern trieb die langue d'oil bier im fremden 
Lande ihre erfte literarifche Blüte, Die Altefte Vulgardichtung aus der 
Sage von Karl, über feine Reife nach dem Morgenlande, ift in norman- 
ntfchsfranzöftfcher Sprache verfaßt, und der berühmtefte aller franzoͤſiſch⸗ 
Earolingiichen Volfsgefänge, werben wir fehen, das Rolandlied, wurde 
hier zuerft in eben diefer Sprache zu epifcher Geftaltung ausgebil- 
det. Demnähft aber glitt hier die erzählende Dichtung von ver 
Freude an den Sagen der Vorzeit auf die helle Gefchichte ver Gegen- 
wart über: die lateinische Geſchichtſchreibung raͤumte unter den Nor⸗ 
mannen der poetiſchen Vulgarchronik den Platz, die den Preis der 
Dichtung den , Geſten“ der Helden des Tages zuwandte. Dieſe Ver⸗ 
webung der Poeſie in die praktiſchen Intereſſen wirkte dann mit ver⸗ 
doppelter Macht zu dem doppelten Ergebniß hinzu, daß hier zuerſt die 
Dichtung hoͤfiſch, der Hof noch Funftfreundlicher als zuvor ward und 
daß von dem Beifpiele dieſes Hofes aus fortan die Dichtung an den 
Höfen aller Welt eine ganz neue Wohn- und Pflanzftätte fand. Das 
alte, auf britifchem Boden heimifche Beifpiel der walififchen,, nicht 
jelten felbft dichtenden Häuptlinge und ihre freigebige Belohnung der 
Mufen war dabei von unmittelbarem Einfluffe. Unter ven Glievern 
des normannijchen Fürftenhaufes wird Heinrich I, fonft zwar fein 
Mann der geiftigen Gemädhlichkeit, als der Dichter einiger Lieder ge- 
nannt, wie auch fein Bruder Robert, der felbft kymriſch gedichtet haben 
fol; und Richard Lömwenherz, den Die Sage ſelbſt poetifch verberrlichte, 
dichtete in nord- und füdfranzöfifcher Sprache. Unter Heinrich I 
(1100—35) ward an dem englifchen Hofe das erfte glängenvere Bei- 
fpiel gegeben, Dichter anzuziehen, zu ermuntern und zu unterftügen. 
Seine zweite Gemahlin Alir von Brabant ift die gefeierte Schügerin, 
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die 1122 Trouveres nad) England rief, die Legende von St. Brandan 
dichten, ven Beftiaire von Philipp von Than fich zueignen und von 
David ihren Gatten befingen ließ, von dem nachher Gaimar noch er- 
zählen wollte, was David unterlafien hatte. So warb auch Heinrichs 
Krieg mit feinem gleichnamigen Sohne ſchon in einer gleichzeitigen 
Reimchronik von Jordan Fantosme in Tiraden befungen. In die 
Lebzeiten feines Enfels Heinrichs IT (1154—89), der über einen. 
großen Theil von Nord» und Südfrankreich gebot, deilen Hof ver 
Sammelplag nord» und fühfranzöftfcher Trouveres und Troubadours 
war, den noch nachrühmend Raimon Vidal (13. 3b.) um die Gunft 
pries, die er und feine drei Söhne der Dichtung erwiefen, fällt dann der 
eigentliche Flor des normannifch-frangöftfehen Schriftthums, und von 
ihm hauptfächlich gingen die großen Ueberwirfungen aus, die der hier 
gegebene Anftoß in Nähe und Berne ausüben follte. Wir werden noch) 
auf die Verhältniffe zurückkommen, unter welchen die Ware und 
Benoit de Sainte More ihre normannifchen Reimchronifen zur Zeit 
und. auf Betrieb dieſes Königs ſchrieben; der erftere brachte daneben 
auch die fabelhafte Urgefchichte der Briten in normannifche Verſe 
und erfchloß damit zugleich den wälfchen Sagen und Bictionen von 
Arthur, die bald alle ritterliche Epif überherrichen follten, die weiten 
Pforten des Feſtlandes; der legtere hüllte die alten Sagen von Troja 
und Aeneas in ein neu ritterliched Kleid und machte fie auf dieſe Weife 
umgangsfähig in der Welt der neuromantifchen Poeſie. Wie auf 
einen Zauberfchlag ſchoß nun in Frankreich ein Wald von epifcher 
Dichtung in ungeheurer Ueppigfeit auf. Zwar im Süden, werben 
wir fehen, gedieh in dem vielgetheilten Leben zahllofer Keiner Höfe 
wefentlich nur der lyriſche Geſang; die hier auf dem Schauplag der 
Thaten entftandenen chapfopifchen Volksgeſaͤnge von den Sarazenen- 
fämpfen in Aquitanien und Spanien gingen, fo viel man weiß, mit 
der Einen Ausnahme des Girart von Roffülho, in größere epifche 
Geften in provenzalifcher Sprache nicht über, wiewohl mandherlei 
auch verloren fein mag, was hier, von heimifcher oder fremder Her- 





320 | IV. Uebergang zu ber ritterlichen Poefie der ftaufifchen Zeit. 


funft, gevichtet fein mochte: die Altefte epifche Dichtung eines größeren 
Zuges, der Alexander von Alberic von Beſançon, entſtand an ber 
Grenzfcheide von Rord- und Süpfranfreich. Aber die eigentliche Hei- 
mat der erzählenden Dichtkunft in Frankreich war der Norden. Dort» 
hin, zunächft nach Belgien, wo die Ramen der Grafen von Flandern 
und Brabant neben den Fürften der Bretagne und Normandie unter 
den erften Helden der Kreuzzüge vorangeftanden hatten, ſchlug das am 
englifchen Hofe gegebene Beifpiel unmittelbar hinüber. Hier ſammelte 
der freigebige Philipp von Elfaß, Graf von Flandern (1168—91) 
die Blüte der franzöftfchen Dichter um fi, eben als Philipp Auguft 
1181 alle Jongleurs und Meneftrels von feinem Hofe trieb; bie 
Raoul von Houdenc, die Eröftien von Troies, der ihn in feinem 
Graale preifend über den großen Alerander emporhob, fanden bei ihm 
Aufnahme und Unterftügung. Reben Flandern nahm dann befonders 
die Champagne lebendigen Antheil an der Foͤrderung der neuen lyri⸗ 
hen und epifchen Kunft: dort war Guiot von Provins geboren, der 
aus Feiner Landſchaft eine jo große Mafle liberaler Gönner der Dich- 
tung zu nennen hatte, und Gröftien von Troies, der große Meifter 
der höftichen Kunft, der um die Vollendung der poetifchen Technik in 
Nordfrankreich daſſelbe Verdienft hatte, um das in Deutfchland Hein- 
rich von Veldeke gepriefen wurde. Er adelte mit feiner neuen Erzähl: 
funft die britifchen Artusromane zur felben Zeit, da nun audy die 
farolingifchen Volfsfagen in zahlloſe Epopoͤen von ſtets wadyjendem 
Umfange ausgebildet wurden : beidegroßen Gruppen drangen von daan 
mit unwiberftehlicher Gewalt nad) Deutfchland herüber und gewannen 
e8 bier in der Schägung der ritterlichen Welt über die größtangelegten 
wetteifernden Epen heimatlichen Stoffes, während zugleich von Süd- 
franfreidy her der Zrauendienft und Minnegefang der Troubadoure 
ſich über Deutfchland ergoß, um von hier aus wieder unter Fried» 
rich II nach Süpitalien weiter verpflanzt zu werden. Wie hätte, 
bei dem Mangel einer irgend widerftandfähigen Dichtung auf dem 
heimifchen Boden, dem Eindrang einer zugleich fo verbichteten 
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und vielfeitigen Maſſe fremder Dichtungsfloffe widerſtanden werven 
ſollen? 

Unerlaͤßlich, wie dieſe Antriebe von außen für die Neubelebung 
der deutfchen Dichtung waren, fo artete doch, nad) dem Loofe aller. 
menthlichen Dinge, der Segen nur allzurafch in ein fchweres Unheil 
aus. Es war dies die Zeit, wo mit dem inneren Sinn und Ge- 
ſchmack zugleih alle Außeren Sitten und Bräuche von franzöfiichen 
Einwirkungen angeftedt wurden. Der Ton der Fleinen Höfe in Bel⸗ 
gien wurde der maasgebende für die höheren Stände aller Rande; 
flämiiche und wallonifche Sitte war das Mufter alles feinen Beneh- 
mens, die Gegenfäge des Höfifchen und Dörperlichen (courtois und 
vilain), die die Sittenregel der Zeit beherrfchten, wurden hierher ent- 
lehnt. Die Bräuche des ritterlichen Lebens verpflanzten fi) von da 
nad Deutichland; Zeuge und Kleivungsftüde, Tänze und Inſtru⸗ 
mente, Turnier- und Jagdbräuche drangen von bort zu uns herüber. 
Die franzöftihde Sprache fuchte uns in unferen Grenzen auf; an den 
niederlaͤndiſchen Racdhbarhöfen lehrte man fle die Kinder von Jugend 
auf; ſchon 1156 eignete Gautier von Arras dem deutfchen Könige ein 
franzöfifches Gedicht zu. Unglüdlicherweife wurde das Beifpiel des 
Gelhmasds an der franzöftfchen Literatur damals, wie im 18. Ih. 
wieder durch Friedrich IL, gerade von den großen Höfen aus zuerſt 
gegeben. Friedrichs I Gemahlin Beatrix von Burgund war in fran- 
“ zöftfcher Bildung erwachlen, wie Heinrich des Löwen Mathilde in 
normannifcher; von dem großen Hohenftaufen ift e8 befannt,, daß er 
der provenzaliichen Dichtung mit Worliebe zugeneigt war; in dem 
welfiidien Haufe war Heinrichs des Löwen Bater der Erfte unter 
vielen nachfolgenden deutichen Fürſten, Die unferen deutfchen Poeten 
franzöftfche Hanpfchriften zum Ueberfegen vermittelten. Im 18. Ih. 
hatte die Nation eigene Geiftesfraft genug gewonnen, um ihren Für: 
ften zum Trotze ihres eigenen Wege zu gehen; fo fland es aber ent- 
fernt nicht um die Bildung des gefonderten Adelskreiſes jener unge: 
fhulten Zeit. Das flaue Wohlgefallen an ven ſchalſten Stoffen ver 
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Arthurmährchen untergrub in fürzefter Zeit allen gefunden und ferni- 
gen Geſchmack; der Minnegefang der Troubadours pfropfte auf das 
heimiſch⸗deutſche Naturlied des Volks ein unverträgliched Reiß von 
romaniſchem Conceptenftil und amatorifcher Sophiſtik; die vollendete 
Technicalität, die nach den franzöfifchen Vorbildern fortan das Grund⸗ 
geſetz der höftfchen Dichtung ward, gewann ein ſchädliches Leber- 
gewicht über Geift und Stoff der Dichtung ; die Sprache felbft ward 
in dem Augenblid, da fie fich ihrer mundartlichen Bejonverheiten zu 
Gunften einer gemeinfamen Schriftfprache abthat, von einem neuen 
Ververben heimgefucht: eine Menge fremder Ausdrücke ging in die 
Arbeiten der oft fehr fprachunfundigen deutſchen Ueberſetzer über, auf 
fo vielen eingetragenen Gegenftänden und Bräuchen hafteten die frem⸗ 
den Benennungen; franzöftfche Wörter und Sätze gingen in die Dich: 
tungen gerade unferer beften Poeten, in Scherz oder Exrnft gebraucht, 
als Schmud oder Entftellung über. Schon dies allein war genug, 
den Werken ver neuen höfifchen Kunft eine tiefeingreifende und volfe- 
thümliche Wirfung und Bedeutung von vorn herein abzufchneiden : 
im großen Ganzen war fie ihnen durch ihren ausfchließlichen Bezug 
auf die Eine ritterliche Kafte benommen. Bis dahin haben wir in 
der Art und Weife unferer Dichtung immer eine beftimmte Beziehung 
zu dem großen öffentlichen Leben nachweifen können, der Charakter 
ihrer jeweiligen Perioden war mit den gleichzeitigen dynaftifchen und 
Reichsverhaͤltniſſen in einer inneren Uebereinftiimmung gewejen: dies 
hört eben zur Zeit ihrer höchflen Blüte in der glänzenden Epoche 
der Staufen auf. Die Gefchichtichreibung, die Behandlung der 
Reichögefchichte, weist noch dieſe Wechfelbeziehungen zwiſchen aͤuße⸗ 
rem und innerem Leben auf: in dem Buch der Zwei Neiche und ven 
Friederictanifchen Geften von Dtto von Freifing, einem Manne, in 
dem fich geiftlicher Stand und fürftliche Geburt, Askeſe und weltkun⸗ 
diges Urtheil firitten, fpiegelt ſich noch einmal die Wucht des Kam: 
pfes zwifchen ven großen ringenden Gewalten ver Zeit und das augen- 
bliliche Uebergewicht der weltlichen Macht in treuem Bilde ab, 
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und die gefhichtliche Weisheit hält gleiche Höhe mit dem politifchen 
Geiſte. Der Dichtung aber, und der epifchen zumal, ift durch die 
Ueberhäufung mit fremden Maflen und Materien aller engere Bezug 
auf die heimifchen nationalen Verhältniffe völlig fremd. Denn felbft 
in fofern fie, bald in einem ivealeren bald in einem realeren Sinne, 
ein Spiegelbild des befonderen ritterlichen Lebens darftellt, ift fie von 
dem Beifte der in Leben, Krieg und Bildung tonangebenden Ritters 
Ichaft ded romanifchen Weftens beftimmt und trägt durchweg, felbft 
wo fich die deutfchen Gemüther der überfegenden Dichter dawider fträu- 
ben, eine fremde franzöftfche Gewandung. 

Wir haben ung bereits mit den legt beiprochenen Dichtern und 
Dichtungen mehr und mehr den Höfen und der fürftlichen und ritter- 
lichen Geſellſchaft genähert, die durch die Kreuzzüge auf die Höhe der 
Zeitbildung gerüdt wurde, für deren Gefchmad die Stoffe der Dich- 
tung immer mehr berechnet werden mußten, wenn fie noch zufagen 
follten. Wir fanden die fahrenden Poeten ſchon zu dieſer Gefellfchaft 
hingewendet; im Grafen Rudolf war es fchon ein ritterlicher Sänger, 
der die ritterlichen Thaten befang ; überall waren die Lieblingägegen- 
ftände der Erzählung jene chriftlichen Wanderzüge und Kämpfe, die 
den gejchichtlichen Inhalt der Zeit abfpiegelten. Wie deutlich uns 
aber in den Dichtungen der rohen Spielleute dieſes äußere Abbild der 
Wirklichkeit entgegentrat, noch haben wir nichts darin finden können, 
was und den inneren Sinn und Geift der großen Bewegungen der 

"Zeit erfchloflen, nichts was die innerliche Weihe angedeutet, die herr: 
ſchenden Ideen bezeichnet hätte, die den ruhmvoll ausgezeichneten 
Stand, oder doch die Beften feiner Vertreter durchdrangen. Diefen 
großen Schritt vorwärts machen wir jet, indem wir zur Betrachtung 
zweier Gedichte übergehen, die von Alerander und Karl dem Großen 
handeln, in welchen die Größe des Stoff die Dichter oder Bearbeiter 
zu einer entfprechenden Tiefe der Auffaflung und zu einer finnvollen 
Beziehung der dichterifchen Ueberlieferung auf die innerften Ideen der 


Zeit begeifterte. Diefe beiven Gedichte, die erften die ung einen grö- 
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Beren Geſichtskreis eröffnen und uns zugleich auf Acht dichterifchen 
Boden verfepen, find ihrem Inhalte und ihrem Geifte nad) ganz an 
die höfifchen und ritterlichen Streife gerichtet, das Eine iſt auch nach⸗ 
weislich in einem folchen entftanden; vie Dichter aber find weder 
Ritter, noch auch laiiſche Fahrende, ſondern Geiftliche. Aber es find 
Geiſtliche, die noch das eiferne Zeitalter der Ditonen verrathen 
oder das der Staufen voraus verfünden, da auch der Bifchof den 
Panzer trug; es find Geiftliche der Kreusfahrerzeiten, da auch der 
Ritter ein Mönch ward. Won dem Beifte ihres Standes durchdrungen 
wie von dem Geifte der Zeit, von den heiligen Kriegsthaten empor: 
gehoben über die alltägliche Beichäftigung ihres Yıntes und die her- 
fümmliche Enge des priefterlichen Geſichtskreiſes, waren fle gerade 
vorzüglich geeignet, in den vorüberflichenden Ereigniffen des Tages 
das Dauernde, in den Handlungen die Beweggründe zu bezeichnen, 
in dem Körper der Zeit ihren Geift zu erfafien. Hatten doch jene 
geiftlichen Dichter die ganze Außere Geſchichte des alten Teftamentes 
nur als ein Symbol betrachtet, umd die Thatfachen als ein nicht be: 
achtenswerthes Scheinwerf dem geiftigen Sinne untergeordnet, der 
darin ausgedruͤckt fein follte! Wie follten fie nicht denſelben finnigen 
Geiſt in der Beurtheilung der Zeitgeichichte walten laflen und in ver 
Auffaffung der Gedichte, die zu ihr ein lebenvolles Verhaͤltniß hatten ! 
War doch der Eine jener geiftlichen Dichter, der Pfaffe Lambrecht, ver 
Dichter des Aleranverlieves, ganz von dem ſtreng chriftlichen Sinne 
der fremm-vergeiftigten Dichter des 11/12. Ihs. durchdrungen, als 
er feinen heidniſchen Helden befang, ganz in den ascetifchen Gedanken 
von der Welt Eitelfeit verfenkt, als er den weltenfüchtigen Eroberer 
verherrlichte , deflen Gefchichte er daher, wie ſchon feine franzöflice 
Vorlage gethan, ganz aus einem Geiſte des Widerſpruchs erzählte. 
War Karl der Große, der apoftolifche Gottesheld,, das unmittelbare 
Mufterbild des chriftlichen Rittercsmannes, fo ward Alerander dagegen 
aus dem Gefichtspunfte des Gegenſatzes betrachtet; und nur, infofern 
ihm der Sage nad am Schluſſe feiner Laufbahn ver höhere Siun 
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aufging, der des chriftlichen Kämpferd Laufbahn von vornherein be- 
ftimmen follte, konnte auch Wlerander einem Lambrecht ein ruhmwür⸗ 
diges Gefäß zur Verherrlihung Chrifte und des Chriſtenthums 
ſcheinen. Und in diefer Auffaffung hätte Lambrecht die Worte nach: 
gefprochen, Die in dem Prologe zu dem lateintfchen Aleranderbuche des 
Erzpriefters Leo geichrieben ftehen: daß es allen Chriſten gut und 
nüglich fei, die Kämpfe und Siege der großen Männer vor Ehriftns 
zu hören und zu kennen, wenngleich fie noch Heiden waren. 

Wir willen aus Lambrechts Alerandet, daß die Trojanergefhich- 
ten fchon vor feiner Zeit in Deutſchland in erneuten Gedichtsſagen 
befannt waren; wir haben im Annoliede gefunden, daß damals auch 
die fabelhafte Gejchichte von Aleranver fchon in der Leute Munde 
war. Seit faft anderthalbtaufend Jahren hatte fich diefe Sage gebitvet 
und unter alle Völker verbreitet, hatte ſich an die Stelle der wahren 
Geſchichte gevrängt und die Welt mit der wunderbaren Erzählung nie 
gefchehener Dinge entzüdt. Bon feinem erften Erfcheinen an hatte ver 
beftaunenswerthe Götterfohn nidyt aufgehört, die Einbildungsfraft 
der Dichter und die Darftellungsgabe der Gefchichtfchreiber zu be- 
ſchaͤftigen. Kein Menich der Erve, der fich wie Größe der Welt zu 
feinem Ziele ftedte, hat jo Ungeheures vollbracht; und ift zwar dem 
glühenden Bewunderer des Achill fein Homer zu Theil geworden, fo 
würde doch auch feine ungemeflenfte Ruhmſucht befriedigt fein, wenn 
fie die Umwälzungen überfchaute, die im Reiche ver Dichtung und 
Geichichte feiner Wirkſamkeit folgten. Er bat im Oſten und Welten 
die neue Welt eröffnet, und beide haben fich um feine Geburt und um 
fein Wirfen in der Dichtung beneidet; fie haben jedes Große an ihn 
geknüpft und die chriftlichen und heidniſchen Dichter haben ihm ihre 
Paradieſe geöffnet. Roc) ehe Chriftus war, bat Alerander durch die 
Art, wie er die Vorurtheile feiner Griechen und Mafevoner von einer 
Rangordnung der Menfchen, von Hellnismus und Barbarismus, 
thatfächlich brach umd zerftörte, den chriftlichen Lehren von Menſchen⸗ 
gleichheit ven Weg gebahnt, und ohne die Schöpfung der griechifchen 
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Bildung im Often hätte das Chriftenthum nie Boden faſſen fönnen. 
Ob e8 natürlicher war, daß er die Bewunderung feiner Griechen, der 
Gegenſtand des Neides im Morgenland, ver Lieblingshelv des Mittel: 
alter8 war, wer fann es entjcheiden? Gleich verfchuldet ift ihm 
Aften und Europa , und wie er die achäifche Tapferfeit der homerifchen 
Helven und die reine Hetärie der Mythenwelt verfüngte, wie er einen 
Weltfampf im Sinne der perfifchen Erzähler bei Herodot Fämpfte, 
wie er die Himmeldftürmerei des Herakles und die lachende Gultur- 
Ihöpfung des Dionyſos aus der Heldenzeit in die Gegenwart ver- 
fegte, wie er fih mit dem Glanz eines morgenländifchen Herrichers 
und dem Heiligenfchein eines Gottfohnes umgab, wie er die Grenzen 
des Landes und der See aufjuchte, fo war das geeignet, die Bewun- 
derung aller Zeiten in Anſpruch zu nehmen. Er that das Niegeſehene, 
was Wunder, wenn fehon feine Zeitgenofien ihm ins Gefiht das 
Nieerhörte von feinen eigenen Thaten erzählten. Wären ung die vie- 
len gleichzeitigen und zeitnächften Geichichtichreiber Alexanders erhals 
ten, jo würde man in den reveprunfenden fabelhaft übertriebenen 
Merken der Klitarch, Oneſikrit und Hegeflad neben den Achten Auf- 
zeichnungen der Eumenes, Diofles, Ptolemäusu. A. gleich im Beginn 
an der Seite des Stammes profaifcher Gefchichte die Wurzeln der 
poetifchen Sage aufveden können, deren Schößlingen man dann durd) 
die Berichte der PBompejusg Trogus und Eurtius bis zum Pfeudos 
fallifthenes einigermaßen nachfolgen fann. riechen und Barbaren, , 
Abend» und Morgenländer, Sieger und Beftegte wetteiferten den merf: 
würdigen Mann zu verherrlichen , der Nationalhaß fuchte fich mit der 
 abgenöthigten Bewunderung auszuföhnen: und fo entftanden jene 
jüdischen Sagen von feinem ehrenvollen Befuche in Serufalem, die 
perfifchen von feiner Dienftbarkeit unter ven perfifchen Herrichern, die 
ägyptiſchen die ven zauberfundigen König Nectanebus zu feinem Va⸗ 
ter machten. In den Fühnften Vorftellungen und Erfindungen ver- 
bildlichte man den unerfättlichen Thaten- und Wiſſensdrang des Er- 
oberers, feinen neugierigen Ehrgeiz die Grenzen der Welt zu erreichen. 
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Die Morgenländer rächten ſich für die Schmach der Beſiegung des 
Dftens durch die Erdichtung der Unterwerfung des MWeftens : ehe er 
Perſien und Aegypten erobert, follte er Italien überzogen, Rom und 
Karthago unterworfen haben ; in dem perfifchen Gedichte des Ahmed 
el Kermanni, oder doch in einem profaiichen Aleranderromane, der ein 
Auszug daraus fein fol, ift die Straße von Gibraltar, der Durchftich 
des Berges Ealpe fein Werk; mit Farthagifchen Seeleuten follte er 
eine zweite Welt entdeckt haben; in Kedrenos' Chronik (11. IH.) 
fommt er bis zu den britifchen Infeln. Die Griechen felbft hatten 
ihn im Weften bis zu den Säulen des Herafles, im Often bis zu den 
Amazonen, zur nyfäifchen Flur und dem heiligen Berg des Dionyſos 
vordringen laflen; vie alte wunderhafte Erd» und Völkerkunde der 
Herodot und Ktefiad wurde hervorgefuht; alle Ungethüme und Un- 
geheuer, die Mifch- und Misgefchöpfe zwifchen Menſch und Thier 
jollte er aufgefunden haben. Richt zufrieden hiermit rüdte man die 
Grenzen jeiner Entvedungen endlich über die Grenzen der Erbe jelber 
hinaus: er ſollte im Luftichiff Das Reich der Vögel durchfliegen und 
im Meergrunde in der TZaucherglode Tribut von dem ftummen Volfe 
der Zifche empfangen. Perſiſchen Urfprungs fcheint die Sage von 
jeinem Zuge nad) der Quelle des Lebens 30%), die dann durch Juden 
und Ehriften umgebilvet ward in die Mythe von feinem Vorbringen 
zu dem Lande der Seligen, dem Paradiefe: eine Umbildung der grie- 
hifchen Erzählung von dem fündhaften Beſtreben, fich in dem Zuge 
nach dem Heiligen Berge des Dionyjos dem Gotte gleichzuftellen. 
Alle diefe Vorftellungen des Oftens und Weftens, die Ausgeburten 
der glühenpften Phantafte, die von den mächtigften Gegenftänden 
erregt und auf die großartigften Ideen gerichtet war, und dazu Die 
Berichte der Gefchichtfchreiber, mifchten ſich im Laufe der Zeit wirr 
durcheinander, 


308) ®gl. Heinemann Vogelstein, adnotationes quaedam ex litteris 
orientalibus petitae ad fabulas, quae de Alexandro M. circumferuntur. 
Vratisl. 1865. 
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Die älteft-befannte Zuſammenfaſſung diefer Sagengefchichten ift 
der griechifcge Pſeudokalliſthenes 30%) , eine ägyptifche Localfage zur 
Verherrlichung des Erbauerd von Alerandria, die, in einem fleten 
Zu und Abfluß von Stoff und Inhalt vaftlos verändert, mächtig 
ausgebreitete Aeſte in allen Sprachen über alle Völfer und Lande im 
Dften und Weften trieb. Drei Barifer Handſchriften, aus welchen 
K. Müller das Werf herausgegeben hat, deflen Entftehung der grüud- 
lichfte Erforfcher dieſes Literaturzweiges 31% um das Jahr 200 fekt, 
weiten ſchon drei verſchiedene Geftaltungen aus: eine (Cod. 1711) der 
urfprünglich alerandrinifch-ägyptifchen Faſſung der Sage am nächften 
ftehenve, cine jüngere griechifche (Cod. 1685) welche die öftlich ägyp⸗ 
tifche Färbung tilgte und eben dadurch zur Verbreitung geeigneter, 
zur Bulgata wurde; und eine dritte (Cod. suppl. 113), die eine 
werthloje Erweiterung der legteren il. In den Anfängen des 4. Ihe. 
wurde die aleranprinifche Meberlieferung, aber nicht mehr in ihrer 
- älteften Geftalt, von Jul. Balerius ins Lateinifche überſetzt, eine 
Arbeit, die bereits in einem itinerarium Alexandri, einem kurzen 
Abriſſe der Kriegszüge Aleranders nach Arrian (um 340—45) benupt 
wurde 311), umd die dann feit dem 9. Ih. in einem Auszuge, der das 
zu Grunde liegende Werk vergeflen machte, über das ganze Abendland 
ging 312). Seit dem 5. Ih. Batte dann zugleich die ägyptiſche Sage 
ihre Berzweigungen nad) dem Oſten bingetrieben 313). ine arme- 


309) Arriani Anabasis et Indica, ed. Dübner. Seriptorum de rebus 
Alexandri M. fragmenta collegit,, Pseudo Callisthenis hist. fabulosam etc. 
edidit Carol. Müller. Par. 1846. Deutſch in Weismanns Ueberſetzung des 
Alexanderliedes vom Pfaffen Lambrecht. II. 

310) Pseudocallisthenes. Bon Jul. Bacher. Halle 1867. 

311) Wie Zacher nachwies gegen K. Kluge, de Itinerario Alexandri M. 
Vratisl. 1861. Beide lat. Werke find gebrudt bei 8. Müller 1. 1. — Ueber die 
Zeitbeftimmung bes Itin. vgl. Letronne, im Journal des Savans 1818. Jul. 
p- 304. 

312) Dex englifche King Alisaundre (in H. Weber, metrical romanoes 1.) 
ober feine franz. Duelle folgt dem erſten Theile biefer epitome. 

313) Vgl. Fr. Spiegel, die Aleranderfage bei den Orientalen. Leipzig 1851. 
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niſche Ueberſetzung (5. Ih.), die man dem Moſes von Ehorene zu- 
ſchreibt, mag dem urjprünglichen alexandrinifchen Pſeudokalliſthenes 
am nächften fiehen>!4), und neben ihr eine meuerlich erft befannt ge- 
worvene, eben fo alte ſyriſche Ueberſetzung 315). Im 10. Ih. trieb 
die Sage nad beiden Welttheilen hin neue Fräftige Schoſſe. Ein 
Reapolitaniicher Erzprieſter Leo brachte ans Konftantinopel (920—44) 
ein griechiſches, von der urfprüngligden Yaflung abweichendes 
Weranderbud mit, das er im Auftrage des Herzogs Johannes von 
Sampanien ins Lateinifche übertrug oder vielmehr frei umgeftaltete. 
Sein Werk (historia Alexandri M. deproeliis), in einer Menge flets 
veränderter Abſchriften weit ausgebreitet, ward die Quelle aller fpd- 
teren abendlaͤndiſchen Alesanvergefchichten in Proſa und Poeſte; ja 
auch dem Orient wurde dieſe Geſtalt der griechifchen Alexanderſage in 
hebraͤiſcher Sprache befannt 316), wo fonft alle die fpäteren arabifchen 
und perfiichen Erzähler von Alexander, die Abul Faradſch, Abu Taber 
von Tarteffus, Die Firdufi, Mafudi, Rifami u. X. aus den aleran- 
deinifch-ägyptifchen oder verwandten Quellen fchöpften. Dem Islam 
war Alerander im Koran als ein Prophet bezeichnet. Die Beziehung 
des Dhul Karnein, des Zweigehörnten (Sur. 18), auf Alexander 
wird zwar von arabifcdyen Hiſtorikern wie Abulfeda und Makrizi 
jetbft, wie von neueren Orientaliften 317) beftritten, doch kann unter 
ihm nicht wohl ein Anderer verftanden fein, als der ägyptifttte Sohn 
des Ammon, der felbft auf Muͤnzen des Gottes Hörner trug, und von 
dem ganz im Sinne der Sage erzählt wird, Daß er bis zum Auf- und 
Niedergang der Sonne gelangt fei und dann im Norden einen Erzwall 
gegen Jagug und Magug errichtet habe; mit welchen Ramen audy in 
dem gräcifirten Pſeudokalliſthenes zwei der barbarifchen Nordvoͤlker 


314) Padmuthiun Acheksandri Maketonazwin. I Wenedig 1842. 

315) Zeitfchrift der deutſchen morgenL Gef. 8, 835. 9, 780. 

316) Einverleibt in die jüdiſche Gefchichte von Josippon. Ins Lat. Über. 
von 3. Gagnier (Oxon. 1706). 

317, Wie Redslob. 3. S. der Morgen!. Gef. 9, 214. Vgl. Graf ib. 8, 442. 
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belegt werden, die Alerander durch die ehernen Kaspiſchen Thore abge: 
ſperrt habe, eine Eage die ſchon im 1. Ih. dem Sofephus befannt war. 

Der erfte abendlaͤndiſche Vulgardichter der Aleranderfage, Albe⸗ 
ih von Befancon, deffen Ramen wir lange nur aus der deutfchen 
Vleberfegung feines Liedes von dem Pfaffen Lambrecht fannten?1%), 
nahm unter felbftändiger Benutzung anderer Weberlieferungen ven 
Erzpriefter Leo zu feiner Hauptquelle. Don feinem Gedichte ift mur 
ein kurzes Fragment befannt 319). Es ift in aflonirenden Verfen und 
in. Tiraden abgefaßt wie die älteften franzöftfchen Rationalgeften; es 
fpricht wie die deutfche Heberfegung in dem Ton der vorhöfiſchen 
Dichtung, und athmet noch den Beift einer halbheroifchen Zeit; die 
alterthümliche Sprache, eine Mifchung von nord» und ſüdfranzöſiſch, 
wie fie ſich aus der Heimat des Dichters wohl erklärt, rüdt es in das 
11. 35. zurüd 32%). Die Vergleihung der wenigen Refte überzeugt 
und, daß Lambrecht Alberihs Werk unter unbeveutenden Abwei⸗ 
chungen wejentlidy nur überfeßte, daß daher der befte Theil des Ruh 
mes, den fich die Dichtung verdient, dem frangöfifchen Poeten zufällt. 
Die Zwiefpältigfeit des Inhalts in dem Einen mehr Hiftorifchen und 
dem anderen ganz romantiſchen Theile, die Einkleivung dieſes letzteren 
in Briefform, die ganze Folge der Begebenheiten in dem erfteren, 
ift aus Leo's Werke entnommen; die poetifche Ausführung ver 
Schlachten und dergl. gehört natürlich nur den Vulgardichtern felbft ; 
Einzelne wie die Schladht am Granicus, die Belagerung von Tyrug, 
die Fritifche Bekämpfung entftellenver Fabeln, wie die Gefchichte von 
Aleranders Erzeugung durch Nertanebus, muß Alberich aus befferen 

318) In Maßmanns Dentmälern deutfcher Spr. und Lit. 1828. Wieberholt 
in feinen Geb. des 12. Ihs. 1837. Die neuefte Ausgabe mit Ucberfegung in: 
H. Weismann, Aleranber vom Pfaffen Lambrecht. Frankf. 1850. 

319) Paul Heyfe, Romaniiche Inedita. Berlin 1856. Bartſch, altfranz. Chre⸗ 
ftom. p. 25. Eine theilweife auf Alberich bernhende franzöj. Bearbeitung, die auch 
bes Dichters Namen Auberin le moine, nennt, eriftirt in Venedig und Paris: 
Bartſch im Jahrb. f. roman. Pit. 11, 168. 


320) Bol. Holkmann, Germ. 2, 29 ff. Bartſch ib. p. 449 fi. Nach Rochat 
ib. 1, 273 fogar in das 10te. 
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hiftoriihen Quellen hinzugefügt haben. Der Urfprung anderer Stüde 
liegt noch im Dimfeln, wie die Erzählung von den Mäpchenblu- 
men ?21), die bei provenzalifchen Dichtern wie Guillen de la Tor er- 
wähnt, aber weder im SPfeudofallifthenes noch bei Leo gefunden wird. 
Auch der Ausgang ift verändert; die Umbildung ver ungeftalten 
Kallifthenifchen Sage von dem Auffuchen der Quelle der Jugend in 
eine Fahrt nach dem Lande der Seligen ift anderswoher, aus einer 
vereinzelt umgetragenen jüdiſchen Umgeftaltung jener Sage in eine 
Reife in das Paradies 322) (iter ad paradisum) eingeſchoben; wie 
denn die ganze chriftliche Wendung am Schluffe und die ſalomoniſche 
Färbung, die Alberichs Zuthat ift, nichts mit den heidniſch gehaltenen 
älteren Duellen zu thun hat. Im diefe Schlußgefchichte der Furzen 
Laufbahn des Götterrivalen, von dem verfuchten Eindrang in das 
Paradies, in dem fi fein titanifches Beftreben übergipfelt, hat fich 
der größte Tieffinn der Sage eingeniftet323), in dem fie Alberich und 
Lambrecht gefaßt und dargeftellt haben, die Daher diefen legten Theil 
mit Begierde ergriffen, gerade hier weicht Alles was fonft von 
Alerandergedichten in England, Frankreich, Spanien und Deutfch- 
land befannt ift, mehr oder weniger von beiden ab, daher auch von 
dem ganzen Geifte ihrer Dichtung nirgends fonft eine Ahnung. if. 
Richt lange vor dem Ende des 12. Ihs. erhielt Die Sage eine ganz 
andere Geftalt durch Walthers von Lille (von Chatillon) Tateinifche 
Bearbeitung 32) , Die dem Curtius fo genau folgt, daß man ftellen- 

321) Bei arabijchen Geographen bes Oftens und Weftens, bei Maſudi (10. 35.) 
und Ebrifi (12.35.) kommen fie vor im äußerften Often auf der Zauberinſel Bacvac. 

322) Alexandri M. iter ad paradisum.ed. J. Zacher. Regim 1859. &s 


gibt eine talmudiſche Lesart dieſer Sage in Eifenmeugers Entbedtes Judenthum. 
Königsb. 1711. 2, 321. 

323) Aehnlich fo anch in einem anderwärts ausgebildeten Schlußtheile, in 
dem (in einer Leidener Hi. des Pfeubofalliftyenes enthaltenen) Troſtbrief des ſter⸗ 
benden Aleranber an feine Mutter, ber in ven arabijchen Weisheitslehren des Nefto- 
rianiſchen Ehriften Honain ben Iſhak (80973) weiter ansgefponnen und von ba 
in den Alerander des Spaniers Segura Übergegangen ift: ein Stüd voll ächter 
Empfindung und edler Betrachtung. 

324) Neueſte Ausgabe: Gualtheri Alexandreised. Mueldener. Lips. 1863. 
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weife deſſen Tert aus ihr erläutern ann, und die ein ſolches Anjehen 
- erhielt, daß man fie in den Schulen den Klaffifern vorzog; dies Werf 
nahm fich in Deutfchland fpäter Ulrich von Eichenbach in feinem 
Alerandergedicht zum Führer und die nordifche Aleranderfage des 
Biſchofs Brandur Jonsſon (1263—64) ift eine Veberfegung davon. 
Ein vollſtaͤndig erhaltenes franzöflfches Alexandetlied (aus dem 
12.3. aber jünger als unfer Lambrecht), das auch von einem Pfaffen 
Lambert li Cors begonnen und von Alerander von Berney, mit dem 
Zunamen von Paris, fortgefept ward 32°), folgt einer Variation der 
verbreitetften lateinifchen Duelle 329) ; es ift bei vielfad) gemeinfamemn 
Inhalte in Gang und Geiſt von dem des Lambrecht ganz verichieden , 
die Beröffentlichung des breiten und peinlichen Werkes ſtellt ven Werth 
des rohen, aber geiftvollen Liedes unfered deutſchen Dichterd und ſei⸗ 
nes Vorbildes erft recht ins Licht. Mehr nach ſelbſtaͤndiger Quellen- 
wahl ift das fpanifche Gedicht des Weltgeiftlichen Juan Lorenzo Se⸗ 
gura de Aftorga verfaßt 327), der die Arbeit des franzöfifchen Lambert 
ſchon kannte. Der flanprifche Alexander, den man dem Jakob von 
Maerlant zufchreibt, leitet fi aledann nad) Zacher) in zweiter over 
dritter Linie aus dem Werke des J. Valerius, aus deſſen Epitomator 
und dem Bincentius von Beauvais ber. Alle diefe Alexandergedichte 
nun weichen gerade in den eigenthüntlichen Schönheiten und der finnigen 
Auffafjung der Sage von dem Werke Alberichs ab, das und volltän- 
dig bis jegt nur aus der deutſchen Ueberſetzung Lambrechts bekannt 
ift, dem das Verdienſt des geiftigen Verſtaͤndniſſes — was auch ſonſt 
jeine Abhängigkeit von Alberich ſei — auf alle Fälle ungejchmälert 
bleibt. Diefe Ueberſetzung ift das Werf eines Dichters, auf den zwar 


325) Herausgegeben von Michelant für ven Literarifchen Verein in Stuttgart 
1846. Lambert le Court et Alexandre de Bernay, Alexandriade ed. Le 
Court de la Villethassez et Eugene Talbot. Par. 1861. 

326) Dem Alexander de proeliis, ober vita, actus et obitus Alexandri, 
zuerft in Utrecht 1473 gebrudt. | 

327) In derColleceion de poesias Castellanas, von Sanchez. Madr. 1782. 
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Rudolf von Ems in feiner Alexandreis gewaltig hochmüthig herab⸗ 
fieht 329), ohne Daß er nur werth wäre, ihm vie Schuhriemen zu löfen ; 
Lambrecht fteht vielmehr fo Boch Über Rudolf, wie deſſen Werk wieder 
den fpäteren Alexander von Ulri von Efchenbach und diefer den von 
Seifried übertrifft. Wäre uns ſelbſt die Alexandriade des Berchtold 
von Herboldsheim 32%) befannt, die Rudelf von Ems ein geſchicktes 
und wohlgefprochenes Werl nennt, und die Mähre, die Rudolf's 
Freund Biterolf 220) (Alexander B. 15677) von dem Wundermanne 
gedichtet hatte, wir würden ſchwerlich etwas Beſſeres oder nur etwas 
Gleiches an ihnen befigen. Die damalige Zeit war überhaupt faum 
fähig, ſich geiftig höher zu erheben. Denn Lambrecht fcheint an Die 
größten Ideen zu reichen oder fie vielmehr zu eröffuen, deren fich da⸗ 
mals Menſchen und Dichter bemächtigt, für die fie ſich begeiftert ha⸗ 
ben; und an wahrhaft vichterifchem Genius dürfen fih mur ganz 
Wenige neben ihn fielen, fo fchlicht und einfach, und felbft roh und 
ungefchlacdht er ſich in formaler Hinfiht neben einem Wolfram over 
Gottfried ausnimmt. 

Es if von Lambrechts Gedichte 221) ein Bruchſtuͤck in der im 
12. Ih. gefchriebenen Vorauer Handſchrift erhalten, das um eine 
große Stufe roher und herber, im Inhalt verfürzt, in Tert und Namen 
entftellter, in Vers und Reim uriprünglicher als die vollſtaͤndigere 
Strasburg- Molsheimer Handſchrift (von 1187) ift; beides find Ab⸗ 
Schriften, in der Abficht reinere Reime herzuftelen unternommen, von 


3238) Er fagt in feinem Alerander, V. 15673. 
Ez hät ouch näch den alten siten 
stumpflich, niht wol besniten, 
ein Lampreht getihtet, 
von welsche in tiutsch berihtet. 
329) Er war Dienfimann Bertholds VI, des letzten Herzogs von Zähringen, 
der 1218 flarb. Vgl. Haupt's Zeitfchr. 6, 157. 
330)‘ Altdeutſches Muſeum I. p. 137 und 138. 
331) Daß Lambrecht identiſch mit Lambert von Hersfeld fei, wie Holkmann 
Germ. 2, 29 aufftellt, wagen wir ohne feftere Beweisgründe fo wenig mitzube- 
haupten, wie daß das Annolieb eben dieſem Geſchichtſchreiber zuzuſchreiben fei. 
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einem verlorenen älteren Terte, auf den man noch in manchen Reften 
von Reimen auf den fpäter tonlofen Endungen zurüdblidt, und ven 
man geneigt war, in Niederdeutfchland, in den Anfängen des 12. Ihs., 
wenn nicht felbft am Ende des 11. entftanden zu glauben; ficher ift nur, 
daß er der erften Hälfte des 12. Ihs. angehört. Was wir im Folgenden 
über das Gedicht fagen, kann fih nur auf den vollftändig erhaltenen 
Text 312) beziehen; wir reden aber davon wie von Lambrechts eigenem 
Werke, deſſen Stoff er in jedem Falle unverfehrt enthält. In dem Ueber⸗ 
jeßer ebenſowohl wie in dem frangöftfchen Dichter erfennen wir bald einen 
Mann, der von dem herrlichften Ernſt der Geſinnung erfüllt iſt. Er be⸗ 
ginnt in einfachen Vortrage, ohne eine Einleitung der Art, wie fie von 
Veldeke an Sitte geworden, feine Quelle zu nennen ; er verfichert ihr treu 
zu folgen, und nirgends drängt er fich, wie Die ritterlichen Sänger ver 
nächften Zeit, mit feiner Perfönlichfeit läftig in die Erzählung ein. 
Mit Salomons Bud vor Augen, dichtete fein wälfcher Gewährsmann 
Alberich feinen Alexander, im Gedanken an der Welt Eitelfeit, und 
in diefem Gedanken dichtet aud) er 372), Auf der Schwelle, beim Ein⸗ 
trit gewinnt die fchlicdhte Art des Mannes und der Ton runder Ge- 
tadheit, herzlicher Innigfelt und Kraft; Die trodene Darſtellungsweiſe 
entfpricht dem: es ift, als ob der Mann nichts gelten wolle durch ſich, 
jondern nur durch feine Sadye. Seine Trodenheit ift übrigens weit 
verjchieden von der eines Zazichoven, fogar von der der Nibelungen; 
Alles iſt dabei Wärme, Gefühl, innerer Drang und Fülle, und in den 
Ipätern Theilen des Gedichtes ftrömt oft in wahrhaft melodifchen Fluß 
feine Periode ungejucht und ohne die mühfelige Künftelei ver Hofpichter. 
Ohne Zwang empfangen und ohne Berrenfung wiedergegeben, ſchließt 
3312) Eine Umarbeitung ift in einer Bafeler Hf. erhalten: Wadernagel, bie 
altd. Hif. in Balel. ©. 31. 
332) 8. 19: 

Dö Alberfh das liet irhüb, dö heter einen Salemönis müt, 

in wilhem gedanken Salemön saz, dö er rehte alsus sprah 

vanitatum vanitas — 


dar ane gedächte meister Älberich, 
den selben gedanc haben ouch ih. 
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ſich der rechte Ausdruck an feine fernigen und gefunden Gedanken, das 
lebendige Wort legt ſich um feine Vorftellungen und für die Bilver 
feiner Phantafie fällt ihm die verförpernde Rede nicht felten wie müh- 
108 zu. In allen Aleranderfagen, fagten wir oben, find zwei Theile 
unterfchieden, welche die Gejchichte ſelbſt bedingte. Der erfte ift ein- 
fach, gefihichtlich, ganz in den Grenzen der Wahrfcheinlichkeit gehalten, 
im letzten häufen fich dann die Wunder der Ferne. Gleich vorn ver- 
ſchmaͤht Lambrecht wie Alberich die efle Fabel von Aleranders Geburt 
durch den Zauber des Nectanebus; die Zeichen aber, die fie begleiten 
und den Traum der Olympias, der ihr vorausgeht, führt er an. 
Wenn aud) er feines Aleranders Jugendjahre ſchildert, fein Ausfehen, 
feine rafche Entwidlung, feine Jugendbeſchaͤftigungen, wie er reiten 
lernte und ftreiten im Sturm und der Volksſchlacht, mit dem Schild 
ſich zu decken und die Lanze zu führen, wie er in Sprachen und Muſik 
unterrichtet ward, damit er von fich felbft den Sang erheben könne, 
wie er gelehrt ward zu Dinge zu figen, Recht und Unrecht zu fennen 
und das Landrecht zu beicheiven, wie er aus Wahrheitsliebe einem 
lügenhaften Lehrer den Hals bricht, wie er den Burephalus bändigt 
n. f., fo fällt gleich auf, wie geläufig noch diefem Dichter alle Zu: 
ftände des wirklichen Lebens find, wie gegenwärtig und lebendig er fie 
zu machen weiß, eine Kunft, die man bei den Anhängern der britifchen 
Dichtungen vergebens fucht. Die Jugendgeſchichte des Helden berich⸗ 
tet dann (hier trit pas Vorauer Bruchftüd ergänzend ein), wie während 
feines Kriegszugs gegen Nicolaus von Eäjarea fein Bater ſich von 
Olympias jcheiden und mit einer Kleopatra verbinden wollte; die 
teogige Einmifchung Aleranders verhütet die Familienſchande. Nach 
einer neuen Ausfahrt hat er die Volksſchmach abzuwehren, daß ven 
Boten des Darius Zins bezahlt werde. Und wieder nad) einer legten 
Abweſenheit hat er die Entführung feiner Mutter, die Bermundung 
jeines Vaters durch Baufanias zu rächen; er tödtet den verfchmähten 
Stiefvater. Nach Philipps Tode rüftet er dann feinen: Heer- und 
Schiffzug. Er erobert Sicilien, die Römer und Karthager unterwer: 
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“fen fih ihm, er befegt Aegypten und Palaͤſtina; dann belagert er 
Tyrus. Welcher Dichter des 13. Jahrhunderts hätte foldhe Gemälde? 
Ein Schiffturm, Unftalten zum Bau von Sturmgeng, Herbeilchaffen 
der Bäume vom Libanon, Belagerung und Erſtürmung — weldyer 
Dichter des 13. Jahrhunderts hätte dergleichen zu fchildern auch nur 
unternommen? Hier if bie frifche vebendigkeit jener Caͤſarſchlacht im 
Annsliede, und die [hönfte Anlage zu eine Beſonderheit der poetifchen 
Darftellimg wird hier fichtbar, deren fa völligen Berluft in ver naͤch⸗ 
ſten Zeit man bitter beflagen muß. Bei fo viel Lebhaftigbeit foldhe 
ruhige Einfachheit, bei fo ungeftümer Kraft und oft felbft einer ge- 
gewiflen Yurchtbarkeit, die an das Almordiſche erinnert, fo viele 
Sinnigfeit; bei jo viel Gefunpheit diefe ſchoͤne Frömmigkeit; bei fo 
viel Friſche diefe gleichmäßige Wärme — man würde fich betroffen 
fragen, ob man ein deutiches Gericht aus dem 12. Jahrhundert, das 
Gewicht eines Priefters vor ſich haͤtte, wenn nicht die Naivetät, die 
Dürftigfeit des Ausdrucks und die große Einfalt der Sprache unferer 
Wärme Einhalt thäte, obgleich man auch bier bewundern muß, daß 
die ſtehenden Revensarten des Vollsgefangs wie der Hofdichter, Die 
Geſchwaͤtzigkeit ver letzteren und die ftammelnde Rebe des erfteren gleich" 
mäßig mangeln. Bon gleicher Anfchaulichfeit if die Schlacht am 
Grauicus, die hier an den Eufrat verlegt ift, der nächfte Gegenftand 
von Beveutung außer des Darius fpöttifchen Geſchenken an Alerander, 
zu dem die Erzählung übergeht, in der die gefchichtliche Orbmung der 
Begebenheiten vielfach umgekehrt ift. In einem wunderlichen Durch⸗ 
einander folgt Aleranders Zug nad) Griechenland, wo feine Mutter 
Olympias frank lag, unterwegs fein Kampf mit des Darius Herzog 
Amenta; nachher Rüdfehr nad) Alien, Einnahme von Abdirus, Ber- 
brennung von Theben, der Zug nach Corinth, Athen und Lakedaͤmon, 
das nach einer Belagerung um Friede bittet. Dann Aleranders Bad 
und jeine Krankheit, jein Marfch über den Eufrat, ein Mordverfuch 
auf ihn, eine neue Schlacht, in der er kaͤmpft „wie ein zorniger Bär, 
den die Hunde beftehn, der feine Wuth fühlt an Allem was feine 
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Klauen erreichen,“ und wo er Darius’ Weib und Mutter gefangen 
nimmt. Darins fehreibt ibm in einem Briefe im Trotz der Ber- 
zweiflung und dankt ihm nicht die gute Behandlung; und von jetzt 
entſchaͤdigen für die große Rüchternheit, die mitunter in dieſen Partien 
berichte, die fchönften Züge piychologifcher Beobachtung, die hier mit 
einem Bewußtſein von dem Dichter behandelt werden, und Dabei ſich 
anf Seelenzuftände beziehen, die unferen Nitterfängern ganz fremd 
find. Aleranver antwortet ihm zurüd: um feiner eignen Mutter 
willen, aus Liebe zu der er allen Grauen gerne diene, habe. er feine 
Gattin wohl behandelt, um feines Dankes willen habe er es nicht ger 
than; eine Wendung, die eine andere in dem ähnlich, großen Sinne 
gedachte der Iateinifchen Quelle Leo's erfegt, und eine fo eigenthüm» 
Lich deutſche, daß fie Lambrechts Eigenthum fein fönnte. Nun folgt 
nach einigen unbedeutenden Vorgängen, nachdem Alexander ver- 
fleivet ins feindliche Lager gegangen, die dritte Schlacht gegen eine 
ungeheure Uebermacht, von der der Rückkehrende jeinem Heere fagt, 
„wicht ſchade ein Heer von Fliegen ziveien wenigen Wespen.“ Die 
Heere nahen fich wie brüllende Meere, die Geſchoſſe fliegen von beiden 
Seiten dicht wie der Schnee, die Heerhörner tönen, Aleranver auf 
dem Bucephalus eröffnet den Streit und ermahnt feine Getreuen. 
est kamen fie zuſammen: wer jah je zwei fo herrliche Schaaren? Da 
war mancher Mutter Kind, das zu Schaden fam; weit überdedt warb 
das Feld mit Todten, fie fchlugen und flachen, daß die Schäfte zer- 
brachen, dann griffen die Reden zu den fcharfen Schwertern und foch⸗ 
ten mit Grimm. Alle Volksſchlachten und Stürme und Streite, die 
Darius bisher gefochten, vergleichen ſich diefem nicht; daß je von 
ihm Zins verlangt ward, das reute Biele in ver Fahrt, denn 
mancher Lebensfrohe ſchwamm hier im Blut. Der Sturm war 
grimmig und hart, mancher Helm und Panzer und Schild ward 
durchſtochen umd zerhauen, und der gewaltige Perfer ſah jammernd 
feine Helden auf dem Wahlplatz beflofien mit Blut, erdrückt und er- 
tränkt, und er war der Erfte zur Flucht. Als die Kunde’ über Berfien 
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fam, ward großer Jammer. Mancher hatte feinen Freund, der Bater 
fein Kind, die Mutter ven Sohn, die Verlobte ven Geliebten zu be- 
Hagen. Die Jungen an den Straßen, wo fie zu Spiel verfammelt 
waren, beiveinten ihre Verwandten und Herren, die Kinder weinten 
der Spur nach und legten ihre Freude ab. Mond und Sonne ver- 
wanbelten ihr Licht umd wandten fih ab von dem Mord, ber da ge- 
ſchehen war. Darius kam in feinen Saal, um ihn weinten klagend 
feine Beute, er warf ſich auf ven Eftrich nieder und jammerte, daß er 
noch lebe, und Hagte das wankende Glück an, das feine Herrlichkeit 
durch den Einen Mann zertrünmert hatte, das den Reichen zum Spiel 
bat und ben, der feſt faß, niederfällt. — Wohin Sam biefe Fülle au 
Gedanken, au Bildern, an menſchlichen allgemeinen Gefühlen bei den 
fpätesen Dichten ? wohin diefer antile Sinn ver Unparteilichkeit, mit 
dem dieſer Mann von Misfallen an des Perſers Hochmuth zum Mit- 
lefd mit jeinem Unglüd und feinem im Unglüd ſich veredelnden 
Eharafter hinreißt, eben wie er auch weit entfernt ift von ver blinden 
Bewunderung für feinen wunderbaren Helden? Wohin dieſe Theil- 
nahme, diefe Menfchlichkeit, die das Auge auf Allem, auf allen 
Ständen, auf der ganzen Volksmaſſe hat und nicht blos an den Einen 
vergeubet, für den jene Sänger, wie fie gewoͤhnlich find, einzig Herz 
zu haben fcheinen? Darius ſchreibt jet Alexandern nachgiebig. Der 
Did, den bier ver Dichter wieder in die innere Ratur Ahut, ift fo vor⸗ 
trefflich wie der Ton, mit dem er den wärbevallen Ungküdlichen ven 
früheren Ausprud feines Uebermuthes in Demuth umwandeln läßt, 
fo daß fein Selbſtgefühl immer noch vorblidt. Er mahnt den Sieger, 
fich feines Glückes nicht zu überheben; er erinnert ihn an feine eigene 
Gewalt, und ob er wohl früher einem hätte glauben mögen, der ihm 
ſolch ein Geſchick geweiffagt? Run gehe es ihm nahe, den Spott ber 
Weiber dulden zu müſſen! Dies find in der That Die Gefinnungen 
des ädhteften Alterthums; ihre Reinheit ift bewundernswerth; umd 
möchten hier bie Inteinsfchen oder franzöftfchen Quellen unferem Lam⸗ 
brecht noch fo vieles entgegen gebracht haben: daß er dieje eigentkäm- 
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lichen, feiner Zeit ganz fremden Borftelungen und Züge fo treu be⸗ 
wahrt, mit einer Wahrheit aufgefaßt und mit eimer Sicherheit 
ausgetprechen hat, die ein Zeugniß für jein inneres Berftänpniß der⸗ 
felden tft, Dies iſt wicht minder außerordentlich. Man muß nur 
beachten, wie ein Veldele alles eigenthümlich Große im Birgil und 
ein Albrecht von Halberſtadt im Ovid bis auf die lezte Spur vertilgt 
und verlöfcht Bat, um zu begreifen, welcher Kopf vazı gehörte, in 
jenen Zeiten dieſes Gedicht auch nur fo zu überfegen. Bor den weichen, 
zarten, ſchwimmenden Gefühlen dieſer Späteren muß jedes Große, 
jenes Kinfache verſchwinden, jeder Laut der Natur verftummen. Hier 
hallt er, falls er auch nicht frei Hätte auß des Deutſchen Bruft quellen 
föonnen, doch voll darin nad. Wer der vamaligen Dichter hätte den 
Sinn für jene erhabene Wendung in Aleranders Antwort gehabt: er 
wundere fich, daß ihm Darius zur Zeit noch Anerbietungen mache, da 
er felbft weit mehr zu geben habe als er. Rum gelte es Kampf um 
Alles over Nichts! Und wenn hernady Darius an Porus um Hülfe 
ſchreibt, wenn er ihm ergriffen, innig, in Berzweiflung, mit er- 
ſchreckender Aufrichtigkeit feine ganze Roth verhält, fo iſt e8 vortreff- 
lid), wie dabei der Tönigliche Ton gehalten und der Herrſcherwuͤrde 
nichts vergeben wird, und wenige der damaligen Poeten hätten fo 
erwas nur nachmachen Eönnen, Wenn ver Flehende dabei yon dem 
Gedanken ausgeht, dem Porus ans Herz zu legen, daß der Achte 
Freund in ver Roth geprüft werde, und er dazwiſchen denſelben Mann, 
zu deflen großer Geſinnung er jegt redet, im andern Augenblick mit 
dem Berfprecden von Sklavinnen und von Aleranvers Waffen und 
Roß zu gewinnen fucht, im der Angft ja nichts zu verſäumen, was 
diefer legten Hülfe Hoffnung in ihm erhalten Könnte, wer erflaunt 
nicht über dieſe Seelenkenntniß und fragt fich betroffen, ob jelbft dem 
Gottfried von Straßburg dergleichen fo geläufig geweſen wäre? Als 
nachher Darius ermordet wird und Mlerander bei dem Sterbenven 
ericheint, beklagt er ihn im Ton der Männlichkeit. Alle Bearbeiter 
der Sage haben ſich hier gefallen, die enelmüthige Aeußerung Aleran- 
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ders, daß, wenn er ihn erhalten Fönne, er ihm fein Reich zurüdgeben 
würde, auszumalen; hier wird fie furz ausgeftoßen, wie man jo etwas 
ſpricht, Dagegen fragt der Sieger hier ernftlich nad) den Mörvern und 
darin erfennt Lambrecht die königliche Gefinnung. Yuf dem Zuge 
gegen Borus ſchon wollen Aleranders Leute nicht weiter; er fpricht zu 
ihnen, und hier fcheinen jene trefflichen Reden in Indien und in Baby» 
(on, die fich bei Arrian finden, verſchmolzen zu fein. Welch eine jam- 
mervolle Geftalt haben dieſe Reven bei allen Bearbeitern der Alexan⸗ 
derjage im Mittelalter, wo die Zwergnatur der träumertjchen Dichter 
recht klar wird neben dem Riefen, der in des Lebens Mühen ſelbſt den 
Zwed des Lebens fept. Aber bier find fie durchglüht noch von dem 
Geifte, der fle urſprünglich eingab, hierift ganz der unruhige Strebfinn 
ohne Schwanfen, hier das Selbftgefühl, der Trop in dem Angeſicht 
der Aufwiegler, die Verachtung der Heimmwehmänner ; hier ift es fein 
Räthfel, wenn diefe Worte auch jene Wirkung hervorbringen, ähnlich 
wie fie die Gefchichte ſchildert: daß die Getroffenen bleich und roth 
werden, ihre Schuld geftehen umd nad) wiedererlangter Hulp auf: 
ipringen und fingen und die Fahnen aufbinden. Wenn der Dichter 
hernach in Borus’ Heer die Elephanten befchreibt, jo jpricht ung die _ 
Wahrheitsliebe und die Raivetät, mit der er zwifchen Richtiges Fabel⸗ 
haftes mifcht; fo rührend komiſch an, wie im Herodot, wenn er In⸗ 
diens und Arabiens Raturwunder aufdedt. Die Schlacht mit Porus 
folgt. In deſſen Aufmunterung an fein Heer fpricht ſich Vaterlands- 
liebe aus und Rachetrieb für Darius’ Tod, und Sinn für Ruhm bei 
den Nachkommen und den Verwandten zu Haufe. So menfchliche, jo 
gewöhnliche Leivenfchaften, die fogar in einem Friegerifchen Zeitalter 
die faft einzig herrſchenden fein follten, wo wären fie bei unferen ſpaͤ⸗ 
teren Sängern zu finden? Im Zweilampf fchlägt Alexander den 
Porus; wenige höchft lebendige Verfe, die wieder ihrer ganzen Faͤr⸗ 
bung nach mefentlich deutichen Charakters find: fle zudten die 
Schwerter, fie ſprangen zufammen, die Schwerter klangen an ihren 
Händen, da fie fich bieben wie die wilden Schweine, der Stahlſchall 
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war groß, das Feuer blitzte überall, da fie den Schildrand zerhteben 
— als ob man in dad Hildebrandlied zurüdverfegt wäre, fo einfach 
lebendig ift die Schilderung. Jetzt erft folgt der Volkskampf; mit 
Grimm ftößt die Menge zufammen, die grünen Wiefen röthen fidh, 
fein Helm befteht vor Alexander, mandye Yurche füllt ſich roth mit 
Blut und es häufen fich die Leichen. In fo gleichmäßiger Kraft 
ſchildert der Dichter bis hierhin den Lauf von Aleranders Siegen, und 
in einer Xebendigfeit, wie fie wohl andere Gedichte an einzelnen 
Stellen, nur diefes aber in fo ftetem Zuge befitt. Es ift der Einprud 
einer fernfeften Männernatur, den wir davon tragen, der ums hebt 
und Fräftigt, währen uns alle mittelaltrigen deutichen Dichtungen 
faft ohne Ausnahme erfchlaffen. 

Bon jetzt folgt ein zweiter, von dem bisherigen gefchichtlichen 
Thelle ganz verfchiedener Abſchnitt in unferem Gedichte; es folgt 
nach dem Zuge ins Land der Sfythen der weitere Zug bis and Ende 
der Welt umd die gefahroolle Rückkehr von da durch die Schrednifie 
der Wüften und Wälder, was in diefen Sagen der Hauptreiz für das 
Mittelalter war. Da Alexamder zu den Außerflen Enden der Welt 
kommt, denkt er heim, an feine Mutter und an feinen Lehrer, und er 
fchreibt ihnen einen Brief von Leid und Freud feiner Kahrten. Die 
Sehnfucht nach ver Heimat, mit denen der Brief eingeleitet wird, der 
Ton der fanften Wehmuth, ver fich über ihn breitet, ift aufs Innigfte 
empfunden und audgebrüdt. Auf einmal ſchweigt der Friegeriiche 
Sturm der Begebenheiten, und wir fehen den griechifchen Helden im 
Rüͤckblick auf feine Thaten nachvenklih, am Ziel feiner Beftrebungen 
weich wie den Achill nach Hektors Fall, den unbändigen Kriegemann 
in ächthellenifchem Heimweh gefchmoßen, und wie gerne läßt man 
bier die chriftliche Liebe zu Mutter und Lehrer Hineinfpielen, die fich 
mit der antiten Liebe zum Vaterland fo herzlich und innig berührt. 
Wir hören nun von den wunderbaren Gefchöpfen ver fremden Natur, 
die der Held auf feinen Reifen fennen gelernt habe, und es berührt 
ung wohlthätig, wenn wir durch allerhand Entftellung und Fabel 
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doch die Wirklichkeit, wenn wit unter den fonderbaren Thiergeftalten 
und Pflanzen das Rhinoceros, die Affen, die Palmen, ven Asbeſt, 
die Kofosnüffe, Die Schafals erfennen und merken, daß wir nicht ganz 
im Reich der Träume find. Ste fommen an einen Wald, loͤſen ihre 
Rofie und gehen hinein. Wir fanden da. erzählt der Brief, manch 
fhönes Maͤgdlein fpielend auf grünem Klee zu hunderttaufend und 
mehr. Site fptelten und fprangen, und wie fangen fie chön, daß 
durch den ſüßen Ton idy und meine Helden unfer Herzeleid und alle 
Laft und Ungemad) vergaßen, das uns je gefhah. Uns allen daͤuchte, 
daß uns für unfer Leben Fülle und Freude genug gegeben fei. Da 
vergaßen wir Alle was und Leides geichehen war bis an diefen Tag; 
mir dünfte, ald ob mir Kranfheit und Tod an diefem Orte nicdyke 
anhaben koͤnne. Wie es mit den Frauen war, will ich euch fagen. 
Wenn der Sommer fam und es begann zu grünen und die edeln Blu⸗ 
men gingen auf, da waren diefe herrlich zu ſchaun In der Pracht ihrer 
Farben , fie waren rund wie ein Ball und überall feft gefchloffen: fie 
waten wunderbar groß und wenn fich die Blume oben erſchloß, das 
merfet in eurem Sinne, fo waren darin Maͤgdlein ganz vollfont- 
men, die da gingen nnd lebten und Menfchenfinn hatten und redeten, 
als ob fle etwa ein zwoͤlfjaͤhriges Alter hätten. So fchön geichaffene 
Frauen an Leib und Antlig, an blanfen Armen und Händen fah ich 
nie; fle waren in Züchten fröhlich und lachten und fangen, daß ich 
fo füge Stimme nie vernahm. Aber nur im Schatten fonnten fie 
feben, in der Sonne vergingen fie ſogleich. Der Wald erfchallte von 
ver Mägplein und Vögel füßen Stimmen, wie mochte e8 wonniglicher 
fen, ſpaͤt oder früh? .Ihr Leibesgewand war ihnen angewachſen, 
toth und ſchneeweiß wie der Blumen war ihre Farbe. Da wir fie zu 
uns gehen fahen, zog es ung Iodend zu ihnen. Ich ſandte fogleich 
nad, meinem Heere, fie ſchlugen ihr Gezelt auf in dem Wald, wir 
freitten und mit Jubel der feltfamen Bränte, und hatten mehr Wonne, 
als je feit wir geboren waren. Weh, aber wie bald verloren wir das 
größe Behagen. Drei Monate währte e8 und zwölf Tage, Daß id) 
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und meine wadern Helden im grünen Walde und bei der fchönen Aue 
weilten und mit ven Frauen in Luft und Freude lebten. Da geſchah 
uns großer Jammer, den id) nie fattfam beklagen fann. Da die Zeit 
vollging, zerging unfere Freude; die Blumen gar verbarben, und hin 
farben vie ſchoͤnen Fraͤnen. Die Bäume ließen ihr Laub und die 
Brunnen ihr Fließen und die Bögel ihr Singen. Unfreude begaun 
mein Herz zu zwingen mit mannichfaltigem Schmerze, da ich täglich 
die fchönen Frauen fterben, die Blumen verderben ſah. Da ſchied ich 
weg mit meinen Mannen nit fchwermütbigem Herzen. — Wenn 
irgend etwas in Worten und Ausdrüden die naivſte Gläubigfeit einer 
fhönen und reichen Phantaſie ausfpricht und Doch bei der wunderbar⸗ 
fen Welt, vie fie öffnet, den gefündeften Sinn bewahrt, fo ift e8 dieſe 
liebliche Erzählung, die an die Nymphaͤen der Natur und ver Mytho⸗ 
logie erinnert und in der freilich gegen andere Theile des Gedichtes 
‚gehalten die Aumuth der Darftellung außerorventlich vorflicht. Kaum 
ift zu glanben, daß in Alberics trodenen Tiraden diefer Fluß von rei- 
zender Erzählung zu finden war. Nach manchen anderen Abenteuern 
fommt Alerander an ver Welt Ende, wo der Himmel ſich umbreht 
wie um Die Achſe das Rad. Dann gelangt er zum Land der Candace, 
die ſchon früher ſich Durch einen Maler fein Bild verfchafft hatte. Ihr 
Sohn Candaulus fommt ind Heer und bittet den Ptolemaͤus um 
Hülfe, ein Feind habe ihm fein Weib geftoblen. Ptolemäus fpielt 
auf Aleranders Geheiß die Rolle des Königs und er felbft die des 
Antigenus. Sie unterflügen den Prinzen, und kommen dann durch 
ein Land mit wunderbarem Gethier in den Feen⸗Palaſt ver Candace, 
deffen Herrlichkeit vortrefflich geſchildert wird. Es if eine zweite Ka⸗ 
lypſo oder Kirke, in deren Bereich der Held kommt, und Wunbergär- 
ten und blendende Runftwerfe empfangen ihn. Candace erfeunt ihn 
aus ihrem Bilde, fie fchredt ihn, nun ſei er ihr Gefangeuer, ber flolge 
Welteroberer. Zornig kehrt er fh ab: wenn er. ein Schwert hätke, 
würde er fie zu Tode fchlagen. Sie tröftet ihn, um Candaulus willen 
wolle fie ihn erhalten und wie Kirke verföhnt fie ihn nach der Gefahr; 
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mit Ruhe und der Unfchuld des achätfchen Sängers führt Lambrecht 
darüber weg, jo unähnlic, als möglic, allen folgenden Dichtern. Wie 
die Kirfe den Odyſſeus in die Unterwelt fendet, fein Schidfal zu 
erfunven, fo auch Candace den Alerander zu einer Grotte in eine Ge⸗ 
felichaft von Göttern, die er um feinen Tod befragt, und deren Einer 
ihm fo viel fagt, daß er in feiner Stadt Alerandria werde begraben 
werden. Nach wenigem Weiteren, was auf die Abreiſe von der Can⸗ 
dace folgt, endet Aleranders Brief. 

Es wird faum etwas in der poetifchen Literatur ſein, was den 
Abenteuern des Odyſſeus fo nahe kommt, wie dieſe Epiſode, wenn 
man nur von dem blühenden Vortrag des Griechen abſieht, und den 
Anſpruch auf die plaſtiſche Gruppirung des Homer gegen den auf ein 
romantiſches Gemaͤlde neuerer Dichtung hingibt. Die Farbe der Un⸗ 
ſchuld, der Ton der Einfalt, die eigne Miſchung von wirklicher und 
wunderbarer Welt, der gleichſam hiſtoriſche oder wirlliche Boden, der 
hier den Wundern unterliegt und der dieſe Feenreiche faſt von allem 
Aehnlichen im Mittelalter unterſcheidet, dazu der Ton des entfernten 
Erzaͤhlers, die Sehnſucht nach der Heimat, dem Lande der Einfach⸗ 
heit und Alltaͤglichkeit trotz aller Wunder der Fremde, dies Alles 
berührt ſich weit inniger, als die Züge, Die in dem lebten Theile 
offenbar aus der Odyſſee entlehnt find. Dazu fonmt die Wendung, 
die fchon dem gräcijirten Pſeudokalliſthenes gehört, das Alles in einen 
Brief einzufleiden. ' Jeder verfländige Dichter hat fich ſtets verfucht 
gefühlt, die Wunder feiner poetifchen Welt irgendwie nicht allein der 
Phantafte lieb, ſondern auch dem Berftande ergreiflich zu machen. 
So hat Arioft Ironie eingemiſcht und in feiner Alcine die Allegorie 
angebeutet (wie fie Homer nahe gelegt hat in feiner Kirke); er lenkt 
oft vom dichteriichen Genuß des Einzelnen ab, indem er den Verftand 
mit großen pfychologifchen Kragen beichäftigt. So, wenn ung in der 
Jugend ein liebgemonnenes Maͤhrchen geichichtlich zu deuten gelingt, 
freut e8 ung doppelt, Daß es in der Wirklichfeit beftehen kann, wie es 
in der Einbildung befteht. Indem aber Homer jeinen Odyſſeus das 
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Unglaubliche erzählen läßt, fchiebt er gleichfam die Verantwortung 
von fi) ab, und indem er in feiner ganzen übrigen Erzählung das 
Wunderbare vermeidet, gewinnt jener Winf des Alkinoos eine Bedeu⸗ 
tung , der des Odyſſeus Erzählung mit dem Vortrag ded Sängers 
vergleicht. Derſelbe Kunſtgriff ift nun hier, man muß geftehen-in 
einer jehr einfachen und bequemen Weiſe, in dieſer Briefform ge 
braucht. Run mag Aleranver felbft für feine Erzählung einftehen. 
Es ift dem Berftande eine Zuflucht gegeben; wir fünnen ven Dichter 
nicht unmittelbar fragen, wie ſich dies Alles der Wirflichkeit gegen- 
über verhalte, es tft Ariftoteled' Vorſchrift gewahrt, das Alterthüm⸗ 
fiche mit Berufung auf Andere lieber, als in eigner Perfon zu erzäh- 
ken, um den Schein der Erzählung wunderbarer Dinge zu vermindern. 
Auch in Lambrechts übriger Darftellung ift das Wunderbare in aͤhn⸗ 
lichem Verhältniffe vermieden und nur im Schluffe nicht, wo es 
wieder heraustrit um dem epifchen Plane des Gedichtes zu dienen, 
ben der Dichter fo ſchlicht ausführt, wie er in allem ift, was er thut 
und fagt. 

Am Ende feiner Kämpfe mit Darius und Porus führt Lambrecht 
den Alerander zu den Skythen 323). Sie beichiden den König und 
laflen ihm jagen, bei ihnen fei nichts zu bolen und wenig Ruhm zu 
erjagen. Alerander gibt ihnen Friede und befragt fie um ihre Lebens⸗ 
weife, ihre Sitten, ihre Begräbniffe. Nichts, jagen fie, hätten fie zu 
verlieren, Wohnung und Grab fei ihnen allezeit zur Hand, fie hätten 
nicht die eine noch das andere, im Leben und Tod hätten fie den Troft, 
daß fie ver Himmel bevede. „Da fragte er fie nicht weiter.” Es iſt 
der Alerander , der vor der Tonne ded Diogenes auch ihn bewundert 
und der von zwei Dingen nın Eines will, entweder die Welt ver: 
achten oder befigen. “Der Skythe von Alexander aufgefordert, ihn um 


333) Es tft Dies eine Variation einer auch gefondert umgelragenen Sage von 
Aleranders Berlehr mit den Brahmanen oder feinem Briefwechfel mit dem Brah- 
manenfönig Dinbimus. Gedrudt in Palladius, de gentibus Indiae. ed. Ed. 
Bissaeus. Lond. 1688. 
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etwas zu bitten, verlangt von ihm, daß er fie unfterblich mache. Als 
Alexander fich mit feinem menfchlichen Unvermögen entfchulpigt, fragt 
ihn jener, warum er denn, da er ein Sterblicher fei wie fie, die Welt 
jo in Bewegung fege und nicht Mäpigung lerne, die in allen Dingen 
gezieme? Auch in allen anderen Bearbeitungen der Aleranverfage im 
Mittelalter wird dem Helden dieſe Frage geſtellt und bie guten chriſt⸗ 
lichen Dichter laflen ihn dann befchämt wie einen armen Sünder ab- 
ziehen ; aber bier erhebt er fich in feiner ganzen Größe, der echte Sohn 
des hellenifchen Volks, der die Beihaulichkeit und Die Beſchraͤnkung 
achten kann aber nicht üben, ver möndhiiden Sinn gewähren 
laͤßt aber nicht Herrchen, der von den Pflegern eines rüdgegogenen 
beſcheidenen, bevarflofen und regungslofen Lebens eine Warnung 
aber feine Belehrung annimmt, und er weift fie von fich mit den 
trefflichen Worten: Uns tft von der höchften Gewalt eingepflanzt, zu 
üben, welche Kraft wir erhalten haben! Das Meer iſt vem Wine 
gegeben, ed aufzuwühlen! Dieweil ich Leben Habe und meiner Sinne 
Meifter bin, muß ich etwas beginnen, was mir wohl thut. Was 
- follte und das Leben, wenn euren Sinn Alle theilten, die in der Welt 
find? — Als nun aber der. Eroberer an das Ende der Welt gelangt 
ift und alle die Drangfale überftanven hat, die fein Brief ung erzählte, 
jest bünfte ihm noch nicht der Macht genug zu fein, und er will au 
das Paradies haben und Zins von den engliſchen Ehören! „Hie 
muget ir tumpheit hören!‘“ ruft der Dichter; und doch! ſelbſt 
jebt verfieht er, was die Sage mit diefer Geſchichte will, innigft, ober 
er richtet fie fich zu feinen Zwecken zu; und obgleich in feinem Gedichte 
manchmal der gelehrte Geiftliche herausſieht, der befangene Chriſt 
blickt an diefer gefährlichen Stelle nirgends heraus! “Der Helv hoͤrt 
den Rath der Alten und Jungen, jene rathen ihm ab, biefe zu; wer 
lebteren Rath daͤucht ihm gut. In Arbeit fam darum der tobende 
Wütberich, ruft der Dichter wieder, feine alte Kraft bervorrufend, 
der der Hölle gleich war, dem Abgrund, der nie gefüllt wird, der un⸗ 
erfättlichen Höhle, die weder nun noch nie ſprach: Dies ift was 
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ih nicht mag! Ein Zug unter den Schredniflen ver Hölle, durch 
Gewuͤrme und fcheußliche Thiere, unter Donner und Blitz führt das 
Heer zum Euftat, in der lateinifchen Duelle zum Ganges oder Phy⸗ 
fon, der aus dem Paradieſe fließt, und fie ſahen ven Ton überall vor 
fi. Sie fommen endlich an eine Mauer und an ein Thor, ſchlagen und 
poltern daran, aber die Schaaren ver Engel darin beachten fie nicht. 
Ein Alter envlich fragt fie, was fie wollten? Ihr Singen follten die 
da inne laffen und Alexandern Zins begahlen. Der Alte aber [At den 
König zur Demuth und Belehrung warnen und gibt den Kriegsleuten 
einen Stein mit. Den Helven trifft das Gewiſſen, und von der Inne- 
ren Stimme nimmt er die Lehre an, die er von Müfiggängern nicht 
annehmen wollte. Den Stein veutet ihm ein alter Jude 2%) ; er zeigt 
ihm, daß er die Gabe habe, eine große Laſt aufzuwiegen, und doch 
feinerfeitd von einer Feder und ein bischen Erde aufgermogen werde. 
Er lehrt ihn, ſich nicht thöricht zu Überheben, in Gierigkeit und Un⸗ 
erfättlichkeit Tiege die Hölle; fie madje Abends und Morgens in Sot- 
gen leben, wie ſtets mehr zu erringen fei; der Gierige ſei der nim- 
merfatte Schlund der Hölle. Dem Stein gleiche der Mann, der wohl 
eine Laft aufzuheben vermochte; doch fei es unweiſe geweſen, zu wäh- 
wen, daß das Paradies zu erfechten ſei. Gott aber habe ihn beſonders 
feine Wunder ſchauen laſſen. Sterblich fei der Menſch und an Flüdy- 
tigkeit gleiche er der Feder, und mit Staub und Erde werde er gemifcht, 
und dieſe feine Schwachheit wiege alle menſchliche Wunderthaten wie⸗ 
der auf. Fu Gott ſolle er ſich fürderhin wenden, der ihm Gnade und 
Weisheit, Ehre und Reichthum gegeben. Was heife ihm alle jeine 
Macht? gemifcht zur Erde müfle er werden; an Guͤte fol er fein 
Gemüth kehren, daß, wenn ihn der Tod greife, Gott ihn aufnehme 
in fein Reich. — Wlerander entließ ven Alten in Ehre, und gedachte 


834) Die Allegerie ift fen lat. iter ad paradisum durchſichtiger. Der 
Stein ift dort einem menſchlichen Auge ähnlich und wiegt, in dieſer Geftalt ein 
Sinnbild des Lebens, eine Maſſe Goldes auf, dann aber wirb er mit etwas Erbe 
dededt und je von einer Geber Aufgewogen. 
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feiner Lehre hinfort; er wandelte feine Sitte, er ehrte bie Menschen 
mehr als vorher, er pflegte guter Mäsigung, ließ Kampf und Hab: 
fucht finfen und berichtete fein Reich herrlich durch 12 Jahre. Seinen 
Tod erwähnt der Dichter nur mit einem Worte: „Da warb ihm ver- 
geben.“ Bon Allem, was er je befaß, blieben ihm fieben Fuß Erbe, 
wie dem ärmften Manne, der je zur Welt gefommen. 

Wenn es wahr ift, daß Alerander nicht ein Eroberer gemeiner 
Art war, daß feine riefenhaften Plane in einem großen Verbande mit 
feines großen Lehrers Beftrebungen ftanden; wenn es wahr ift, daß 
das Altertum groß geworden ift Durch fein Vertrauen auf menſch⸗ 
Itche Kraft und im Äußeren Leben, während die neuere chriftliche Zeit 
groß ward durch das innere Leben, das fie erfchloß, wenn es wahr 
ift, daß das Altertfum aus eben jener Eigenichaft in Selbftfucht eben 
fo leicht fallen mußte, wie die chriftliche Zeit aus eben diefer in Er- 
ſchlaffung und Thatlofigfeit; wenn ed wahr ift, daß Alerander den 
Vebergang von alter zu neuer Zeit, von jenem zu diefen Charakter 
bahnte, jo ſehen wir auf Einen Blid die ganze Größe diefer Sagen- 
geftalt und des Gedichtes, Das eben fie ergriff. Es fchilvert ven 
Charakter des Helven im erften Theile ganz treu der Geſchichte und 
faßt fein Wirken in dem erhabenften Sinne auf; es ſchildert zugleidy 
das Altertum und feinen Geift aufs wahrfte und ift auf eine wunder⸗ 
bare Weife zu eben der Zeit, wo am entfchiebenften dies Außerlich 
Thatkräftige, diefer jugendliche Trog abgelegt werden follte, noch ein» 
mal wie zum Scheivegruß als ein Denkmal den erftorbenen Ideen der 
alten Welt aufgepflanzt. Das Große, was der Dichter in feinem 
Werfe dabei pofitiv thut, ift durch die Größe, welche in dem Liegt, 
was er vermeidet, aufgewogen. Wir würden zu weitläufig werben, 
wenn wir Alles, was die Aleranderfage gervöhnlich berichtete, neben 
den Inhalt dieſes Gedichtes ftellen wollten, wir werden aber bei Ulrich 
von Eichenbach, wo fie bei uns in Deutfchland ihren höchften Umfang 
erreicht hat, Furz hierauf zurüdfommen und dort möge der Xefer ver- 
gleichen, wie hier mit einer meifterhaften Sicherheit vermieden oder 
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verändert iR, was in der gewöhnlichen Geftalt der Sage lag und 
unferem Dichter oder feinem Borbilde meiftens befannt war. Mit 
dem ganzen Eharafter der alten Welt, rüftiger Thatkraft und Selbſt⸗ 
ſucht, ftimmte bisher der Charakter der germantichen Heldenzeit über- 
ein. Die Selbſtſucht nnd die Gierigkeit jchilderte Die Thierfage von 
Iſegrimm im zwölften Jahrhundert in ihrer thierifchen Geftalt; Die 
ganze deutſche edlere Dichterfchaar zieht gegen fie zu Felde und predigt 
gegen Geiz und Habgier Mäßigung, gegen Gewaltthat Milde. Darin 
liegt nichts Großes. Abftellen und tadeln kann jeder, aber nicht jeder 
aufbauen. Es drohte die alte Rüftigfeit vraufzugehen unter der 
milden chriftlihen Schwärmerei: Lambrecht ehrt aljo dieſe Kraft: 
übung männlich, mur lenkt er ſte nach dem höheren Sinne der dhrift- 
lichen Anfichten. Wir werben fehen, daß fi an ven Grundgedanken 
diefes Gedichtes Wolframs Parzival aufs. engfte anfchließt. Auch 
Dante’8 Ideen liegen in der nämlichen Reihe mit Wolftamd, und 
führen ven Gedanken des Parzival eben jo weiter, wie der Parzival 
den des Lambrecht. Dies bemeift eine Berwandtfchaft Diefer Geiſter 
und die gemeinfame tiefe Eindringung der herrichenven Ideen jener 
Zeiten in alle Länder und Völker. Den Zufammenhang diefer Dich- 
tungen bier jchon darzulegen, iſt noch nicht der Ort, wir fommen dar- 
auf bei vem Parzival zurüd. Erſt dort werden wir die Bedeutung 
diefes Alexandergedichts ganz überfehen. 


5. Rolandlied vom Pfaffen Konrad. 


Im Aleranderliede war das Bild des alten Heroenthums nod) 
einmal in allem Glanze entworfen, das die ruhmvolle That um ihrer 
ſelbſt willen fuchte und ehrte; in Karl dem Großen iſt ihm ver chrift- 
liche Held entgegengefebt, der, wie wir ſchon oben fagten, den beftim- 
menden Grund zu feinen Thaten durd eine höhere Eingebung empfängt 
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und fie zu Ehten Gottes und feiner Kirche verrichtet. Der Geiſt der 
Kreuzfahrten, der fich unter ven erſten Eroberern des heiligen Landes 
fund gab, liegt nirgends in der deutſchen Dichtung fo unmittelbar 
und treu ausgeſprochen, wie in dem Gerichte des Pfaffen Konrad 
von Karld des Großen Thaten in Spanien, von Ganelons Berrath 
und der Roncevalſchlacht. Die Geſchichte ſelbſt hatte den mächtigen 
Franfenfönig zum erſten Muſterbilde aller Kreuzfahrer vor allen 
Kreuzfahrten geftempelt; Dichtung und Sage thaten dass das ihrige 
eifrig hinzu. Die poetifche Geſchichte des großen Kaiſers begann, 
wie bei Alexander, noch bei feinen Lebzeiten, feine Hofpichter befangen 
ihn ſchon unter feinen Augen. Die Geſchichte von Pabſt Leo's Blen- 
dung und Zungenentreißung, Die Karld Romfahrt und Kaijerfrönung 
veranlaßt haben follte, wurde von Einhard in feiner Lebensgefchichte 
Karls (cap. 28) verbreitet, die fpäter felbft ver fabelnde Mönch von’ 
St. Gallen nicht einmal wiederholte, von Angilbert war fie noch bei 
Karls Leben, mit Wiflen des Hofes alfo, beſungen worden in dem 
(allein erhaltenen) dritten Buche eines epiſchen Gedichtes auf den 
Kaifer, ſchon mit ver Ausfhmüdung, daß ein Wunder dem Papſte 
Gefiht und Sprache wiedergegeben. Um jo weniger iſt es zu ver- 
wundern, wenn fich Dichtung und Mythe, fingen und jagen, ver 
Geſchichte Karls unmittelbar nad) feinem Ableben bemächtigte. Der 
Kern der fortgepflanzten poetifchen Karljage ift die Geſchichte von dem 
Hinterhalte und treufofen Ueberfalle der Basen, der nad) Einhard 
(cap. 9) den Truchſeß Eggihard, den Pfalzgrafen Anfelm und ven 
Befehlshaber der britifchen Marke Hruodland das Leben Eoftete 335) ; 
es ift wohl möglich, daß dieſem Unfall in Ronceval (a. 778) ein ähn- 


335) An dem gefhichtlichen Grund ber Thatjache würde nichts geändert wer- 
den, wenn auch der Name Hruodlands, der in den auf deutfchem Boden befind- 
lihen Handſchriften Einhards meift fehlt, in Die auf romaniſchem Gebiete vorge⸗ 
fuhdenen eingefchoben wäre. An den mythiſchen Auslegungen, bie im Roland einen 
Sonnengott Hruodo, in Ganelon ben Lole, in der Roncevalfchlacht den Untergang 
der nordifchen Götter fehen und in Rolande Horn Heimdall's Gjiallarhorn hören, 
geben wir jelbfiverkänblich wit Stillſchweigen vorüber. 
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liches früheres Ereigniß, vie Niederlage der Burgunder durch Die 
Basken im Thale Subola (fa Saule in den Unterpyrenäen) unter 
König Dagobert I, eine erhöhte Bedeutung gab, wie die früheren 
Sarazenenſchlachten bei Poitierd und Arles ver dichtungsberühmten 
Schlacht auf Aliscans. Sechs bis fieben Jahrzehnte nach dem Ereig- 
uiß in Ronceval fagte der ſog. Aftronom im Leben Lubwigs des 
Frommen, er braudye die Namen der dort Gefallenen nicht zu nennen, 
da fie befannt fein. Deutet dies auf fränfifche Lieder ſchon in dieſer 
Zeit hin, jo läßt fid) auf vergleichen auch aus der fortwährend neben- 
berlaufenden lateinischen Dichtung fchließen. Es ift ein carmen de 
Pippini (Karls vor dem Vater geftorbenen Sohn) victoria avarica 
(a. 796) nod) aus Karls Lebzeit, in einem volksthümlichen Latein, 
erhalten, veflen religiöfe Färbung ganz an die vulgaren kaͤrlingiſchen 
Dichtungen erinnert; fo Hingt auch der pomphafte Ton des franzöftfchen 
Rolandliedes oder der ſpaniſchen Romanze bereite inden antikifirenden- 
Elegien des Ermoldus Nigellus auf Ludwig den Frommen (um 826) 
wieder, beiderSchilderung der Belagerung von Barcelona (799— 801), 
in der aud) der gefeierte Wilhelm von Toulouſe ſchon eine Rolle fpielt. 
Noch ficherer läßt uns das Bruchſtück eines in Profa aufgelöften’ la- 
teinifchen Gedichte83%), das fich gleichfalls um die Belagerung einer 
Heidenftadt in Spanien dreht, in dem farolingifhden Sagenkreiſe ein 
mertwürdiges Seitenftüd zu unferm Waltharius, durch die klaſſiſche 
Umkleidung auf Art und Inhalt der Chanſons des 10. Ihe. durch⸗ 
bliden: die Geftalten der frangöfifchen Gefte von Aimeri von Nar- 
beune (13. Ih.), Aimeri’d Sohn und Enfel, und der Heibenfönig 
Borel, der in der Chanjon von der Schlacht von Aliscans eine Rolle 
ſpielt, treten darin auf. Im Geleite diejer Hindentungen auf alte 
Vollslieder gehen dann die Zeugnifle und Berichte aus den mündlich 
umgettagenen Sagen von Kaijer Karl. Unter Herzog Gerold, feinem 
Schwager, ber 799 im Kriege gegen die Hunnen fiel, hatte ein Krie⸗ 


336) Aus einer Haager HI. in den Mon. SS. 3, 708. 
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ger Adalbert gevient, deffen Sohn Werinbert in St. Gallen Lehrer 
war; der Vater hatte oft einem Knaben, der fpäter Mönd; in St. 
Gallen und Werinbert'8 Schüler wurde, von des Kaifers Kriegsleben, 
fein Sohn ihm von deſſen geiftlichen Thaten und Verdienſten erzählt ; 
aus diefen Mittheilungen fchrieb der Mönch 883, als Karl ver Kahle 
St. Gallen befuchte, auf deſſen Wunſch eine rohe Erzählung nieder 337), 
deren uns erhaltene Bruchftüde leider abbrechen, ehe fie die ſpaniſchen 
Kriege erreichen. Die ganze Geſchichte Karls ift bier bereits in vie 
Regionen des Wunderhaften und Poetifchen Hinübergerüdt; ver 
Langobarbenfrieg ift ganz fabelhaft geworden, in den Wendenkriegen 
(II, 2, 12) erjcheint ein Riefe Eishere, der die Heiden wie Froͤſche 
zu 7—8 an feine Lanze ſpießt; bei einem Thiergefechte, in dem ein 
Löwe einem Stier den Naden beugt, fchlägt Pippin allen beiden die 
Köpfe mit Einem Streiche ab; beſonders aber ift in der perfönlichen 
Ausftattung des Kaiſers das neuftrifche Pathos der Vollksgeſaͤnge 
vollfommen zu erkennen: der die griechifchen Geſandten ſtrahlend wie 
die Sonne empfängt, mit Gold und Steinen gefchmüdt, wie von 
himmlischen Heerfchaaren umgeben, unter Herzogen gleich Joſua und 
den alten Gotteshelden der Ieraeliten, fo daß fie mit verfegtem Athem 
vor feinem Glanze zu Boden fallen. Schon fieht man hier, wo noch 
fein Gedanke an Kreuzzüge ift, Die Figur des gottgefalbten Ehriften- 
hauptes völlig umriflen, den man zu feiner Zeit fchon mit Salome 
verglich und mit Davids Namen benannte. In den BVollsgefängen 
der Aquitanier muß er von Anfang an in feinen Kämpfen mit ven 
Heiden im Lichte eines bewaffneten Heilandes, feine Pairs im Glanze 
titterlicher Apoftel erjchienen fein; alle Heiden, mit welchen der Kaifer 
je zu thun gehabt, Avaren, Sachſen, Wilzen, Basken und Lombarben 
wandelten ſich in der Sagendichtung in Sarazenen um. Wie dann 
die Zeiten der Pilgerfahrten nach Serufalem kamen, der Borfpiele ver 
Kreuzzüge, bequemte fich Die Sage von dem mächtigen Gotteöftreiter 


337) Mon. 2, 726. 
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diefem neuem Zuge des Zeitalterd an, wozu die Gefchichte felber die 
Handhaben bot: der Patriarch von Jerufalem war zu dem mächtigen 
Ehriftenherricher in wiederholte Beziehungen getreten, Harun al Ra- 
Ihid Hatte ihm das h. Grab untergeben, nad dem Mönche von 
St. Gallen (1, 26) jollte auch den Kaifer die Luft fchon angewandelt 
haben, vie Schäbe des Oſtens mit Byzanz zu theilen, „wenn nur 
nicht der Eleine Abgrund (des Meeres) dazwiſchen wäre.“ Hundert 
Jahre fpäter (um 1000) Täßt ihn die Ehronif des Moͤnches Benebict 
von St. Anvreas am Berg Soracte diefen Meeresgrund bereits über» 
brüden; er fammelt eine Flotte „in Traverfus“, läßt aber zugleich eine 
Brüde über die See fchlagen, da er dann in Serufalem perfönlich von 
Harun die Gewalt über Ehrifti Grab und Krippe empfängt. Wieder 
ein Jahrhundert fpäter erzählte eine Legende (wahrfcheinlich von dem 
Klofter St. Denis ausgegangen, wohin Karl ver Kahle die Reliquien, 
die der große Karl von dem Patriarchen von Serufalem erhalten, aus 
Achen hatte übertragen lafien) , daß auch diefe Reliquien der Kaiſer 
jelbft von einem wunderbaren Pilger⸗ und Kriegszuge nach Serufalem 
und Konftantinopel als Geſchenke des byzantiniſchen Kaiſers mit- 
gebracht habe 33%). Dieſe Sage hat in ver erſten Hälfte des 12. Ihs. 
ein Jongleur in einem anglonormannifchen Gerichte von etwa 900 
tegellofen aflonirten Verſen nicht fowohl in epiſchem Eunft erzählt, 
als im Tone des Fabliau verfpottet 33%). Das Kleine Werk fteht 
unter den älteften poetifchen Urkunden aus dem Farolingijchen 
Sagenfreife in Frankreich ungefähr ebenjo poflenreißend, wie in 
Deutfchland der K. Ruother , eben ald dort und hier die Kerne der 
Rationalfagen, das Roland » und das Ribelungenlied in abichlie- 


338) Die ältefte Hf. diefer bald als geichichtlich angefehenen Legende ift in Der 
k. k. Bibl. in Paris die von St. Germain des Pr&s N. 1085. 

339) Charlemagne, an anglonorman poem of the 12. century. Ed.Fr. 
Michel. Lond. 1836. — Bgl. P. Paris, notice sur la chanson de geste, in- 
titul6&e le Voyage de Charlemagne & Jerusalem etc. in Eberts Jahrbuch für 
romanifche und englische Lit. 1, 198. 
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ende Geſtalt gebildet waren oder wurden. Karl zieht, durch eine 
flachlichte Rede feiner Gattin auf Kaiſer Hugo von SKonftantinopel 
eiferfüchtig gemacht, nad) Jeruſalem, wo er von dem Patriarchen jene 
gefeierten Reliquien von St. Denis erhält, die h. Nägel und die 
Dornenfrone nicht nur, von denen die lateinifche Legende weiß, ſondern 
aud) den Bart St. Peters, die Milch Maria's und ihr h. Hemdu. A. 
In Ronftantinopel zu Gaſt bei vem Kaiſer gefältt ſich Karl mit feinen 
Bairs, im Schlaffaal Abende um die Wette aufzufchneiden: Karl 
will einen doppelt gewaffneten Ritter mit Einem Hiebe, Helm, Hals 
berge und Pferdeharnijch durchhauen, Roland mit des Kaiſers Horn 
alle Stadtthore umblafen, Olivier vermißt fich einer reckenhaften 
Liebeswaffenthat an des Kaiſers Torhter, und felbft Turpin erbietet 
fit zu einem Kunftreiterftäd. Hugo hatte fie belaufchen laſſen und 
droht ihnen den Tod, wenn fie nicht wahr machen was fie geprablt;; - 
ein Engel, die gewöhnliche Mafchinerte der Färlingifchen Sagen, muß 
ihnen zu Häülfe kommen; der Himmel läßt fi zur Mitſchuld an der 
Windbeutelei feiner Heiligen herab. — Nody, fieht man, weiß Diele 
Legende nur von fern von einem eigentlichen Kriegs- und Eroberunge: 
zuge Karls nad) dem h. Lande, feit aber die erften Kreugfahrer die 
Wunder des Tages verfündeten, follte Karls Geift erftanden fein und 
zum Zuge gegen die Ungläubigen ermahnt haben; alsbald trug man 
fih mit Erzählungen von feiner Kreuzfahrt #9) , im älteften Rolanp- 
liede ift bereits auf feine Eroberung Konftantinopeld angeſpielt; die 
Borftelung griff um fih, daß Er ven erften Kreuzzug gemacht und 
dag man auf Karls Straße nad) dem h. Lande ziehe. Al im 12. 
Ih. die erften Kreuzaventiuren in Biftorifchen Dichtungen befungen 
wurden, (deren zwei, Die chansons d’Antioche und des chetifs man 
in jüngeren Umarbeitungen fennt) , {brauchte Form und Art der faro- 
lingifchen Geften nur geradezu darauf übertragen zu werden, da ber 


340) &. Willens Kreupglige I, erſte Beilage, unb Examen de la tradition 
hist. touchant le voyage de Charlemagne à Jerusalem is ben M&m. de 
l'acad. des Inscriptions. 21, 149. 
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Geift ohnehin vollftändig entfprady , dem Helden ver Zeit, Gottfriv 
von Bouillon, lieh man dichtend die Geſtalt des großen Kaiſers und 
eine fabelhafte Geichichte und Familie, vie von Karl hergeleitet ward. 
Durch zwei Jahrhunderte, durch Die fich die Kämpfe um den Befitz 
des heiligen Landes hinzogen, bifvete fi dann die franzöfliche Epif 
aus dem Sagenkreife Karls und feiner Pairs zu jenem ungeheuren 
Umfang, und, in dem altächten Kerne deſſelben, in jenem zeitdienenden 
oder zeitbeberrfchenden fromm-friegerifchen Sinne vergeftalt aus, daß ver 
Held wie ein Gemeinbeftg aller Welt ward, daß diefe Dichtungen der 
Mittelpunct aller ritterlichen Epif wurden, in Geſchichte und Chronik 
übergingen, der Kunft und allen Runftgewerben die beliebteflen Stoffe 
gaben und mit den wäljchen Arthurfagen weiterhin verbunden die bö- 
ſiſchen Bilbdungskreiſe ganz Europa’ erfüllten 1). 

Die fränfifch-Farolingifchen Sagen haben ven höheren Geift der 
Poeſie in den vomanifchen Bölfern erſt geweckt und die epifche Form 
in ein nened Dafein gerufen und dies wefentlic, dadurch, daß fie ihre 
Wurzeln in dew chriftlich-Friegerifchen Geift fchlugen, der durch Jahr: 
hunderte die Schickſale der Welt beftimmte. Wo in der dentfchen Hel⸗ 
denfage die Kämpfe an fih, um den Vorzug der Waffen und die 
Stärfe des Armes den Mittelpunct bilveten, traten in dem karolingi⸗ 
chen Epos die Kämpfe um den Vorzug des Glaubens an die Stelle. 
Und wie fi, Frankreich in ven Thatfachen der Gefchichte durch feinen 
warmen Antheil an den Kreuzzügen zum Vorfechter der Chriſtenheit 
machte, jo erhielt feine Dichtumg durch viefe Aneignung der höchften 
Zeitideen die Kraft, die Eroberung der poetifchen Welt des Mittel- 
alters zu machen. In Spanien, wo man fräher eine nationale Feind- 


341) Ueber fpen ganzen Cyelus iſt newerbings Durch die unter Gueſſards Lei- 
tung begonnene Ausgabe ver Anciens poetes de la France. Paris 1859 ff. und 
durch verichiebene, zu fleigendem Umfang anwachſende literarhiſtoriſche Arbeiten, 
die fie begleiten, weitere Ueberficht und grünbfichere Einficht eröffnet: Ch. d’He- 
ricault, essai sur l’origine de l’&pop&e frang. 1859. Gaston Paris, hist. po&- 
tique de Charlemagne. 1865. L&on Gautier, les &pop&es Franc. 1865. Bis 
jegt brei Bände. P. Meyer, Recherses sur l’Epop£e frangais. Paris 1567. 
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[haft gegen den Kaifer hegte und in den Romanen von Bernard del 
Carpio diefen Volkshelden mit Marfil ven Ruhm des Sieges in Ronce- 
vaal theilen ließ, überwand der Glanz der Karlsſage mit der Zeit diefen 
Gegenfab dennoch. In Italien wurden im 14. Ih. die Gefänge von 
Roland, von Aspremont u. A. in einem italianifirten Franzöfifch einge- 
führt wie in ein verwandtes Volf; die Compilation der entree en 
Espagne (14. Ih.) ward in franzöfifcher Sprache von einem Italiener, 
Kicolaus von Padua, verfaßt; dann folgten feit den reali di francia 
(14. 35.) die Aneignungen in italienifcher Sprache; fie gipfelten in 
den weltberühmten Dichtungen der Pulei und Bojardo, ver Aretin 
und Ariofto, die in ihren Stoffen ven franzöfifchen Vorbildern durch⸗ 
weg verſchuldet find. So beginnt auch in England die Einbür- 
gerung mit einer blos anglifirten Chanfon von Horn (ed. Fr. Michel,) 
worauf im 13./14. Ih. eine Anzahl einzelner Epopöen Färlingifcher 
Sagen nadifolgten. In Norwegen ließ König Hafon der Alte 
(1217—63) eine Menge fremder Dichtungen, darunter eine Reihe 
farolingifcher, vor Allem die große Karlamagnus⸗Saga (ed. Unger 
Ehrift. 1860) in isländifche Proſa überfegen, aus der fie fpäter ing 
Schwediſche und abgekürzt ind Dänifche überging2). Die Nieder- 
lande, werben wir fpäter jehen, wurden von treuen vlämifchen Nach⸗ 
ahmungen der franzöfifhen Driginaldichtungen diefed Sagenfreifes 
dermaßen überfchwenmt, daß man fie ausnahmslos übertragen 
glauben möchte. Was Deutfchland angeht, fo ift die Frage aufge- 
worfen und ftreitig beantwortet, von Franzoſen mitunter bejaht von 
Deutfchen verneint worden, ob nicht die älteften Lieder über die Sara- 
zenenkämpfe in Spanien und Aquitanien noch wie das Ludwigslied 
in Karls eigener fränfifcher Sprache gefungen worden feien: äußerlich 
Ipricht dafür, daß die Durchgreifende Sprachſcheidung erft feitder Tren- 
nung der Reiche im 9. Ih. Statt fand, bei ver in den berühmten, in 


342) ®gl. G. Paris in ver Bibl. de l’&cole des Chartes. Serie V. tom. 
5, 89. und VI, 1, 1. 
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Nithard's Geichichtsbüchern aufbewahrten Eiden das weftfränfifch- 
romanifche Idiom noch im erften Keim der Entwidelung zur Rational- 
fprache erfcheint; innerlih, daß die Alteft erhaltenen franzöftichen 
Lieder jelbft, was auch die neueren franzoͤſiſchen Forſcher (3. Th. nad 
früher abweichender Meinung) nun alle zugeben, nad) ihrem poeti- 
ſchen, ethifchen, ethnifchen Geifte, in Namen Sitten Recht und 
Kriegsweſen durchweg deutſch befunden werden. Aber was vergleichen 
beftanden haben mochte, mußte auf franzoͤſiſchem wie deutſchem Boden 
frühe verfhollen fein, wenn es auf diefen je berübergefchollen war. 
Im Norden mußten Karls Sachſenkriege, wie in Spanien feine dorti- 
gen Eroberungen, feindliche Eindrücke hinterlaffen haben, in Neu- 
firien haben ſich poetifche Sagen von Guytequin in willfürlichen 
Ervichtungen fortgepflanzt 43), auch in Deutfchland war die Sage 
thätig in diefen Stoffen: das Leben ver h. Mathilde (10. SH.) 
erzählt, wie die fächftfchen Kriege durch einen Zweikampf Karls mit 
Witufind entfchieven worben feien; aber zur poetifchen Fortbildung 
fonnten diefe Erinnerungen eined großen nationalen Zwieſpalts nicht 
reizen. Sonft war der große Mann in Deutfchland, wie ſchon aus 
. dem fprichwörtlichen Andenken hervorgeht in dem fein Recht und feine 
Herrichaft blieb, in gutem Gebächtnifle; vielerlei knüpfte ſich in der 
Ueberlieferung an feinen Ramen an; fremdartige Dichtungen wie 
Ruother fuchten genealogifche Verbindungen mit ihm; jede gute Ein- 
richtung, deren Urfprung im Dunfel lag, ward ihm zugeichrieben, 
und von Karls Recht, Maaß, Kot und Buch fang und erzählte die 
Dichtung. Jede alte und neue Lieblingsanefvote, wie in Karl und 
Elegaft, wie in dem Meiftergefange von Karls Recht), in vielen 
Rovellen und Yabliaur zu fehen ift, wurde auf ihn zurüdgeführt. 
Aber das Alles blieb theils in mündlicher Ueberlieferung fterfen, theils 
erſtickte es in vereingelten zerftreuten Dichtungen, ohne zu eptfcher Fülle 





343) In der chanson des Saxons von Sean Bobel. ed. Fr. Michel 1839. 
344) S. Docen im altd. Muf. 2, 279. Grimm ebb. 226. 


358 IV. Uebergang zu ber ritterfichen Poefie der ſtaufiſchen Zeit. 


auszumachen. Die Kaiferchronif enthält verfchiedene karolingiſche 
Eagenelemente und weiß auch (V. 15088) von „anderen Liedern“ 
über Karl, womit ficherlich deutiche Dichtung, wenn nicht das Ro- 
landlied vom Pfaffen Konrad jelber gemeint ift, das gleidyeitig mit 
ibr entftand , wenn nicht von gleichem Orte ausgegangen ift. Denn 
nun allerdings, gegen die Mitte des 12. Ihs., Da die Kreugbegeifte- 
rung auch in Deutichland eindrang, da man fid) den Zeiten näherte, 
wo Karls großer Nachahmer Friedrich I die Beftrebungen ſeines Vor⸗ 
bildes wieder aufnahm und ihn 1164 durch den Gegenpabft Paſcha⸗ 
lis III heilig fprechen ließ, nun da in Deutſchland ſchon die epifche 
Dichtung, zuerft in den bibliichen Stoffen, in Aufnahme gefommen 
war, und Lambrecht die Aleranderjage in ihrer finnigften Ueberliefe⸗ 
rung eingeführt hatte, da man nun auch den Weg zur Ausgeftaltung 
der heimifchen Heldenjage betrat, nun wäre die frangöfifche Karlſage 
unter aller Bedingung nach Deutfchland Berübergedrungen, aud) wenn 
Deutichland nie eine Beziehung zu dem Heldenfaifer gehabt hätte. 
Die Eage von der Roncevalſchlacht ward in Frankreich frühe in 
den Gefängen der Jongleurs umgetragen; fie erhielt dann im 11. Ih. 
in der lateinifchen Profa, die unter dem falſchen Namen Turpins, 
'Erzb. von Rheims im 8. Ih.) auftrat, und dann in dem franzöfl- 
ichen Rolandlied ſchriftliche Abfaſſung. Beide Werfe laffen ung auf 
die Einflüffe des Geiſtes der Zeiten, in denen fie entſtanden find, 
durchhliden, und ziehen ung dadurch befonders zur Bergleihung mit 
dem deutſchen Gedichte unfers Pfaffen Konrad an, deſſen Färbung 
von jedem der beiden fremden Werke verichieden ift. Die franzöfifchen 
Forſcher find, wie fehr auch fonft in Zwift verfallen, doch darin zum 
größeren Theile einig, daß fie den Alteften Tert des Rolandliedes ind 
11. 35. fegen #5) , die normannifchen Sprachformen, der zehnfilbige 
aflonirende Vers, der in Frankreich vor dem Alerandriner das Altefte 


345) Gautier, der ihn einmal wie Diez und Magnin (Journal des Savans 
1852. Sept.) in den Anfaug bes 12. Ih. ſetzt, ſchreibt doch 2, 390 wieber: Enbe 
des 11. Ihs. 
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epiiche Maaß war, Alles begünftigt diefe Annahme. Unter den fran- 
zöftfchen Herausgebern des Rolandliedes gefällt fich daher Genin in 
dem Glauben, daß dad Rolandlied ; das Taillefer 1066 nad) ver 
Erzählung de roman de Rou von Ware vor der Schlacht bei 
Haftings zur Ermuthigung der Rormannen gefungen haben jollte, 
nichts anderes gewefen fei, als ein Theil des Gedichtes, das wir noch 
heute leſen. Genin fuchte es fogar wahricheinlich zu machen, daß der 
Dichter 45) einerlei Berfon fei mit Theroulde, dem Erzieher Wilhelms 
des Eroberers, dem Vater eines vielgenannten Abtes Theroulde von 
Beterborough, der zwei Jahre vor Urban's Krenzpredigten ftarb, 
Wahr ift es, daß die älteften Rachrichten von einem geichriebenen 
franzöftfchen Roncevallied auf Peterborough weifen, daß die ältefte 
Handiarift (nad) Gueflard aus dem 12. Ih.) in England (Orford) 
fich vorfindet 7), daß ſich Turold ſchon durch feinen Preis der Tapfer⸗ 
feit der Normannen als ihren Landsmann verräth. Und wahr ift fer- 
ner, daß das franzöfifche Lied nody von einer zu weltlichen Färbung 
ift, als daß es nicht vor den Kreuzzügen niedergefchrieben fein müßte. 
Ohne gehäufte Abenteuer, einheitlich mit Einem Gegenftande (Ro« 
lands Tod durch Ganelons Verrath und die Rache an dem Berräther 
und an ben Sarazenen) befchäftigt, urfprünglich, einfältig, ohne 
mäbrchenhafte und phantafttiche Beitandtheile, eine naive Funft- und 
anfpruchloje Naturvichtung ohne repnerifchen Schmud tft das Lieb 
durch und durch kriegeriſch gefärbt, von den Leidenfchaften ver Tapfer- 
feit, ver Grauſamkeit, Großmuth, Berrätherei und Rachſucht erfüllt, 
der Dichter, wie Alberih, von der jchlichten Art der älteften epifchen 
Schule, auf die ein fpäterer Ueberarbeiter der Chanſon von Ogier 





—— 


346) Auf deſſen Spur der Schlußvers weist Ci falt la geste que Turoldus 
deelinet, in dem Andere aber nur einem Abichreiber genannt glauben. _ 

347) Herausgeg. von Fr. Michel 1837; von F. Genin 1850; am befien 
von Th. Müller, Göttingen 1851. 1863. Deutſch In A. Keller's Altfranz. Sagen. 
1839. I. Bon W. Hertz. Stutig. 1862. Bon den Ueberjegungen ins Neufranzd« 
fijche ift die vorzüglichſte bie son Ad. d’Avril, Chanson du Roland, ed. 2. Pa- 
ris 1866. in reimlofen zehnfilbigen Verſen. 
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ftichelte: fie hätten einen Schild zur Geige und ein Schwert zum 
Fivelbogen gehabt. Der durchgehende Stolz auf das „Jüße Frankreich“ 
fpricht mehr vaterländifchen als Freuzritterlichen Geift aus; obgleich 
die Helden durchweg von dem Muthe chriftlicher Gottesritter durch⸗ 
drungen erfcheinen, denen Turpin, wenn fie fallen, die Krone ber 
Märtyrer und den Sig im Paradiefe verheißt. Entſchiedener trit erft 
in den fpäteren franzöftfchen Weberarbeitungen der Chriftenname an 
die Stelle des Frankennamens und der nationale Geift weicht. dem 
religiöfen 34%). Selbft in dem bombaftifchen Pfeudoturpin 349), der Die 
Rolandfage latinifirte, fteht der chriftliche Kriegseifer noch ganz gegen 
Spanien und der Geift der eigentlichen Kreuzzüge ift darin trotz aller 
biblifchen Weisheit und theologifchen Myſtik, die darin ausgelegt ift, 
noch nicht zu finden ; obgleich das Glüd, das dies Bud) gemacht hat, 
damit zufammenhängt, daß es bald nad) dem Ausbruch der Kreuz- 
friege erfchien und in einem gut geiftlichen Sinne, vielleicht zu einem 
ſchlimm pfäffifchen Zwede gefchrieben war. In der berüchtigten Chro⸗ 
nit bat die urfprüngliche erfte Unterlage 35%) , die nur die erften fünf 
Capitel umfaßt, zur Karlsfage noch kaum eine Beziehung ; von ihren 
Helden allen ift außer Karl nur Turpin, nur Einmal gelegentlich) 
erwähnt 51). Dieſer Altefte Kern des Buches ift zu Ehren und zur 
Förderung der Pilgerfahrten zu St. Jago in Compoftela von einem 
fpanifchen Geiftlichen im 11. Ih. gefchrieben, denſelben Zweck hat 
auch die erweiterte Geftalt, in der das Buch durch die Aufnahme der 
Volksdichtung von Karls fpanifchem Kriegszuge feine großen Erfolge 


348) So in ber von Bourdillon herausgegebenen, ihm eigen gehörigen jün- 
geren (fog. Verſailler) Hanbfchrift, Die er freilich (le poeme de Roncevaux, tra- 
duit du roman en frangais. 1840) für die ältefte erflärt. Ganz kürzlich hat auch 
Fr. Michel den jüngeren Tert herausgegeben. 

349) Ed. Ciampi. Flor. 1822. Und von de Reiffenberg im 2. Tb. feiner 
Chronique de Phil. Mouskes. p, 489 ff. 

350) ®gl. De Pseudo-Turpino disseruit Gaston Paris. Paris 1865. 

351) Der Name Turpins ift auch fpäter in bem erweiterten Werke, in bem 
profaifchen Originale wie in der alten berametriichen Bearbeitung im Karolellus 
(ed. Merzborf. Old. 1855) nur in der lofeften Weiſe angelnüpft. 








5. Rolanblied vom Pfaffen Konrad. 361 


machte, die (vor 1121) von Vienne ausging 352). Hier war Guy 
von Burgund bis 1119, wo er als Calirt II den päbftlichen Stuhl 
beftieg, Exrzbifchof; fein Bruder Raimund war Graf von Galizien: 
daher ward die Erhöhung der Kirche von Compoftela zur Fami⸗ 
lienpolitif viefes Haufes, die auch dem Pſeudoturpin feine Ent- 
ftehung gab. Ealirt erhöhte 1121 St. Jago zur ergbifchöflichen Me- 
teopole von Spanien; dieß Ereigniß ward in dem Buche vorbereitet: 
im 20. Cap. der EChronif läßt der Verfaſſer den Kaiſer Karl in 
St. Jago einen apoftolifchen Sig errichten, das ganze fpanifche Land 
diefer Kirche unterwerfen und jedem Haus in Spanien eine Abgabe 
an biefelbe auflegen. Wir verweilen auf diefer Entftehungsgefchichte 
der Turpintfchen Chronik darum jo lange, weil die Analogie fehr 
merkwürdig ift, wie bier die eigenfüchtige Yürforge eines mächtigen 
Kirchenfürften den dichterifchen Eultus des Helden der Farolingifchen 
Sage zur höchften Blüte zu treiben geholfen hätte, genau jo, wie zum 
Frommen feiner Kirche ein deutſcher Bifchof die Fortbildung der 
Ridelungenfage in feine Pflege genommen hatte, oder wie, ungefähr 
gleichzeitig, die Politik walififcher Häuptlinge dazu mithalf, den 
Ramen Arthurs zu erhöhtem Glanze zu treiben. 

Wie dem aber fei, das Rolandlied unferes Pfaffen Kon: 
rad353) hat weder den pfäfflichen Anftrich des lateinischen Turpin, 
noch den vaterländifch-fränktfchen des franzöflichen Liedes von The: 
roulde: es ift ganz durchglüht von dem Geifte der Kreuzzüge; es ift 
zu der Zeit gedichtet, da die dauernde Begründung des Königreichs 
Jeruſalem die begeifterte Theilnahme der ganzen Chriftenwelt dem 
h. Lande zufehrte. Der Dichter überfebte fein Werf aus dem Franzöſt⸗ 
hen erft ins Lateinifche, dann ins Deutfche; aus gelegentlichen 
Misverftänpnifien erfennt man, daß er wie die meiften auch unferer 
jpäteren Ueberſetzerdichter des Franzoͤſiſchen nicht gründlich kundig 

352) Eine zweite Ueberarbeitung ging fpäter 1165—83 von St. Denis aus 


mit neuen Einſchaltungen im Jutereſſe dieſes Kloſters. 
353) Ruolandes liet. ed. W. Grimm. 1838. 
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war: er machte an einer Stelle aus einem fchattengewährenden 
Baume aiglenter Adler (aigles), die abgerichtet waren Schatten zu 
machen. Er ſchrieb fein Buch im Dienfte des „Herzogs Heinrich“, der 
ihm das franzöfiiche Driginal auf Wunſch feiner Gemahlin, „eines 
reichen Königes Kind“, verichaffte. Diefen Herzog, von dem Konrad 
fpricht wie der Annalift Saro von Kaifer Lothar uud deſſen glüdlichen 
Friedenszeiten, dem er allen Sieg, alle Ehren und Tugenden zu- 
fchreibt, den er mit David zu vergleichen mehr als jeden andern würdig 
findet und dem er das Vervienft der Heidenbefehrung angcerbt neunt 
(B. 4623 ff.), bezog man früher auf Heinrich den Löwen; es if 
nun 351, die herrſchende Anſicht, daß Herzog Heinrich der Stolze von 
Baiern der Dienftherr Konrads war und Daß fein Werf vor deſſen 
Tode 1139 und ficherlich wohl auch vor feiner Belehnung mit Sach⸗ 
jen 1137 gedichtet ift. Die Sprache des Gerichts fügt ſich dieſer An- 
ficht eben fo wohl wie die Eharafteriftif feines Veranlaflers. Von 
einem bairiſchen Herzog läßt fidh der Ruhm der überfommenen Hel- 
denbefehrung verftehen. Die Bezeichnung „eines reichen Königes 
Kind“ pa auf Lothars Erbtochter Gertrude, mit der fi) Heinrich 
der Stoße 1127 vermählte, vollkommen; die Benennung des Kaifers 
als König muß nicht ftören, auch Helmold nennt ihn jo noch nad) 
feiner Krönung. Der Herzog hatte im Reiche unter Lothar die höchſte 
Würde und Macht; im Inneren Friede zu erhalten und Ordnung, 
war er (was zu Konrads Preiſe feiner Treue wohl fimmt) ſeines 
Scywiegervaters verläßigfte Hilfe, der in ihm den Erben des Reiches 
und gleichjam feinen Sohn fah 355) ; auch die Betonung feiner Sieg- 
haftigkeit begreift fi, wenn man fie in der Zeit gefchrieben venft, da 
Lothar mit Heinrichs Hülfe den Wiperftand feiner ſtarken Gegner, 
der Staufen, brach. Nach diefem Siege ftellte Innocenz II 1136 ven 
Kaiſer, von dem er wußte daß ex Heinrich zu feinem Nachfolger 

354) Nach ©, Schade's Vorgang in Veterum Monumentorum theotisco- 


rum decas. Vimar. 1860. p. 63 ff. 
355) Vgl. Iaffe's Lothar p. 119. 
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wünfchte, in einem Briefe mit David zufammen, mahnend auf deflen 
Wegen fortzumandeln, damit er ein Davidiſches Kaiſer thum und 
ein Salomoniſches Königthum erlange: damit wäre man jelbft dem 
auffalenpften Preiſe Konrads, der Vergleichung Heinrichs mit Da- 
vid, nahe genug gefommen. 
Das Verhaͤltniß von Konrads Werke zu feiner Duelle ift nicht 
beftimmt anzugeben. Seine Ueberſetzung nähert fich dem Texte ber 
Orforder Handſchrift am meiften, in ver That aber ift feiner ber 
erhaltenen älteren Texte feine unmittelbare Vorlage, wie wohl fich 
ftelenweife ſolche Annäherungen finden 35%), wie fich zur Tertkrktif der 
franzöfijchen Dichtungen brauchbar erweifen. Bon den Zugaben der 
jpäteren franzöftichen Ueberarbeitungen ift bei Konrad, ein weiterer 
Beweis für jein Alter, nichts zu finden. Daß keine von allen Geftal- 
tungen der Dichtung der anderen völlig gleicht, beweist die vollsmaͤßige 
Verbreitung, wie die mannichfaltige bichterifche Umgeftaltung ber 
Sage. Die franzöfifchen Ehanfons find in jenen gleichreimigen ober 
vielmehr gleich affonirenden, in Berszahl ungleichen Strophen over 
Ziraden (in der alten Spradge „DVerfe“ oder Stoppeln, laisses, ge 
nannt) verfaßt, die den leichtreimenden romantichen Sprachen fo nahe 
lagen, daß fie ſich chen in Iateinifchen Gedichten des 3. Ih. einſtell⸗ 
ten ; es ift eine Form, Die dem urfprünglichen mufkfaliichen Bortrage, 
wie der rhapſodiſchen Entftehung diefer Geſaͤnge gleich gerecht if. 
Monin 357) und Fauriel haben in der Zufammenftellung dieſer Tira⸗ 
den auf viele Wiederholungen und Beränderungen einzelner Situa- 
tionen aufmerkſam gemacht, Die es deutlich zeigen, wie Die Abweichun- 
gen nerfchiedener Lieder Eingang fanden, wo man dann das Aeltere 
und Einfachere unterfcheiden kann. Man bat eine Strophe (vom Tod 
der ſchoͤnen Aude) ausgefunden, die ohne Vorbereitung in dem Dor- 
ausgegangenen, ohne Beziehungen zu dem Yolgenden, ein gam 





356) Bgl. in Müller's Ausgabe zu B. 202. 
357) Dissertation sur le roman de Roncevaux. 1832. 
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felbftändiges Ganzes bildet. Mehrmals wiederholen fi gewiſſe 
Eouplets unter Tleinen Veränderungen des Inhalts, was Yauriel 
für Einfchiebungen, B. Paris für Varianten zur Wahl des Vortra- 
genden hielt; es find wohl nur urfprünglich verfchiedene, in ver 
mündlichen Ueberlieferung variirte Gefänge, deren Zufammenftellung 
man bei der Compofition der größeren Gefte zu epifcher Wirkung , 
wohlgeeignet fand. Selbft in unferem Konrad iſt an einzelnen Stellen 
das Romanzenartige noch fo deutlih, daß die rhapſodiſche Geſtalt 
auch in ihm noch durchſcheint. 

Das fränkiſche Epos ruhte auf einer großen geſchichtlichen 
Grundlage; bei Konrad aber iſt es nichts Nationales mehr, um das 
es ſich handelt, fondern ein Allgemeines; es find feine Stämme, die 
banvelnd fid) gegenüber erfcheinen, fondern Religionsferten;, es ift 
nicht mehr das einfache Leben felbft, was aus dem einfachen Gang 
der Berhältniffe die Thaten und Handlungen ver Menfchen entftehen 
läßt; die einfache Friegeriiche Färbung des franzöftichen Rolandliedes 
ift in eine freugritterliche umgewandelt; es ift Gott, der hier feinen 
Menſchen zu handeln vorſchreibt; es ift eine göttliche Mafchinerie an 
der Stelle ver Berwidelungen, die ſich bei ven Griechen die Menfchen 
ſelbſt audy gegen das Schidfal fchaffen, es find Ideen, welche die 
Handlungen der Menfchen beftimmen, den Trieb leiten, die Leiden- 
[haft mäßigen und das Wollen über das Thun flellen. Das Neid 
des Gedankens, der fittlichen Gefinnung, des religiöfen Glaubens be- 
ginnt fich hier zu öffnen, und jene Dichtfumft, die mit göttlicher 
Unparteilichfeit ihren Glanz über Feinde und Freunde breitet, Die jever 
Geſtalt des Lebens befreundet ift und ſich der vollkommenſten Menſch⸗ 
lichkeit mehr freut, als ver halben Goͤttlichkeit, trit in den Hinter 
grund. Und gerade dies, was diefe Gedichte jenen Zeiten fo werth- 
vol machte, das raubte ihnen den allgemeineren Werth, den die 
Nibelungen gegen die Karlsfage behaupten. Was diefe an Geſchloſ⸗ 
fenheit, an gleichem Buß, an gehaltenem Ton vor jenen voraus hat, 
das überbieten jene an weitem Interefje und an großartiger Wirkung. 
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Es koftet nur einen Bid, um einzufehen, wie ganz aus Einem Geifte 
entfproflen das Rolandlied von Konrad ift, und wie das, was der 
letzte Dichter hier hinzuthun durfte, durchaus von dieſem fiegreichen, 
jeder Willfür widerftrebenden Charakter ver Zeit beftimmt und ein- 
gefchränft werden mußte. Fand ſich der lateinische Dichter des Wal- 
ther von Aquitanien verfucht, der deutichen Sage die Haltung des 
antiken heroifchen Epos aufzubrüden, fo entlich jebt Konrad oder fein 
unmittelbarer Vorgänger Stil und Bortrag aus dem alten Tefta- 
mente; es trit in das epifche Gedicht der prophetifche und andächtige 
Schwung der Pfalmen. 

Das Gedicht beginnt mit einem furzen Anruf an Gott, daß er 
dem Dichter verleihen möge, Wahrheit zu fünden von Kaifer Karl, 
wie er durch feine Siege über die Heidenichaft das Gottesreich ge 
wann. Da.der Gottesvienfimann vernahm, wie in Spanien fünd- 
liche Abgötterei herrſchend war, nahm er ſich den Zuftand der Heiden 
zu Herzen, und ein Engel des Herrn erjcheint feinem fleifchlichen 
Auge und beruft ihn im Namen Gottes zu dem Werke der Heiven- 
befehrung. Der Kaiſer verfammelt die zwölf weifen und tugendlichen 
Pfleger feines Heeres, die reinen und keufchen Helden, die ihren Leib 
fell trugen um ihrer Seele willen, die nichts mehr begehrten, als für 
Gott zu flerben und das Himmelreih mit dem Märtyrerthum zu er⸗ 
langen. Der Kaifer hält ihnen eine.Reve, in der er ihnen feinen 
Entſchluß mittheilt, vie Heidenfchaft zu zerftören und die Ehriftenheit 
zu mehren. Es ift der Ton der Bibel in dem er prebigt, daß ihrem 
Dienft für Gott und ihrem Tode für Gott die königliche Krone in der 
Märtyrer Chor bereitet fei, die wie der Morgenftern leuchtet. Die 
Großen erklären fich bereit, Freie und Eigne ftrömen zufammen und 
zeichnen fi) mit Kreuzen. Der Kaiſer ermahnt die Verfammelten im 
Stile des bewaffneten ‘Propheten, audy der Erzbiſchof Turpin revet in 
Davids Sprüchen zu ihnen, einer der Zwölfe, „die nicht euer noch 
Schwert fürchten, die Gott gewährt hat weß fie an ihn begehrten, 
dieweil fie bier lebten, die als Märtyrer geftorben zum Himmel 
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emporgeftiegen find, wo fie nun froͤhlich leben mögen als Rathgeber ; 
das haben fie um Gott verbient, daß fie fürver forgenlos leben“. 
Dem frommen Kreuzheer wird der Stolz der Heiden entgegengefeht, 
„Die großen Lebermuth führten, wie flets der Unfelige thut.“ In 
ihrem Rathe wird jedoch befchloflen, Friedensboten an Karl zu fenven 
und fich dem Chriftenthume zu fügen. Diefe Geſandten, als fie ins 
Chriſtenland berabitiegen, finden ein Patadies vol Freuden, bie 
Felder glänzend wie golden, in einem Baumgarten wilde Thiere im 
Gefecht, und die Frohnkaͤmpen fpielend mit Saitenfpiel, Gefang und 
Waffen, und Frauen im Schmud der Gewande und des Geſchmeides. 
Salomon allein fonnte ſich mit Karl vergleichen. Wie die Boten ihm 
nahen, erkennen fie ihn, da er am Schachbret fist, ohne Fragen, am 
Glanze feiner Augen , deren Feuer fie fo wenig ertragen konnten, wie 
die Mittagsfonne. Jedes Wort, das zu feinem Preife gefagt wird 
(23, 5 ff.), ftempelt ihn bier, wie audy die ganz übereinſtimmende 
Anficht in der Kaiferchrontk, zum Apoftel und Propheten. Die Ge- 
fandten bringen ihr Anliegen an, der Kaiſer iſt geneigt um des Zei- 
chend der Palme willen, das fie führen; wie ver Heiland da er in 
Jeruſalem einzog, ihre Anträge anzunehmen, im Rathe der Zwölfe 
aber it Zwieſpalt darüber, Turpin wiverräth, ver alte Bifchof Jo⸗ 
hannes hat Luft zum Apoftel- und Märtyreramt. Bet diefen Bera- 
thungen fieht man in dem deutfchen Terte auf die Wiederholungen 
doppelter Lieder duch, obwohl das, was hier unter Abweichungen 
wieberfehrt, wohl verfnäpft if. Der altehrwürdige Johannes mit 
feinen grauen Locken, der auf Krüden lehnt, räth Gefandte an Mar- 
ſils Hof zu ſchicken, die ſich von vefien wahren Adfichten unterrichten 
folen. Roland, Olivier, Turpin erbieten ſich fogleich und werden 
abgewieſen, ganz in dem felbftherrfchennen Tone des geftrengen Kai» 
fers, der von feinem plöglich aufbraufenden Unwillen feine Rechen: 
haft gibt, der feinen Willen errathen haben will, der ſchon alle An⸗ 
lage zu jenen ritterlichen Launen bat, die in den ſpaniſchen Romanzen 
jo ind Extrem getrieben find. Das Auffallente, das Feierliche und 
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Pomphafte tft überall gefucht, um den Helden allezeit in einem un- 
gewöhnlichen Lichte zu zeigen, darum find ihm jene feurigen Augen 
geliehen, jenes tieffinnige Senken des Hauptes, jewed Streichen des 
Bartes, jened Runzeln der Brauen u. vergl. mehr, auch an Stellen, 
wo nichts Weſentliches dieſe theatralifchen Manieren erfordert. Ro: 
land fchlägt dann jeinen Stiefoater Ganelon vor, zu deflen eigenem 
Verdruß, Karl ſtimmt dazu, und überreicht ihm den Handſchuh, ven 
diefer zu Aller Unwillen fallen läßt. Der Charakter des Ganelon ift, 
wie der des Keye in den Arthurfagen, das Meiſterſtück in dieſem Ge⸗ 
dichte, in dem überhaupt noch alle Geſtalten jene volksmäßige, pla⸗ 
ſtiſche Feſtigkeit haben, die durch lange Zeiten durchdauerte und die 
verichievenften Rachahmer, fo Uhland in feinen Romanzen wie Cal⸗ 
deron in feinen Dramen, nicht fehl gehen ließ. Angft, Zaghaftigkeit, 
Schaum, Groll und ver aus allem diefem entfpringende Berrath, den 
er auf feiner verhaßten Gefandtichaft mit Marfil gegen Roland an- 
zettelt,, ift im langer Erzählung mit Acht epifcher Ausführlichleit und 
großer pfychologiicher Wahrheit gezeichnet. Ueberraſchend if dabei 
der aͤcht heroiſche Zug, der auch in Homers Helden begegnet, daß es 
mehr die von der Einbildung vorgefpiegelte Gefahr if, die Ganelon 
furchtſam und feige macht; als er an Marfils Hof feine Botfchaft 
beftellt und dieſer zornig mit dem Stabe nach ihm ſchlaͤgt, greift er 
and Schwert und zeigt ſich ald tüchtiger Rittersmann, und wie ex 
daun wieder vor den König befchieven wird, finden ihn die Herren 
und Kürften, die nady ihm gehen, unter einem Baume mit jo ſcheu⸗ 
gebietendem Antlig, daß fie nie einen furchtbareren Mann geſehen. 
Diefer ganze Vorfall erklärt auf eine vortreffliche Art die Berföhnuug 
Marfils mit ihm, die Geſchenke, mit denen er ihn num überhäuft, und 
den Verrath, der mım gefponuen wird , das Benehmen Gauelon's aber 
zeigt ihn, wie Homer's Paris, auch in feiner Verworfenheit noch als 
einen Helden. Sein Verrath wird mit dem des Judas verglichen, 
der den Heiland apferte ; verfaufte Judas ihn allein um wenige Pfen⸗ 
nige, fo verfaufte Ganelon viele herrliche Ehriften um eine große Laft 
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Goldes; der Teufel bethörte ihn, feinem Hafle und der Beftechung 
nachzugeben, und der in der äußeren Erfcheinung herrliche Mann ward 
gleich dem Baume, der außen grün und innen verdorrt, außen voll 
und innen hohl und wurmftichig if; er ward der Verräther, von 
dem David fagt: er hat feine Zunge geweht und meine Feinde auf 
mich geheget (78, 11). Ganelon fommt dann zurüd, bringt von 
Marfil eine täufchenne Botfchaft, und das Land Hispanien joll ihm 
um feiner Verdienſte willen verliehen werden, allein er lehnt biefe 
Ehre und Würde auf Roland heimtüdifch ab. In der Naht hat 
Karl ſchwere und ghnungsvolle Träume für feinen theuern Neffen; 
doch wird Roland zum König von Hispanten gekrönt. Ueberall er- 
fcheint auch diefer. wie ein Frohnbote, wie Karla auserwähltes Rüft- 
zeug. Engel haben ihm fein wunderbares Horn und fein Schwert 
verliehen, und als bei feiner Belehnung feine Kanze dreimal in einen 
Stein eindringt, ward offenbar, daß er mit Gottes Gnade behaftet 
jei. Wie Kreuzhelden ziehen Roland und feine Gefellen nach Spa» 
nien ab, um feines anderen Gewinnes willen, ald um Gottes Xiebe. 
Hier nun treffen fie auf das heidniſche Heer, Das ihnen in Folge von 
Ganelons Verrätherei den Untergang bereiten fol. Die Helden erhe- 
ben fi zu ®ott mit Palmen und Singen, mit Beichte und Glauben, 
mit thränenden Augen und großer Demuth, fie labten die Seele mit 
dem heiligen Brode und Blute zum ewigen Leben und rüfteten -fidh 
froh wie die Bräutigame, Achte Gottesfinder, die Die Welt verſchmaͤh⸗ 
ten, die das reine Dpfer brachten, als fie das Kreuz nahmen und zum 
Tode eilten, um das Gottesreich zu erfaufen. Seht, wo die Heiden⸗ 
fürften nach einander auftreten, um dem Marfil ihre Dienfte gegen 
Roland anzubieten, und von ihm ihren Befcheid erhalten, hört man 
wieder den Vortrag der Romanze und gewahrt die lockere Verbindung; 
und ebenfo ftehen die folgenden Kämpfe außer allem firengeren Ber: 
band unter einander. Jedesmal wo eine Schaar Mauren und Chri⸗ 
ftien, wo ein beipnifcher Fürft einem ver Paladine entgegengeftellt 
wird, wird wie in Aeſchylos Sieben vor Theben gegeneinandergefeßt 
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die fromme Demuth des Einen und die Hoffahrt des Andern, und 
der Sieg deflen, der um Seele und Himmelreich ftreitet über den, der 
um Ehre und Irdiſches kämpft, eingeleitet. Die Heldenſprache der 
Kibelungen und des Lambrecht klingt häufig in diefer Schlacht: 
beſchreibung an; Alles atmet noch jene alte Kraft und Männlichkeit, 
und es fleht dem ritterlichen Geprahl und dem altnordiſchen Kernfpaß 
diefer Helden wohl an, wenn ihnen aus der Bibel manche Ausdrücke 
geliehen find, wenn Roland die Feinde zu feinem Zußfchemel machen 
will und vergleichen. Es fehlt nicht an Beredtfamfeit bei aller Ein» 
falt, denn man fieht dem Dichter die Begeifterung ab, mit ver er an 
der Sache hängt. Man merkt, daß er nicht aus Büchern fremde Zu: 
ftände fchildert ; man hört, daß eine Zeit redet von Thaten, von denen 
fie erfüllt if}, und von Gefinnungen und Empfindungen, die minder 
Räthfel waren, als jene dunkeln Liebesgefühle, für die das eigne 
Innere langfam eine Sprache erichaffen mußte, während für jene 
ftommen und heiligen Gedanken der Bfalm und die Evangelien den 
einfachften, den treueften, den ewig gültigen Ausdruck lieben. Im 
wüthendften Kampfe mit den Heiden ſchmilzt nun die hriftliche Schaar 
und Roland weigert ſich nicht länger fein Horn zu blaſen, was er 
vorher zu thum verfchmäht hatte. Auf Tagesweite hört Karl den 
Nothruf, ahnt feine Bedeutung, läßt Ganelon binden und reitet zu 
Hülfe. Dliver wird ſchwer verwundet, eine Zeit lang Kimpft er noch, 
dann vergehen ihm die Augen, er unterfcheidet nichts mehr, hört nur 
noch Roland neben fid) und fagt ihm Lebewohl. Eine herrliche und 
ergreifenve Stelle, die nur durch die folgenden Webertreibungen wieder 
wirkungslos gemadyt wird. Roland übernimmt der Schmerz, er än- 
dert die Farbe und laͤßt das Hampt auf den Sattel finten; nur Tur- 
pin's Roth weckt ihn wieder, die Kraft. dieſer Kämpfer ift wie bie 
eines Samfon riefenmäßig übertrieben. Nach einander fallen denn 
auch die legten, und Roland. Da er von der Welt ſchied, warb am 
Himmel ein Licht, und ein Erpbeben folgte mit Donner und Himmel- 
zeichen, die Winde fällten die Bäume, der Sonne ct erloſch und 
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der Tag ward finfter wie die Nacht, die Sternefgingen auf, Schiffe 
gingen unter, Thürme und Paläfte ftürzten ein, und es ſchien als ob 
das jüngfte Gericht hereinbrechen wolle. Ein fpäterer Umarbeiter 
Konrads, der Strider, der hier ſchon Flügelt, wie doch diefe Ge- 
jchichte des Falles der Ehriften bei fo allgemeinem Mord erhalten und 
erzählt fei, bemüht hier einen Engel, von dem die Kunde herrühre, 
eine Mafchinerie, die in den fränkifchen Volksſagen fo oft wiederkehrt. 
Karl naht jegt mit feinem Heere, ein Engel erfcheint und ermuthigt 
ihn, im Mutterleibe ſchon fei er zu Gottes Dienftimann beftellt gewe⸗ 
fen, alle Rechte bei dem oberften Throne erwarteten ihn, und alle feine 
Genoſſen hießen nicht der Welt Kinder, fondern Söhne des oberften 
Herren. Zugleich geihieht ihm Joſua's Wunder (wie auch im Tur- 
pin die Mauern von Pampeluna auf fein Gebot einftürzen) : bie 
Sonne wird aufgehalten, ein Wunder, das der heilige Kaifer im 
Roman alten fchon felbft verrichten kann. Es folgt endlich das Ge⸗ 
richt über Ganelon und eine große Schlacht gegen die Heiden, die 
Paligan und Marfil das Leben koſtet; dann Karls Klage über Rolands 
Tod, die Vielen fo nahe geht, daß fie todt nieverfielen. Bei Beftattung 
der Todten gefchehen Wunder, Wunder auf ihren Gräbern. Auch 
Rolands Alda (Aude) ftirbt vor Gram unter des Kaiferd Händen. 
Konrads Werk hat, fcheint es, eine Gefchichte gehabt. Der 
Umarbeitung veflelben durch den Strider werden wir fpäter noch er- 
wähnen. Man hat aber vermuthet, er felber Fönnte eine beſſernde 
Hand an feine erfte Arbeit gelegt und dabei fchon die jüngeren fran- 
zöftichen Terte ded Rolandgefangs benugt haben, die ihn dann dienen 
mußten, feine Erzählung zu verdeutlichen, zu vervollftändigen, na- 
mentlich gegen das Ende hin zu erweitern. Auf die Eriftenz einer 
ſolchen noch im 12. Ih. vorgenommenen Umarbeitung feines Werkes 
läßt der Karlmeinet, eine deutiche Compilation von Karlsfagen aus 
dem 14. Ih., die wir fpäter noch zu erwähnen haben, zurüdbliden, 
und dieß zwar durch eine nochmalige Ueberarbeitung hindurch, in der 
ein Riederrheiner im Anfang des 13. Ihe. die frühere in reinere 


5. Rolandlied vom Pfaffen Konrad. 371 


Keime gebracht hätte35%). Aus den Beitandtheilen eben viefes 
Sammelwerfes erföinnt man dann ferner, daß im 12. Ih. bereits 
eine ganze Anzahl franzöftfcher Dichtungen des farolingifchen Sagen: 
freifes in Deutichland, und zwar durch Niederdentſche, in Folge der 
natürlihen Vermittlung durch die Niederlande, eingebürgert waren. 
Namentlich waren verfchiedene Erzählungen von Karls Jugend ver: 
breitet, die fhon für Einhart ein Gegenftand vollfommener Unkennt⸗ 
niß war, wo aljo die Erfindung den breiteften Raum hatte ſich niever- 
zulaſſen. Ihomafin erwähnt 1215 Karls Jugendgeliebte Galjena, 
d. 5. er fannte ein Gedicht, und wohl ein deutfches Gedicht, von 
Karls Jugendaufenthalt in Spanien unter dem Namen Meinet, viel: 
leicht das alte Märe, auf das ſich fpäter auch der Strider in feiner 
Umarbeitung des Rolandliedes beruft, da wo er die Gefchichte von 
den verrätherifchen Anfchlägen der zwei Stiefbrüder Rapot und Wine- 
man auf den jungen Karl erzählt, die einfachfte und Altefte Resart der 
Mähren aus Karl Jugend, die ganz verfchieven iſt von der aus- 
gefponnenen Geſchichte der Verräthereien Hoderichs und Hanfraits 
(Heudry und Reinftoy) , die fich in dem Karlmeinet vorfindet. Die 
Duelle diefer Erzählung im Karlmeinet ift eine rohe franzöftfche Dich- 
tung, die in niederländifche, oder eher in niederrheinifche Grenzfprache 
überfeßt wurde, und dies, nad) den Reften ungenauer Reime und alter 
Sprachformen zu fhließen, die noch in der Umarbeitung ded Sammler 
des Karlmeinet zu erfennen find, noch im 12.3. In derfelben Gom- 
pilation findet fich al8 zweite Branche eine Dichtung von Morant und 
Galie, die urfprünglichfte Geftalt fcheints der vielvariirten Sage von 
der angefchuldigten Untreue der Gemahlin Karls, Galiene = Sibille, 
die ein niederrheinifcher Dichter aus Veldeke's Schule, in deſſen reinerer 
Reimweife und feinem funftgerechten Brechen der Berje um 1190— 
1210 nach einem franzöftfchen Rai überfeßte 35%). Und noch eine dritte 
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Epiſode im Karlmeinet, deren Inhalt fonft nirgends begegnet, läßt 
auf einen älteren nieverrheiniichen Ueberſetzer eines franzöfiichen Dri- 
ginales zurüdichließen : ihr Mittelpunkt ift Magdalie, König Marfa- 
(i8’ Tochter, um die K. Ospinel von Babilon wirbi und in die ſich 
Roland feiner Braut vergefien vergafft. 

Unter allen diejen früheften deutichen Aneignungen franzöfticher 
Karlöjagen im 12. Ih. würden wir wohl als die merfwürbigfte eine 
jehr alte nieberrheinifche Weberfeßung der Gefte von Wilhelm von 
Orenſe ſchätzen, wenn fie uns in mehr als ganz dürftigen Bruchftüden 
erhalten wäre 360). Auf die Entftehung und die geichichtlichen Grund⸗ 
lagen der franzöfiichen Gelänge von dem „großen Streit” auf Alis- 
can, in dem Wilhelm und Rennemwart ven Tod Viviens und Milons 
zu rächen und acht gefangene Edle zu befreien hatten, werben wir zu: 
rüdfommen, wenn wir von Wolftam von Ejchenbad) even, der viele 
Geſte, aber ſchon aus jüngeren durch rhetoriſchen und theologiichen 
Apparat entftellten Verarbeitungen, überfegt bat; wogegen jene Vor: 
MWolftamfche Uebertragung von höchſter Alterthümlichkeit, ftraffer 
friegerijch ift und aus einfacherer älterer Quelle ſtammt als jelbft das 
ältefte, und erhaltene, franzoͤſiſche Original, das an Werth, an Alter 
und Urfprünglichkeit fi dicht an das Rolandlied anreiht 31). Die 
Bruchſtücke beginnen mit der Erzählung von ver Feigheit der „Sran- 
zofen“ (in den fpäteren Umarbeitungen „Burgunder“), die vor ber 
Schlacht nach Haufe zurüd wollen ; die langen repnerifchen und flati- 
ſtiſchen Stellen, die fidh in den ung zugänglichen franzöftfchen Texten 
wie bei Wolfram zwiſchen diefer Epiſode und der Befreiung Bertrans 
und der ſieben gefangenen Kinder finden, kennen fie gar nicht, fo we⸗ 
nig wie die Heerſchauen und die allgemeinen Schlachtbefchreibungen 


ten; ſ. Lachmann, über drei Bruchſtücke nieverrheinifcher Gedichte. In den Abhh. 
ber Berliner Alab. 1836. p. 159 ff. 
360) In K. Roth, Denkmäler der deutſchen Sprache. München 1840. p. 79 ff. 
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die dort breiten Raum einnehmen; fie verweilen mehr auf ben 
„Sonderftreiten“, in welchen der riefige Rennewart zunächft jene Ge- 
fangenen befreit. Die Schilderung, wie diefe Befreiten, nach Pfer: 
den gierig um mitzufämpfen, troftlos find über Rennewarts ungeheure 
Schläge mit denen er immer Mann und Roß zufanmenfchmettert, bie 
Re ihn mühfam bewegen mit feiner Stange (tinel) zu ftoßen (ferer 
en boutant) ftatt zu fchlagen, tft in den franzöftfchen Terten eine voll: 
kommene Boflenfcene im ächteften Songleurftile durchgeführt, wozu in 
den weit volfsthümlicheren deutſchen Bruchftüden kaum die Anlage 
gegeben ift. Im weiteren Verfolge der Zweikämpfe Rennewarts (mtit 
Margot, Enorre — Hurupe im deutfchen — mit Borel und feinen 
14 Söhnen, mit dem tiegerhaften Zwerg Agrapart, mit dem Riefen 
Erucados, mit Walgrape feinem älteften Bruder, der bei Wolfram 
fehlt, (obgleich ebein diefer Kampf für den fanatifchen Brofelnten 
Rennewart der charafteriftifchfte ift, der vielen feinen Bruder tötet 
und nad) dem Blute feines Vaters lechzt,) in diefen Kämpfen ftimmen 
die deutichen Fragmente mit dem älteften franzöftfchen Terte; weiter: 
hin aber fcheint es, fo weit man aus den Rüden und VBerftümmlungen 
urtheilen kann, daß die Zahl derfelben in ihrer Vorlage noch nicht fo 
weit (bis zu eilf) ausgedehnt war. Auch in diefer Beziehung blidt 
man auf eine ältere Lleberlieferung durch, auf deren Beſchaffenheit 
man mit voller Sicherheit fchließen kann bei der vollfommenen Treue, 
nit welcher der deutſche Poet gleich Lambrecht in feiner Weberfegung 
verfährt. Wo und ausnahmsweiſe einmal eine Vergleichung geftattet 
iſt 362), fieht man daß fle von Vers zu Vers ganz wörtlich ift, um 


362) In dem Antzug aus dem älteften frauzöſtſchen Texte bei Gautier iſt Die 
Stelle über das Land Arcaise angeführt: 
Desous l’abisme ou desoivre li vent, 
illuec dist-on ke Lucifer descent. 
outre cest regne n’a home abitement, 
fors Sagitaire et Noirons ensement; 
onges n’i ot I seul grain de forment, 
d’espises vivent et d’odour de pieument. 


- 
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den Preis freilich von fehr roh gebauten und roh gereimten oder viel« 
mehr roh — und oft felbft kaum — affonirten Berfen, die gleichwohl 
ftellenweife zu unternehmen fcheinen, in gehäuften Aflonanzen die 
Tiraden der Franzofen nachzuahmen: wie man denn auch in Lam- 
brechts Alerander durch die (von O. Schade, decas p. 48) darin nach⸗ 
gewieſenen fechözeiligen, zwar reimpaarigen Strophen, die dem Sinne 
nach auffallend abfchließen, auf den Gedanken geräth, ob nicht auch 
diefe eine Nachbildung von Alberichs Couplets fein follten. Die 
weit getriebene Treue der Fragmente läßt fih auch in der, gegen 
Wolframs Weiſe jehr abftechenden, unverveutichten Wiedergabe der 
Namen erkennen: fie fchreiben Desrame wo Wolfram Terramer, 
Guizart ftatt Witfchart, Baudin flatt Baldewin, und würden fich 
nicht geftattet haben aus Beuves de Comarcis einen Buben von €. 
zu machen, noch auch umgefehrt ven Wilhelm miter coerten nase 
frangöfirt Ehkurneiz (au court nez) zu laflen. 
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Bald nach der Zeit, da die Alexander⸗ und Karlfagen aus fran- 
zöftfchen Quellen in deutfche Sprache übergingen, bilvete fidy im Dften 
Deutfchlands nun auch, unter der Theilnahme die fich diefen aus- . 


Par dechä est li grans arbres ki fent, 
U fois en F'an par rajonissement. 
Die Ueberfegung der Bruchftüde ift biefe: 
Boben daz apgrunde, dar de winde wassen, 
dar sait men, das Lucifer jngie. 
Uber das conkeriche ist keine wonnonge 
dane wilde tyere, serpent unt luitoun (=lutins). 
hie en woehs ain corne van forment, 
van spesie leuen si unt van rouche, van piument; 
hie, dese site, ist der grosse baume, 
der clubet II warue jn de jar umbe sich ze vernuwen. 
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ländifchen Dichtungen zuwandte, bie einheimifche Heldenfage zu einem 
großen epifchen Gedichte aus und reihte ſich ebenbürtig und über- 
bürtig an jene fremden Erwerbungen ald ein eigenes Beſitzthum an. 
Es galt bisher für ausgemacht, daß unfere Ribelungen die Geftalt in 
der wir fie lefen erft im Anfang des 13. Ihe. erhalten hätten; er- 
neuerte Forſchungen haben wahrfcheinlich zu machen gejucht, daß diefe 
legte Ausgeftaltung verfelben wohl um zwei Jahrzehnte früher fchon 
Statt fand, und zwar auf Grundlage älterer Abfaffungen, davon die 
urſprüngliche bis um oder vor Die Mitte des 12. Ihs. zurüdführe, 
gegen die Zeit hin in der das Rolandlied überfegt wurd. Was für 
diefe Zeitbeftimmungen von vorn herein einnimmt, ift einmal die 
Zuſammenordnung, in die fi) die Kerne unferer mittelaltrigen epi- 
ſchen Dichtungen vor Entfaltung des Minnegefangs aneinanderfügen 
würden, und dann der ganze Ton, die Stumpfheit und Schwer- 
fAlligfeit des poetifchen Stiles in dem Ribelungenliede, die ſich natür- 
ih ausnimmt an der Seite der einfältigen Kunft der Lambrecht und 
Konrad, während fie zu der flüffigen Sprach- und Versgewandtheit 
der ritterlichen Dichtungen im Anfang des 13. Ihs. in einem be: 
fremdlichen Gegenſatze liegt. 

Wir begegnen unſerer dichteriſchen Volksſage hier wieder nach 
langer Unterbrechung. Wir haben früher aus den Fingerzeigen der 
- dürftigen Zeugniffe und Urfunden die früheren Umwandlungen zu ex- 
tathen gefucht, in welchen fie vielgeftaltig in den verfchiedenen Schich- 
ten und Ständen von Dichtern und Hörern umgetragen, gefungen 
erzählt und gelefen wide. Wir haben zulegt (oben ©. 158 ff.) die 
Meberlieferungen in dem Gedicht von der Klage erwähnt, die eine 
Inteinifche Bearbeitung der Nibelungen im 10. 3b. wahrfcheinlich 
machten, was dann zu der naheliegenden, in der Klage felber angereg- 
ten, Vermuthung woeiterleitete: es ſei dies lateinifche Werk eine 
Hauptquelle für den erſten deutichen Bearbeiter unferer Nibelungen 
geworben, da der Bifchof Pilgrin darin verwebt erfcheint, der zu dem 
lateinifchen Buche den Anlaß gegeben und da man in den Grenz. 
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beftimmungen der Oſtmark und ded Humnen- (Ungarn) Landes in 
den Nibelungen auf die thatjächlichen Verhältnifie des 10. Ihs. 
glaubte hingewieſen zu werben 363). Zwiſchen den Abfafjungen des 
vermutheten Iateinifchen Werkes und des erften Entwurfs ver Deutichen 
Dichtung, die wir befigen, hat man indeſſen aud) noch eine weitere 
Durchgangsperiode vermuthet, unter deren geichichtlichen Einwir: 
kungen das Nibelungenlied mehr und mehr feiner letzten abichließen- 
den Geftalt fei zugeführt worden. Wie uns alle früheren urfund- 
lichen Berhätigungen unferer ächt volfsthümlichen Sagendichtung, 
als Reflere beveutender Geſchichtsereigniſſe, auf Zeiten großer Volks⸗ 
bewegungen oder auf Olanzperioden dynaftiicher Macht hinwieſen, — 
wie ſich denn die Aufnahme der Nibelungen zu Pilgrins Zeit bei der 
damaligen Machtftelimg der Ditonen umd ihrer Abwehr der Ungarn 
wohl begreifen würde — fo glaubte man 269) noch in einer fpäteren 
„treibenden Lebensepoche“ dieſer Art, in den Ungarfriegen Heinrichs III 
(1043—53), aus weldhen Hermann von Reichenau den glorreihen 
Zug von 1044 lateinifch beſang, einen weiteren Anftoß zur Aus- 
geftaltung ver Nibelungen vorausfepen zu dürfen. Die erfte Auf- 
blüte der geiftlichen Poeſie in Defterreich wäre dann ſogleich auch der 
vulgaren Sagendichtung zu gute gekommen, bi8 dann unter dem 
Emporfteigen der Babenberger bei dem erften Stnospen der ritterfichen 
Lyrik die volle Zeitigung eingetreten wäre. Daß und, um von den 
&fteren Liederquellen unferer deutſchen Sage ganz zu fchmeigen, ans 
den näheren Zeiten der ummittelbareren Borbildungen der Nibelungen- 
gefänge vor ihrer legten Ausbildung alle und jene poetiſchen Urfunden, 
das Iateinifche Buch und feine deutſchen Vorläufer und Nachkoͤmm⸗ 


363) Holtzmaun, Unterfuhungen itber bas Nibelungenlied 1854, deſſen Ar 
gumente Dümmler (Pilgrin von Paffan) zum Theile beftritt, worauf dann Zarnıde 
nachwies, (Beiträge zur Erflärung und Gefchichte des Nibelungenliebes 1857), daß 
«bgetehen von ben Provimzgrenzen die Umfägreibung ber Paflauer Diöcefe auf bie 
Zeit um 950—80 zurückleite 

364) Thaufing, die Nibelungen in der Geſchichte und Dichtung. Germania 
6, 435. 
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linge, Volkslieder und Spielmannsmähren entgehen, dieß ift die 
empfindlichſte Luͤcke in unferer Dichtungsgeſchichte, um fo beflagbarer, 
als fie, fo lange fie mausgefüllt ift, den unlösbaren Streitfragen : 
ob der abſchließende Verfafler unferer Nibelungen ein bloßer Ortner 
oder ein Dichter war, was er dem lateinifchen Schreiber, was beide 
dem Bolfsfänger zu danken, was dem Spielmanne abzuborgen hat: 
ten, wann ſich die beiden Theile ver Dichtung verbanden und wie fich 
ihr Inhalt zu der norbifchen Sagendichtung verhalten habe — ein un⸗ 
ermeßlicher Spielraum eröffnet bleibt. Um 1160 wird in lateinischen 
Liedern von Metellus von Tegernfee auf den h. Quirin ein be- 
rühmtes Gedicht über Rüdiger und Dietrich erwähnt 305), was fich 
ſchon, wie auch eine Beziehung auf die Tapferkeit Rüdiger bei 
Spervogel, auf die Urſchrift unferer Nibelungen beziehen fünnte; 
30 Jahre früher fang ein ſaͤchſtſcher Sänger Sivard vor dem Dänen- 
herzog Knut Lavard (ermordet am 7. San. 1131) zur Warnung ein 
Gedicht von dem Verrathe Kriembildens an ihren Brüdern, ein ein- 
facheres älteres Med ohne Zweifel, in dem aber die beiden Theile des 
Ridelungenlieves fchon verbunden waren. Solche Lieder wurden noch 
nach der legten Ausgeflaltung der Nibelungen fortgefungen, wie viel⸗ 
mehr vorher. Die nordiſche Thidrekſage (aus der eriten Hälfte bes 
13. 3h8.), die in einem befonderen Theile die Niffanga-Sage (cap. 
35694) erzählt, beruht nach Ihrem eigenen Zeugniß auf folchen Lie- 
dern und Erzählungen ntederfähftfchen Urſprungs, deren Inhalt in dem 
Theile, der von der Rache Kriemhilvens handelt, im großen Ganzen mit 
unferen Nibelungen, oft ganz genau, übereinftimmt , im erſten Theile 
dagegen, inden Gedichten von Siegfried (cap. 152-168. 226— 230) 
von den nordifchen und füddeutichen Veberlieferungen, unter einzelnen 
Webereinftimmtungen mit den letzteren, weit abweicht. Daß zur felben Zeit 
auch im Süden noch einzelne Kiederflüde als getrennte Sagenbeftand- 
theileumliefen, bezeugt eine ausführliche Ausfage des Marner 39%), von 


365) Im Canisii lect. antiq. ed. Basnage. 3, 2, 154. 
366) W. Grimm, Deutiche Helbenfage ed. 2. p. 60. 
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dem man, wenn er feine Lieber fang, bald von Kriemhildens Verrath, 
bald von Siegfrieds Tod oder der IUmlunge (Nibelungen) Hort u. a. 
hören wollte. Daß alle dieſe deutſchen Einzelgefänge unter ſich, fo 
wenig wie die nordifchen Eddaliever, zufammenftimmten, fann man 
aus dem Anhange der Nibelungen, der Klage, und aus dem Biterolf 
entnehmen, die in dem Kampfe zwifchen Hunnen und Burgundern 
eine Reihe von Perfönlichkeiten kennen die in unferen Nibelungen 
nicht erfcheinen. Wird doch im erften Theile unferes Liedes felbft auf 
verwandte Sagen angefpielt, Die der Dichter kannte aber gefliffentlich 
nicht aufnahm. Das Gedicht von der Klage bezeugt, daß die Mähre 
von den Nibelungen in mehrfacher Geftalt umter Alt und Jung befannt 
fei; eine Verbreitung die auch duch die mündliche Fortpflanzung fort 
während vermittelt war. Reben den Berufungen der Thioreffage auf 
die mündlichen Erzählungen deuticher Männer aus Soeft, Bremen und 
Münfter liegen noch andere gleichaltrige Zeugnifle vor 367), welche die 
Thaten Attila's und Theodorichs ‚durch der Alten Erzählungen und die 
Geſaͤnge der Tragiker,“ der Spielleute, durch die ganze Welt getragen 
nennen. Denn daß in der Mitte von Vollsgefang und Gelehrtenvich- 
tung auch diefe Wanderpoeten, diefelben Leute die jene Gefchichten 
von Rusther und Ernft umirugen, ihre Hände in diefen Sagen⸗ 
lievern gehabt haben, Tann man noch in unferen Ribelungen ftellen- 
weife wohl nachzeigen. In der ganzen achten Aventiure ift der pof- 
fenhafte Kampf Siegfrieds mit dem Pförtnerriefen und dem Zwerg 
Alderich, fo wie die Späßchen bei der Theilung des Schapes der 
Brunhilde duch Danfwart, in der 16ten find die Stellen von dem 
gefangenen und in die Küche gerathenen Bären, die Scherze über 
Siegftieds Jagd und den angeblich vergeflenen Wein ganz nad) dem 
Geſchmacke diefer Handwerkspoeten zugerichtet, und fo wird man auch 
die nächtliche Bezwingung Gunther durch Brunhilden für einen 


367) &. Germania 11, 310. 
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groben Einvringling aus diefer Schule halten dürfen, von einzelnen 
fleineren Zügen nicht zu reden. 

Diefe Hinblide auf die verfchiedenen Schitfale der Ribelungen- 
fage vor und um und nad) der Zeit ihrer legten Geftaltung erinnern uns 
von felbft an die Ratur aller volfsthümlichen Cpik, Fraft welcher in 
allem ächten Rationalepos, und fo auch in diefem unfrigen, nicht das 
feldftgefchaffene Werk eines einzelnen Dichters und einer beftimmten- 
Zeit zu fuchen iſt, fondern ein Werk der Zeiten, eine alte Vieberliefe- 
rung, deren Stoff und Form fich durch Jahrhunderte ändert und wan- 
delt, bis fi) eine Haupthandlung zu einem dauerhaften Kerne ver- 
dichtet und deren Hauptcharaftere ſich zu feften plaftifchen Geftalten 
abrunden. In diefen allgemeinen Beziehungen iſt die Frage über vie 
Einheit der Nibelungen, wie über die des Homer, füglich außer allen 
Streit zu ftellen, der aber unausföhnlich wird, ſobald es fih um die 
Frage handelt, ob unfere Nibelungen mehr als das Werk eines jelb- 
ftändigeren Dichters oder eines bloßen Sammlerd und Ordners um- 
laufender Volkslieder zu denken feien. Lange Zeit war die von Lach⸗ 
mann aufgeftellte „Liedertheorie” fo gut wie unangefocdhten, obwohl fie 
fo ſehr auf eine Außerfte Spige getrieben war, daß weder Lachmann 
ſelbſt noch feine Anhänger 3%) alle Einzelheiten der Lehre fefthalten 
fonnten. Diefer Wechfel der Anfichten ſchien ung allezeit fo natürlich, 
wie daß Niebuhrs Urgefchichte von Rom zu anderen Zeiten anders lau- 
tete: dieſe ®ebiete geftatten feine andere Drientirung. Jeder der fie 
durchftreift, geräth auf andere — Richt⸗ und Irrwege; ein und derfelbe 
Mann, der bei einem zweiten Entdeckungszuge feinen erſten Ariadne⸗ 
faden verfchmäht, wird daſſelbe Schickſal haben; fein zweiter Ent- 
decker wird je auf die Wege des erſten gerathen, er müßte fich ihm 
denn ganz vertrauen. Diefe Partie zu ergreifen, fich der Kührung des 


368) W. Müller, Ueber die Lieber ber Nibelungen. 1845. Müllenhoff, Zur 
Geſchichte der Nibelungen Not. 1855. M. Rieger, Zur Kritil der Nibelungen. 
1865. Lilieneron, Ueber die Nibelungen Hanbjchrift C. 1856. W. Scherer, Ueber 
das Nibelungenlied; in den Preuß. Jahrb. 16, 253. 
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Kımdigften ganz Hinzugeben, hatten wir früher jenem gerathen, ver 
ſich nicht mit ung bei einer Anficht diefer Regionen aus der Vogel- 
perſpective beruhigt ; fo thun wir auch jegt, da fih mehrere Kun: 
digfte um die Wegmweifung ftreiten, ohne ums auf irgend ein Ergebniß 
der fcharffichtigften Unterfuchung mit allzu viel Sicherheit zu erpichen, 
da wir e8 keineswegs für unmöglich halten, daß nicht einmal ein un- 
erwarteter Fund nad) allen Seiten hin ganz unvermuthete und unver: 
muthbare Auffchlüffe bringen könnte. Die Anftcht Lachmanns war, 
finfere Ribelungen feien eine um 1210 entftanvene, von Einfihaltun- 
gen eines ungeſchickten Ordners entftellte Sammlung von Liedern, die 
bis dahin in dieſer erhaltenen, nur correcteren poetifchen Geftalt un- 
gefärieben in Umlauf waren; ftrauchelnd überall an den Unebenhei- 
ten, Wiederholungen, Wiverfprüchen dieſer Un-Ordnung, ſchien er 
von dem Ehrgeiz befeelt, ven fchlechten Sammtler jener Tage nadı 
6 Jahrhunderten ald ein feinerer Ordner durch feine fritifche Ausfcheis 
dung von 200 ächten Nibelungenlievern zu erjegen?). Bet diefem 
Verfahren war er von der Borausfegung einer „Bollfommenheit des 
ursprünglichen Epos“ ausgegangen, die jeder an Geſchichte und Ratur 
gefhulte Mann für unftatthaft erflären muß. Gewichtige einzelne 
Stimmen hatten ſich Nenn auch wider Diefe Theorie gefegt, die zwar 
Unädhtes ausfcheiden, aber „das Aechte nicht wiederſchaffen“ könne; 
and Uhlands Kritik, des Poeten, erwehrte ſich der Ergebniſſe diefer 
philologiſchen Zerlegung, aber im Stillen; bis dann allmählich dieſe 
halb oder ganz verfteite Abwehr durch offene Angriffe abgelöst ward. 
Jacob Grimm gab der Rievertbeorie einen erften Stoß durch feine, 
Entdeckung, daß Lachmann, vote er fehon in feiner Behandlung der 
meliſchen und ſceniſchen Gedichte der Alten Itebte, die Strophenzahl der 
Nibelungenlieder in Heptaden geordnet hatte. Dann folgte eine Er- 
jhütterung feiner chronologiichen Aufftellungen, als ſich durch Die 


369) Hahn, die echten Lieber von den Nibelungen, nach Lachmanns Kritik. 
Prag 1851. Nach Lachmann's Jubiläumbausgabe. 
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Auffindung der Wallerſtein ſchen Handſchrift herausſtellte, daß nicht, 
wotauf fh Lachmanns Zeitbeſtimmung gründete, das Nibelungenlied 
Wolframs Parzival gekannt habe, ſondern Wolfram die Nibelungen, 
Daß alſo die Dichtung die wir leſen bis 1200 oder früher hinaufrüdt. 
Was die Merkmale betrifft, an welchen die unächten Theile erfeunbar 
fein ſollten 370%), ſo beftritt man demnächſt, daß die aufgeftellten kriti⸗ 
hen Grundſatze bei Ausſcheidung der Lieder einzuhalten und auch 
nur eingehalten feien, daß die Aufſtellung jener Kriterien überhaupt 
nur ftatthaft jei, wo irgend ein beftimmter Anhalt der Vergleichung 
einer Achten älteren Quelle nicht gegeben war. Bon manchen der: ge- 
rügten Widerfprüchen ferner, die ein Sauptargument für die Lieber 
theorie abgaben, wiefen die Gegner 371) nach, daß fie in Wahrheit 
nicht beſtanden; Andere, die wohl aus den zeitweifen Umbildungen 
der Sagendichtung herftammen werden, wie das hohe Alter Kriembil- 
dens oder die Jugend Dankwaerts (der av. 1. Ortwin's Oheim beißt 
. und av. 32 bei Siegfried Ermordung ein Feines Kindchen geweſen 
jein will,) könnten auch durch die Fahrläffigfeit eines einzigen Poeten 
ftehen geblieben fein: wie denn ſolche Fehler ver Gevanfenlofigfeit 
oder Unwiflenheit ſchon der überall beffernde Berfafler des Textes der 
Hobenemjer Handſchrift der Nibelungen zu verwifchen bemüht war, 
die freilich (weil fie eben diefer Eigenſchaften wegen und auch weil fie 
an einer Stelle auf eine geſchriebene Duelle zu weiſen ſcheinen Tönnte, 
die Theorie von abgejonderten und ungefchriebenen Liedern nicht bes 
günftigt,) von Lachmann bintangefeht worben war. Hier wollten die 
Gegner einen beſonders ſchwachen Buuct entveden, auf ven ſich ein 
Hauptangriff richtete 372), ⸗ 

Bei Lachmann hatte unter den drei aͤlteſten Pergamenihandſchrif⸗ 


370) Gebrauch des zweiſilbigen Auftaktes, gereimte Cäſuren, Wechſel in ven 
Anreden mit Ihr und Du, Uebergang eines Redeſatzes aus einer Strophe in die 
audere. 

371) Unter Auderen Fiſcher, Nibelungenlied oder Nibelungenlieder. Ddann. 
1859. 

372) Holtzmann, Unterſuchungen über das Nibelungenlied. 1854. 
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ten der Nibelungen 373), der Münchener (A) der St. Gallener (B) der 
Hohenemſer jet Donauefchinger (C), die erftere für die allein berüd- 
fihtigungswerthe gegolten; und alle Welt hatte dem Worte des Friti- 
ſchen Meifters blind vertraut, bis nun plöglich über jenes ABC 
der Frage der verbiffenfte Kampf ausbrach. Man: zeigte nun, daß 
unter den Handfchriften, die dem verbreitetften gemeinen Tert von der 
„Ribelunge Rot“ folgen, die Münchener ven geringften Werth hat. 
Sie ftimmt im zweiten Theile mit der forgfältigen und gleichalten 
St. Ballener Hf. weientlich zufammten; im erften Theile aber führt 
fie ein feltfames Syftem von Kürzungen ohne irgend ein verftändiges 
Prinzip durch; wenn fie im Kleinen Flickwörter, Vorſchlagſilben, 
unnoͤthige Artifel, Pronomina, Adverbien wegläßt, im Großen in den 
ſchilderungsreichen Abenteuern (wie 9. 10.), wo ſich dad Alltagsleben 
breit macht, wo man bis in die Schneiverwerfftätte hineinfteht, 
Reiben von Strophen hinauswirft, fo feheint fie fuftematifch gegen 
das Entbehrliche und Ueberflüfftge gekehrt, vann aber ftößt fle auch 
(wie in av. 6. 7.) eine Menge ganz unerläßlicher Strophen völlig 
finnlo8 aus. So erklärten denn Holtzmann und Zarnde die (der Zeit 
nad) äftefte) Hohenemſer Handfchrift, die dem Gedicht den Namen 
des „Nibelungen Liedes“ gibt, auch für die urfprünglichfte Ueber⸗ 
lieferung (obzwar nur Umarbeitung eines älteren Werkes,) wie fie 
unftreitig die umfichtigfte und verftändigfte Bearbeitung enthält. 
Freier und unbevenklicher in Auslaffungen und Zufägen, oft von 
der nuglofen Breite öfter von der flumpfen Kürze der ‘Dichtung 
abgeftoßen, ift dieſer Bearbeiter taftvoll Tund feinfühlig überall 
darauf geftellt, in feiner Bearbeitung des Liedes jelbft wie in der 
Umbichtung der Klage 374), ſprachlich, ftiliftifch, beſonders auch 


373) Die Münchener liegt der Ausgabe von Lachmann zu Grunde, die St. 
Gallener ven Ausgaben von Bartſch, der popularen Leipzig 1869, und ber mit 
kritiſchem Apparat verfehenen ib. 1870, die Hohenemſer ber Ausgabe von Zarnde. 
Leipzig 1868. | 

374) Die Klage. ed. Holtzmann. Stuttg. 1859. 
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metrifch zu beſſern und zu glätten, Beraltetes zu mobdernifiren, Räth- 
felhaftes und Unmotivirtes zu verbeutlichen, Unwahrfcheinlichkeiten 
auszufcheiden, Vebertriebenes (in Zahlen und Maaßen) zu milvern, 
Widerfprüche und Fehler zu heben: das Richtige, das Ratürliche, 
ja das Nüchterne ift feine Signatur. Er verbeflert jede geographiſche 
Irrung ?75) ; er läßt den fabelhaften Ritt nad) Norwaͤge lieber weg, 
um eine geographifche Ummöglichkeit zu vermeiden; wie der Name 
Ribelunge den Burgundern zufomme, erklärt er (av. 19) durch 
eine zugefegte Strophe: weil mit dem Erwerb des Schaßes zugleich 
Land und Reden den Burgundern unterthan wurden. Das Gedicht 
von der Klage in größere Webereinftimmung mit dem Ribelungen- 
fiede zu bringen, nahm er eine Reihe von Stellen aus jener in 
dieſe herüber. Ueberall, und in verftärktem Maaße, eignete er fich 
aus ihr eine pſychiſche Motivirung an, durch die fich der gemeine 
Text der Klage felbft von der vulgata der Nibelunge Not, unter: 
ſcheidet: daß er entjchieden Partei ergreift gegen Hagen für Kriemhil- 
den, deren graufe Handlungen mit ihrer Treue gegen Siegfried 
entfcyuldigt werden. Wo die Nibelunge Not (av. 19) in deren 
Rache die Kraft auszeichnet, nennt das Nibelunge Liet ihre große 
Treue. Was in jener (wie in av. 11) auch nur einem leifen Tadel 
gegen Kriemhilden aͤhnlich fieht, das fällt wiederholt in diefem aus; 
wo jene (av. 19) auf Hagen den Vorwurf einer Eigenfucht wirft, 
wird dieß hier in einer Zufapfteophe noch mehr betont, und der 
‚tchärffte Srevel der Untreue ift gegen Ende des Liedes in einem 
ausdrüdlichen Zufage in Hagens Handlungsweife hervorgehoben : 
der lieber als Kriemhilden ihren Beſitz zurüdzugeben ſeinen Herm 
dem Tod überließ, befürchtend daß wenn Kriemhilde um den Schag 


375) Er ſetzt nicht, wie die Münchner und St. Gallener Hf. zweimal, für 
Treiſenmure Zeizenmure; er verfällt nicht bem Fehler der vulgata überhaupt, bie, 
nicht wie man wohl gefagt hat, Worms auf das rechte Rheinufer rüdt, (da man in 
av. 4. nach Hefien und Sachſen richtig Über ben Rhein fekt,) wohl aber den Was⸗ 
fenwald, für den baber C den Obenwalb nennt. 
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Beicheid wiffe, fie Gunthern ſchonen werde. Einigemale ſcheint es, 
als ob diefe mildere Auslegungsweife in dem Umdichter einen from- 
men Geiftlichen verrathe, deſſen höhere Bilvung zugleich die Ueber⸗ 
legenheit feiner Arbeit erflären würde. Die Stellen (av. 25), daß 
damals der Glaube noch krank geweſen fei, daß die Burgunder 
(av. 38) vor all der Ueberzahl der Hunnen wohl genejen wären, 
wenn nicht die Ghriftenleute, die Amelungen, gegen fie geftanden, 
find Zufäge, welche die Vulgata nicht fennt. Die Vorzüge nun der 
Hohenemjer Handfchrift haben felbft ven Haupteinwurf gegen ihre 
Urfprünglichfeit hervorgerufen: es wurde undenkbar gefunden, daß 
man, wenn ihr Tert die frähefte Bearbeitung des urſchriftlichen 
Gedichtes wäre, das Gute wie gefliffentlich durch das Schlechte 
erjegt hätte. Wenn man dagegen die Einrede verfuchte, das ſei im 
ganzen Mittelalter durchweg geichehen und ſich dabei auf die ſpaͤtern 
noch roheren Weberarheitungen ?7%) aus Zeiten berief, da Sinn und 
Achtung für die alten Sagen gänzlich verloren war, fo durfte doch 
dergleichen nicht füglich in Betracht gezogen werben bei der Frage 
nad) dem Berhälinifle jener gleichaltrigen Umdichtungen, die fich in 
einem gleich engen Anfchluffe an ven Inhalt ver Sage bewegen: fo 
grobe fachliche Fehler wären in den gemeinen Text ficher nicht ein- 
gegangen, wenn es ſchon eine ältere in aller Hinficht jo viel 
correctere Umarbeitung gab. Zwiſchen viefe Zweifel trat zulekt, 
wie um die freitenden Meinungen zu vereinigen, eine erneuexte 
Forſchung 377), vorragend durch Umſicht, durch Gründlichkeit und 
Vollſtaͤndigkeit der fprachlichen und metrifchen Erwägungen und 
duch leidenſchaftloſe Ruhe. Ihre Ergebnifle find diefe: Die zwei 


376) Wie die Hundeshagen'ſche Hi. und ein Darmflädter Bruchftüd aus dem 
15. 35. bas nur die Aventinren eines Textes angibt, in den bie Geſchichte vom 
böruenen Siegſried uud von Kriemhildens Entführung durch den Drachen aufge- 
nommen war; und eine von Feifalik aufgeſundene, ber Form nach gänzlich ver- 
banerte, ans berfelben Zeit. 

377) 8. Bartſch, Unterfuchungen über das Nibelungenlied. Wien 1865. 
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Terte jener drei Handſchriften (B A undC) find, ungefähr gleichzeitig 
um 1190— 1200 entftanden, von einander unabhängige Umarbeitungen 
einer älteren Vorlage, auf die eine Menge veralteter Worte, Sprachfor: 
men, Halbreime und Affonanzen zurüdbliden lafien, die in verjdyie- 
dener Weiſe in beiven ftehen geblieben find; diefer gemeinfamen Vor⸗ 
lage 378; fteht der fogenannte gemeine Tert, für deflen Urfprünglich- 
feit oder verhälmigmäßig treuen Anfchluß an die Borlage ſchon dieß 
ſpricht, daß er der verbreitetfte und gemeingelefene war, und deſſen 
würbigfter Repräfentant die St. Gallener Handſchrift ift, am 
nächften. Alle drei Terte aber, deren Feiner aus dem andern herzuleiten 
ift, find Schon Umarbeitungen zweiter Hand einer Borlage, die felbft 
wieder nur Bearbeitung einer noch älteren, der eigentlichen Urſchrift 
fein muß. Gleichmäßig in lericalifchen, grammatifchen und metri⸗ 
Ichen Beziehungen weifen veraltete Worte und die Reſte von rohen 
Aflonanzen und Reimen, in welden eine tonlofe Endſilbe noch 
zur Hebung erhöht iſt, auf die "Zeit vor 1150 zurüd, zu der 
denn doch wieder die vielen genauen Reime nicht paſſen, die, wo fie 
übereinftimmend in beiden Texten jener fpäteren Veberarbeitung ge- 
funden werben, auf eine Herübernahme aus ihrer gemeinfamen 
Vorlage Schließen laſſen. Dieſer Widerſpruch ſchien nur durch Die 
Annahme einer Zwifchenbearbeitung um 1170—80 zu löfen, die 
ſchon einen Theil der fprachlichen" und metrifchen Archaismen getilgt 
hatte, die aber, wie fo manche andere formal tohere Arbeit des 
12. Ihs., mit der Urſchrift, von den Eunftgerechteren fpäteren Um⸗ 
Dichtungen verdrängt ward. Ganz ähnlich find dann auch die beiden 
und erhaltenen Bearbeitungen der Klage (um 1190—1200) Um- 
arbeitungen eines älteren Gedichts, deffen ungenauen Reime auf die 
Zeit um 1180 deuten, aus dem ſich dann übereinftimmende Stellen 


378) In der neneften Ausgabe der Nibelunge Not von Bartſch (1870) ift 
Überfichtlich angegeben, was fich als ihr angehörig in den Ueberarbeitungen erken⸗ 
nen läßt; und der Berfuch ift p. XXX f. gemacht, :eine Meine Stelle im Zuſam⸗ 
menbang berzuftellen. 

®rrrinus, Dichtung. J. 25 
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in jenen Umdichtungen nachweiſen laflen, die ſich auf ein Buch, einen 
nod älteren Tert berufen, der bis 1170 zurüdteichen würde. 

Die Zeitbeftimmung des urfprünglichen Ribelungengevichts (um 
oder vor 1150), zu der Diefe Unterſuchungen binleiteten, machte den 
Forſcher zugleich geneigt, der Fühnen Vermuthung beizupflichten, Die 
ingwifchen von Franz Pfeiffer 7%) war aufgeftellt worven, und die 
wenn erwiefen der Lievertheorie ven letzten Schlag verfeben würde, 
der Bermuthung, daß der Altefte unferer Miunefinger, der Kürenber- 
ger, zugleich der Dichter jener Alteften Unterlage unferer Nibelungen 
jei38)). Zu dieſer Vermuthung hatte ſchon Holtzmann (ſ. oben 
©. 158) die Wege gewieſen, ihre nähere Begründung aus der metri⸗ 
chen Form der Nibelungenſtrophe gehört Pfeiffer an. Er erinnerte, 
daß die Altere ergählende Dichtung in Deutfchland,, in ver ſchon im 
11. 3b. die reimgepaarten Kurzverje allgemein üblich waren, ſtrophi⸗ 
ſchen Bau fo wenig wie die angelfächfifche kannte, daß die Nibelungen» 
ftrophe eine überkommene epifche Form nicht geweſen fein kaun, da fie 
fonft (wie in ver Liedertheorie ohne Grund und Begründung ange: 
nommen war) volfsthümliches Gemeingut Hätte fein müflen, daß ſie 
viegmehr als ein Kunftgebilve zuerft in den Liedern des Kürenbergers 
erichien, der fie mit feinem Namen als feine Erfindung und fein Eigen- 
thum bezeichnete, als welches fie aud) bis Mite des 13. Ihs. geachtet 
wurde, da innerhalb diefer Zeit, in der jede Strophenentlehnung felbft 
in der tönereichen Lyrik ald Entwendung galt, in allen ſtrophiſch be» 
bandelten Gedichten aus dem deutſchen Sagenkreife diefe Strophe, 
mit der einzigen Ausnahme des Alphart, in Angftlicher Gewiſſen⸗ 


379) Fr. Pfeiffer, der Dichter des Nibelungenliedes. 1862. 

380) Wir erwähnen nicht die früheren Vermuthungen, bie in bem begreife 
lichen Wunſche, zu einer fo theuren Nationalbichtung ven Namen ihres Urhebers 
zu kennen, waren aufgeftellt worben. Noch neuerer Zeit hat fie Karl Roth (Deutiche 
Predigten p. 6) dem Rubolf von Ems zugefhriehen, W. Gärtner (Chuonrat 
Prälat von Obttweih und das Nibelungenlied. Wien 1857) in dieſem Göttweiher 
Prälaten den Berfafler entbedt. 
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baftigkeit nur in anderen und anderen Beränverungen wiederholt 
wurde. Den Erfinder diefer Strophe glanbte Pfeiffer als den Dichter 
der Nibelungen anfehen zu dürfen; die nähere Bergleichung der weni- 
gen von ihm erhaltenen Liederſtrophen beftärkte ihn in diefer Annahme, 
da fie genau mit der Ribelungenftrophe felbft in archaiftifchen &igen- 
beiten flimmen, (wie in. dem häufigen Auslaſſen ver Senkung zwifchen 
der 2. und 3. Hebung in der achten Bershälfte,) und da auch felbft 
einzelne ungewöhnliche, ſonſt nicht nachweisbare Ausdrücke und 
Redensarten in den Liedern an die Nibelungen erinnern. Eine Reihe 
von weiteren Erwägungen begünftigten die Bermuthung von allen 
Seiten. Den Drt der erften Aufzeichnung der Nibelungen ift man 
fange einig in Defterreich zu fuchen. Schon die genaue Landeskunde 
tm Often, die faft traulichere Belanntichaft mit ſlaviſchen und hunni⸗ 
chen als mit deutichen Völferfchaften weist darauf hin. Dort warb 
im 11. 35. die deutſche Dichtung wie neu geboren; die geiftliche 
Poefie war von einer großen, ſelbſtwuͤchſigen Bewegung getragen; 
das Geidylecht ver Kürenberger hatte hier jein Stammichloß (auf ver 
Kürenberger Höhe oberhalb Linz bei Wilhering,) und mag mit den 
Biſchoͤfſen von Paffau in näherer Beziehung geſtanden haben ?81) : 
was denn des Dichterd Anregung zu feinem Werke durch das hier 
entſtaudene lateinifche Buch von felbft an die Hand geben würde, 
das er gefannt und benutzt haben wird, wie den lateinifihen Waltha- 
rins auch, deffen Schluß in den Nibelungen nachgeahmt tft. In die- 
ſem Boeten würden wir dann dem erften Rittersmann begegnen , ver 
die fyrifche und epiſche Dichtung zugleich mit Einem Griffe in feinen 
Stand herüberpflanzte. Es würde fich ungezwungen auf dieſe Weiſe 


381) Ein Magenes von K. erſcheint 1121 als Zeuge in einer Urkunde des 
Biſchofs Raginmar von Paſſau, eines weltfinnigen, hab⸗ und prunkſüchtigen Kir⸗ 
chenfürſten. Ihn nahm Pfeiffer für ben Nibelungenbichter, Bartſch und Andere 
(Thaufing, Nibelungenftudien p. 19) ven Konrad von K., der in ber Nähe von 
Paffan 1146—47 urkundlich erfcheint, zu beilen Lebenszeit auch die metrifche und 
fprachliche Beſchafſeuheit ber Kiirenbergifchen Lieber am beften ſtimmt. 

25 % 
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erklären, wie bier der einftige Sang der Bauern in einer neuen ari« 
ftofratiichen Würde, die vollsmäßige Sage in neuem Kunſtkleide auf- 
trit; wie die alte Heroenzeit in die Atmofphäre des 12. Ihs. her: 
übergerüdt iſt; wie fich die Reden des Alterthums in ritterlichen 
Brauchen und Trachten bewegen aber in urzeitlicher Wildheit han» 
deln; wie der Stoff daS Gepräge der Vergangenheit trägt in der er 
wurzelte, die Form aber die Gegenwart abfpiegelt in welcher ver 
Dichter fchrieb ; wie das chriftliche Ceremoniel die heidniſche Sitte 
verdeckt, die zwar noch mehr faft durchſcheint als unter dem höftichen 
Pup die Nadtheit der Heroenmatur. Dies neue Verhältniß eines 
neuen Standes zu der Volksdichtung, die nad) ihren Wanderungen 
durch die Hände des Volkes und der Geiftlichen neueftens in die ‘Pflege 
der Spielleute gefommen war, diefe Verbindung von Schwert und 
Feder in der Hand des Rittersmannes adelte und verewigte der Dich⸗ 
ter zugleich in einer Acht poettichen Rechtfertigung: er machte den 
Edlen Volker von Alzei, feinen Liebling, in welchem Stärfe und 
feine Bildung , der witige Redner und der freche Raufer verbunden 
waren, der Schwert und Fidelbogen gleich meifterhaft führte, zu einem 
Spielmann aber zugleich zu einem Waffenbruder der Helden und einem 
Genofien der Könige. Daß der ritterliche Heldenfänger zugleich an 
der Spige unferes Minnelieverbuches fteht, würde ebenfo einfach er- 
flären, wie zu den ritterlichen und chriftlichen auch der minniglicye 
Dichterfirnig Eingang in das Lied fand: daß die erfte Begegnung 
des hornhäutigen Siegfried mit Kriemhilden ganz fo behandelt ift wie 
das Lied dergleichen in den züchtigften Anfängen der minniglichen 
Sitte geichilvert haben möchte, daß die furchtbare Rache für den ge: 
tödteten Gatten durch die Idee der Liebes-Treue und » Trauer gemil« 
dert werben foll, eine Wendung die das Lied jenes Sivard (oben ©. 
377), fo kurz vorher gefungen, vielleicht noch nicht, auch nur jo weit 
wie der gemeine Nibelungentert, enthalten haben würde. Co ſchlie⸗ 
Ben ſich zu Gunften der geiftreichen Hypothefe jo viele unterftügende 
Beweisgründe zufammen, daß man wohl widerſprechen aber ſchwer 
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widerlegen fann 332). Wir wollen fie gleichwohl nicht bejahend als 
eine ausgemachte Thatfache, fondern nur berichtend ald eine Vermu- 
thung angeführt haben. Ein einziger Eimmwurf, der ſehr ſchwer wiegt, 
ift treffend jchon von Jacob Grimm bezeichnet worden: daß doc, faum 
zu begreifen ift, wie Verdienſt und Name des Dichter von ſolch einem 
Werke, des erften Rittervichters in den zwei Hauptzmweigen der 
höftfchen Kunft, durch das ganze Jahrhundert ver Blüte diefer Kunft 
jo. völlig verichollen bleiben konnte. 

Vor Allem aufichlußreich erweist fi) Die Annahme eines ſelb⸗ 
Händigeren Dichters der Nibelungen zur Erklärung des einheitlichen 
Aufbaues ver kunfthaften Gliederung des Gedichtes zu einem wohl 
zuſammenhaͤngenden, innerlich und ſelbſt äußerlich 39%) geſchickt ver- 
bundenen Ganzen. Der Dichter kennt die Sagen von Dietridy, von 
feiner Bertreibung, von feinen Berhältnifien zu Ehel und Rüdiger, 
und ebenjo die Sage von Siegfried in einem weiteren Umfang, und. 
nimmt Daraus nur das Zweckdienliche in feine Dichtung auf; eine 
eigenthümliche räthielhafte Vorgefchichte des Nibelungenhorts legt er 
epifodiſch dem länderfundigen Hagen in den Mund, was dann ver- 
hindert, daß die Bedeutung des Schatzes in die Gefchichte der Bur- 
gumder nicht fo umvorbereitet hereinbricht wie in der Thivreffage, die. 
von den Urfjprüngen des Hortes, von einem befonderen Geſchlechte 
der Nibelungen nichts weiß, in der vielmehr Ribelungen und Bur- 
gunder von Anfang an verſchmolzen find. Bon Beziehungen auf die 
beſondere nordifche Geftaltung der Sage üb nur jpärliche Spuren 
mühſam zu entdeden, die auf eine unmittelbare und genaue Kenntniß 
derjelben nicht fchließen laſſen. Der Schauplag der Sage im Norden, 


352) 3. Zupiga, über F. Pfeiffers Verſuch, den Kürnberger als ben Dichter 
der Nibelungen zu erweijen. Oppeln 1867. Bon Bartſch abgewielen. Germ. 
13, 241. 

383) Die zwei Theile Des Gebichtes, Siegfrieds Morb und bie Roche an ſei⸗ 
nen Mördern, find in zwei au Umfang faft gleiche Hälften vertheilt, 19 Anentiuren 
vor und eben fo viele nach Etzels Werbung, 1142 Stropben dort und 1090 bier 
im B). 
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Niederlaud, Nibelungenland, Island, Ifenflein it fo nebelhaft, wie 
in der nordiichen Sage umgefehrt Siegfrieds Reich im Süben. Man 
hat Andentungen auf ein früberes Verhältniß Siegfrieds zu Brun⸗ 
hilven ausfinden wollen, wozu ſich in Wahrheit keine Veranlaffung 
findet , was um fo weniger zu verwundern ift, als wir die romantiſch⸗ 
mythiſche Ausmalung diefes Verhältnifies felbft im Norden willkür⸗ 
lich (oben S. 75) in Die Sage eingetragen fanden; von Siegfrieds 
Flammenritt ift hier wie in den fächitfhen Liedern der Thidrekſage 
feine Spur. Bon heidniſcher Mythe ift nur etwas in den zufunft- 
ſchauenden Meerfrauen übrig geblieben, wie in Brunhilde noch die 
Züge einer nordiſchen Schildiungfrau zu erfennen find; von einer 
Berzweigung des Ribelungenhorts in Die norbifche Götterfage wußte 
der deutſche Dichter nichts, obgleich er in der Unerfchöpflichfeit des 
Schapes einen Zug berührt, der aus der nordiſchen Sage herüber- 
gebrungen fein könnte. Daß in den Gedichte der Klage noch überall 
der Fluch durchblicke, der nad) der nordiſchen Darftellung alle Befiger 
des Schatzes verdarb, muß man nad) genauefter und wiederholter 
Prüfung leugnen: die Burgunder und König Epel entgelten, nad) 
der Darftellung in der Klage, in dem Gottesichlage, der fie trifft, eine 
alte Schuld, die Har bezeichnet iſt: Ekel wegen feines Abfalls vom 
Glauben, die Burgunder wegen der frevelmüthigen ſuͤhnebrechenden 
Deraubung Kriemhildens um ihren Befig. Wäre jelbft dem deutfchen 
Dichter die nordifche Sage von dem verhängnißwollen Schay befannt 
gewefen, er hätte dieſe fatalififche Auffaffung tm feiner geiftfreieren 
Behandlung tilgen müffen, deren höchſter Preis in dem tieffüttlichen 
Sinne gelogen ift, in dem der Dichter die blinden Schiefalsgewalten 
der nordiſchen Sage durch pſychiſche Triebfedern erfeht, die blinde 
Leidenſchaft ver nordifchen Menfchheit nrit fittlichem Bewußtſein oder 
doch mit einer ahnungsvollen Gewiflensregung , den Gehorfam vor 
ererbten Raturgefeben mit idealen Pflichtbegriffen verfegt. Diefer 
Grundzug der deutfchen Behandlung der Sage liegt ſchon in der 
Handhabung der poetifchen Gerechtigkeit ausgedrüdt, auf ‚die durch 
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das ganze Gericht hingewieſen ift in den fleten Vorahnungen der 
Handeluden, in dem fteten Vorausblicken des Dichters bei jedem 
frevelhaften ober doc zweifelhaften Beginnen auf feine Folgen und 
Ausgänge. In dem erften Theile beſonders, der ſich nicht (wie der 
zweite) um Waffenthaten fondern um Bewegungen des Seelenlebend 
um Beweggründe mannichfaltiger Handlungen dreht, iſt dieſe poetifche 
oder fittliche Gerechtigkeit des Dichters durchgehend in die Schranke 
gerufen, und er hat ſie oft ſchweigend dem Worte nach, in den That⸗ 
ſachen hoͤchſt beredſam geuͤbt. In der nordiſchen Voͤlſungaſage iſt 
die Mutter Gudruns die Schmiedin des Unglucks ihrer Tochter und 
Sigurds; in den Nibelungen weben fich Siegfried und Kriemhilde, 
wie die Burgunderkanige, ihr eigenes Schickſal. Der junge Help von 
befcheiden harmloſem Weſen betreibt fein Riebesgeiuch in Worms mit 
Gewaltthat, im Trotz anf feine Unwiderſiehlichleit, in der tuhmgeizi⸗ 
gen Borneigung des altgermantichen Helden fich feine Braut zu er- 
- kämpfen und Land und Leute in Burgund dazu: fo hatte er ſchon 
fräher in feinem Berhalten zu den Nibelungen eine begonnene Ge- 
fälligfeit mit Gewaltthat geemdet. Dann wieder verleugnet er im 
Dienfte feiner Liebe all dies ſtarke Sekbfigefühl, als er in allzugroßer 
Sorgloſigkeit des Handelns in einer Dienerrolle für Gunther mitwirkt 
zu dem betrugvollen Gewinne Brunhildens, deren Berföntichteit dann 
über dem Werbegeſchaͤfte ſeinen ſelbſtgefühligen Trotz wieder aufteizt: 
deren Hoffahrt ihn aͤrgert, deren Aufgebot ihrer Reden er, ihr ins 
Geficht , durch Berufung feiner Nibelungen ireuzt. Er legt fo die 
Saat zu ihrem Hafle ſelbſt, deren Wein dann gewedt wird, als fie 
ſeriemhilden im Befige des Mannes fickt, vefien Ruf ihr belaunt war, 
nicht Gunther, des angeblichen Eigenmannes der Könige, deren Herr 
er war. Es iR nun voll feiner Anlage, daß eben die, um Desent- 
willen Siegfried feine geheimen Trugthaten zu Gunthers Beften ver- 
übte, der Betrogenen felbft die That übertreibend Fund thut und fo 
die verborgene Saat des Haſſes zum Keimen treibt. Des Helben- 
garten ſtolzes Selbftgefühl ift auf das anfangs fo zarte züchtige Weſen 
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übergegangen ; durch die anlaßlofe Berühmung der Herrlichkeit ihres 
Siegfried reizt fie Brunhilden, fie das Weib eines Eigenmannes zu 
nennen; worauf fie gegen ihre fonftige Ratur (fo ift ausdrücklich an⸗ 
gedeutet) aus bloßem Trotze, bei der unfchidlichften Gelegenheit des 
Kirchenganges, in überladenem Prunkzug erfcheint, um zu bewähren wie 
fehr fie adelfrei fei, und, in Zanf verflochten, aller Scham und Wahr⸗ 
heit fo jehr entfagt, daß fie Brunhilden zweimal zungenfrech ind Ge: 
ficht lügt, Siegfried ſei zuerft ihr Gatte geweien. Das verdiente ihr 
wenn nicht die Schläge ihres Mannes, fo die des Schickſals. Unbe⸗ 
fonnen arglos in ihren Reden wie Siegfried in feinen Handlungen 
fränft fie erft das ehedem fo flarfe neidvolle Weib; dann plaudert 
fle in der gleichen Unfähigkeit, gefährliche Geheimniffe zu hüten, auch 
das von ihres Gatten Verwundbarkeit aus an ven Mann, der ihr zu⸗ 
vor ſchon feinen böjen Willen verrathen hatte. Ahnungsvolle Angft 
befällt fie, nachdem es gefchehen ift; als ihr Siegfried erichlagen liegt, 
weiß fie noch bevor fie gejehen und erfahren, daß Brunhilde dies ge⸗ 
rathen, Hagen gethan hatte. Ihr Fluch trifft die Mörder; gleich 
jest hätte fie, wenn fie ein Mann geweien, ihre Rache genommen; 
in ihrer weiblichen Schwäche wird fie nun vor- und umfichtig ; fie 
hält die Nibelungen von Waffengevanfen zurüd, bis es jich befler 
füge. Noch gewinnt ed die weibliche Öutartigkeit über fie. Hagen 
befürchtet einen verderblichen Gebraudy ihres Schatzes von ihr; fie 
aber denft daran nicht. Sie bewohnt eine Zelle bei Siegfrieds Grabe, 
dem Trofte, der VBerföhnung unzugänglich durch vierthalb Jahre. 
Dann läßt fie fich zur Sühne mit ihrem Bruder, nicht mit Hagen be» 
wegen, mit dem ſchwachen Mitwifier des Mordes, nicht mit dem Mör- 
der. Die Brüder hatten fich zur Suhne erboten auf Hagens Betrieb, 
der den Nibelungenſchatz ind Land gebracht jehen wollte; jofort bre⸗ 
hen fie die Sühne wieder, als fie ed unthätig dulden daß Hagen 
eigenmächtig in eigenfüchtigen Zwecken den Schag in den Rhein ver: 
fenft. Seit diefer gebrochenen Sühne, fügt das Nibelungen-Lied 
hinzu, war ihr Kummer taufendmal flärfer al zuvor. Dennoch ver- 
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fiecht auch jegt nicht der Quell ihrer weiblichen Natur. Nach 13 Jah⸗ 
ren Witthum wirbt Etzel um ihre Hand. Hagen wiberräth die 
Heirath. Diesmal widerftehen ihm die Königsbrüder und ziehen da: 
durch das Berderben auf ſich herab, das fe vermieden hätten, wenn 
fie feinen Rathichlägen früher widerſtanden oder jest fie befolgt hätten. 
Hagen denft fogleich an die Rachemittel, die die Bermählung Kriem- 
bilden verjchaffen wird, auch jegt denkt fie noch nicht daran. Sie 
weißt die Werbung ab, fie empfängt nur aus Rüdficht auf Rüdigers 
Perfon diefen Boten König Epeld, und im Alltagskleive. Er koͤdert 
fie mit Etzels Macht ; da beipricht fie fich mit Uote und Giſelher: noch 
aber ift ihre Rede: ihr zieme nichts als Weinen. Aber fie betet, 
Gott möge ihr die Mittel ſchaffen, daß fie wieder zu geben babe wie 
bei Siegfrieds Leben: man blickt auf die erfte Zwiftigfeit in ihrem 
Inneren. Die Vorftellung , fich einem Heiden zu vermaͤhlen, fchredt 
fie noch zurüd. Doc liegt ſie Nachts in Geranfen und Thränen. 
Die Gedanken überwiegen, als ihr Rüdiger verfpricht, fie ſchadlos 
zu halten für Alles was ihr geichah, als er ihr ſchwoört ihr alles Leid zu 
büßen, das ihr Jemand zufüge. Bei der gegebenen Möglichkeit ver 
Rache wacht die Rachfucht ſelbſt wieder in ihre auf, mit der Rachfucht 
ihr Gram um den verrathenen herrlichen Mann, mit Rachjucht und 
Trauer zugleich ihre tiefe Berftellung. In ver langen Zeit des ſtum⸗ 
men Fortbrütens ihrer Rachegedanten bereitet ſich nun ver Umſchlag 
diefer milden Frauenfeele in eine morddurſtende Yurie ver: dieſe ihre 
inmere Seelengefchichte, weldye die beiden Sagentheile eigentlich ver: 
bindet und Kriemhilden zu ihrem Mittelpunft macht, ift freilich nur zu 
errathen. Durch 13 Jahre wiegt fie ihre Verwandten in Worms in 
Sicherheit, verhehlt fie die Ermordung ihres erſten Gatten vor Allen, 
vor Etzel, vor Rüdiger, obgleich fie in unansgefeptem Weinen um ihn 
trauert. Als fie endlich die Einladung ver Wormfer betreibt, beißt 
fie Die Boten forglich von ihrer Trauer ſchweigen. Niemand fand den 
argen Willen des nachtragenden (lancraechen) Weibes aus als ver 
warnende Hagen. Noch bei dem erften Empfang der Gäfte auf 
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Etzelenburg (Gran) bewahrt fie ihre Verſtellung; doc beginnt fie 
fofort, ihrer Rache umn ficher, in der alten Iinbefinnung, in der neuen 
Rachgier fich felbf zu verrathen. Sie küßt Gifelher alkin: da bindet 
Hagen den Helm feſter; fie fragt diefen gradaus in erſter Anrede nad 
dem Ribefungenfchap ; fie merkt aus Dietrich Zornreden, daß fie von 
ihm durchſchaut tft, daß die Burgunder von ihm gewarnt And. Und 
num reizt fie fich felb und ihre Dienftimannen, einen Yührer, eine 
Schaar nach der andern, zu den Blutthaten auf, Die Das gegenfettige 
Berderben wie eine Lawine herabziehen. Ihr Anſchlag war zunächft 
nur auf Hagen gerichtet, da er nicht auszuſcheiden war, fo opfert fe 
ihr Kind, fo ftedt fie auf die Weigerung von Hagens Auslieferung 
den Saal in-Brand, fo gibt fie ihre fchulploferen jüngeren Brüder mit 
Allen Preis, fo fkürzt fie den edelſten Diener Etzels, Rüdiger, in den 
Kampf, bei deſſen Einwilligung fe weint, ſei es in gemiſchten Empfin- 
dungen, ſei es nur noch in der fchredllichen Luft der Erwartung einer Be- 
friedigung ihrer Rachewuth, bis fle zuletzt verhärtet genug iR, Gunther 
tödten zu laſſen und Hagen eigenhändig mit Siegfrieds Schwert zu er⸗ 
ſchlagen. Ueber diefe äußerfte Wildheit ihres Grimmes zuͤrnt nicht a 
der gemeine Tert der Ribelungen, ver ihren Bruch ver Sühne mit Gun⸗ 
tber für Teufelseingebung erklärt, ſondern jelbft die lage, die fie 
fonft fo feierlich in Schug nimmt. Man bat den Fluch, der nach der 
nordiſchen Sage auf dem Schatze ruht, dort wieder hereinfpielen ſehen 
wollen, wo Kriemhilde ven Hagen ſofort darnach fragt, da fie fonft 
nicht habgierig erfheine, da es ausprädlich von ihr heißt, fie waͤre 
wenn Siegfried lebte, auch wenn des Schatzes tauſendmal fo viel ge- 
weien wäre, gerne arm und haͤndeblos bei ihm geblieben. Aber es ift 
doch an Einer Stelle ſehr deutlich vorgehoben, daß vechtmäßiger Be⸗ 
fig ihr, mehr felbft als dem edlen Siegfried lieb ift, am Herzen liegt: 
da wo fie (av. 11) das Land von ihren Brüdern getheilt haben will 
und, obgleich Siegfried erroͤthend dieſen Wunſch verfchweigt und un⸗ 
vollzogen luͤßt ſelbſt als Die Brüder ihn entgegenkommen, auf der Thei⸗ 
kung der Reden befteht. Und dies vünft uns der Sitte einer Herom- 
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zeit ganz gemäß. Die Bedeutung des Schatzes aber iſt in aller Weiſe 
menſchlich und wicht mythiſch begründet. Er ift nur darum auffälliger 
die Urfache des Unheild der Burgunder, weil die Ermordung Sieg⸗ 
frieds voräbergegangen und unbeilbar war, der Raub des Schatzes 
aber dauernd und gegenwärtig geblieben und herftellbar, weil über- 
dieß in ihm für die Beranbte ein Bruch der eingegangenen Sühne gele- 
gen, und weil der Raub ihr zufegt noch einmal aufs kraͤnkendſte fählbar 
gemacht worden war, als ihr, eben da fie mit-der neuen Bermählung 
die Ausficht auf die Drittel zur Rache erhielt, Hagen aud) noch den 
kleinen Reſt ihrer Habe zurüdbehält. Sonft ift unftreitig, im Gegen⸗ 
fag zu der nordiſchen Geſtaltung der Sage, der Hauptbemeggrund 
in den Thaten Kriemhildens vie Liebes- und Gattentrene, der ethifche 
Kern nicht wie dort eine durch bindenden Brauch übexrerbte Blutrache 
für angeborene Bluts-⸗Verwandte, fondern die Rache fär die ger- 
Rörte Wahlverwanbtichaft ver Ehe aus dem Gefühl der Treue. Die 
Klage euntſchuldigt fe daher mit aller Aus⸗ und Rachvrüdlichkeit: 
wie habe Jemand mit Grund von ihr ‚miſſelich“ geiprochen; wer das 
Mähre verftehe, ver nenne fie unfchufdig weil fie ihre Rache in großer 
Txaner nur aus Treue vollzogen. Biele glaubten fie der Hölle ver- 
fallen: der Das besvahrheiten wolle, der müſſe felber zur Hölle fahren. 
Auf den alten Hildebrand wirft fie noch einen firafenden Blick, ver fie 
ohne Roth erſchlaͤgt in einem Anfalle, auch nad) unferem Gefühle, 
von überfiäffiger Großmuih gegen einen gehäffigen Feind. Es wäre 
etwas werth zu wiflen, ob die Klage diefe Stellung nahm vielleicht 
im &egenfabe zu ver aͤlteren Umarbeitung, der unfer gemeiner Text 
am nächften gebliäben fein möchte, und vielleicht tn Sinne des erſten 
Dichters, jenes Meiſters des Liedes, von dem fie (B. 285) den Spruch 
anführt, ven wir in unferen Nibelungen nicht lefen: Daß dem &e- 
treuen Untreue wehe ihue. 

In der Zeichmmg von Siegfried und Kriemhilden iſt der alten 
aͤſthetiſchen Borfchrift der gemiſchten Ehavaktere in einem feinen 
Inftincte nachgefonmen, als ob der Dichter den Ariſtoteles gelefen 
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hätte. So verfühnt man ſich auch mit der Häglihen Schwachheit 
der burgundifchen Könige zulegt in ihren Heldenfampfe und in 
ihrer Treue gegen ihren verberblidhen Berather; und jo gewinnt der 
Lefer auch an dem finftern Manne des Verraths und der Tüde, 
der dem Weibe der Treue wie dem Manne der arglofen Geradheit 
gegenüber geſtellt ift, unter ver fleigenven Größe feiner Kraftthaten 
ein fteigended Interefie. Der Dichter fennt Hagen aus dem 
Waltharius und zeichnet ihn, gehobener in ven gehobeneren Ber- 
hältniffen, nach jeinem dort angegebenen Charafter: in jeiner 
äußeren Erſcheinung ſchon zwiegeartet, wohl gewachſen von breiter 
Bruſt und berrlichem Gange, aber grauenvoll zu fehen in feinem 
tabenfchwarzen Gewande, die furchtbaren Blide BVerräther feiner 
grimmigen Sinnedartt. In feiner Bafallenftellung zu dem ver- 
wandten Königshaufe, vem ähnlichen Verhaͤltniſſe einer freien Wahl 
und Pflicht wie Die Ehe, betont er gegen Kriemhilden felber feine 
Treue: der Troneder Sitte fei, bei ihren Königen auszudauern; 
denen er ſich denn in Wahrheit in ver legten Kampfnoth als ein 
„belflicher Troſt“ bewährt. Es ift aber auch in ihm der anfechtbaren 
‚Treue Kriemhildens eine zweideutige Treue gegenübergeftellt : wenn 
der Nibelungen Not die Treue Kriemhildens gegen ihren Gatten 
durch ihre Untreue an ihren Brüdern vergällt wird, fo dem 
Ridelungen Liede die Treue Hagens gegen feinen Lehnsherren durch 
ihre Paarung mit der verwilderten Untreue, daß er zuletzt feiner 
Misgunſt und feinem Trope gegen die gehaßte Feindin das Leben‘ 
feines Könige in bewußter Abſicht opfert. Wachſam für die Ehre 
und Macht feines Herrn, bereit zu jeder wahllofen That der Treu: 
lofigfeit und des Verraths gegen den, der fie verbunfelt, ift er doch 
zugleich) von ganz eigenfüchtigen Triebfevern bewegt, von Ehrgeiz, 
Neid und Habgier, die ihn von Anfang an gegen Siegfried ver: 
ſtimmen, die ihn fchon vor aller Berwidlung über die Gaben die 
Gere aus Riederland mitbringt, verſchnupfen, die ihn zulegt noch 
an Kriemhilden einen Heinlichen Raub zu vollbringen reizen, der kaum 


6. Nibelungen nnd Kudrun. 397 


einen Zwed mehr hat. Er verräth und ermordet Siegfriev mit 
umftellender Lift, er jauchzt über feinen Fall und befennt fidh frech 
zu der That, die er mit weiter Umficht auszubeuten, und die Beute 
ficher zu ftellen fucht. Er verſenkt Siegfrieds Schatz in den Rhein 
um feiner allein theilhaftig zu werben ; er hatte ihn nach Worms 
fommen laſſen, damit ihn Kriemhilde nicht gegen ihre Feinde ge⸗ 
brauche, aus dem gleichen Mistrauen gegen fle wiverräth er ihre 
Ehe mit Epel, und nachher die Fahrt zu den Hunnen. Bon feinem 
Herrn aber der Gewiſſensfurcht geziehen, will er bewähren, daß fie 
ihn nicht zaghaft mache: und in einer ähnlichen Verwandlung, 
wie die in Kriemhilden vorging, fhlägt er nun aus Vorficht und Lift 
in verderbenden Ingrimm über gegen fi und Alle. Hatte er feine 
Fürften früher durch böfen Rath dem Untergange zugefteuert, fo 
begleitet er fie nun in den Abſturz durch allverderbliche Thaten. Er 
hat fein Gewiſſen befiegend die Fahrt, die er zu einer Heerfahrt gemacht, 
mit angetreten, er verfolgt fie dem unausweichlichen Schidfal trotzend 
nachdem er die Wahrheit der Unheilsverkündung der Meerfrauen 
erprobt, und ſucht nun nur die möglichft vielen Feinde mitzureißen ; 
er bietet bei Ebel um die Wette mit dem Waffenbruder Bolfer allen 
geflifientlihen Hohn und Frevel auf, um nad) einem erften unritter: 
lihen Morvanfall den allgemeinen Kampf zu beginnen, in dem 
Maaße wie Rüdiger und Dietrich ihm aus dem Wege gehen, von 
welchen er den leteren noch beſonders durch feine trotige Anmaßung 
anreizt ihm den Fall zu bereiten. Dabei ift doch der wohlthuende 
Zug in diefe Wildheit eingemiſcht, daß vor den Kämpfen mit Rüdiger 
noch einmal fihtbar wird, wie nicht alles Menſchliche bis auf den 
legten Funken in ihm ausgelöfcht iſt. 

Zwiſchen diefe Bilder der von zügellofer Leivenichaft gefpannten 
und geipaltenen Treue ift in Rüdiger das Gemälde der Achten, 
grundjäglicher Tugend entjprofjenen Treue in einem trefflich gewon⸗ 
nenen Gegenfage mit ergreifender Macht entworfen. Es iſt ein 
Meifterftüd von Charakteriftif, es iſt das Meifterftüd in dem 
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poetifchen Bau des Gedichtes, da eben tn dieſer freigeichaffenen 
Geftalt der ethiſche Grundgedanke in aller unverfennbaren Schärfe 
verförpert erfcheint ; wozu noch fommt, daß auch eine faft zwanglofe 
Verſchmelzung neuzeitlicher, chrift-ritterlicher Ideen mit dem Heroen⸗ 
thum der alten Sagenfiguren in der Einverwebung dieſes Mannes 
gelungen ift, der, als ein neuer Verwandter der Burgunder, als 
eine der Säulen Etzels den feine Treue emportrug „wie Die Feder 
der. Wind“, neben Kriemhilde die beiden getrennten Theile der Sage 
vermittelnd zufammenbindet. Yeinfiunig entroflt der Dichter, che 
der Lefer in die Schauberfcenen auf Etzelenburg verfegt wird, ein 
Gemälde patriarchalifchen Friedens und freigebiger Gaftfreundichaft 
auf der Burg, wo diefer „Vater aller Tugenden” hauſt, der im 
Segenfage zu den zerwühlten Naturen des Wormſer Kreiſes von 
einem höchften Gleichmuth der Seele it, in deſſen Wohnftätte die 
glüdlichfte Hausordnung gewahrt wird ohne Prunk und Flitter: 
der Edelfte und Beflagensiwerthefte von Allen, die in das allgemeine 
Schidfal unverſchuldet Hineingerifien werden, weil er das ſchlimmſte 
richt in dem Waffenkampfe fondern in einem inneren Seelenfampfe 
zu erdulden hat. Der Dichter hat in ihm jene beiden Hauptpotenzen 
in dem Ethos aller deutſchen Sage, Dienft- und Bermandtenpflicht, 
in einen furchtbaren innern Widerſtreit gebracht, der die Schtecken der 
äußern Kämpfe an innerem Gewichte weit überbietet. Er muß 
Epeln und Kriemhilden unmuthvoll zu feinen Füßen ihn um Hülfe 
und Theilnahme an dem Kampfe anfleben fehen, ven König dem 
feine Dienftpfliht gehört, die Königin die ihm an feine Schwüre 
mahnt ihr Schaden und Leid zu rächen; er wirft ihr vergebene 
ein, daß er die Seele zu verlieren ihr nicht gelobt, er bietet ihm 
vergebens an ins Elend zu gehen, wenn er ihn feiner Eide entbinde, 
beidenthalb ift feine Ehre auf dem Spiele, in ver Aufſage feiner 
Lehns⸗ und Eivespfliht, in der Auflage der gaftlichen und Ber: 
wandtenpflicht; was er begeht oder unterläßt ift übel gethan, und 
ſich beiden Thetlen verfagen, wird ihm von der Welt zur Schmach 
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gerechnet werben. So geht er in den Tod mit zerrüttetem Geifte, 
wiſſend daß er die Seele mit dem Leibe wagt; er fagt feinen neuen. 
Verwandten den Dienft auf oline ven Freundesſinn ertöbten zu 
fönnen; er gibt feinen Schild an Hagen, vem der feinige, ein 
Geſchenk von Rüdigerd Gattin, zerhauen iſt; worauf fh Hagen 
und Bolfer, ins Herz gettoffen, des Kampfes mit ihm enthalten ; 
er und Gernot fallen gleichzeitig, Rüdiger durch das Schwert, das 
er jelbk an Gernot gefchents hatte. 

Es iſt ein großartiges, aus altvolksthümlichen Stoffen empor: 
gewachſenes Eyos, was wir in den Nibelungen befipen, und darin 
Liegt was an fich unjere Bedeutung in Anſpruch nimmt. In Frank⸗ 
reich hat der Süden wie der Norden Volkögefänge gelannt, in den 
germanifchen Stämmen der Norden wie der Shoen; in Südfrank⸗ 
reich und in dem romanischen Nachbarlande Spanien tft der Vollks⸗ 
gelang in feiner rhapſodiſchen Gehalt, im Liede, fieden geblieben, 
wie in Rorbdeutichland und dem Nachbarlande Scandinavien. 
Rur im Süden Deutſchlands und im Norden Frankreichs ward 
die poetilche Vollsſage in eine epifche Geſtalt von großen gefchicht- 
artigen Berhältnifien zufammengefaßt. Aber auch im Vergleich zu 
dem karolingiſchen Volksepos der Franzoſen ficht das deutſche in 
überwiegendem Vortheil. Die deutſche Vollsſage draͤngte auf ver 
Höhe ihrer Fünftlertichen Ausbildung auf nur zwei geichloflene 
Werke, die Nibelungen und Kudrun, bin, währen in Branfreich 
(ähnlich wie in Scandinavien) die Entwidlung der Sagendichtung 
auf maſſige, von ermüdenden Wieverholungen ftrogende Cyklen aus- 
lief, die ſich in eintöniger Nehnlichkeit um jene Heidenfämpfe be- 
wegen und des ausgebehnten inneren und äußeren Gefichtsfreifes 
entbehren, defien die große Volksepopöe ſchwer entrathen kann. Darin 
ftehen wieder unfere deutſchen Epen gegen die antifen, griechiichen 
zurüd, obwohl fie ihrer großartigen Anlage nach das einzige find, 
was die neueren Zeiten dieſen zur Seite zu ftellen haben. Im der 
Ilias ift überall der unendliche Hintergrund das Große; die Ausficht 
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auf ven Fall Troja’s, auf den Untergang eines großen Volkes, auf 
die Strafe des Verbrechens, auf Achills und Priamus' Tod mit 
allen Söhnen, auf Hecuba's Berzweiflung und Andromache's 
Sclaverei, Alles arbeitet zufammen, und auf dem außerordentlich 
weiten Gebiet ver Sage den Gegenftand der Ilias als eine einzelne 
Epifode betrachten zu laſſen, die, wie fie ſelbſt aus Rhapſodien 
zufammengefebt ift, ung wieder als bloße Rhapfobie in einem noch 
ungeheureren Sagenkreiſe erfheint. Homer hat die ganze ruhmvolle 
Vergangenheit von Griechenland, Thrarien und Kleinafien zu feiner 
Berfügung; wir fennen die Väter und Ahnen und Urahnen feiner 
Helden; dadurch fteht ihm ein Reichthum von Berhältniflen, ein 
Umfang der Sage, eine Mannigfaltigfeit der Epiſoden, Alles was 
einem eptichen Gedicht erſt die Fülle des Lebens gibt, zu Gebote und 
damit die Mittel, feine Erzählung mit immer neuen Reizen zu 
Ihmüden. Wenn e8 den Nibelungen an diefem weitausgedehnten 
Hintergrunde fehlt, der und an die handelnden Geftalten durch noch 
weitere Verbindungen feflelt, als in die fie das Gedicht felber ge- 
ftellt zeigt, fo rüden fie in andern Beziehungen dem antiten Epos 
näher an die Seite, ald irgend eine andere epifche Dichtung neuerer 
Zeiten: fo vor Allem in der Kunft der Gegenftändlichfeit, kraft der 
fie alle Macht auf den Xefer üben durch eine reine Wirfung auf die 
Sinne und Einbilvungsfraft ohne eine Einmifchung der Perfönlich- 
feit des Dichters, ohne einfeitige Beſchaͤftigung der Empfindung oder 
des Verftandes. Dieſer Werth fteigt noch unermeßlich, wenn man 
die Nibelungen den ritterlichen Kunftepen des Mittelalterd an die 
Seite ftellt, die zwar in der eigenen Schägung der Zeit die Pracht⸗ 
und SPreisftüde der Dichtung waren. Es find nicht wie dort zufällige 
Begebenheiten, die bier neben einander geftellt und durch einander 
geworfen find, fondern es ift eine einzige Reihe von Handlungen, 
deren Entftehung und Fortbildung fo verfolgt wird, daß alle ein- 
zelnen Ereigniffe mit Nothwendigkeit auseinander entjpringen, daß 
jede Verſchlingung und Löfung fi) aus den handelnden Charafteren 
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und aus dem Gegenftande fekbft entwidelt. Bor den Conturen der 
Charaktere in den Nibelungen ſchrumpfen die Helden ver Ritter 
dichtung zwergenhaft zufammen. Stellt die Gruppe biefer Helden⸗ 
geftalten auch nicht in der Mannichfaltigkeit, wie die Bomerifchen 
Gedichte, den menfchlichen Charakter überhampt in feinen Haupt⸗ 
eigenfchaften dar, fo kann man doch ſchwerlich ein anderes Gedicht 
nennen, worin dies annähernd fo fehr geſchieht wie hier; wenigſtens 
erfeheinen die Hauptſeiten des Nationalcharakters vorttefflih: tm 
dem jungen Siegfried arglofe, harmkoſe Ehrlichkeit, in dem männ- 
fichen Dietrich vie wetfe, ruhige, bedaͤchtige Ueberlegung und befon- 
nene Kraftäbumg, im gretfen Hifvebrand berathende Treue und Ge 
rechtigfett. Dem Homer gegenüber ſchadet dem deutfchen Gedichte 
die Hervenfitte, die roher und nicht fo gleichmäßig gebildet iſt, wie 
die achäifche, den ritterlichen Romanen gegenüber wird es dadurch 
gehoben, weif fich gegen die verfeinerte Rohheit dert die gute Ein- 
fachheit ver Natur glänzend abhebt. Weder tft die menfchlich reine 
Ratur ver Adhäer noch die Wunderlichkeit der Tafelrunder Bier; 
weber die Luftgeftaften ver Ritterromane noch die feften Formen ber 
riechen; weder die hiſtoriſche Helle hier, noch der undurchdringliche 
Rebel dort. Wir folgen nicht einem einzelnen Helden, ver, von ber 
Minne bewegt oder von zufälligen Grillen getrieben, uns nur ein 
bürftiges Intereffe abgewinnt, durch Begebenheiten, die durch 
Sonverbarkeit und Fremdartigkeit reizen wollen, ſondern wir flehen, 
wie es das Achte Epos verlangt, in einer Welt von Menfchen, die 
in große Verhaͤltniſſe geftellt wechfelfeitig diefe aus ſich und fich felbft 
ans ihnen entwideln. Gleichwohl fehlt es dem Dichter der Nibe⸗ 
lungen an der Reife ver Geiflesbilvung und Einbildungskraft, die 
der Ausgeftalter der Homerifchen Werke und fein Zeitafter befaß. 
Es kann tharfächlich uͤber ven Afthetifchen Werth diefer Dichtung 
nicht fchärfer geurtheilt werden, als von Lachmann gefchehen ift, da 
er ſich verfucht fühlte eine fo ungeheure Mafſe von Ueberfluß aus- 
zuſcheiden. Wir Außerten früher, es könne leicht, wie in den gothi- 

Bervinus, Dichtung. I. 26 
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ſchen Bauten ein Aufrig oft mehr erfreuen als der Bau, jo ein ge 
lungener Auszug aus diefer Dichtung mehr anziehen ald das poetifche 
Ganze: man prüfe dies jegt bei Uhland (Schriften 1, 61), der 
felpft ein Dichter es verftand, den Kern des Gedichtes mit Wärme 
und künſtleriſchem Ausprud fo zu erzählen, daß feine Proſa das 
finnige Gemüth Fräftiger als die Dichtung erfaßt. Das große 
Gebrechen in den Nibelungen ift der Zwiefpalt zwifchen Form und 
Stoff, der fo peinlich ift wie die ähnliche Kluft in den Ritterepopoen, 
obwohl das Verhaͤltniß das umgekehrte iſt. Dort finden wir Die 
größte Armuth im Stoffe, aber ven prächtigften Reichthum in der 
Darftellung, bier iſt der Stoff ungleich größer aber die Darftellung 
deſto vürftiger. Hier hat man nicht wie dort über Heinliche, ſelt⸗ 
ſame Gegenſtaͤnde zu klagen, eine einzige gewaltige Handlung 
entrollt fih großartig in allen ihren Theilen. Dort werden wir 
die Dichter mit pomphaften Worten ihrer magern Erzählung vor- 
angehen fehen, bier leiht das Gedicht demüthig den koloſſalen Be⸗ 
gebenheiten ein allzubeicheivenes Kleid. Dort lächert und der 
Dichter mit feinem Feuer, deflen Wärme wir nicht mitempfinden, 
hier ärgert ung die Kälte und Eintönigfeit des Vortrags in einem 
mächtig ergreifenden Stoffe. Wir möchten gern den ungeheuren 
Sturz der Ereignifie begleiten, wir möchten uns mit den großen 
Gegenftänden auf gleicher Höhe halten, allein die faft pebeftrifche 
Rede fchneivet ung die Flügel und hält ung am Boden. Im Triftan 
zieht die Lectüre immer neu an von Vers zu Vers, von Scene zu 
Scene, aber wenn wir geendigt haben, erflaunen wir über die 
Kleinheit und Niedrigkeit der Materie, an die fo viel Kunſt ver- 
ſchwendet iſt; in den Nibelungen erkennen wir, wenn wir das Ganze 
überfchauen, befriedigt die Gewalt und Größe des Stoffes, aber wir 
ermüden über den armen Reimen, den trodenen Berjen, der ton- und 
Hanglofen Sprade. Die bloße ftrophifche Form bringt Diele 
Stumpfheit der Rede mit fi, die überall den natürlichen Fluß ber 
Erzählung hemmt, hier um fo befchwerlicher wird, je mehr die Strophe 
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in fi gezwungene Ruhepuncte bänft: der ganze Vortrag erhält 
durch die vier zerfchnittenen Verſe, die ein adytmaliges Stoden bes 
dingen, etwad Stammelndes. In viefen formalen Bezügen merkt 
man dem Gedichte die Zeit feiner Entſtehung, jenfeits der Ausbildung 
ver ‚Beröfunft, ab; in Bezug auf den feltfamen Widerſpruch, der 
zwiſchen der trefflich ſtizzirten inneren Motivirung der Handlungen 
und der dürftigen äußeren Darlegung verfelten Statt hat, glaubt 
man den Zwieſpalt berauszufühlen, der zwiſchen dem ritterlichen Dichter 
und feiner alten Wollsüberlieferung lag. Die fchönften Yingerzeige 
für eine genamere pſychiſche Entwicklung der gegebenen Handlungen 
und der ſcharf umriſſenen Charaktere koͤnnten einem britten Achten 
Dichter in meifterhafter Sicherheit die Hand führen, aber von dem 
Vorzeichner felber iſt das Gemälde nicht vollendet. Diefe Thatfachen 
an fich find faft überall hoͤchſt ſprechend, wenn man fie auslegen will 
und fann und darf, was aber der Dichter felbft hätte thun, wozu er 
wenigftens ſchaͤrfer hätte anleiten follen. Man muß nicht nur die 
feinften, nein auch oft die gröbften Beweggründe der Handelnden 
errathen, und nit immer iſt das Errathen nahe gelegt. Die 
norbifche Dichtung entſchlug fi der Kunſt pfychiſcher Motivirung ; 
Gudruns und Sigurds Schidjale find dort durch die Zaubertränfe 
Griemhildens, die blutige Sinnesart Gudruns ift durch ihr Koften 
von Fafnirs Herzen erklärt; im großen Gegenfage hat es der deut⸗ 
ſche Dichter auf feelifche Entwidlung angelegt, dann aber mußte er, 
da vornehmlid wo es fih um innere Thatfacken handelt die ſich 
dem Auge entziehen, zu fprechen wiflen: er mußte uns fagen, wie 
es zuging und möglich ward, daß die ſittſame Kriembilve jo ſchamlos 
gegen Brunhilde, fo furienartig gegen Verwandte und Feinde artete, 
wie fih Gram und Rachgier, vertrauenfelige Unbefonnenheit und 
ahnungsvolles Mistrauen fo nahe in ihr paarten. Wir denken hieran 
feine Anforderungen moderner Bildungsweiſe; wir meſſen den Dichter 
an fich felbft und dem Inftincte feiner eigenen Zeit. An zwei Stellen, 


in der Schilderung der inneren Seelenvorgänge in Kriemhilden bei 
26 * 
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ver Werbung Ehtzels, ganz beſenders aber in der Darſtellimg des 
edlen Zweikanpfo ber Pflichten in Küdiger Hat ver Didier vos 
geleiſtet, was im Aligemeinen gebricht; an letzterer Stelle herrſcht im 
der Rebe ein voller ſchwellender Fluß, ven wir ſonſt uͤberall vormifen, 
Selbſt de vernüffen, wo nur ein Coguß der einfachſten, naͤchſtliegen⸗ 
ven Empfindung erwartet wird. Von Kriemthildens 16jchrigen 
Klagen iſt nicht Ein Beifpiel gegeben; da im folchem Befühlsans« 
druck Hoch feßbfe Die einfachen nordiſchen Lieder, vie Klagen Gudruns, 
die Selbſtgeſpraͤche Brunhildens ve Achter naturllcher Veresſambeit 
find. Das Jahrhundert des Nibelungendichters vom für biefe 
Gebrechen ride memnpfnolich: wie feinen Piuſelſtriche in dem 
Nibelungen Eiede zeigten das ſchon, die freilich ver bloßen Garton⸗ 
zeichnung nicht im Ganzen vie Farbe: eintragen konnten, deven fls 
bedurfte. ‘Der Dichten deu Ringe, die ums von diefem Geſtchtso⸗ 
punct amd. weit das: meiſte Intereſſe hat 39%), nwefand gang im Oroßen, 
wie umnatüufich «8 iſt, daß fo ungebeumen Thaten und Leiden fa 
nirgendo eutiprechenne Geftihlönuserlde zut Sette gehen, an welchen 
die waͤlſchen Dichtungen ver Zeit, Die av kennt, fo Übeuftrömend waren. 
Es liogt eine poetiſche An ige gegen die Nibelungen Is dev bloßen 
Entkchung der Klage, die nur in ver Hinzudichenug dos lyriſchen 
Empfindimgeihetle: in em gegenſaͤtzeiches Extrem der Einſeitigkett 
verfällt, das. ihe wieder eine ftärkere Anklage verdient; fo Daß wir tm 
der Iafammenfügung beiner Gedichte eine aſthetiſche Urthellsurkunde 
der eigenthumlichſten Art befinden. 

Seit dem Auffchwung des deutſchen Rationalttätgefähle: in ven 
VBefteiungolriegen iſt es Sitte geworben, mit unfeven alten. Bollgupen 


384) Wir kommen auf Lachmanns Anfichten von ber Klage nicht zurück, ber 
auch in ihr eine Sammlımg von Liedern fah, beren Zahl und Scheibung zu bes 
ſtimmen er lb wicht wagte, aber M. Mieger uueternahen im Hanıpts 3. ©. 10, 
247. Er wies die lodere Zufammenjegung nad, im ber beſonders hie Einleitung, 
(bis V. 294) durch Widerſprüche mit dem übrigen Inhalt bes zweitheiligen Ge 
dichtes (lage und Botſchaft), durch Heberfluß und Anticipationten auffällt. 
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einen überipannten Cultus zu treiben. Go ift es au in Fraukreich 
nenerdings aufgelommen, den homeriſchen Epen vie Marlägeften gloich 
ga rüden, deren ungeheure Maſſen rintoͤniger Erzahlung ſich wir eine 
Froſch⸗ una Maͤnſebrut aubnehrmen gegen deu Wurf des Loͤwenpaars 
deſſen fich Griechenland rühmt; während wieder Nordlander wie 
VBeynjulfofen das Alles, Deutiches und Franzoͤßſches, in tiefen 
Schatten werfen gegen die rohen Rudimente ber nordiſchen Sagen⸗ 
vichtung. Wit hüten uns in dieſe Befangetcheiten nablonaber Aeſthetik 
ya verfallen, auch auf die Gefahr Hin, der alt⸗beruͤchtigten deutſchen 
Selbftgetingfchägung geziehen gu werden, Die wit ver neumoriſchen 
Selbflüberkhätung weit vorzmichen gefichtn. Mit ven an Zahl und 
Bigenfian walhfenden Schwaͤrmern, Die in den Ribelungen ale eptſche 
Ruhe und Sparfamteit ver Bilder preifen wad Einfalt und Armfalig- 
fit IR, und Kraft und Friſche des Ausdrucks richmen, wo fich Andere 
über ewige Tautologien uud von Rebin⸗ und Strophennoch erzeugten 
Lackenbuͤßern langweilen, M wie mit den unbedingten Merehvern ber 
älteften deutſchen Malerei nieht zu ſtreiten. Dieſer Geſchmad in der 
bildenden Kunft wie das erſte Intevefle an unſeren Bollorpen begaun 
bei und in der Zeit der Romautil In Patriotiomus und Kun, ver 
Deutſch⸗ und rembthümelei, einer Zeit in der wir zwiſchen Yefun- 
denden und kraukhaften Zuſtänden bin und Ger geworfen wurden. 
Damals hatte Schlegel darauf hingewieſen, daß bie Mibelungen un 
Vie Ihnen verwandten alten Dichtungen vortvefflich dienen boͤnnten, 
den alten Geſchichten unferes Volkes einen poetiſchen Hiatetgrund zu 
geben, daß buch fe dem Alterthum der Nation die Seele eingehaucht 
werben Tönne, die wir in dem lateiniſchen Chroniken vergebens ſuchen. 
Das war treffikh, gerathen, wie Alles was uns anf eine hiſtotiſche 
Kenntnis und Beurtheilung diefer Dichtungen Kinmweist. Wenn 
Schlegel dabei verlangte, daß man das Gedicht auch in Schulen ein⸗ 
führen und ein Hauptbuch dee Erzichung dataus machen ſolle, und 
wenn man heute predigt, die Nibelungen ſeien berufen in dem beut- 
ſchen Geiſtesleben in aͤſthetiſcher Beziehung die ahnliche Stellung ein⸗ 
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zunehmen, wie Homer bei den Griechen, fo ift uns die nationale und 
Afthetifche Verfehrung ver Begriffe, zu ber wir gelangt find, tief leid 
und tief zuwider. Wann hätte Homer in feiner Bedeutung für das 
griechifche Leben je jo ausgeſetzt, wie Die Nibelungen gleich nach ihrer 
Vollendung durch ein halbes Jahrtaufenn? Eine Nation, die bie 
Bibel und den Homer zu ihren Erziehungsbüchern gemacht bat, die 
in ihrer Schule dem großen Bildungsgange ver Welt folgt, weil fie 
fit) am beften Mark ver Menfchheit nähren will, wird einem Werke 
wie die Nibelungen auf die Dauer feinen fo bevorzugenden Rang 
einräumen. Zur Bildung der Frühiugend halten wir feinen Gebrauch 
mehr für ſchaͤdlich als nüglich., Dem Knaben, der die Dichtung noch 
ſtoffartig auf ſich witken läßt, Können die Helden der Nibelungen, in 
welchen rohe Barbarenkraft mit Schläfrigfeit des Geiſtes feltfam ge- 
paart ift, die achäifchen des Homer nicht erfegen, die von einer Streb- 
famfeit, einem euer, einem Bertrauen auf menfchliche Kraft befeelt 
find, die allein Menfchen von tüchtiger Art zu bilden vermögen. Wie 
felbft nur Rationalfinn durch dieſes Gedicht erweckt werben folle, 
wäre uns ein Räthfel, da wir uns fchwerlich diefen Burgundern ver- 
wanbter fühlen als ven Achäern des Homer, die und doch noch Liebe 
zum Baterlande lehren fönnen, für welches das ganze Mittelalter 
faum den Ramen hatte. Gerne mag dagegen ein weifer Pädagoge 
in diefe Dichtung die Ingend der höheren Schulklaflen einführen, vie 
nad) einem Einblicke in die Natur der Zeiten und Völker das Werk 
in feiner hiſtoriſchen Stellung begreifen kann; denn in biefem Falle, 
aber nur in diefem Kalle wird fie richtig von dem Werthe der alten 
Dichtung urtheilen, die fie dann mit all ihrer herzlichen Einfalt, 
Zucht und Ehrbarkeit der harten und oft ſchmutzigen Versmacherei der 
fremden Rationen jener Zeiten gegenüber ſchätzen lernen wird. Bon 
biejer Seite, der Geſundheit und Tüchtigfeit des Stoffes, geſehen, hat 
Göthe die Nibelungen klaſſtſch genannt wie den Homer: Aber ver- 
rüden wir ja nicht diefen Geſichtspunct und trachten wir nicht, von 
demjelben Goͤthe gewarnt, mit eitlen Lobeserhebungen einen Werth 
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zu erzwingen, ber nicht da if 3%). Wenn man an Afthetifchen Werth 
die Nibelungen dem Homer zur Seite ftellt, fo beflagen wir jebt wie 
immer den Mangel an allem Achten Kunſtſinn, der folche Geſichts⸗ 
puncte-überhaupt noch bei uns möglich macht. Zu Homer, wo er im- 
mer befannt ward, wallfahrteten alle Zeit die Künftler aller Welt; zu 
den Ribelungen wird fein Nichtdeutſcher fe anders ald auf dem Wege 
gefchichtlicher Studien gelangen. Homer bat im Gebiete der Kunft 
die Rolle des prophetlichen Offenbarers gefpielt. Was die griechifche 
Malerei und Bildhauerkunſt ihm zu danken hat, das muß man ver- 
gleichen mit dem, wozu bei uns bie Ribelungen in bildender Kunft 
begeiftert haben, um den Maasftab der Afthetifchen Beurtheilung mit 
Einem Male in der Hand zu haben. Und welche Umwälzung Homer 
in unferer Poeſie des vorigen Jahrhunderts hervorgebracht hat, feit 
unfere erften Kunftheroen, die Göthe und Schiller, die Leſſing und 
Humboldt uns erft feine ganze Herrlichkeit erfchloflen hatten, das wird 
ihm die Geſchichte unferer Dichtung nie vergeffen. 

Den Nibelungen fleht die Kudrunese) zur. Seite, wie bie 
Odyſſee der Ilias. Noch liegt tiefes Dunfel über ven Urfprüngen 
diefes merfiwärbigen Gebichtes, das und nur in Einer entftellten und 
jpäten, von Kalfer Mar (Anf. des 16. Ihs.) veranftalteten (Wien⸗ 
Ambrafer) Handſchrift erhalten iſt. Geſchichtliche Grundlagen, wenn 
es deren gab, wären noch wie zur Siegfriedfage erſt zu entdecken. Ein 
angelfächflfches Zeugniß in der Klage Deors (8. Ih.) nimmt ſchon 
auf eine der Hauptgeſtalten des Gedichtes, den Sänger Heortenda Be- 
zug. Der Kern der alten Sage iſt in dem mittleren der drei Theile, 

385) Göthe an Knebel 1808: „Die modernen Liebhaber dieſes Gebichtes, Die 
Herren Görres und Conſorten, ziehen noch dichtere Nebel Über bie Nibelungen,’ 
und wie man von Anbern fagt, baß fie Das Wafler trüben um Fiſche zu fangen, fo 
trüben dieſe Land und Berg, um alle gute Fritifche Jagd zu verhindern.” | 

386) Ausgaben von Ziemann 1835. Ettmüller 1841. Vollmer 1845. zuletzt 
von K. Bartſch. ed. 2. 1868; zu beffen Ausgabe man jeinen Fritifchen Rechen⸗ 
jchaftsbericht Germ. 10, 41. 148. hinzumehmen muß. Bgl. Martin, Bemerkungen 


zur Kubrun. 1867. C. Hofmann, Sik. Ber. der Bair. Alab. 1867. II. 2, 205. 
Veberfett vo. X. Keller 1840. v. Simrod 1843. 
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in weiche unfere Kudrun zerfällt, enthalten; er führt auf eine nor- 
diſche Vallyrenſage zurüd, die fchen Das alte Lied von Helgi dem 
Hundingstöpter lennt, vie fi in Der Ragaar - Lobbroffaga erwähnt 
findet und im profaifcher Erzählung in der jüngeren Edda vorliegt. 
Hedin entführt Hilde, die Tochter König Högnis (Gags), 
und wird von dem Vater nach den Drfueyinfele verfolgt, wo nad 
einem vergeblichen Ausſoͤhnungsverſuche eine Iaugberähmie Schlacht 
zulſchen Hoͤgni und ben Hiodaingen auf der Inſel Haey (Hoyh) ge- 
lagen wird, wach welcher Hilde Nachts durch Zauber Die Befall 
wen wieder zum Leben erwedt, vie ſeitdem, allnaͤchtlich zu Stein 
erflarrt, alliägfich fortfämpfen bis zur Goͤtterdaͤmmerung. Diele 
Sage hat fih unter Karten Veränderungen, aͤhnlich wie vie Sieg⸗ 
friedfage iu den Liedern der Barder, in einem Volksgeſange auf den 
Shetlanvinfels bis ins vorige Jahrhundert in norſtſcher Sprache 
forigepflanzt 337); in Island wurde fie in einer ſpaͤteren Sagen⸗ 
rhapfodie (thattr), in Der Hedin ſchon gu einem Sarazeneackonig gewor⸗ 
dem ift, chriſtianiſirt 39%) : dem Nachtlampf ver Beier, non sem auch 
Saro in feiner fehr veränserten Erzählung der gleichen Sage weiß, 
wird da durch einem Kriegomann K. Olaf Tryggvaſons, des Hei⸗ 
denbelehrers, ein Ende gemacht. Die Sage hat fi Dann aadı vordi⸗ 
ſcher Art (ein Beweis wie eingewurzelt fie war) in andere Sagen ver⸗ 
zweigt. in den Web von Helgi dem Hunbiugtöbter iſt die Heldin 
Sigrun, die ihren todten Belichten Nachts erweckt, eine Tochter 
Högni's wie Hilde; die idlaͤndiſche Geſtalt Der Sage heißt auch Sör⸗ 
(haste, weil in ihr Hoͤgni ver Danenkoͤrig in eine kriegeriſche und 
bundgenöfftfche Verbindung mit Sörli dem Starken gebracht ift, wo» 
von auch die Soͤrlaſaga weiß, De aber den K. Hoͤgni in Schweden 
heimiſch macht. Juleht iſt dann der Sage von Hedin und Högnt 
unfere Kudrunfage, es Scheint im niederdeutſcher Hortgeftaltung nach⸗ 


387, In Barry, hist. of the Orkney Islands. Lond. 1808. - 
388) Fornald. Sög. 1, 389. | 
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und angebichtet, in der die Heldin Kudrun, Die Tochter Hildens, in 
Abweſenheit ihres Vaters Hetel, wie in der alien Sage ihre Mutter, 
entführt, der Räuber verfolgt und in einer anentichisvenen Volks⸗ 
ſchlacht auf dem Wulpenwert 28%) befämpft wir, die ein deutlicher 
Nachklang des im Norden ſprichwoͤrtlichen Hiodningenkampfes auf 
Hacy ik. Dieſe Berichleifung der alten Sage in eine verwandte, ge⸗ 
nealogiſch fortgefegte würde man wohl deutlicher verfolgen koönnen, 
wenn und Die Geſtalt erhalten wäre, die ver Pfaffe Lambrecht Fannte, 
der die Schlacht auf dem Wulpinwert erwähnt (dr Hilten water töt 
lac inzwischen Hagenen unde Waten), in der aber nad) feiner 
Anfühsung um Hilde nicht um Kudrun gefämpft ward, und Hagen 
ein Anderer iſt ala Hildens Vater. Die Zora des Namens Wulpen⸗ 
wert allein, wie auch Die ältefien deutſchen Zeugniſſe für Die Sage bei 
Lambrecht und im Salmoa und Morolt, weiſen auf die Entſtehung 
dieſer Sagenerweiterung in Niederdeutſchland Hin, wo fie localiſittt 
iſt, unter Staͤmmen die mit Meer und Schiffahrt vertraut waren. 
Wie in den Nibelungen den nebelhaften Morblmiden zus Sptte die 
geographiſchen Beftimmungen in Oeſterreich und Ungarn Haz And, 
fo umfchesiben in der Kubrun, neben einzelnen verſchwoutmenen und 
orienialiſtrien Länbernamen IIland, Ouland, Nifland, Morland) 
Die Ramen ber Marken Tenelent, Stüärmen (Stormarn), Frieſen, 
Dieisuars, Holzenland x. f. den Umkreis der Bühne deuilich genug: 
Die. patriotiſchen Nerbalbinger, Die ich die Heimat der Sage aneignen, 
fehen in dem Schichjale Kudrnas die Knechtſchaft und Befreiung 
Schleswig vorbiſdlich geworden. Bon ven Niederlanden aus mögen 
dann wandernde Sänger die Lieder nach Oberdeuiſchland gebracht 
haben, wo, nad) der frühen Berbreitung der Namen Wale, Horand 
und Gudrun zu urtheilen, die Sage in Baiern und Defterreich ſchon 
gegen Ende des 11. Ihe. befannt geweſen jcheint. 


889) Fine Inſel Wulpen, ſpiuer von Dress verſchluugen, IR meh auf -Rar- 
ten bes 18/17. Iha. bei her Halbinfel Cabzand in dem micberlänniiuhen Zeeland 
verzeichnet. 
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Mie diefe Lieder oder ihre oberbeutfchen Umgeftaltungen befchaf- 
fen fein mochten, davon wiflen wir nichts. Ettmüller und nachher 
Müllenhoff (Kiel 1845) und v. Plönnies (Leipzig 1853) haben ver- 
ſucht, in der Kudrun wie Lachmann in den Ribelungen das Aechte 
von dem fpäter Zugefegten zu ſcheiden; dies Unternehmen ift aber 
bier, wo uns alle Hülfsmittel für eine ſolche kritiſche Sonderung ab- 
gehen, noch viel gerwagter gefunden worben als dort. Nach ven Unter- 
fuchungen des neueften Herausgebers hätte ein ſüddeutſcher Dichter, 
in deffen fonft rein oberdeutfcher Sprache nur geringe dialektifche Eigen- 
heiten nad) Steier weifen, um 11901200 die erfle Hand ange⸗ 
legt an die Jufammenfafiung der Dichtung die wir lefen; anf dieſe 
Zeit deuten die Refte von acchaiftifchen Sprachformen und:ungenauen 
Keimen oder Affonangen, die noch in der fpäter in Oeſterreich im Anf. 
des 18. Ihs. 3%) entftandenen Ueberarbeitung ſtehen geblieben find, 
in welcher die inneren Reime die ſchon dem Driginale nicht fremd 
waren vermehrt, die Endreime bis auf wenige voͤllig gereinigt wur⸗ 
den. MWie man im Norden die Verbindung verfehtenener Sagen durch 
Namen und Berwandtichaften liebte, fo find auch zwiſchen Kudrun 
und den Ribelungen fihon ältere Annäherungen zu erfennen in ge⸗ 
wiflen Berührungen von Ramen und Sachen: wie daß die Heldin 
den Namen Kudrun trägt, wie im Rorben die Kriemhilde der Ribe- 
lungen, und daß in der nordischen Sage eine Oddrun die Schwefter 
Atlis des gehaßten Gatten Kriemhilde-Gudruns iſt, wie hier Ortrum 
die Schwefter des verfchmähten Werbers Hartmut. Der ober« 
deutſche Dichter fcheint mit bemußter Abſicht ein Seitenflüd zu den 
Nibelungen haben bilden zu wollen. Gleich in den erften Worten be 
ginnt er wie die Nibelungen; feine Strophe ift eine verfeinerte Nach⸗ 


390) Nach Bartſch um 1215; nad Schröder (corpus juris poeticum in 
Höpfner-Zachers Zeitichrift für deutſche Philol. 1, 257) erft nach 1231, weil dem 
Lchtrträger Horant das Geleitsrecht beigelegt wird, das ein fireng behauptetes Regal 
war, bis es Konig Heinrich, Friedrichs U Sohn, 1231 Ratutarifch als ein Tehns- 
recht in dem Gebiete ber Fürſten zu achten verfpradh. 
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bildung der Ribelungenftrophe, was ſchon daraus zu erfennen tft, daß 
dieſe legtere dem Dichter zumal im Anfange noch unverändert aus 
der Feder ſchlüpfte. Genau wie in den Nibelungen ift alles Mythiſche 
bis auf wenige verblaßte Refte getilgt. Die ewig dauernde Gelfter- 
ſchlacht der Hedin⸗ und Högntfage erflärt man fir ein poetifches 
Symbol des Kampfes der Tag- oder Jahreszeiten; in dem wilden 
Wate und dem milden Frute will man Gottheiten der Sturmflut und 
der frievlichen fahrgünftigen See, in dem Engel in-Bogelgeftalt, der 
Kudrun Ihre Rettung verkündet, eine weiſſagende Meerfrau erkennen, 
die in ihrem Schwanenhemde als Vogel erfeheint: ob das Alles ſchon 
in den älteren Quellen, auf die unfer Dichter hinweist 39), unter der 
hriftfichen Färbung, die das altheidniſche Bild übermalt hatte, ge 
ſchwunden war oder erft von dem lebten Dichter befeitigt wurde, iſt 
ſchwer auch nur zu errathen. Auf alle Fälle hat wie in ven Ribelun- 
gen die fittliche Idee die mythiſche Vorſtellung gänzlich verbrängt: 
das gleiche Thema der Treue iſt hier, im Gegenſatz zu der furchtbaren 
+ Zragöble in den Ribehmgen, In dem Gemälde von der in Schmach 
und Roth, in Ernievrigimg und Gefangenſchaft ausdauernden Kudrun 
zu einem verfühnenden Sthanfpiel voll wohlthuenvder Milde geftaltet.. 
Diefelbe Feftigfeit in ver Zeichnung der handelnden Perſonen iſt hier 
wie dort, bei denſelben Mängeln der pfuchiichen Ausfähtung der um⸗ 
tiffenen Eharakterzüge: die Seelnlagen Kudruns und Hartmuts 
während ihrer Berührungen in Kudruns Gefangenſchaft Bleiben 
ebenfo im Dunkel, wie die Kriemhildens währenn ihrer Wittwen⸗ 
ſchaft und zweiten Che. Diefelben und noch größere Minerfprüche, 
die aus der Zuſammenloͤthung verfchtedener Sagen entfkinben, finden 
fi) hier wie dort; die Gedankenloſtgkeit des Ribelungendichters in 
Bezug auf das Alter Kriembilvens verliert alles Anftößige, wenn 
man vergleicht, wie hier Hildburg, die als eine jungfräuliche Prin⸗ 





391) Außer mehrfachen Berufungen auf mänbliche Ueberfieferung einmal:, 
als diu buoch uns kunt tuont. 
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zeifin das Klub Hagen bei deu Greifen keumen lernt, danu Die Baglei- 
terin Hildens, Der Tochter dieſes Hagen, bei ihrer Gutführung wer, 
weiterhin durch 14 Jahre Die Mitdulderin von deren Tachter Audrun 
iſt and ſchließlich noch den jungen Gartmat heirathet. Gleich ii hier 
nud dort vie wwerihmolene Miſchung heidniſcher mid heroiſcher 
Sagenelemente mit chriſtlichen und ritterlichen Eigeoheiten ber Zeit 
ded Dichters, der von einer Eataußerung feier geitgemöfftichen Au⸗ 
ſchauungen jo wenig einen Begriff Sue, wie alte SBorten und 
Geſchichtſchteiber des ganzen Mittelalters, Gleich IR bei dem Dichter, 
der in gleicher Verquidung Ipielmänuiiche und polkochtnliche Licher- 
lieferungen in einen hoͤſtſchen Horerlveis trug, Die Verhettlichung 
des Sangers Horand, wie in den Nibelungen bie des Better. Sieich 
iſt hier wie dust der vollere Fluß der Mebe, wenn es ſich um Schilde⸗ 
ng des Außeren Lebens, von Feſtlichkeit web Hochzeiten mit allem - 
böffchen Prunk md Ceremoniecl haudelt. Acrhnlich iſt hier wie dert 
Die Eutfernung der Perſoͤnlichkeit Des Dichter, der nur zumeilste wie 
Lambrecht im Alarander in dem Tone kritiſchen Eifers aus einem 
ianeren Verſtaͤndniß der Sage hervoririt 3%), in dem volisikim- 
lichen Gedichte, das zwar mehr als die NMbeliugen in die Mitte 
zwiſchen Kunſt⸗ und Bolktepos rüdt, weil die Feile die Daran geat⸗ 
beieet eine feineme wonz als Die des Nibelungendichters. Die Strophe, 
vie gleich nach Vollendung bed Bebichtes von Wolfram non Eichen 
bach in feines Sigime noch verfainerter fortgebildet werd, iR durch 
Einführung wirklicher, (wicht wie in Den Nibelungen ſcheinbarer) klin⸗ 
gender Reime in vie beiden Ichken Zeilen, und darch Die Berlängerumg 
der leyten Berchalfte um Eine Hebung, um vidles Hüffiger, aber Inri- 
ſcher gefärbt, der Bers weniger alterhirmlich geworben, ber Wottbe⸗ 
Rand iſt reicher am fremden, ungewöhnliden, ſebbſt geiuchten Aus⸗ 





392) An einer Stelle wo er bie Länge einer Meerfahrt auf 1000 Meilen an- 
gegeben findet, zuft ww: Ä 
si liegent tobeliche, es en ist dem maære niht geltche, 
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vrikten , fellsmveife glaubt man misten in dem Seile des ventſchen 
Epos den Ton daͤmiſcher Aämmpesifer une ſcandinavtſcher Keuningar 
ſdie wafſerkahle, vie Diutfunbige Sekte u. vergl.) herauszuhoren. 

Die hakbftemde, aus notdiſchen Elementen erwachſene, an der 
dentſchen Geegrenge ausgehildete Kornuſage fand entfernt nicht die 
Berbecitang wie Die Ribeliengen ; Etne fpäte Abſchrift von dem Ge⸗ 
dichte IR un nur erhalten, wo wir von den Mibelungen zehn voll 
ſtandige une oine Immey noch wachſende Kenge von bruchſtücklichen 
Handſchriften beſihen; im ganzen: Mittelalter wird des Kudrunliedes 
nirgende gedacht, wenn. auch einzelne Rerſonen der Gage da und dert 
erwähms werden . Auch Im unſerer Zcht war es noch nach ber 
Wiedor belebung unſerer alten Literatur langehin unbillig vernachlaͤffigt 
geblieben. Wir geben im Folgenden einen kurzen Auszug ſeines 
Inhalts. 

Gers und Mes Sohn Sigebant iſt König von Jeland (man hei 
die Wahl zwiſchen Yeland und tem Eyerland auf vem Texel, wie in 
ben Iſenland dev Mibelungen zwiſchen Joland und dem Lande am 
Anofluß ver Yſſe). Gem Sohn if Sagen. Einft Halt Koͤnig Si 
gebant ein großes Feft; neun Tage währte die Freude, am zehnten 
aber folgt auf Aller Monte Manchet Klage, auf große Freude herz⸗ 
liche Schwere: mitten umier den Feſtlichkeiten, da vie Magd mit dem 
Meinten Hagen vor dem Haufe allein ſtand, kam ein Greif und nahm 
vas Kind weg, das die Magd flüchtig verlaͤßt. Der Anabe wird ven 
dem Greifen in fein Heft getragen, wo ſich ein junger @reif mit ihm 
zu ſchaffen macht, aber mit ihm zu Boden ſallt, was dem Kinde Ges 
kegenhett ſchafft, ſich zu verkriechen. Eo findet in ver Mhe drei Koͤ⸗ 
nigstöchter, die fi auch vor dem Greifen erhakten hatten und den 
Anaben nun fümmerfich mit ſich ernährten. In der Wildniß wuchs 
Hagen fo auf und fernte von ven Thieren körperliche Gewandtheit. 
Die Ansgefehten werden nachher durch das Schiff eines voruberfegeln- 





399 ©. vie Zeugniffe bet &B. Grimm, Dentfche Heldenſage ed. 2. p. 341. 
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den Grafen von Garadie gerettet, eines Feindes der Familie Hagen's, 
ven diefer mit Gewalt zwingen muß, das Schiff nach Irland zu rich⸗ 
ten. Hier wird Hagen von feiner Mutter erkannt, waͤchſt nun zu 
einem Helden heran, von dem man im Lande fagte und fang, und 
vermählt fich einer der drei geretteten Jungfrauen, Hilde von Indien. 
Sigebant trit ihm feine Regierung ab und auf großem Feſttag gibt 
Hagen feine Zehen aus, hält im Lande ſtrenges Gericht und wehrt die 
Feinde ab. Diele erfte Borgeichichte von Kudruns Ahnen iſt nach 
dem Vorbilde britifcher Romane in willfürlicher Erfindung entworfen, 
und die Elemente deuticher Spielmannspichtungen nad) neuem Ges 
fhmade, die Greifen und der Magnetberg aus Herzog Ernſt u. A., 
find dazu mit verwandt worden; an eine fagenbafte Unterlage ift da- 
bei nicht zu denken. 

In dem zweiten Theile folgt dann die nordifche Sage von Hedin 
und Högni in nieverbeutfcher Umbildung. Hagens Tochter ift 
Hilde. Er zieht fie fo forgfam auf und tft auf fie fo eiferfüchtig, 
daß er nicht einmal der Sonne und dem Wind gönnt fie zu berühren, 
gefchtweige einem Manne. Keiner ſoll fie haben, der nicht ihm felbft 
an Macht überlegen iſt; er läßt die Boten hängen und bringt die Be- 
werber um Ehre und Leben. Auch König Hebel in Hegelingen trägt 
zweien feiner Reden, Frute und dem berühmten Sänger Horand auf, 
für ihn um Hilde zu werben, allein fie wollen das Wagftüd nicht 
ohne die Hülfe des alten Wate von Stürmen übernehmen. Diefer 
alfo wird beſchickt und vernimmt nicht ohne Zorn das ſchwere Ge⸗ 
Ichäft, zu dem ihn jene empfohlen. Mit Widerwillen geht ex in den 
Vorſchlag ein, in Faufmänntfcher Verkleidung nad Irland zu geben 
und fich für geächtet von Hetel auszugeben. Sie gelangen unter He- 
tels Segen nad) Irland, gewinnen mit diefer Täufchung, mit ihrem 
Reichthume und ihrer Freigebigkeit Hagen's Gunft. Die drei werden 
an den Hof geladen, die Frauen mochten fie gerne fehen, beſonders 
den alten wunderlichen Wate, der ihnen doch ins Geficht fagt, Daß 
ibm nie bei fchönen rauen fo fanft gewefen wie in der Schlacht. 
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AS die Leute des Königs Waffenfpiel treiben, fragt ihn dieſer, ob fo 
tüchtiger Kampf auch in feinem Lande zu finden fei; da lächelt Wate 
ſpoͤttiſch, er babe es nie gejehen, wünſche es aber wohl zu lernen. 
Der König ſelbſt verfucht ihn zur Kurzweile zu lehren und geſteht 
bald, daß er nie einen fo gelehrigen Jünger gejehen. Nachdem Wate 
auf diefe Weife den Hof mit feiner Stärke, und Frute mit feiner 
Pracht in Erflaunen geſetzt, thut's Horand durch feinen Geſang. Wie 
er anbebt, ſchweigen die Vögel, Hilde und ihre Mägde jagen und 
lauſchten, die Schlafenden ermunterten ſich, der König trat auf die 
Zinnen, und als er aufhört, bittet Hilde ihren Vater, ihn mehr fingen 
zu beißen. Dies ift eine jener lieblihen Scenen voll Duft, wie die in 
den Nibelungen von Vollker's Geigenfpiel, die fo ſchoͤn die unheimliche 
Stille der Nacht und jener Nachtwache malt. Auf Hilden hatte Die 
Sehnſucht nad) dem holen Geſang folche Wirkung gemacht, daß fie 
Horand zu ſich rufen läßt und diefem Gelegenheit gibt, Hetel's Wer- 
bung vorzubringen. Sie willigt in Entführung, fie befucht das Schiff 
der Helden, die verborgenen Reden treten heraus, fcheiden Tochter 
und Mutter, zuden die Segel auf, floßen die Fremden aus dem Schiff 
und gelangen nad) Hegelingen. . “Der verfolgende Hagen ericheint an 
der Weftgrenge des Reiches Heteld, Waleis (an der Waal zu venfen) ; 
ein Kampf erhebt fih, in dem Hetel verwundet wird, Wate aber ven 
Hagen beſteht, und der mit einer Berföhnung endet. Nun jaß Hilde 
mit hoher Ehre auf dem Brautftubl und als ihr Vater ſcheidet, laͤßt 
er ihr eine jener Königstöchter, Hildburg von ‘Portugal, Die Geſpielin 
feiner Frau, zurüd. 

Jetzt erft beginnt unfer Gedicht, zu dem auch diefer zweite Theil 
nur ein genealogifches Vorfpiel bildet, wie die Epifode von Rivalin 
und Blancheflur zu Triſtan; die Gefchide der Eltern wiederholen ſich 
wie ein Erbſchickſal in ihrer Nachkommenſchaft. König Hetel gewann 
zwei Kinder, Ortwin, den ver alte Wate erzieht, und Kudrun, der 
fhönen Mutter fchönere Tochter. Um fie wirbt zuerft König Sieg- 
ftied von Morland vergebens ; fo wird auch Hartmut, der Sohn Kö- 
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nig Ludwigs von Normandie, adgewiefen. Unerkannt befucht diefer 
ven Hef, gibt ſich Kudrun zu erkennen, bie ihn aber weggehen heißt, 
obwohl fie ihm nicht ungervogen iſt. Dies hebt nachher ihre weibtiche 
Tugend in ein höheres Act. Bon da an denft Hartmut darauf, die 
Schoͤne zu erwerben, fih an Hetel zu rächen, ohne doch vie Gunſt 
Kudruns darüber zu verlleren. Zu gleicher Zeit hatte König Herwig 
von Sewen audy vergebens um fie geworben und ſich darauf ent 
ſchloffen, mit den Waffen feine Werbung ſelbſt anzubringen. Eines 
Morgend ruft der Wächter von dem Thurme Hetel’d Mannen zu den 
Waffen, er fah ven Helmglanz ver Feinde. Herwig dringt in. die 
Stadt, Kudrun aber ſcheidet der Streit und wird Herwig's Braut. 
Als aber Bater und Bräutigam im Kampf gegen den rachfüchtig ein- 
gebrochenen Siegfried liegen, landet Hartmut, von Spähern benach⸗ 
richtigt, in Hegelingen, und ſendet zu Kudrun, die ihm ihr Verlöbniß 
anfündigen laͤßt. Hieranf dringt er in die Stabt, raubt Kudrum und 
Hildburg mit 62 Frauen und läßt Hetel’d Stadt und Sand verwäftet 
zurũck. Hetel und fein Heer, fobal fie dies vernehmen, verfolgen 
Hartmut und ereilen ihn auf dem Wulpenwert; dort erfolgt ver treff⸗ 
Itch geſchilderte Kampf, im welchen Hetel dem Vater des Hartımat er- 
liegt, wo Wate wüthet wie ein &ber, wo bie in die Nacht geftritten 
wird, daß ſelbſt die Waffen gegen bie Freunde gelehrt werden. Alles 
ift bier in ver Lebendigkeit und Kraft gehalten, wie tn dem Beften des 
12. Jahrhunderts. Am andern Tage iſt die Frage, ob die Feinde 
den Haben und Wölfen zur Bente follen legen bleiben over begraben 
werben; man räth, den Ehriften viefe Ehre anzuthun; man fingt ven 
„Sturmtodten* forgfälttg Meffen und baut ihnen ein Klofter auf dem 
Wulpenſande. Man erkennt deutlich eine andere Form der Chriſtia⸗ 
niſtrung der Sage, wie wir in ver Föfändifchen Sagengeftalt die Ein- 
miſchung Olafs gefunden haben. Die Hegelingen fahren heim; ver 
gerade Wate verfündet ſchonungslos ihr Misgeſchick und heißt Hilben 
ihr Klagen zu laſſen, fle erwede die Todten damit nicht wieder. Wenn 
das junge Geſchlecht erwachfen fet, dann wollten fle fie rächen. 
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Indeſſen ſucht der alte Ludwig die gefangene Kudrun für Hart- 
mut zu gewinnen, und als fie ihn entſchieden abweiſt, wirft er fie in 
die See, aus der fie Hartmut an den Haaren herauszieht. Dies ift 
den harten Zügen der älteren Sage ganz gemäß; Kudrun vergilt ihm 
jpäter Gleiches mit Gleichen, da fie ihm, nachdem fein Bater durch 
ihre rächenden Verwandten gefallen ift, fein Leben erhält, wie Er nad 
dem Falle ihres Vaters das ihrige erhalten. Da Kudrun in die Ehe 
mit Hartmut nicht willigt, fo zwingt fie Gerlinde, die wölflfche Mut- 
ter Hartmut’8, während dieſer in die Fremde zieht, erniedrigenbe 
Dienfte zu thun; ihre trewe Hildburg theilt ihr Schidfal, und Rie- 
mand ald Hartmut's Schweſter Ortrım nimmt an ihr Antheil. In 
Hegelingen aber rüftet fih nad) dem Verlaufe von 14 Jahren auf 
Hildens Betrieb ein neues Heer zur Rache. Sie landen nach einer 
- gefährlichen Meerfahrt in Normandie, waffnen fih, üben die Rofle, 
die ſich „verftanden“ hatten, und Ortwin und Herwig, Bruder und 
Berlobter der Gefangenen gehen aus, als fich die Sonne fenft, Kunde 
über die Gefangene einzwichen. Den waichenden Jungfrauen Hild- 
burg und Kudrun erfcheint am Strande in Vogelgeſtalt ein Engel, 
der fie anredet und ihnen die Ankunft des Heeres und zweier Boten 
verheißt. Die Sehniucht, mit der fich die gerührte Kudrun, ehe fie 
für Die freudige Ausficht auf die Loͤſung ihres elenden Geſchickes einen 
Sinn zeigt, nad) ihrer Mutter, nad) Bruder und ®eliebten, nach dem 
biederen Horand und dem alten Wate erfundigt, iſt ganz vortrefflich 
behandelt. Als die Mägde Abends nach Haufe kommen, werben fie 
mit Schmähungen von Gerlinde empfangen, die fie heißt, morgen mit 
dem früheften an ihr Tagewerk zu geben; Feſtzeit nahe und Gaͤſte 
follen fommen , vote fie wohl vernommen hätten. &8 war Winters⸗ 
zeit, gegen Dftern; Nachts fiel noch ein tiefer Schnee, baarfuß müfjen 
die Gequälten ihre Wäfche zum Stramde tragen. Als fie vielfach nach 
deu verheißenen Boten ausgefpäht und fie herbeigewünfcht hatten, 
erfcheint die Barke, und weibliche Scham heißt die Jungfrauen vor 
den Männern fliehen. Sie rufen fie zurüd, befragen fie nad) dem 
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Gebieter des Landes, bieten den vor Froft ſtarrenden vergebens ihre 
Mäntel an, Ortwin fragt auch nach Kudrun, während Herwig oft 
ihre Züge mit denen feiner Freundin im Gedächtniß vergleicht, und 
ausipricht, fei Kudrun noch am Leben, fo müfle es dieſe fein. Zugleich 
nannte er Ortwin beim Namen, und Kudrun, fie zu prüfen, gibt fich 
für todt aus. Die Erkennungsſcene ift an Wirfung dem beliebten 
Gegenftande der griechiſchen Tragifer, dem Wieverfehen ver Elektra 
und des Oreſtes, gleih. Ortwin will fie nicht auf ver Barfe mit ſich 
nehmen : die man ihm im Sturme nahm, mag er nicht ftehlen. Sie 
fahren hinweg; im ftoßgen Seldftgefühle wirft Kudrun die Kleider, Die 
fie wachen follte, in die See, und als fie heim kommt, wendet fie die 
drohende entehrende Strafe ab, indem ſie fich willig erflärt, dem 
Hartmut anzugehören. Sie badet und kleidet fich, fie heißt Hartmut 
fiftig Boten nach feinen Freunden ausfenden, um die Zahl der Ber- 
theidiger zu ſchwaͤchen, ihr freudiges Lachen verräth fie ver Gerlinde. 
ALS die zwei jungen Helden zu ihrem Heere zuruͤckkommen, verkünden 
fie, wie wunderbar fie auf Kudrun geftoßen und fie wafchenn gefun⸗ 
ven. Die Kriegsleute weinen; der alte Wate ficht fie zornig an und 
jagt: ihr geberbet euch wie Weiber; forgt vielmehr, daß ihr die Klei- 
der roth macht, die ihre Hände weiß gewafchen haben. Des Nachts 
noch follen fie aufbrechen nad) Hartmut's Burg, die Luft fei heiter, 
der Mond fcheine heil. Dies gefchieht; als der Morgenftern aufgeht, 
fpäht eine von Kudrun's Frauen, die den ‘Preis verdienen wollte, den 
fie derjenigen verfprochen hatte, die ihr des nächften Tages Schein 
zuerft verfünden würde, aus dem Yenfter und fieht Helme und Schilve 
vor der Burg leuchten; der Wächter ruft die Helden Ludwig's zu den 
Waffen, Gerlinden ahnt, daß fie heute Kudrun's Lachen theuer bezah⸗ 
len müfle, und Hartmut zeigt ihr jetzt zum erftenmal feinen Zorn über 
Kudrun’d Mishandlung, und weift fie an ihr Weibergefchäft, als fie 
ihm räth fich belagern zu laſſen und nicht auszuziehen. Er beginnt 
den Kampf mit Ehre, verwundet Ortwin und Horand, und aud 
Herwig befteht jchlecht beim erften Iufammentreffen mit dem alten 
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Ludwig, aber das zweitemal fchlägt er ihm das Haupt ab. Den 
Hartmut ſchneidet Wate von dem Thore ab, als ſchon das Wehe- 
geichrei aus. der Burg über Ludwig's Fall ihm Böfes verkündet; Ger- 
linde bot großen Lohn, wer ihr Kudrun erfchlüge, und ſchon wollte 
einer ihrer Leute diefen ‘Preis verdienen, als ihm auf das Hülfgefchrei 
Kudruns in den Yenftern Hartmut evdelmüthig von unten wehrte. 
Ortrun, im Jammer um ihren gefallenen Vater, bittet Kudrun, 
Waten und Hartmut zu trennen; fie fordert Herwig dazu auf, ber 
aber mit Worten und Waffen den alten Wate vergebens zur Schonung 
zu bewegen ſucht. Hartmut wird gefangen, Wate ftürmt die Burg 
und grundfäglich fchont er nicht Die neugeborenen Kinder : denn wüch- 
fen fie auf, „fo würde er ihnen nicht mehr trauen, als einem wilden 
Sachſen.“ Ortrun und Gerlinde fuchen Schug bei Kubrun; als ver 
grimmige Mann mit nirfchenden Zähnen, mit forfchenden Augen, 
mit ellenbreitem Barte naht, gelingt e8 ihr Ortrun zu retten, aber 
Gerlinde wird ihm verrathen und büßt mit ihrem Leben; fo übt er 
andy an Hergart, die unter den Dienerinnen Kudruns die Rolle der 
Melantho (in der Odyſſee) fpielte, die Rache des fchonungslofen Rä- 
her. Es folgt dann die Heimfahrt nach Hegelingen und die drei⸗ 
fache verjöhnende Verbindung zwifchen Hartmut und Hilpburg, Her- 
wig und Kudrun, Ortrun und Ortwin. 

Man wird aus diefer kurzen Inhaltsangabe die Verwandtſchaft 
erkennen, in der fich das Kudrunlied dem Nibelungengejange geſchwi⸗ 
fterlich anreiht. Beide Gedichte pürfen für die Ration ein ewiger 
Ruhm heißen. Sie reichen mit ihren Thaten, Sitten und Gefinnun- 
gen gleichfam in jene alten Zeiten hinüber, aus denen die Berichte 
der midgeftimmten römiichen Feinde die Tapferkeit, die Wildheit, aber 
auch die Treue und Berläffigfeit, die Zucht und Keufchheit unferer 
ehrwürdigen Ahnen rühmten. Wenn wir diefe Dichtungen vol ge- 
funder Kraft, voll biederer wenn auch rauher Sinnesart, voll derber 
aber aufh reiner, edler Sitte betrachten neben dem fchamlofen, eflen 


und windigen Inhalt der britifch-franzöftfchen Romane, zu denen wir 
27% 
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zunächſt übergehen, ja neben dem bigotten fränfifchen Volksepos, fo 
werden wir ganz andre Zeugnifle für die angeftammte Bortrefflichfeit 
unseres Volfes reden hören, als die dürren Ausſagen der Chroniften, 
und im Keime werden wir bei unferen Vätern fchon die Ehrbarfeit, 
die Befonnenheit, die Innigfeit, und alle die ehrenden Eigenfchaften 
finden, die ung noch heute im Kreife der europätfchen Voͤlker auszeich⸗ 
nen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung lafſen, wenn fie auch 
nicht geiftige Gewandtheit zur Schau tlagen, wie daß die fremden 
Moeften jener Zeiten befier fönnen, auf eine Fülle des Gemüthes und 
auf eine gefunde Beurteilung aller menfchlichen und göttlichen 
Dinge fchließen , die ein Erbtheil ver Nation geblieben find, das mit 
jedem neuen Umſatz wuchernd zu einem weiten Bermögen heran» 


waͤchſt. 


7. Einführung britiſcher Dichtungen. 


Wir haben geſehen, wie raſch nacheinander die poetiſche Sage 
unter Franzoſen und Deutſchen in größeren Epopöen den glänzenden 
"Helden des griechlfchen, fränfifchen, gothifch-hunnifchen Alterthums 
dichterifche Tempel errichtete. In unmittelbarer Folge reihte fidy die- 
fen weltbefannten Geftalten ver Mlerander, Karl, Theodorich umd 
Attila noch ein vierter Heros an, ein dunkler Ruhm eines verdunkel⸗ 
ten Volkoſtammes, der Rattonalheld der Bretonen und Kymren, 
Arthur, deſſen Name in dem Gefammtcyflus der europätfchen Epen⸗ 
dichtung bald jeden andern überftrahlen follte. 

Wir haben die Hiftorifchen Keime diefer fletig ausgewachſenen 
Sagendichtungen jedesmal in großen Bervegungen des Volkslebens 
gewurzelt gefunden ; fo glaubten wir auch überall zu dem Auswachſen 
ber poetifchen Krone diefer Sagenftämme erneute Perioden großer 
Zufammenftöße der Völfer ein Wefentliches mitwirfen zu fehen. 
Unter den frievlich-frommen Vorjpielen der Kreuzzüge, ven zunehmen⸗ 
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ven Wallfahrten nad) Jeruſalem, war es möglich und begreiflich ge⸗ 
worden, daß ſich alle Volker die orientaliſche Alexanderſage aneigneten, 
daß Franken und Bretonen ihre Karl und Arthur zu Pilgern ins 
gelobte Land machten; unter dem Beginn geordneter und erfolgreicher 
Angriffskriege gegen die Mauren in Spanien feit der Errichtung der 
Königreiche Caflilien und Aragen unter den Söhnen Sancho's des 
Großen (5 1035) und gegen die Ungarn ober Hunnen unter Hein- 
rich III war «8 natürlich, daß man fich in Frankreich der altberühm- 
ten Vertheidigungskämpfe der Karolinger, in Deutfchland der Franco⸗ 
Burgunder erinnerte. In der Reihe diefer Bewegungen, die wie eine 
veifende Sonne auf die Sagendichtung wirkten, hatten die bedeutendſte 
Stelle jene Voltsheerzüge der Normannen eingenommen, die unmit- 
telbarften kriegeriſchen Vorſpiele der Kreuzzüge. Au die Eroberung 
Englands, durch dieſen franzöfirten Germanenftamm, haben wir oben 
(S. 315 ff.) geſehen, fnüpfte fich eine erfte reichere Entwidlung der 
nordfranzoͤſiſchen Schriftfprache, Literatur und Dichtung ; fie gab aber 
zugleich, wie wir dort amdeuteten und hier näher auzugeben haben, 
den Anſtoß zur Erwedung eined neuen literarifchen Lebens in dem 
Stamme der Kymren und Bretonen in Wales und Armorica. Die 
geiftige Erregung der Normannen felbft, fagten wir dort, war unmit- 
telbar ihren eigenen Thaten entwachſen; ihrer Gefchichte entſtammte 
ihre heimifche, ihre eigenthümliche Dichtung. Yrühe waren den nor» 
mannijchen Fürften lateiniſche Geſchichtswerke dargebracht worden; 
Dudo von St. Duentin hatte feine Sagengejchicgte von Rollo bie 
‚Richard I (912—96) dem Herzog Richard II, Wilhelm von Jumieges 
feine Fortfegung der Normannengefchichte bis 1135 an Wilhelm I 
geſchickt; unter Heinrich) II dichtete Meifter Ware (Euftache), ein Poet 
von Gewerbe, aus Jerſey, LKehrer in Caen, um 116070 jeinen 
roman de Rou 3%) oder die geste des Normans (wie bei ihm jelber 


391) Du M£ril, la vie et les ouvrages de Wace in Ebert Jahrbuch 1, 1. 
Womit zu vergleichen Körting, Über bie Duellen bes Roman de Rou. Leipzig 
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V. 10439 das Buch heißt), die Gejchichte Herzog Rollo's und ſeines 
Geſchlechts. Von Heinrich II wird erzählt, daß er nach dem Rathe 
feiner Mutter Mathilde feine Yreigebigfeit gern mit Hinzögerung 
gepaart habe: weil man den hungrigen Balken durch Vorzeigen und 
Rückhalten feiner Speije zugleidy gieriger und gehorfamer mache; 
ähnliches mochte Meifter Ware erfahren haben, den der König zu 
einer Zeit mit einer Pfründe in Bayeur belohnte, dann aber in Ungunft 
fallen ließ und Benoit de St. More mit Abfaflung einer anderen 
Reimchronif über die Gefchichte der Normannen 3%) beauftragte. 
Diefe Arbeiten behielten wefentlich nur örtliche und nationale Bedeu⸗ 
tung; ed war anders mit den Ähnlichen, lateinifchen und vulgaren 
Profa: und Reimwerken über die alte Geſchichte ver Briten, die, von 
eben diefen normannifchen Fürften begünftigt, noch früher zu Tage 
gefommen waren als die Reimchroniken über die Normannengeſchich⸗ 
ten, die dann erft wie aus einer nationalen Eiferfucht gegen die 
Wälfchen hervorgewachfen erfcheinen. Nach der in England von den 
Angelſachſen her altüblichen Sitte liebte Heinrich II im Kreiſe der 
Edlen alte Gejchichtsüberlieferungen zu hören; dieſes Intereffe dehnte 
er, noch mehr aus politifcher Klugheit als aus Hang zur Kunft, auch 
auf die nationalen Ueberlieferungen ver Wälfchen aus. Gleich nad) 
feinem Regierungsantrit (1154) hatte Ware den roman de Brut ?%%), 
oder, wie er felbft W. 15293) das Werk befier bezeichnet, Die geste des 
Bretons, aus einem lateinifchen Werfe Gottfrieve von Monmouth 
überfegt und der Königin widmen dürfen. Die Herübernahme die⸗ 


1868 und in Eberts Jahrb. 8, 170. Nach Körtings Vermuthung wäre ber zweite, 
in Alerandrinern verfaßte Theil Über bie ältere fagenhafte Geſchichte won Rollo, 
der nach Wace's eignen Rückbeziehnngen barauf im Iten Theile ihm nicht abgeſpro⸗ 
chen werben bürfe, früher als ber erfte Theil, der nicht vor 1170 gefchrieben ift, 
um 1160 verfaßt. 

395) Chronique des ducs de Normandie. ed. Fr. Michel. — Der Dichter 
war Benebictiner, umb nennt ſich in der poetifchen Ueberfegung eines Lebens bes 
b. Thomas aus dem Lateinifchen frere Benet le p&cheur. S. Th. Wright in der 
Einleitung zu feiner Ausgabe der Chronik von Langtoft. 

596} Ed. Leroux de Lincy. Rouen 1836—38. 2 Bänke. 
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-fer Üeberlieferungen aus lateinifcher und kymriſcher oder bretonifcher 
'armoricanifcher) Sprache in das Rormannifch-Franzöfifche ward der 
Anlaß, daß nun auch die wälfchen Sagen oder Fictiorien von Arthur 
und feiner Tafelrunde, befeelt mit dem ritterlichen Geifte des franco- 
normannifchen Stammes, zunächft in Nordfrankreich und Flandern 
eingebürgert wurden und dann von da aus ihre ungeheuere Ausbrei- 
tung über alle Welt erlangten, da fie in dem Geſchmacke ver Zeit faft 
jeden anderen Dichtungsftoff überwanden. So werden wir fehen, daß 
diefe fremden Dichtungen mit ihren neuen Stoffen in neuen Formen 
durch unmittelbare Beziehungen des welfifchen Haufes mit England 
alsbald auch nach Deutſchland herüberfamen. Wie zur Zeit der 
Wiederbelebung unferer Dichtung im 18. Ih. der Anftoß von Eng- 
land aus gegeben ward, nicht ohne Mithülfe fogar ver altbritifchen 
Elemente die in fo neuer Zeit noch einmal im Offian eine Art Wieders 
belebung erfuhren, jo war e8 damals bei dem erften Aufblühen unferer 
titterlichen Dichtungsperiode. Und was Leffing von dem Einfluß der 
englifchen Literatur in der neuen Zeit fagte, daß hier der Geift der 
Nachahmung ald Mufter gepriefen hätte, was in der Geſchichte ver 
Poefte als Ausartung erfchiene, dies läßt ſich von den britifchen 
Dichtungen des 12. Jahrhs. mit noch viel größerem Rechte behaupten. 

Um diefen Ausfpruch mit einigen Andeutungen zu erhärten, 
müfjen wir einen flüchtigen Blid auf die britifch-waltfifche Dichtung 
und Sage werfen und deren Umgeftaltung und Entartung mit Win- 
ten bezeichnen, fo weit dies einem Fremden, der wälichen Sprache 
Unkundigen möglich ift, der in diefem Gebiete mehr nad gefchichtlichen 
Analogien urtheilen muß, als aus einer umfaflennen Kenntniß der 
Duellenfchriften, die auch zur Zeit noch immer nicht vollftändig bes 
kannt noch kritiſch gefichtet find, wenn gleich in den legten Jahrzehn⸗ 
ten in diefen Gebieten die vielfachfte Thätigkeit entfaltet worden iſt. 
Gefellfchaften und Privatleute haben die Durchforfhung mwälfcher 
Quellen neu belebt; Lady Gueſt (und bei und San Marte) haben 
jene Mabinogion befannt gemacht, die für manche Raͤthſel ber 
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britifchen Dichtung eine plögliche Loͤſung brachten, die Brice, Rees, 
Herbert, Stephend u. A. find in den verjchiedenften Richtungen wirk⸗ 
fam gewejen, das Eiſteddvod von Abergavenny (1838) hat die 
uralte Verwandtichaft von Waled und Bretagne gefeiert und Ville: 
marque konnte dort eine bretagnifche Rede zufammenftellen, die von 
Waliſen verftanden wurde, derſelbe Wann, der uns zuerft mit ven 
foftbaren Schägen des bretagnifchen Volksgeſanges aus einer Reihe 
von Jahrhunderten befannt gemacht hat. Fehlt es zwar noch in der 
Erforfchung der britifchen Literatur an der zuverläffigen Etgründung 
der Sprache, die deren Perioden umfchrieben und allen Quellen die 
Zeit ihrer Entftehung mit Sicherheit angewiefen hätte, ohne welche 
Vorarbeit man in Labyrinthen fadenlos umirrt, jo ift doch unftreitig 
unfere Kenntniß diefer Gebiete in mancher Weife bereichert worden. 
Wir begnügen und im Folgenden mit den allgemeinften Andeutungen 
der am meiften ficheren und für unfere Aufgabe wichtigen Thatſachen. 
Die älteften Refte kymriſcher Dichtung find eine Reihe Barven- 
gefänge 37), die, im Einzelnen von ſchwer beſtimmbarem Alter, doc) 
alle wohl der Zeit der angelſaͤchſiſchen Herrihaft (6.—10. Ih.) ange: 
hören. Sie fpiegeln zum großen Theile dieſe Zeit nationalen Un- 
glüds ab; es find heroiſche Klaggedichte, entblößt von thatſaͤchlichen 
Inhalte, im Ausdruck großredneriſch, wie alle Feltifche Schrift und 
Rede ſchon den Römern erjchlen, im Sinn geheimmißvoll, vunfel, 
ordnungslos und abfpringend, aber frei von den Wunbderlicpleiten und 
Rohhelten, denen man in den fpäteren Erzeugniflen britifcher Dich- 
tung begegnet. In dieſen Elegien find unter Anderen ſchon die Namen 
der Owen (Urien's Sohn), Arthur und Geraint, der Kai und Gwalh⸗ 
mai (Ganvain) genannt, die fpäter in der romantifchen Epif verherr- 
licht durch alle Welt gingen. ber ſie erfcheinen Bier noch in ganz 
nüchterner, geichichtlicyer Geftalt, ver Ruhm Uriens überftrahlt weit 


397) Villemarque, po&mes des bardes Bretons du VI. siecle. Paris 
1850. Myvyrian archaiologie of Wales. tom. J. 
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den des Arthur, defien Name bei Gildas und Beda nicht einmal ges 
naumt wird; feine der romantiichen Zuthaten der fpäteren Arthur: 
tomane ift an die Thaten dieſer Helden gefnüpft, fo wenig wie an ven 
Arıhur der Alteren Triaden in der Sammlung des Mönche von 
YHancarvan (7 1156, oder der wälfchen Mährchen aus diefer felben 
Zeit. In anderen Gefängen aber ift diefer in gefchichtlicher Beſchei⸗ 
denheit erſcheinende Arthur eine ganz mythiiche Geftalt geworden, von 
einem göttlichen Weſen erzeugt und bei feinem Tode in das Geſtirn 
des Arthurwagens verjegt. Diefen Halbgott würden mir weder für 
einen anderen zweiten Arthur halten 398), nody die betreffenden Gefänge 
für die äfteften; dieſe Fabeln jheinen uns den fpäteren Zeiten anzu- 
gehören, wo Giraldus Cambrenſis (chen im 12. Jahrh.) das Ver⸗ 
derbniß der alten Gefänge unter den Händen der neuern Barden be⸗ 
Hagte, deren unfinzige Myſtik die ähnliche Ausartung in ver wälichen 
Dichtung bezeichnet, wie die unjerer Gnomiker des 13. Jahrho. ven 
Verfall der ritterlichen Poefte in Deutichland. 299) 

In welchem Stufengange ſich während der ſaͤchſiſchen Herrichaft 
die Erinnerungen an Arthur und ſeine Helden ins Sagen- und Fabel- 
bafte umgeftalteten, laͤßt fich kaum errathen. Mit Sicherheit erfenn- 
bar ift nur das Eine, den Pichtungsgeichichtlichen Ericheinungen in 
Frankreich und Deutfchland ganz analoge Verhaͤltniß, daß feit dem 
9. Ih., von dem Bambrifchen Moͤnch Nennius (898) bis auf Gott- 
friev von Monmoutb, die Fortbildung ver Nationalſage den Klöſtern, 


398) Wie Villemarque, les romans de latable ronde. ed.3. Paris 1860. 
p. 8-12. — Holgmann (Germ. 12, 257) will Arthur für identiſch mit Vortimer, 
Bortigerns Sohn, erflären, von dem Nennius an Einer Stelle ($. 43) erzählt, 
was an anderer ($. 58) vom Arthur. 

399) Wir unterzeichnen mit Vergnügen den folgendey Ausiprud San Marte's, 
die Arthurfage u. f. p. 3. „EI fehlt uns der Scharffinn vielleicht, gewiß aber ber 
verzweifelte Muth, aus den Sagen von Arthur unter Anknüpfung feines Namens 
an ben Polarflern md feiner 12 Feldzüge au die 12 Monate ober an bie Apoſtel, 
ein Geipenft von Weltichöpfungs-, Sonnen» ober fonftigem überfchwenglichen 
Mythus heraufzubeſchwören, wie es mit ber Sage von den Nibelungen und Triftan 
geſchehen if.“ 
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den gelehrten Mönchen, ver lateinifchen Sprache anheim fiel, und daß 
fie fich wie die Hunnen » und Burgunderfage in diefer Zwiſchenzeit 
hriftianifirte. Leider giebt e8 aus diefer Uebergangszeit der ficheren 
und ächten Schriftrefte in Volksſprache nur wenige; die Iateinifche 
Gefchichte, die Nennius’ Namen trägt, müßte und allein in dieſen 
Zeiten Wegwetfer fein. Allein den Achten und urfprünglichen Theil 
diefes durch Abfchreiber viel veränderten Werkes jest noch auszufon- 
dern, hat ein neuerer Herausgeber defielben (Stephenfon, 1838) für 
unmöglich erklärt, der übrigens won den vielen (etwa 40) Handfchrif- 
ten nur ungefähr die Hälfte verglichen hat. Die Sage von Vortigern 
und Hengift ift bei Rennius noch volfsthümlicher Art, an die Ges 
fhichte wenigftens angelehnt; neben ihr findet dann, unverftanden 
und verwilbert, jene fränfifche Wölfergenealogie aus dem 5./6. Ih. 
(f. oben S. 14) Aufnahme, die noch nady dem Durchgang durch 
Gottfried von Monmouth in vielen fpäteren franzöftfchen Vulgarge⸗ 
Ihichten und Romanen (wie im Slorimont) wiebererfcheint; in ihrer 
Einfhaltung wie in den Fabeln vom trojanifchen Abſtamm der 
Briten und in der Umgeftaltung der Sagen von Arthur und Merlin 
find die willfürlichen Zuthaten gelehrter Erfinder nicht zu bezweifeln. 
Um von Merlin zu ſchweigen, deflen Sage in unfere deutiche Dich- 
tung den Weg erft in ver Zeit des legten Abfinfens der mittelaltrigen 
Dichtung gefunden hat 40%), fo ift Arthur. hier fchon mit wunderbaren 
Waffen ausgerüftet, erficht glänzende Siege in zwölf Schladhten und 
macht fchon Die Wanderfahrt nach Serufalem. Eine Stelle wie viefe 
ift man geneigt, für Einfhaltung der Freuzritterlichen Zeiten zu hal⸗ 
ten; wäre fie älter, fo würde fie ein merfwürbdiges Seitenftüd.zu der 
Fiction von Karls Fahrt nad) Ierufalem bieten. Wie dem fei, 
felbft bei Nennius erfcheint Arthur immer noch feineswegs als jener 


. Mittelpunct britifcher Sage, wie fpäter. Dagegen weiß Caradog von 


Llancarvan in feinem Leben Gildas’ von den Zerwürfnifien Arthur’s 


400) Vgl. S. Marte, die Sage von Merlin. Halle 1853. 
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mit feinem Weibe (Gwenhwyvar), deren Entführung durch Medrod 
nachher eine fo breite Stelle in den Romanen einnimmt; Wilh. von 
Malmesbury (um 1140) Fannte ſchon feinen Hofhalt in Caerllion 
und ein Hagiograph derfelben Zeit 01) zeigt ihn und feine Genofien 
bereitö in der Rolle der Frauenbeſchützer. Gleichwohl war für Die 
Waliſen feldft die Sage von Arthur in der Geftalt, in welcher fie feit 
der Mitte des 12. Ihs. plöglich in lateinifchen und normannifchen 
Projen und Poeſien eine ungemeine innere Ausdehnung und äußere 
Ausbreitung erfuhr, etwas ganz Neues, dem ſich damals und fpäter 
viele walififhe Barden entgegenwarfen, welchen der Ruhm Cadwa⸗ 
ladr's mehr als Arthur's galt; Alanus ab insulis (12. Ih.) fonnte 
damals fagen, daß Arthur's Name felbft in Afien befannter fei als 
in England, indem er zugleich ven ftärkften Ausdruck gebrauchte, um 
die Bolfsthümlichkeit zu bezeichnen, Die diefer Name in der Bretagne 
befaß. 

Hier nämlich) war ein verpflanzter Zweig des britifchen Volkes 
in denfelben Jahrhunderten zu neuem Leben aufgefchoffen, während 
der Stamm felber in England verfümmert war, und Sage und 
Dichtung trieb hier neue Blüten in der frifcheren Pflege des Volls, 
während fie in Wales unter der faftenartigen Bardengilde ftillftand 
oder entartete. “Die Ueberſtedlungen der Kambrier nad Armorica 
hatten im 4. Jahrh. begonnen; im 6. wanderten fie vor den Sachſen 
in Maſſe dahin aus; andere Züge follen zur Zeit Cadwaladr's 
(Ende des 7. Jahrhs.) gefolgt fein. In dem Landwinfel, den fie hier 
befegten, fonnten die Briten die hartnädige Eigenthümlichkeit ihrer 
Rationalität behaupten, aber nicht ohne mit Branzofen und Ror- 
mannen feindlich zufammenzuftoßen. Geftäftigt durch die Aus⸗ 
wanderung, wurden fie es durch dieſe Kämpfe nod) mehr; in Berüh⸗ 
rung mit diefen beweglichen Stämmen wurden fie menſchlicher, welt- 


401) ©. die Nachweiſungen bei Villemarqué, les romans de la table ronde. 
p 19. 
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fundiger, der europäiichen Bildung näher gerüdt ; die fittliche Spann- 
kraft, die in ven Römer: und Sachſenzeiten unter den Briten erichlafft 
war, fehrte hier wieder, glüdlich beitandene Kämpfe feftigten mit 
der Selbftändigfeit das Selbfivertrauen, und an Die Stelle der ent» 
muthigenden Elegien, die im 6. Jahrh. den Hall ver Kambrier im 
England bejangen, trat bier bei ihrer Auferſtehung ein Volksgeſang 
voll thatſächlichem Inhalt, Balladen, die dem ſchönſten der nordiſchen 
Volksdichtung gleichſtehen, und von denen ſich einzelne Stücke 
aus jenen fernen Jahrhunderten (begreiflicherweiſe unter Ver⸗ 
änderung der Sprache und des Inhalts) bis anf unfere Tage 
lebendig fortgepflanzt haben ?%). Der Ratur diefer Verhaͤltniſſe ift 
es durchaus gemäß, daß hier in der Bretagne die britifche Sage und 
Dichtung allmählicy den erweiterten Inhalt ſammelte, in dem fie im 
12. Jahrh. plöglich erfchien, wie das Volk ſelbſt bier den alten, 
urzeitlichen Charakter feiner abgefchloffenen, fremvem Einfluß unzu- 
gänglichen Eultur in etwas ablegte. Unter den älteren bretagnijchen 
Bolfsgejängen iſt ein Kranz von Balladen über ven Helden Morvan 
Ley Breiz (7 818) und feine Feindſchaft mit Ludwig dem Frommen; 
fie tragen einzelne jpätere Züge, fie erwähnen Münzen, die es vor 
dem 14. Jahrh. nicht gab, aber ihr ganzes Gepraͤge ift alt und ächt. 
Sie erzählen von dem Kinde Morvan, wie er, von feiner Mutter in 
einfauter Rüdgezogenheit gehalten, auf einen wandernden Ritter 
teifft, den er für einen Engel hält, wie er nun die Begierde nicht 
bezwingt felbft ein Ritter zu werden, auf Abentener auszieht und 
nad) zehn Jahren ruhmvoll wieberfehrt, während feine Mutter vor 
Gram geftorben if. Diele Sage wird in dem wäljchen Mährchen 
von Peredur und in Chreſtien von Troies und Wolfram's Parzival 
wieder erzählt, wo fie fich zu dem Bolföliede wie Kunft und Künftelei 
zur geſundeſten Natur verhält; fie ift ein wundervoll tiefes Sinnbild 

402) Barzaz-Breiz, chants populaires de la Bretagne. ed. Villemarque. 


2 Bde. 1840. Bollslieber aus der Bretagne, überſ. von Keller und v. Sedenborf. 
Zübingen 1841. 
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eines aroßen gefchichtlichen Verhaltes: wie ein eingegogenes, in 
engen Rationalfhranfen lebendes Volt feine erfte Bekanntſchaft mit 
der glänzenden,’ waffenfrohen Welt der germantichen Wanbervölter 
macht und den Trieb empfindet, in gleichen Rang mit ihnen zu treten. 
In eine thatenfüchtige Umgebung geftellt, Ternten die Bretagner bald, 
an den großen Weltbegebenheiten Theil zu nehmen; dies belebte, 
auf ihre Volkdichtung Aberwirfend, ihre alten Srinnerungen und 
füllte fle mit thatſachlichem Inhalte. Die Inſel der Apfelbäume 
(Avalon), ihr verlaffenes Vaterland, ward ihnen ein Aufenthalt der 
Dämonen und Feen, ein Eiyflum der Seligen; die leeren Namen der 
alten Helden Owen nnd Geraint umfleideten fi mit einem Körper 
tomantifcher Sage und ®eraint taufchte den Namen mit dem eine® 
bretagnifchen Häuptlings bes 10. Jahths.; Arthur aber ward hier 
der Mittelpunct alter Herrlichkeit der Sage. Gerade dies ift in jeder 
Weiſe erflärlich. Arthur war ein fünbritifcher Held, deſſen Sitz in 
der Sage der Infelbriten nach Gelliwic in Cornwall gelegt iſt; bie 
Rernen waren zur Auswanderung nach Armorica die naͤchſten; ein 
neue8 Cornouaille entftand hier, in deſſen Bevölkerung die dichterifche 
Thätigkeit am größten war; denn noch in den nun geſammelten 
Gefängen find zwei Drittbeile der heroifchen und geichichtlichen 
Balladen in fernifcher Mundart, doppelt fo viele als aus allen drei 
. andern Randestheilen der Bretagne zufammengenommen. Den At 
moricanern war Arthur ihr eigner König, ihre Lieder (die Fleine 
Legende von St. Efflamm in Villemarque's Sammlung) ftellten 
ihn dar als einen Bändiger der Ungeheuer; fe glaubten an feine 
Unſterblichkeit und Wiederkunft, wie die Walifen an Cadwaladr's; 
Malmesbury erwähnt biefes Glaubens, der fi) an die Unbekannt⸗ 
[haft von Arthurs Grabe knüpfte; und Alanus 109) fagt, man 
würde hier jeden gefteinigt haben, der Arthur's Fortleben geleugnet 


403) Turner, vindication of the ancient british poems, p. 160. 
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hätte. Damals aber war ver vichterifche und nationale Eultus 
Arthur's auch in Waled ganz neuerlich wieder aufgelebt; es war 
damals jene Chronik Gottfried’s von Monmouth ſchon erfchienen, die 
aus der Bretagne die romantijche Sage von Arthur empfangen haben 
jollte, die fie nun in England ausbreitete. 

Es hatte feit ver Auswanderung zwifchen Mutter⸗ und Tochter- 
land nie an den Berührungen gefehlt, die einen Austauſch, eine Ver⸗ 
tragung der wälfchen und bretagnifchen Sagen möglid} machten. Zu 
Zeiten weiß man, daß einzelne Geiftliche zwifchen beiden Landen ab- 
und zugingen; im 7. und 10. Ih. nennt man einzelne Familien, ein⸗ 
zelne Abenteurer, die nach Wales zurüdwanderten,; im Anfang des 
11. 366. ließen fi) flandrifche Eoloniften in Glamorgan nieder, ver 
rechten Stätte wälfcher Dichtung, wohin und woher der Austauſch der 
beiverfeitigen Sagen am eifrigften betrieben werden fonnte. Ohnehin 
waren jo viele Züge des britifchen Sagen- und Aberglaubens ein Ge⸗ 
meingut nicht allein diefer, fondern aller keltiſchen Stämme, und ſchon 
in viel älteren Zeiten. Kannte doch fchon Auguftin jene Sagen von 
der Verbindung der Dämonen mit menfchlichen Frauen, die fo oft in 
den britifchen Märchen begegnen. Wußte doch ſchon Poftvonius 
(bei Athenäus 4, 12) von der runden Tafel der Gallier und Ihren 
Kampfipielen nach dem Mahle. Waren doch fchon dem Plinius und 
anderen Römern fo mandye Züge des Druidenweſens befannt, die 
Feen und. Zwerge, die Üibernatürlichen Triebfräfte in aller britifchen 
Dichtung , die bezauberten Wälder und wunderbaren Quellen, die in 
- allen britiichen Mährchen bis zum Ueberdruß wiederkehren. Es ift 
daher Fein Wunder, daß fich die arnioricanifchen Lais und die walift- 
ſchen Mabinogion in fo vielen Zügen begegnen; daß die Sagen des 
einen Landes in die Dertlichfeiten des anderen verpflanzt wurden; daß 
in den heute erft aufgezeichneten bretagnifchen Volksliedern die Lieb⸗ 
lingsgegenſtaͤnde wälfcher Sage aufſtoßen; daß felbft Stellen und 
Strophen diefer Lieder in alten wälfchen Erzählungen nachgewieſen 


7. Einführung deutſcher Dichtungen. 431 


wurden 0%) ; daß die Legenden wälfcher Heiliger Die weltlichen Ge⸗ 
ſchichten von Arthur +08 und die Wunderfagen von feiner und Merlin's 
dämonijcher Geburt 406) beftätigen. Es iſt Fein Wunder, daß die Sage 
von Arthur, wie fie ſich in Volkoliedern over bei gelehrten Bearbeitern 
in Armorica geftaltet hatte, neu und unerhört wie fie war, in Wales 
eine begeifterte Aufnahme finden konnte, wenn fie in einem günftigen 
Augenblide dorthin verpflanzt wurde. 

Ein ſolcher Zeitpunkt trat gegen Ende des 11. Ihe. ein, in den 
Zeiten, da die Normannen ihre Herrſchaft in Italien begründeten 
und die Eroberung Englands vorbereiteten, an der fich viele Bretagner 
betheiligten. Der Fall ver Angelfachfen (1066), ihrer alten Feinde, 
beraufchte die Briten mit neuen nationalen Hoffnungen. In Wales 
gab es gleichzeitig Veränderungen, vie Heine Seitenftüde zu jenen 
großen Volksbewegungen wurden. Im I. 1080 kehrte Gruffudd, 
Kynan's Sohn, and Irland nad) Nordwales, und erwarb von dem 
Ufurpator Trahaern fein Erbe zurüd; er regierte bis 1137 und eröff- 
nete das glaͤnzendſte Zeitalter wäljcher Geſchichte und Literatur; ein 
verjüngter Iyrifcher Natur- und Minnegefang erfchallte vamals aus der 
beftäubten Leier ver Barden, es folgte eine Reihe von Häuptlingen, 
unter denen ſich Wales felbft gegen England auf längere Zeit in einer 
gewiſſen Selbftändigfeit behauptete. Kurz vorher, ehe dieſe Zeit für 
Nordwales anbrach, hatte 1077 der alte Rhys ap Tewdor Die Herr- 
Ihaft von Südwales angetreten, der nach langer Abweſenheit aus 
Bretagne rüdfehrte, von wo er das SBarteitreiben in Wales beobachtet 
hatte. Er brachte nach wälſchen Rachrichtent”) Die Hoffitten der 

404) ©. Billemarque zu den Nummern 4 und 5 feiner Sammlung. 

405) Ellis, specimens etc. Tom. 1. p. 100. Note 2. 

406) Pinkerton, vitae antiq. sanctorum. p. 200. Aus Iocelins Leben des 
heiligen Kentegern citirt Dunlop I, p. 214. folgende Stelle: Audivimus, fre- 
quenter sumptis transfigiis puellarem pudicitiam expugnatam esse, ipsam- 
que defloratam corruptorem sui minime nosse. Potuit aliquid hujus modi 
huic puellae accidisse. Dies bezieht fich auf die Mutter des Heiligen, ver ähnlich 


wie Merlin und wie Aleganber in ber orientalifchen Sage geboren ift. - 
407) In den Jolo⸗Handſchriften, angeführt in Th. Stephens, lit. of the 
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Herzoge von Bretagne, die fich dort an Arthur Namen geknüpft 
hatten, nach Wales hinüber; er verband damit die barvifchen Gor⸗ 
ſedd's, zeitweilige Verſammlungen und Preisberverbungen der Barden 
„wie zu Zeiten Arthur”. Diele Tage wurden in Nordwales nadı- 
geahmt; fie pflegten über beide britische Infeln ausgerufen zu werben ; 
den wälfchen Fürften, unter denen viele ſonſt und jetzt wieder felber 
dichteten, bereiteten fie ven Ruhm, die Erſten in Schägung der Kunſt 
zu fein, und fie machten es den engliſchen Koͤnigen faft zur Nothwen⸗ 
digfeit, in biefer fürftlichen Würvepflicht ihrerſeits nicht zurückzublei⸗ 
ben, was dann, wie wir fahen, nad) Frankreich und Deutfchland an- 
tegende Beifpiele gab. Diele Rüdfunft des Namens von Arthur 
war, nad dem Geftänpnifle lebender Waliſen jelbft, ein trefflich auf 
die Ratur des Volks berechnetes Mittel, um ven fpasmodifch und nur 
auf Anftöße wirkenden Nationalgeift ver Kambrier anzufeuern; «6 
war wie ein Wieveraufleben Arthur's in einem nationalen Sinme, fo 
daß andere wälfche Kürften, und felbft normanniiche Hänptlinge ähn- 
liche Einrichtungen eiferfüchtig einführten, während Ipäter Die nor⸗ 
mannifhe Politik Heinrichs TI nöthig fand, den Aberglauden an 
Arthur's Kortleben zu befäntpfen,, indem file das Grab und die Ge 
beine deſſelben eutveden ließ. Auf dem Grunde diefer großen politi⸗ 
fhen Beränverungen in Wales begreift e8 ſich leicht, wie fich der 
plögliche und neue, erft volfsthümlidye, bald weltfundige Ruhm 
Arthur's in Geſchichte und Dichtung ausbreiten konnte. Der große 
fiterarifche Anftoß dazu geichah durch die Chronik Gottfrieds (Gruffudd 
ap Arthur), des Erzdechanten von Monmonth (1132—35). Auch fie 
ftand mit jener neuen nationalen Bewegung, mit jenen politifchen 
Zweden in einer Berbindung. Sie it Robert von Gaen, dem Grafen 
von Glocefter, gewidmet, einem Enkel des alten Rhys, dem Gatten 
der Erbtochter des Rormannen Robert Fitzhammon, ver nach Rhys 


Kymry. 1849. p. 336. Meberfetst: Gefchichte der wälſchen Lit. vom 12—14. Ib. 
Bon &. Mare. Halle 1864. 
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Falle feit 1091 die Herrfchaft von Glamorgan hatte, Robert von 
Gloceſter regierte von 1110— 1146; er war den alten Bräuchen der 
Briten günftig wie ihrer Sage und hatte die Hand im Spiele bei dem 
Werte Gottfrieds, feines Unterthanen. 

Es ift nicht unfere Sache, uns in die Unterfuchung über bie 
Quellen umd die Herkunft dieſes lateinifchen Buches 408) zu milchen, 
das unter den Briten die Anfänge der neuen epiichen Kunft als ein 
ebenfo merfwürdiger Marfftein bezeichnet, wie auf dem Feſtlande 
Leo's Schladhtenbuch und der Piendoturpin. Daß der Hauptinhalt der 
Gottfried'ſchen Chronik wirklich aus der Bretagne ftanıme, fcheint ung 
in den angeführten allgemeinen Berhältnifien mit WBahrfcheinlichkeit 
begründet zu fein, wie in ver Beichaffenheit des Werkes ſelbſt, was 
fogar Stephens faſt wider Willen zugeben muß. Es find 1) nur 
wenige wäliche Dertlichkeiten darin genannt; es ift Arthurs Sie 
nad) @aerllion, nicht wie bei ven Walifen nach Gelliwic in Cornwall, 
gelegt; es ift die Gefchlechtstafel der Fambrifchen Könige abweichend 


408) Gottfriebe von Monmonth Hist. regum Britanniae. ed. San Marte. 
Halle 1854. Mit einer Ueberfegung bes Brut Tysylio. — Ueber die Duellen bes 
Wertes ift Alles noch im Streit. Nach Gottfried ſelbſt ift feine Chronik auf den 
Wunſch bes Erzdechanten Walther von Orforb aus einem alten, von biefem aus ber 
Bretagne mitgebrachten Iateinifchen Original überſetzt, das die Gefchichte von Bru⸗ 
tus, dem erflen König der Briten, bis Cadwaladr erzählte, wovon ber forjchenbe 
Heinrich) von Huntingdon nie zuvor gehört hatte. Wer nun ber Berfafier viefes 
Buches geweſen, ob (nad S. Marte) Walther Ealenius, ob gar (wie bie Wälfchen, 
wie noch die Herausgeber des Brut y Tywysogion aufftellen) Walther Mapes fei, 
ber doch erft unter Heinrich II Ende 12, Ihs. thätig war, ob vielleicht ein gleich 
namiger älterer Verwanbter befielben, ber in Llancarvan anfäffig war unb von 
dem eine wäliche Abhandlung über Aderbau erhalten ift, ob ferner das Buch in 
armoricanifcher ober kymriſcher Sprade verfaßt war, ja ob e8 Überhaupt nur 
eritirt habe (wiewohl feine Eriftenz in Gaimar's gereimter Estorie d’Engles um 
1145—47 bezeugt ift), darüber ift nichts im Klaren. Villemarqué (l. I. p. 27) 
ſcheint fortwährend bie Eriftenz des armoricanifchen Originals zu behaupten, von 
bem nach feiner Annahme die kymriſche Chronik von Tyiylio (Brut Tysylio) eine 
wälfche Ueberfegung if, die wieder Andere (Zarnde in Eberts Jahrb. 5, 249.) für 
eine gelürzte und veränderte Bearbeitung Gottfriebs, Anbere (wie S. Marte) für 
Gottfriede Quelle nehmen. 

409) Eine Bemerkung von Rees, in ben welsh Saints. 
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von den kymriſchen Onellen; es ftimmen die Erzählungen von Arthur, 
die ſich mit Nennius Berichten berühren, nicht mit dieſer wälichen 
Meberlieferung zuſammen. Die Theile aber, die ven Krieg Arthur’s 
mit Lucius Tiberius behandeln, die eine. Befanntichaft mit Italien 
und den Alpen, mit Paris und Burgund zeigen, wie fie in Wales 
ſehr fern lag, verraten am meiften einen jüngern Urſprung auf fran- 
zöfiſchem Boden. Denn bier ſoll Arthur fehtlich den großen Helden 
der Dichterfagen von Alerander und Karl gleichgeftelt werden an 
Weltherrichaft und Kriegsmacht; ein großer Kriegszug, eine Bölfer- 
ſchlacht wird befchsieben, an ver alle Welttheile mitkaͤmpfen, in ver 
eine Menge Helden auftreten mit jenen wunderlichen, orientaliſch⸗ 
griechiſch⸗roͤmiſch⸗homeriſchen Namen, wie fie im Titurel und den 
fpüteren Alexandriaden üblid; And. Hier huldigt ver Erzähler dem 
neuen Dichtungsgeſchmacke; bier folgt er auch nicht mehr dem alten 
Due, das aus Älteren Gejängen und Fabeln gefchöpft Haben wird, 
jondern ven mündlichen Mittheilungen Waltherd. Die dunkeln Mer⸗ 
lin und Arthur leuchten hier in neuem romantifchen Glanze, ohne ven 
fich ein wäljcher Held nicht in die große Geſellſchaft der alten und 
neuen Lieblingähelden des Feſtlands wagen durfte. Mit diefem 
Sageninhalte aber führte das Buch (und Died iR eine außerorventliche 
Wirkung) die Feinlebigen, der großen Zeit bis dahin entfrembeten 
Briten nen in die Welt ein alsein Volk von ebenbürtigen Thaten. Auch 
die Sittenfchilderung dient unwillkürlich dieſem Zwede. In dieſer 
Geſchichte des britifchen Alterthums tft nichtö von dem alten Druiden⸗ 
mejen und über das heipnifche Zeitalter des Volkes zu lefen. Her⸗ 
bert 410) fah darin die politifche Abficht, jene Eigenthümlichkeiten, 
welche die Briten in Staat und Sitte den neuen Völfern entfremde⸗ 
ten, zu verſtecken und zu überfirnifien, um die Gefchichte von Wales 
durch den chriftlich ritterlichen Anftrich des Buchs „in der Chriftenheit 


410) A. Herbert (ber Verfaſſer von Britannia after the Romans und bes 
Neodruidism), Cyclops Christianus. London 1849. 
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dnführungsfähig zu machen“, fo wie ſchon vorher Die mönchiſche Le⸗ 
gende maflenhaft nen Grund eingenommen hatte, der von dem Drui⸗ 
diomus verlaflen war. Allein wenn Gottfried Duelle aus der Dres 
tagne ſtammte, fo fonnte feine Ehronif auch ganz abſichtlos zu jenem 
Zwecke tauglich geworden fein, denn «8 war natürlich, daß wie aus⸗ 
gewanderten Briten des 6. Ihs. das druidiſche Syſtem in England 
zurüdließen. Daß aber Gottfriev’d Ueberſetzung politifchen Zwecken 
dienen follte, ift ungmeifelhaft. Es find waͤlſche Gedichte aus jeuen 
Zeiten übrig (fo ein Gefpräch, Das unter Merlin's Namen geht), Die 
die Ansprüche jenes Rhys ap Tewdor mit genealogiſchen Aufſtellungen 
unterftübten ; der Gegenſtand der öffentlidyen Aufmerkſamkeit, jo führt 
Gottfried ſelbſt an, war auf Merlin gerichtet und Died nöthigte ibn, 
in feine Chronik gleichfalls die Weifiagungen Merlin's ald eigenen 
Zujag aufzumehmen, Die Die Herftellung des geſchwaͤchten Beitauniend 
verfünpeten #11), wenn Cadwaladr und Eonan aus Armorica rück⸗ 
fehsen würben; mit deutlicher Anfpielung auf Conan II, ber in Dre» 
tague zur Zeit der normannifchen Eroberung lebte, weiche die brittächen 
Hoffnungen fo hoch aufipannte. 

Der meifianifche Glaube an Arthur's und Cadwaladr's Wieder⸗ 
kehr, d. h. an eine Wiederkehr altlambrifcher Herrlichkeit fand, jo wer 
nig wie bei ven Juden, eine Erfüllung in Beziehung auf eine politi⸗ 
ſche Wiedergeburt, aber ein geiftiged Reich ward durch Die poctiſche 
Auferfiehung Arthur's allerdings erichloflen, die Der Entdeckung ſeines 
angeblicgen Grabes auf dem Buße falgee. Das Werk Bottfriev's hatte 
eine rafche unglaubliche Wirkung, die man ohne die ungeheuere Friege- 
riſche und literarifche Aufregung Des ganzen Jahrhunderts nicht begreifen 
würbe. Es warb von Caradog von Llancarvan in wäljcher Sprache von 
der Zeit Ivors, des Rachfolgers Cadwaladr's, an, bis um die Mitte des 


411) — Britones, ut nobile regnum 
temporibus multis amittant debilitate, 
donec ab Armorica veniet temone Conanus 
et Cadwalladrus Cambrorum dux venerandus. 
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12. 358. fortgejegt +12), defien Chronik dann wieder Andere bis gegen 
Ende des 13. Ihe. fortführten. Mehrfach wurde es in lateinijche 
Berje gebradyt 413). Die Gefchichtfchreiber ver naͤchſten Zeit entlehn⸗ 
ten bald, bald befämpften fie feinen Inhalt, der dagegen in die vul- 
garen Reimchronifen ungeftörteren Eingang fand. In dem Brut y 
Gruffud ap Arthur und wohl aud) in dem Brut Tysylio #14) wurde 
e8 zweimal ind Wälfche rüdüberjebt. Ware bearbeitete es (j. oben S. 
319) in feinem Brut in anglonormanntfchen Berfen 215) unter einzelnen 
Ausmalungen und Einichaltungen in folchen Detaild mittelaltriger 
Sitte und Denkweife, worin ſich alle Bulgarpichter Diefer Zeiten gehen 
ließen, fonft in genauer Folge. Aus ihm wieder [höpfte (Auf. 13. Ihs.) 
Layamon zu feinem Brut oder chronicle of Britain (ed. Madden), 
dem dann noch bis zum 16. Ih. eine Reihe von vulgaren Reimchroni⸗ 
fen folgten 16), auf beiden Grundlagen von Gottfried und Wace auf- 
gebaut. So groß war Beider Anſehen, daß in der estorie d’Engles 
von Gaimar, der früher ald Ware die hist. Britonum im Anfang 
feines Werkes überfegt hatte, diejer verloren gegangene Theil in allen 
Handichriften durch Wace-erjegt ward, und daß noch im 14. Ih., 
als Peter aus Langtoft in feiner franzöfifch gefchriebenen Chronik 417) 
bis auf Eduards I Tod im erften Theil die britifchen Geſchichten 
Gottfrieds und Wace's mit einem Stich auf ihre thörichten Kabeln 
(troßles) nur in gefürzter Erzählung brachte, fein Zeitgenofie und 
Veberjeger ins Englifche, Robert von Brunne 418), ihn darüber form- 
lich zur Rede ſetzte. Gottfriens Werk war eben. das große welthiſto⸗ 


412) Brut y Tywysogion. ed. John Williams ap Ithel. Lond. 1860. 
413) Madden, orrebe zu Layamon. p. XL. San Warte l.1. p. XXVIff. 
414) Beide in ber Myvyrian Archaiol. Lond. 1801. Tom. 11. 

415) Die Meinung du Me£ril’s (&berts Jahrb. 1, 1), Wace habe eine kym⸗ 
rifhe Duelle benutzt, ift von Bernhard ten Brink (ib. 9, 241) fiegreicy abgewiefen 
worben. | 

416) ©. bei San Marte p. XXIV fi. 

417) Ed. Th. Wright. Lond. 1866. 1—2. 

418) Ed. Th. Hearne 1725. | 
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riſche Ereigniß in der Literatur des Jahrhunderts, das die nationalen 
Volks⸗ und Heldendichtungen in der romanifchen und germanifchen 
Welt erfchütterte. Seit Meifter Ware in feiner weitreichenden Sprache 
und in feinem normanniſch⸗fraͤnkiſchen Zufchnitt dem moderniſirten 
Arthur Gottfrieds noch die lebte Weihe der Zeitmäßigfeit gegeben 
hatte, traten nun in dem Gefchmade ver ritterlichen Geſellſchaft Die 
Reden und die rauhen Gottesfämpfer der bunnifchen und karolingiſchen 
Sagen vor ven Tafelrundrittern Arthurs zurüd; der Frauendienſt 
verdrängte ven Bafallendienft , die Galanterie Die Gottesfurcht, das 
Geremoniel und feine Befchreibung die Handlung, die Aventiure 
die Geſte, das mährchenhafte Wunder die natürlichen menſchlichen 
Thaten. Es wurde Stil ſchon bei Ware*!9), ſich über die tollen 
Fabeleien der Arthurgefchichten Inftig zu machen, ohne daß dies dem 
Geſchmacke an den meift außerorventlich hohlen Stoffen diefer neuen 
Dichtungen Einhalt getban hätte. Die franzöftfchen Romane von: 
Helias und den enfances Godefroi find am vollften von diefen Lügen» 
fabeln, gegen die fie mit vollftem Munde aneifern. 

Der Vebergang der wälfchen Sagenftoffe in die europätiche Welt 
warb noch fehr dadurch befoͤrdert, daß, neben dem weiten geichichtlichen 
Sagencyklus bei Gottfried und Ware, die wäljche Literatur gleichzeitig 
dem neuen ritterlichen Gefchmade einzelne ausgehobene Mährchen noch 
bequemer zugerichtet entgegen brachte. Nach den Zeugnifien der Gi⸗ 
raldus, Alanıs u. A. nahm damals der Volksgeſang über Arthur 
einen neuen Aufſchwung; daneben wurden profaifche Mährchen auf 
älteren Sagengrunvlagen nen geftaltet,, deren einige die Quellen zu 


419 Im Brut fagt er (®. 10032 ff.), won Artus feien fo viele Geichichten zu 

Fabeln verfehrt worden, nicht ganz Lüge nicht ganz Wahrheit: 

tant ont li oontéor oont& Et li fableor tant fable, 

por les contes ambeleter, Que tot ont fait fables sanbler. 
Et forſchte atfo nach dem Wahren, er ſpähte feld den Wundern im Walde Broce- 
liande nach aub theilte den Erfolg im Roman de Rou 8. 11534 mit: 

La alai jo merveilles querre, vis la forest et vis la terre, 

merveilles quist meiz n’es trovai ; fol m’en revins, foli alai. 
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den berähmteften franzöfifchen und deutſchen Romanen aus dem Kreis 
der Tafelrumde aufgedeckt haben #2). Ein Theil von dieſen uns.er- 
haltenen Mährchen (Mabinogion) gehört nach dem Urtheife aller 
Kemer der Zeit Gottfried’ an; eine Sammlung ſolcher Stüde foll, 
nady einer fpäteren Angabe 2), anf Anlaß des oben erwähnten 
Gruffudd ap. Kynan (+ 1137) veranftaltet worven fein. Sie berufen 
fih 3. Th. auf frühere Quellen ımd find, fchon nad) den unterlaufen» 
den poetifchen Stellen zu fchließen, aus Lievern entſtanden, die nicht 
unter gelehrten Barden, fondern tm Bolfe jelbft ihren Umlauf hatten. 
Die volfsmäßige Grundlage iſt darum doch in dieſen Mährchen fo 
gering, wie in den Erzählungen unferer Fahrenden aus dieſer Zeit; 
die wenigften der Helden, die hier auftreten, haben mehr als dem Ra⸗ 
men nach eine gefchichtliche Beglaubigung oder altvichterifche. Ueber⸗ 
lieferung; das meifte ift ohne Zweifel neue Erfindung. Einige der 
Mährchen find ganz walififcher Erzeugung , und diefe ind ohne Ein- 
fluß auf die europäiſche Literatur geblieben; fie machen Arthur 
und feine Helven zum Theil (wie das Mährchen von Kilhwch und 
Olwen #22) zu Riefen in den ungeheuerften, ſcherzhaften Uebertrei⸗ 
bungen, die ganz dent Geichmad der Bänfelfängerepen entſpre⸗ 
hen, die wir vorhin in Deutfchland gefunven haben. Andere, wie 
die Quellen zu Barzivel, Iwein und Eref, tragen die Spuren von 
franzöftfchen &inflüffen, Anfpielungen auf normannifche Sitten, 
Waffen, Trachten, aber auch fie find umleugbar von britiſchem 





420) Tiie Mabinogion from tke Liyfr Coch (red book) o Hergest etc. 
by Lady Charlotte Guest. London 1838—49. Vol. 1—7. Die Arthurfage 
unb die Mährchen bes rothen Buches von Hergeſt. Bon San Marte. 1842. In 
der großen Eompilation dieſes Werkes, das nach Villemarqué von 1318—1454 
fortgejett und über Werke der Alteften wie ber Mugſten Zeit ausgebehnt ift, finden 
fi neben original wälſchen Stoffen viele andere erweislich aus ber Fremde einge- 
tragene Stüde in Brofa und Verſen. 

421) Robert Baughen, in ben british antiquities revived. 1662. p. 44, 
nach einer Anfährung in Billemargııd'6 eontes popul. aneiens bretons. p. 42. 

422) In Saas Marte's Beiträgen zur bretoniichen und eeltifch germanifchen 
Helbenfage. 1847. 
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Urſprung, und die Annahme ihrer Entftehung oder Ausbildung in 
Bortagne reicht bin, jene fremben Zuthaten zu erfläten. Die Züge 
des neuen vitterlichen Lebens und die Sitten eines auf dem Stand- 
punct beroticher Halbcultur ftehen gebliebenen Stammes wmifchen fich 
in dem Inhalte dieſer Mährchen in feltfamer uud ungeſchickter Weiſe; 
man fieht mit Einem Fuße in einer ganz frembartigen Welt, während 
man mit dem anderen in den Zuflänven ber ritterlichen Gegenwart 
weilt. Die irrende Ritterfchaft, die ſtehenden Helven der Abenteuer, 
diefe ritterlicden Weltbürger find den ganz vaterlänptichen britifchen 
Helden der Barven jo ungleih als möglih; aber dann find ihre 
Sitten wieber roh und ſtumpf und dem höfifchen Ton des normanni- 
ſchen oder provenzalifchen Adels fo fern ald denkbar. Die Darftellung 
und Erzählung ift dem enifprechend : einförmige Abenteuer, Helden⸗ 
und Zanbergeichichten, in dürftiger Veränderung ewig wieberholt, Der 
Geſichtokrris klein wie Der eines einſiedleriſchen Bolls, das der menfch- 
lichen Ratur wenig kundig ift, der Vortrag einfach roh wie die Sit⸗ 
ven, die er ſchildert. Und gerade Die diefen Mährchen nachgevichteten, 
franzöfifdyen Epen find es, bie fich in ven ritterlicheh Kreiſen Europa's 
am reißendften verbreiteten und die hoͤchſte Kunſtausbildung in Frauk⸗ 
reich und Deutſchlund erhielten. Die genannten Eigenfchaften der» 
felben, die dem zu widerfprechen ſcheinen, ſcheinen dies doch auch zu 
erflänen. Der Form nach lag in dem Mangel der Einheit und des 
inneren Zufammenbangs, ver in den Arihurmährchen wie in ven rein 
waͤlſchen (3. B. von Pwyll) herrſcht, gleichſam eine Aufforderung bier 
nachzuhelfen oder aud in Wilffür Fortgubanen, ber Stümper ward 
hier nicht abgeſchreckt, der Meiſter konnte ſich angezogen fühlen. Der 
Meifter konnte auch noch von eimer anderen Seite gereist werden. 
Biele diefer Mähren, auch die rein walififchen wie das von Mana⸗ 
wyddan, Haben (fchon durch die oielfache Reigung zum Allegoriſchen) 
die Anlage zu einer ideellen Ausführung ; es iſt darin oft eine pſfycho⸗ 
logiſche Aufgabe zu loͤſen, die Entwidehing eined anziehenden Cha⸗ 
rakters zu geben verſacht, was felbf große Dichter anlocken konnte. 
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Was den Inhalt angeht, jo iſt darin nichts Ausgeführtes über die 
ritterlichen oder chriftlichen Zuftände des 12. Ihs., aber es iſt gerade 
fo viel Unterlage dafür geboten, daß fte fi voll darauf auftragen 
ließen. Und dazu fühlte die ritterliche Dichtung ein Bedürfniß. Die 
epifchen Gedichte erzählten bisher in Deutichland und Frankreich von 
einem heidniſchen Helven des Alterthums, von den Reden ver Heroen- 
zeit, von den chriftlichen Märtyrern, von dem heiligen Frankenkönig 
im Dienfte der Kirche; bier war eine Lücke: das Ritterthum brauchte 
eine Berherrlichung an und für fih. Das glänzende Leben, das die 
Kitterfchaft in England, in Nord: und Südfranfreich entfaltete und 
das fchon feit dem Anfang des 12. Ihe. im der Igrifchen Kunſt gegen- 
ftändlich gefeiert ward, fuchte nach einer epifchen Geſtaltung; das 
Kriegs: und Gemüthsleben der Ritter trug fi nun in die britifchen 
Mähren ein, die wie ein leeres Gefäß waren, das die Sitten des 
Standes am widerftandlofeften aufnahm. Das weltliche Rittertbum 
mit feinem äußeren Leben, feinem innern Gefühlftanve , feinen höft- 
chen und friegerifchen Sitten, feinen finnlichen und finnigen Freuden 
zog bier ein und Arthur und fein Hof wurden zum Ideal alles Höfi- 
fchen Lebens, feine Tafelrunde zu Mufterbilvern aller ritterlichen 
Eigenichaften und Eigenheiten ausgebilvet. Im Mittelpuncte dieſer 
Eigenheiten ftand der Minnedienft, der in den Arthurromanen breiten 
Eingang fand, wozu in den wenigften Volksepen heroifcher Ueber: 
Heferung nur eine Möglichkeit gegeben war; von dieſer Zeit an iſt es, 
daß das Thema der Gefchlechtsliehe der nothwendigſte Beſtandtheil 
aller Dichtung, nicht zu ihrem Vortheile, geworben iſt. Dieſe Feier 
der Liebe verfnüpfte die Arthurfagen aufs engfte mit dem ſyriſchen 
Geſange der Ritterfchaft, mit dem fie blühten und verblühten. In 
Fraukreich ſchwangen fich Die Werke, die Chretien von Troies als geift- 
reicher Ausleger und eleganter Dolmetfcher einiger diefer kymriſchen 
Mährchen in reinfter Sprache, Berd- und Reimkunſt erfchuf, mit un- 
widerftehlichem Erfolge auf die Höhe der ritterlichen Epif; und in 
Deutichland ebenfo, wo Hartmann von Aue zwei von dieſen Wer: 
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fen Chretiens überfegte, und Gottfried von Strasburg und Wolf- 
ram von Eſchenbach zwei andere Stoffe aus diefem Sagenkreife, Tri- 
kan und Parzival, aus anderen franzöflfchen Quellen in felbftändigerer 
Auffaffung behandelten. Bor ihren Arbeiten befigen wir in Deutfch- 
land zwei diefer Arthurtomane, die uns mehr zu der roheren anfäng- 
licheren Beichaffenheit der britifchen Quellen zurüdleiten, von welchen 
dieſe Gattung ausgegangen ift. Die eine weist uns nad) Niederdeutſch⸗ 
land und läßt wieder die unmittelbare Ueberwirkung ver literarifchen 
Bewegung in England in den Außerlichen Beziehungen des Did- 
ters ertennen. Died ift der Triftanvon Eilbart von Oberg, 
einem Dienfimanne Heinrichs des Löwen, eines Yürften, der von 
Bater und Mutter her, denen der Pfaffe Konrad feinen Roland danfte 
und widmete, eine Theilnahme an beutfcher Dichtung ererbt, von 
feinem Schwiegervater Heinrich II von England vielleicht das Interefle 
an alten Geichichtschtonifen überfommen hatte, die er ſammeln, Die 
er fi) oft die Nacht durch, ganz nach altenglifchem Brauche, vorlefen 
ließ 23) , von feiner Gemahlin Mathilde mag Eilbart die franzöftiche 
Duelle feines Werkes erhalten haben, wie Konrad die des feinen von . 
ihrer Schwiegermmutter. In Hilvesheimer Urkunden von 1189— 1207 
tft ein Eilhardus de Oberge beyeugt; iſt er der Dichter, fo muß fein 
Gedicht doch viel früher, noch in den 70er Fahren des 12. Ihe. ge- 
ſchrieben fein, da man aus den zwei ganz erhaltenen Ueberarbeitun⸗ 
gen 14) noch auf vie ungelenfere, obwohl in Reimen fchon ſehr geläu⸗ 
terte Geftalt des alten, nur bruchſtücklich vorhandenen Textes zurüd- 
blickt. Das andere Werk ift der Lanzelot von dem Thurgauer Ulrich 
von Zasifhoven 123; (Zegifon), der feine Quelle, die man in einem 


423) Chron. Stederburg. in %eibrit’ Scriptt. rer. Brunsv. 1, 867. 

424) Die Eine vouſtändig in der Heidelb. Hſ. N. 346. Bruchſtücke ber an- 
dern in Hoffmatıns Fundgr. 1, 232. Weitere Fragmente in K. Rothe Bruchſtücken 
aus J. des Enenlels Weltchronil. München 1854. p. 37 f. unb Germ. 9, 156. 

425) Ausg. von Hahn. Frankf. 1845. Die oben angegebene provenzaliſche 
Quelle Ulrich iſt von Geſton Paris (bibl. de l’&cole des Chartes. 6. sörie. I, 
260 ff.) bezweifelt worden; &. Hofmann in München wird fie, ſcheints, bejeitigen. 
S. Bächtold, Der Lanzelot des Ulr. von Zatilhoven. Frauenfeld 1870. p.-50. 
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provenzalifchen Lanzelot von Arnaut Dawiel vermuthen wollte, am 
Hofe Kaifer Heinrichs VI im Befige Hugo's von Morville fand, 
eines der Geiſel, die dem Herzog Leopold 1194 für Richard Loͤwen⸗ 
ber geftellt wurden. Die Eagen von Triften und Lanzelot ſchei⸗ 
nen urfprunglich in ihrer wälichen Heimat nichts als Hacke Varian⸗ 
ten der Sage von Mordred's chebredyerifcher Liebe zu dem Weibe 
feines Oheims Arthur zu fein, von der auch der Roman von Cliges 
eine erdichtete Nachbildung heißen kann. Ein augeblich älteres 
bardiſches Gefpräch zwiichen Triftan und Gwalhmai #2%) erwähnt aus 
deutend diefen Inhalt der Triftanfage, und das Leben Gildas' von 
Caradog von Llancarvan ſcheint in der Gefchichte Des Melvas, ver 
auch fchon in barvifchen Gedichten unter dem Ramen Mael als ſitten⸗ 
loſer Berführer Ginevra's genannt wird, den Kern der Lanzelotjage 
zu geben #27). Durd; den angebenteten Inhalt boten ſich beive Mähren 
der minniglihen Sitte und Seelenkunde des Ritterflandes zur man⸗ 
nichfaltigften Behandlung dar, fie find durch bretoniſche Spielleute 
umgetragen ſchon ganz frühe, der Triſtan in ver Provence jchon in 
der Mitte des 12. Ihs. allgemein bekannt und bewundert geweſen; 
beide find frühe verändert und umgeflaltet worden. Bon Triftan 
faunte ſchon Eilhart (fol. 1736) verfchienme Erzählungen, und er 
felbft folgt einer anderen als Gottfried von Straßburg *22) ; in ber 
Hauptfache Kud beide doch zu ähnlich, als daß wir von biefer Seite 
bei Eilhart's Gedicht, aus dem fpäter das deutiche Vollobuch (Augeb. 
1498) entflanden iſt, verweilen möchten; won Seiten der Form aber 
ift es gegen Gottfried zu roh, um eine genauere Beſprechung zu ver» 
dienen. Daffelbe gilt von Ulrich's Lanzelot, der wiemohl erft um bie 


426) Ueberſetzt bei BVillemarqué 1. 1. und in Sau Marte’s Arthurſage. 

437) Mael und Maelwas (der junge Back beventen nach Billematqué ge 
nan was das franzöfikhe Anceli unb Ancelot !servant), wie ber Name oft, 3.38. 
in dem von Weiffenrberg herausgegebenen chevalier zu cygne geiirieben, und in 
jedem alle richtig auogelegt wird. 

428) Die ehe der franzöſ. Bearbeitungen des Romums ſind gefammelt in: 
, Tristan, Recueil de ce qui reste des polimes relatifs & ses aremtures ete. par 

Fr. Michel. Par. 1685-39. 1-3. 
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Scheide des 12. u. 13. Ihs., fpäter ald Hartmanns Erek +2), noch 
ganz in dem trodnen Tone der meiften Gedichte des 12. Ihe. geſchrie⸗ 
ben tft, noch ohne jene techniſche und geiftige Virtuoſitaͤt der ſpäteren 
Dichter, denen es in diefen nüchternen, wie wohl fremdartigen Mäh- 
ten gewoͤhnlich zu enge ward. Dem Inhalte nach bietet der Lanzelot 
indeſſen eine intereflantere Seite als Eilhart's Triftan dar. ‘Der ber 
rühmtefle Roman von Lanzelot iſt die franzoͤſiſche Profa, welche Ro- 
bert de Borron und Walther Map als Berfafler nennt: es iſt dies 
ein Meer von Adentenern der verſchiedenſten Helden, ein großes Sam- 
melwerf, in welchem der Roman vom chevalier de la charette, den 
Ehretien von Troies bearbeitet Bas *29) und defien Inhalt (die Entfüh- 
rung Ginevra's durch Meleagans) an Lanzelots Namen geknüpft if, 
nur eine Epifode ausmacht. Dies ward ein Lieblingswerk des Mittel- 
alters, ward im Franzoͤſiſchen von Ruſticien verfürst, im Riederlänvi- 
ſchen it einer Reimbearbeitung +30) bis zu mehr als 47000 Verſen erwei⸗ 
text, und franzöftfche, englifche, ſchottiſche, italieniſche, Ipanifche Dich⸗ 
tungen verbreiteten e8 in Handſchriften und Druden des 15. 16. Ih6.; 
Lanzelot warb neben Triftan ein Lieblingsheld der Ritterfhaft, mehr 
als Parzival der Gewinner des Graals, deſſen Lanzelot, das Gegen- 
bild Parzivals, durch feine weltlichen Sitten gerade verkuftig ging. 
Denn der Kern diefer zahllofen Abenteuer tft auch hier Lanzelots Liebe 
zu Ginevra, der urfprünglich alleinige Gegenſtand der Sage. Gerade 
viefer Gegenſtand aber fehlt in unſeres Ulrichs Lanzelot, dem uuſtrei⸗ 
tig älteren Gedichte 21). Darin abet find ſich beine Gedichte aͤhnlich, 

428“) N. Schilling, de usu dicendi Ulrici de Zatzikhoven. Hall. 1866. 

429) Ed. Taube. Reims 1840. 

430) Ang. v. Iondbloet. °sGravenhage 1846. 2 Voll. 4. Der altenglifdge 
Morte Arthur, eine jüngere Umgeftaltung ber Sage, ift von 3. Furnivall, eine 


ſchottiſche Romanze Lancelot of the Laik von 8. Seat (1865) Herandgegeben. 
431) Daß der proſeiſche Lautzelot im 12. Ip, yon Walther Map gefchrieben 
fei, wird Niemand glauben, der die Mittheilungen bes Giraldus Sambreufis 
über Diefe, ihm befrenndete, Perfönfichfeit gelefen hat, obgleich unter ben Aneldo⸗ 
ten und @efchichten feines befannten Buches de nugis curialium eme ganze 
Reihe wälfcher und germanifcher Dährchen unterlaufen, Vgl. I. Grimm, Gedichte 
bes Mittelalters auf Friedrich I. 1645. und Holland, Ereftien von Troies. p. 139. 
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daß auch in Ulrich s Lanzelot wie Fein und eng er gegen ben profai- 
hen Roman ift, fo frühe fchon die Züge verfchtedener Arthurromane, 
die ſich alle einander zu gleichen pflegen, in willkürlicher Erfindung 
an den Namen Lanzelot gefnüpft find. Je weniger das Gedicht um 
feiner felbft willen eine Analyfe verdient, um fo erwünfchter fordert 
uns gerade diefe Eigenfchaft auf, am Faden der Erzählung unferes 
Lanzelot lieber in einem allgemeineren Zwecke aus allen nach Deutſch⸗ 
land übergegangenen Arthurromanen zufammenfaflend die Züge an- 
zudeuten , die die Art diefer Sagen und Stoffe und ihre Behandlung 
charakteriſtren, um dem Lefer ein ungefähres Bild zu geben von dem, 
was diefen Dichtungen allen in ihrer urfprünglichen Beichaffenheit 
gemeinfam war. 

Das Gedicht beginnt in einer Einleitung die Enpfchidfale der 
Eltern des Helden zu berühren. Dies fommt faft in allen Gedichten 
diefer Art vor, fhon im Lai von Havelof +32), im Triftan, im Wiga⸗ 
mur, im Wigalois, im Parzival; es iſt ein jo nöthiges Stüd in dem 
Hausrath diefer Romane, wie Entführungen im griechifchen oder eine 
gefährliche Werbung im veutfchen. Es war nämlich, heißt es, ein 
König Pant von Genevis, ftreng, hart und kriegeriſch, deſſen fanftes 
Weib Elarine ihm einen Sohn gebracht hatte, von dein große Dinge 
waren geweiflaget worden. Die Bafallen des Könige aber erregen, 
als das Kind faum ein Jahr alt war, einen Aufftand und verwunden 
ihn, auf der Flucht ſtirbt er und eine Meerminne raubt der Königin 
ihren Fleinen Sohn und führt ibn in ihr Froftallenes Haus. Diele 
Entführung Lanzelot's und feine Erziehung (durch Biviane) ift auch 
in dem profaifchen Romane des Namens zu finden; Abnlich wird auch 
MWigamur von einer Meerfei feinem Vater geraubt. Trennungen 
von der Heimat, von dem Alterlihen Heerde und Erziehung in der 
Fremde und der Einſamkeit bilden in fämmtlichen Romanen dieſes 
Urſprungs, den Iwein ausgenommen, ein weiteres nothwendiges 


432) Dentfch in A. Keller's Altfranz. Sagen. 1839. 1. Bd. 
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Moment. Das Aeuperliche ver Scenerie in dieſen Entführungs- und 
Feengeſchichten ift aus Urzeiten her eine mythiſche Lieblingsmaterie 
der Briten; Alles was darin auf die innere Natur des Menfchen 
gebt, if aus den berrfchenden Geifte jener Jahrhunderte zu erklären. 
Wir denteten oben an, daß fich wiele Diefer britifchen Dichtungen piy- 
chologiſche Aufgaben zu ftellen lieben, daß fie die Anfänge machen, 
fi) den inneren Menſchen und fein geiftiges Leben zum Gegenftanve 
zu nehmen, es war ihnen daher angemeflen, vie Charaktere ihrer 
Helden ſchon in der Jugend anzulegen und aus ihrer erften Erziehung 
berzuleiten. Wenn nun aber das britiiche Volk (mie in ver That die 
ganze Welt in den Zeiten der Kreuzzüge mehr oder minder in verjelben 
Lage war) auf dem Puncte ftand, aus einem beichränften Kreiſe der 
Vorftellungen und Wirkfamfeiten tn einen plöglich unendlich erwei- 
terten überzugeben, in ven es fich fchwer und für ven Beobachter 
lächerlich genug hineinfand, fo war ed natürlich, daß fich Dies Ver⸗ 
haͤltniß in den Dichtungen ausfprach , welche die betretene neue Welt 
ſchildern wollten, und dies thun nun diefe britiichen Dichtungen eben 
jo roh, wie die deutſchen Spielmannsvichtungen des 12. Ihe. die 
alten Zuftände ablegen und mit neuen vertaufchen. Daher ift ed bei 
allen britifchen Dichtern ein ſo beliebter Zug, daß fie einen Knaben, 
der im Dunfel erzogen war, plöglich und ohne alle Vorbereitung in 
die weite Welt ſchicken. Noch aber verftehen dieſe Poeten die Kunſt 
der Erziehung und der Seelenmalerei gar zu ſchlecht. Sie wollen ihren 
Helden gem einen gewiflen Charakter geben; es joll ver Eine als 
ein tappender Junge in den Tölpeljahren gefchilvert werden, ven die 
Begegnung mit ver Welt unglücklich macht und in ſich zerwirft, ein 
anderer fol als ein Glückskind auftreten, und unfer Lanzelot ſoll ein 
fröhlicher, wohlgemuther Burfche fein, dem nichts feine gute Laune 
zerflören fann. Wir werden fehen, jene erfte Aufgabe ftellt fich der 
Parzival und löft fie ganz pſychologiſch; ein Aehnliches ſetzt Gott⸗ 
fried, mit etwas ungleicher Ausführung , entgegen im Triftan; jene 
Aufgabe des Lanzelot aber, die einen vortrefflichen Gegenfag zum 
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Barzival abgäbe, einen Jüngling, dem nichts noch fo Fremdes und 
Uebles die frifche Luſt des Knabenalters tilgen könnte, dieſe Aufgabe 
ift wohl genannt und wieder genannt, aber nicht gelöft und nicht ein- 
mal verfolgt. Und was dem jungen Helden ſelbſt die gute Natur 
gibt, welche im Gefängniß und in Noth Feine Trauer an fich kommen 
(Ast, ik auf Beinerlei Weife natürlich und geiftig erklärt, ſondern es 
tft eine Holge von den wunberfräftigen Steinen der Kryſtallburg; 
Steine aber, die in wunderbaren Beziehungen zum ver menschlichen 
Seele ſtehen, ift etwas, was in allen diefen Romanen gleichfalls 
häufig wiederkehrt. Mit feiner guten Kanne ausgeräftet geht alfo ver 
gute Lanzelot mit 15 Jahren in die weite Welt, verſehen mit Waffen 
die er nicht führen, und mit einem Roß das er nicht reiten Tann; umd 
dazu erhält er die Weifung, den ftärkten Ritter der Welt, Iveret von 
Dordona, zu bezwingen. Gerade fo unbeholfen ſendet auch Herzelaude 
ven Barzival aus und fo auch trit Wigamur auf; welchem Gedichte man 
Unrecht getban bat, wenn man es aus Patzival und Iwein und dem 
trojanijchen Kriege zufanunengejet nannte, weil wir dieſe Achnlich- 
beiten, wie wir jehen, ganz anders erflären müflen. Ein guter Zug 
iſt noch, daß jest Lanzelot an eine Burg kommt, wo ihn eim Zwerg⸗ 
lein mit einer Geißel ſchlaͤgt (auch im Erek ift ein ſolcher ungezogener 
Zwerg mit einer Geißel), was er nicht rädjt, obwohl er doch ver Burg 
böfe wird ; dies deutet denn etwa fein Raturell an, im guten Gegen⸗ 
ſatz zum Parzival, ben gleich Die erfte Beleidigung, die wicht einmal ihn 
ſelbſt trifft, ganz irre und wild macht. Etwas zugelugt wird num 
unſer Reitersmann, der flatt des Zügeld den Sattelbogen lenkt, in ver 
Burg eined Jüngliugs Namens Joffrit, der ihm begegnet war, aͤhn⸗ 
lich wie Barztval beim Gurnamanz. Hernach ftößt er auf zwei 
kaͤmpfende Ritter, bie er verföhnt und mit denen er Geſellſchaft macht ; 
irrende Ritter aber find befanntlich die Seele diefer Dichtungen. Sie 
kommen dann zufammen auf Burg Moreiz, wo Galagandreiz wohnt, 
der die böfe Sitte hat, feinen Gäften übel mitzujpielen, wenn fie Daß 
Geringfte miflethun. Haus⸗ und Wegtyraunen, bevrängte Frauen 
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und Reiſende müſſen natürkic, ein vielfältig wiederkehrender Stoff in 
den Erzählungen von verliebten Abenteurern ſein; und dann wollen 
wir auch auf die fchredhaften Namen merken, welche noch die fpäte 
Kunſtpoeſte der Italiener jo unentbehrlich fand, die ſchon einem Wirnt 
anftößig waren, und deren Urſprung bier in der fremden Sprache 
fremder Abenteuer zu ſuchen ift. Die franzöftfchen Ueberſetzer mögen 
aus Unfähigkeit, die walifiihen Namen zu lejen, ſie entflellt haben, 
fo daß man neben die Genannten die entjeglichften Seitenftüde ſtellen 
Eönnte; als da find: Glakothelesfloyr, Dyartorforgrant, Triaſolttifer⸗ 
trant, Grigmaßmalin und Kathaclypſo. Daber berricht auch in ven 
Handſchriften oft jehr verichievene Schreibung von einerlei Namen. 
Nun folgt eine verfängliche Scene mit des böfen Wirthes fchöner 
Tochter, die von der Liebe bezwungen ift. Die Sittenrohheiten dieſer 
Art find in den britifchen Mährchen durchgehend; und felbit bei ven 
feanzöfifchen Dichtern, welche die Welt nicht mit den ernflen Mugen, 
wie unfere Deutjchen, und wie and) dieje nur zum Theile, anſahen, 
iſt die Zuchtlofigkeit in allen geichlechtlichen Verhaͤltniſſen beinahe 
grundjäglich. Weber die verfänglichften Dinge wird hier ruhig weg⸗ 
gegangen, als müfle es fo jein, und es ift jehr charakteriftiich, wie 
bier Hartmann von der Aue und Wirut von Gravenberg ſich drehen 
und wenden um ber Sache eine Seite abzugewinnen; in Rangelot und 
dem alten Triſtan aber it das Häßliche nicht einmal mit dem Reiz 
der Darftellung verichönert. Was Arioft zwiſchen Ernft und Scherz, 
predigt, und Gottfried mit mehr Ernſt ald Scherz, Das thut Eithart 
mit dem heftigen Ernft, ver zornig den Teufel in die Geſellſchaft ver 
argen Verleumder ruft, die den guten Marke gegen den jchnöden Ehe: 
brecher Triftan nur warnen. Am Morgen nad) der erften gaftlichen 
Nacht erfcheint der erzürnte Bater und fordert ven Miftethäter Lanzelot 
zum Meſſerwurf, Lanzelot ſticht ihn nieder, ohne Klang und Sang' 
wird er begraben und bie Tochter lebt ald Weib mit dem Mörder. 
Sol ein durchaus ſtumpfes moraliiched Gefühl herrſcht bier überall ; 
und ſelbſt in Gottfried's feiner Behandlung des Triftan ftoßen wir 
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auf Borftellungen, die wir mit unſeren fittlichen Begriffen nicht in 
Einklang bringen können. Die Art, wie fid) Bier Langelot feines 
Sieges bemädhtigt, eben wie Triftans Berfahren im Ermorden des 
Ufnrpators feiner Zänder und felbft im Zweilampf mit Morolt, if 
nicht fein ritterlich, fondern meuchelmörverifch ; fie ift ganz im Stile 
der rohen waliſiſchen Sitten älterer Zeit. Lanzelot zieht übrigens 
bald von feiner Burg wieder aus, und wo die gutmüthige Beraubte 
binfort bleibt, erfahren wir nicht weiter. Auch diefer Zug einer un- 
mündigen Erfindungsgabe fehrt in diefen Gedichten häufig wieber, 
daß Perfonen, an denen man den lebhafteften Antheil gewonnen hat, 
ploͤtzlich verſchwinden und nicht wieder erfcheinen. Lanzelot kommt zu 
einem gefährlichen Schloffe, wo ein gewiſſer Linier jeden, der bewaff- 
net zur Burg kam, zu tödten pflegte. Seine Nichte Ade nimmt an 
dem Ritter vom See (denn jo beißt er von feinem Jugendaufent⸗ 
halt, und jeder diefer Ritter der britifchen Romane pflegt einen ſolchen 
Beinamen zu führen) Antheil, allein ihr Ohm wirft ihn ſchonungs⸗ 
[08 in den Kerfer. Da aber Lanzelot den Streit, den der Ohm feine 
Aventiure nannte, beftehen will, fo wird er freigelaflen, und dieſer 
Kampf befteht nun darin, daß er erft einen Riefen, dann zwei Löwen 
und endlich den Heren inter felbft beftehen muß. ‘Der deutſche Dich⸗ 
ter Ulrich muß nicht viel britiiche Romane gefannt haben, er nennt 
diefen Lanzelot am Schlufle eine fremde, eine jonderbare Mähre, und 
wie er hier von diefem Kampf revet, den Linier jeine Aventiure nennt, 
ſcheint ihm das etwas ganz Unbekanntes, obgleich dies ein ſtehendes 
Thema in allen dieſen Epen ifl. So wundert Ulrich füch gleich wieder, 
daß die Sage nicht bemerfe, was weiter zwiichen Ade und Lamzelot 
vorgefallen ſei. ‘Der Deutfche kann fich gar nicht darein finden, daß 
dieſe Helden einmal im Verſchmaͤhen fo launiſch find, wie ein ander⸗ 
mal im Begehren, oder daß fie beides gleich kalt betreiben. König 
Artus hört indeß von Lanzelots Thaten, und fendet den Walwein 
nad) ihm aus, der ihn unterwegs trifft und ſich Kampfes mit ihm 
verjuchen will; die Streitenden trennt ein Herold, und ladet fie zu 
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einem Turnier auf der Wieſe bei Diofle, der Stadt des Gurnamanz ; 
Walwein folgt fogleich, Lanzelot fährt ihm erft fpäter nach. Auch dieſe 
Situation ift in jeder dieſer Dichtungen ein ſtehender Zug; und daß 
nun auf dem Turniere der Held unbekannt erfcheint und das Beſte 
thut und alle die trefflichften Helden von Gawan bis auf Keye nieder: 
wirft, das verfteht fich nicht allein in diefem, ſondern in allen Sagen- 
freifen des Mittelalters von ſelbſt. Die Jungfrau Ave mit ihrem 
Bruder begleitet ven Lanzelot; fie kommen auf die Burg eines Herrn 
Mabus, welche die Eigenfchaft hat, daß fie ven Tapfern feige macht; 
daher kommt Lanzelot wieder einmal in einen Kerker, und wird 
wieder befreit, weil er fich wieder mit dem Beftehen einer Aventiure 
rettet. Diesmal fügt ed nämlich ver Zufall, daß eben jener Iveret, 
den die Meerfei dem Ritter vom See als feinen Hauptfeind auf bie 
Seele gebunden hatte, ven Mabus beläftigt. Die Sache ift, daß man 
in einem Walde an einem Brunnen eine Glode mit einem Hammer 
zu berühren hat; worauf ſich dann Iveret zum Kampfe ftellt. Aehn⸗ 
ih ift im Iwein ein Brunnen mit einem Stein, auf den man mit 
einem Golobeden etwas Wafler aus dem Brunnen gießt, worauf ein 
furchtbares Gewitter fich erhebt, nad) welchem ver Herr des Abenteuers 
erſcheint; dies find Züge, die fich auf uralten Feltifchen Aberglauben 
zurückbeziehen, der im ganzen Mittelalter in der Bretagne bezeugt wird 
und bei den Bergbewohnern von Snowdon noch heute gefunden wer: 
den fol. Noc ehe aber ver Glockenſchlag ertönt, träumt Iverets 
Ihöne Tochter Iblis von Lanzelot; fie fommt zu dem Brunnen und 
warnt ihn, allein vergebens; er tödtet abermals der Tochter ihren 
Bater umd gibt ihr dafür einen Mann, und ihr fällt jo wenig wie 
jener früheren Jungfrau auf Burg Moreiz ein, ſich einen Augenblid 
zu bedenken. Da nun der Held eine Frau hat, mit der ed Ernft ift, 
jo muß er doc) auch einen Ramen haben, denn bisher hatte er feinen; 
aber jein Vater ift tobt, feine Mutter ift — Gott weiß wo; wer foll 
ihm den Namen fagen? Die franzöftfchen Sagen bemühen in folchen 
Fällen kurzweg einen Engel; bier iſts noch viel bequemer; es darf 
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nur eine rau der Meerfei kommen und ihm verfünden, da ja num“ 
die große Aufgabe gelöft ift, daß er jo und fo heiße und eines ver 
vielen Schwefterfinver von Artus fei. An deſſen Hofe wird denn auch 
Gelegenheit gegeben, die Tugend von Lanzelots Weihe ebenfo teinm- 
phiren zu laflen, wie vorher feine Tapferkeit im Turnier. Der weib- 
liche Bote der Meerfei (denn weibliche Boten reifen ſchon damals, wie 
ſowohl Wirnt mit Erftaunen ald audy noch Arioft mit Schelmerei be- 
wundert, ficher durchs Land, mur freilicdy mit Ausnahmen, ſowohl im 
Wirnt wie im Artoft), der weibliche Bote alfo bringt einen Zauber- 
mantel zum Gefchent, beſtimmt für die Yrau, der er paßt. Baflen 
aber wird er nur der völlig Tugendhaften. Dies ift dann ein anderer 
Tugendprüfftein, wie im Titurel die Brücke, wie im Wigalois ber 
Stein. Nun ifts Iuftig, wie der winzigen Frau des Maldus das 
Aleid zur Jade und der riefigen Dame des Iwein zum Reitkleid wird; 
Frau Iblis aber trägt ed davon. Diefer Wig war fo beliebt, daß er 
in Rovellen und Balladen über alle Welt, bis nad) Nordland (in ver 
Samfon-, Fagras» und WMöttulsfage) verbreitet ward. Gleich zur 
Bergeltung muß aber Yblis bören, daß der abweiende Lanzelot ein 
Abentener in Pluris, der Burg, die noch von feinem erſten Ausig 
feinen Haß trug, beſtanden habe, aber bei der Königin dort in Kerkers⸗ 
und Liebesbanden liege. Die Maſſenie befreit ihn alſo. Es folgen 
weitere Abenteuer; die Tafelrunde jpeift nicht, wie es im Wigalois 
heißt, che der Tag ein Abenteuer gebracht. Die Königin, Arthur's 
Weib, muß noch entführt werden vom König Balerin, denn auch 
dieſes Ereigniß darf in feinem. dieſer Gerichte fehlen. Dann erlöft 
Lanzelot ein bezaubertes Weib von der Drachengeſtalt, was auch im 
Wigalois vorfommt. Und das Ganze endet mit Feften und Herrlich⸗ 
feit nicht allein hier, fondern überall in diefen Romanen; und jo hat 
ſich Schon Wolfram auch über die andere Eintönigfeit Keflig gemacht, 
daß Alles, was an Arthur Hofe vorgeht, immer am Pfingftfefte 
gefchehen muß. 

In der That, Alles wozu Tpätere Zeiten durch Vieberweibung die 
Romane des Amadis und feiner Söhne und Enfel geftalteten, Tiegt in 


» 
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dvieſen nach britifchen Dichtungen gebifveten Romanen des 12. Jahrhs. 
im Keime, und eben jene der Zeit nach legten kehren gu eben dieſen 
der Zeit nad) erften auch wieder mit größerer Aehnlichkeit zurüd. Nur 
tft bier noch Alles im höchften Grade roh, was dort ausgeklügelt und 
verfeinert tft. Wenn fi ans ſolchen Anfängen und nach folchen 
Muftern und in Kurzer Zeit in Frankreich und Deutfchland auch mur 
etwas Mittelmäßiges herausarbeitete, ſo darf manin dieſem Falle, follte 
man glauben, fogar das Mittelmäßige bewundern! Noch liegt hier 
eine Reihe Iangweiliger Gefchichten ohne Verbindung und innere Be- 
deutung, hintereinander, wenn nur etwas Neues von dem alten 
Arthur, oder etwas Altes von einem neuen Ritterdmanne erzählt wird, 
fo it Alles gut. Kein Schluß einer Begebenheit, fein Schluß des 
Ganzen, kein feflelndes Ereigniß, feine Leidenfchaft, Fein Gefühl, 
weder im Dichter noch in feinen Geichöpfen, fein Bild, Feine Sprache, 
fein Leben, und felbft wo der Vortrag lebhaft gefchilvert fein fol, in 
jenen ſchnellen Frag⸗ und Antwortflüden, die in diefen Zeiten ein 
Lieblingsfchmud der Dichter find, felbft da Fein Leben. Selbft die 
Lats und Fabliaur, die man auf britifchen Urfprung zurüdführt, find 
voll der elendeſten Erfindungen, ver mechanifchften Verbindungen und 
der wunberlichften Albernheiten, fo ſehr fich fonft dieſe Gattung an 
poetifcher Ausführung in Frankreich auszeichnet. Wenige Züge ächter 
Sage, Einiges Mythologiſche und gewiſſe Scenerien find ewig erneut, 
ewig vervielfacht. Und für viefen Mangel aller Kunft pflegt doch 
jonft, wo ſich eine Poeſte überlebt hat, fittliche Lehre oder derglei- 
hen zu entfchäbigen, allein mit diefen Dingen fam ein wahres Gift 
in die Länder von Frankreich und England berüber,; und hier, wo 
man eben in frifchefter und junger Begeifterung nach Idealen in 
Kunft und Leben rang, mußte das Geſchick gerade diefe Dichtungen 
binwerfen, die Trümmer der abfinfenden Poeſie einer abgefunfenen 
Ration, der faft jedes freiere und höhere Bedürfniß des Geiftes ein 
Räthjel war; Dichtungen, die der allererften und allereinfachften Be- 
dingung jedes erzählenven Gedichtes vollkommen entbehren, der leben⸗ 
29 * 
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digen, finnlichen Darftelung, der Untervrüdung des Zufälligen, des 
inneren notbwendigen Zufammenhangs 43%) . 
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8. Antike Dichtungen in neuer Geſtalt. Heinrich von Veldeke. 


Wir ſind unter der Betrachtung der epiſchen Dichtungen des 
12. Ihs. unmerklich bis zu den Höfen und in die ritterliche Geſell⸗ 
ſchaft vorgedrungen, in deren Pflege die Dichtkunſt des Mittel- 
alters ihre höchfte Ausbildung erhalten ſollte. Die Spielleute, die 
die Mähren von Ruother und Ernft umtrugen, mochten fich Heineren 
ſüddeutſchen Höfen gefällig gemacht haben. Bon den beiden Dichtern 
der Alerander- und Karlsfagen fchrieb Konrad im Dienfte des mäch—⸗ 
tigen Herzogs von Baiern, fie gehörten aber noch dem geiftlichen 
Stande an. Die beiden britifchen Romane, die wir zulegt befprachen, 
waren ſchon von ritterlichen Dienftleuten, der eine vom Eaiferlichen 
Hofe felber ausgegangen. Wir haben noch eine Stufe höher zu 
fleigen, um auf dem Gipfel anzulangen, von dem wir ruhend die vor- 
ragendften Höhen der ritterlichen Dichtung überſchauen Fönnen: der 
Mann bleibt zu nennen, der zuerft der neuen Kunft die Weihe ge- 
geben, die ihr in dem neuen Stande Pflege und Ausbildung auf eine 
Dauer fichern fonnte. Als diefen Mann nennen die ritterlichen Dichter 
des 13. Ihs. felber ven Heinrich von Veldeke. 

Seine Heimat ift im jetzigen Limburg in der alten Grafichaft 
Loz, weftlich von der Maas, zwifchen Maeftricht und Haffelt, in 
der bei dem Dorfe Spalbede gelegenen Mühle Veldeke (Feldchen 
nachgewieſen, wo er ein Lehen von der Abtei St. Truyven (St. 
Trond) trug. Wir haben ihn bereits (oben ©. 260 ff.) als den 
Dichter des Servatius kennen gelernt, von dem es ſchwer auszu⸗ 
machen ift, ob er des Dichterd Jugend oder Alter angehöre. Darf 

4322) In dem rafch zu überblidenden ausführlicheren Auszuge bei Bächtold 
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man die einzige erhaltene Abfchrift für mundartlich unverfälfcht 
nehmen, fo würde die Mifchiprache des mit nieverländifchen und 
romanischen Worten durchzogenen Niederrheinifchen und die unge- 
nauen Reime (die fetbft dann noch übrig bleiben wenn man das 
Dialektifche in Korm und Ausfprache zu ihrer Reinigung in Anfchlag 
bringt,) für ein Jugendwerf fpredyen, und dies paßte dem ganzen 
Gange der Literatur jener Zeiten am natürlichften an; dagegen 
fprechen wieder die Stellen, in welchen der Dichter von fi) als von 
einem Wanne alter Erfahrung redet, die eingeftreuten Betrachtungen, 
die geſchickte Form der Erzählung, die fließenden Perioden für ein 
Alterswerf, das er (was die ungenaueren Reime erklären würde) in 
dem halb verlernten Dialekt feiner Heimat zu fchreiben unternommen 
haben könnte; wäre e8 fo. fo fehlten in ver Geiftesgefchichte nicht 
weniger Dichter jener Zeiten auch Dafür die Analogien nicht, und 
es wäre merfwürdig genug, wenn gleich der erfigefeierte Ritterdichter 
der Minne und eines weltlichen höfifchen Romans von altheidnifchem 
Stoffe im Alter auf die fromme Legendendichtung zurückgefallen wäre, 
wie jo viele feiner Nachfolger in reuiger Zerfnirichung gethan haben. 
In jener Legende rückt Veldeke jo Sehr in die Vergangenheit zurüd, 
daß ihn der Herausgeber derſelben dem getftlichen Stande angehörig 
dachte; in den beiden andern Richtungen, in welchen er thätig war, 
in Lyrik und weltlicher Epit war er der Mann der MWegweifung in 
die Zufunft der höfiichen Kunft als deren erftes Meufter und Meifter- 
ftüd feine Aeneide in der nächften Folgezeit angefehen wurde. Sie 
entftand zwifchen 1175— 84. Er hatte, der Schlußreve zufolge, drei 
Viertheile des Gedichtes fertig, als er es der Gräfin von Cleve „zum 
Lefen und Schauen“ lich; es ward ihm von dem Grafen Heinrich 
von Schwarzburg entwendet, was vielleicht den großen Reiz verräth, 
den das Werf gleich unter feinem Entftehen auf die Hörer ausübte; 
erft nach 9 Jahren erhielt der Dichter feine Arbeit wieder und voll- 
endete fie nun in Thüringen, wo das in niederrheinifcher Mundart 
verfaßte Gedicht vielleicht unter des Dichters Augen (1184—6) in 
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thuͤringiſcher Mundart überarbeitet ward. Veldeke fam dort an einen 
Hof, an dem damals ein anderer Zen herrfchte als ſpäter unter den 
heiligen Ludwig und Eliſabeth, an dem er die frommen Hänge, die 
im Servatins durchblicken, nicht lernen konnte, wenn die Legende fpäter 
gedichtet wäre, wo er fie verlernen fonute, wenn fie ibm früher 
eigen waren. Der Landgraf Ludwig der Erfeme (+ 1172) war bei 
den Klerifern als ein freigeiftiger kirchenraͤuberiſcher Tyrannn ver- 
rufen; fein Son Lunwig der Milde (+ 1190) galt nur für etwas 
weniger ſchlimm, und ließ fich durch eine vorgeſpiegelte Spukge⸗ 
ſchichte, in der man ihn durch die gepeinigte Seele feines Vaters zur 
Rüdgabe der geranbten geiftlichen Güter ermahnen ließ, nicht anfech⸗ 
ten. Seine Bermählung mit der Gräfin von Eleve hatte ven Dichter 
der Aeneide nad) Thüringen gezogen, wo ihm Ludwigs Nachfolger und 
Bruder Hermann (+ 1216) fein verlorenes Gedicht wieder fchaffte, 
das er dann auf deſſen Bitte auf der Neuenburg (Naumburg) an 
ver Unftrutt vollendete. Dies Ereigniß verfinnlicht vortrefflich das 
Vordringen der ritterlichen Kunft von den Grenzen in dad Innere 
von Deutihland, an den Hof, wo bald die größten Dichter frei- 
gebige Aufnahme fanden, in jene Mitte des Landes, wo ſich auch in 
der neueren Blüte unferer Dichtung ein ähnlicher Sammelplag für 
unfere beften Geifter öffnete. Auf defielden Fürſten Beranftaltung 
überfegte nur kurze Zeit nachher Herbert von Friglar den trojanifchen 
Krieg von Benoit de Sainte More und auch Albrecht von Halberftabt, 
fheint e8, der den Kürften ausdrücklich preifend erwähnt, die Verwand⸗ 
fungen von Ovid. Eben jenem normannifchen Dichter, den wir ſchon 
oben (5.422) als einen Günftling Heinrichs II von England nannten, 
wird auch der Roman von Eneas 122) zugefchrieben (der ohne jeden 
Eingang anfangend, eine bloße Yortfegung des Roman de Troie 
zu fein fcheint), die Onelle von Veldekes Eneit“. So weifen uns 


433) Ms. 7535 der kaiſerl. Bibl. in Paris gilt ale befien Ältefte und befte 
Handſchrift. Die Bruchftüde bei P. Heyſe (Romaniſche Inedita p. 31—43) gehö⸗ 
zen einer anderen Recenfion befielben Gedichtes an. 
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auch diefe Beziehungen zweier weiterer Weberjeßer- Dichter zu ihren 
Vorbildern von Neuem nach England, auf die neue hoͤſtſche Kunſt 
der Anglonormannen zurüd. 

Die genannten drei Werke, die ung zunächft befchäftigen treten dem 
Drt ihrer Entftehung, wie ihren Gegenftänden nad) in eine zuſammen⸗ 
gehörige Gruppe; Herbort behamdelte den Stoff, der den Geſchichten 
der Aeneide vorhergeht, Albrecht den erzählenden Dichter, der dem 
Birgil am näcften flieht. Diefe Beichäftigung mit Gegenſtaͤnden 
der Literatur des Alterthums an Hermanns Hofe wird nicht bloßer 
Zufall geweien fein. Die Zeit, wo die Fürften begannen, nad, Dem 
Ruhme Augufteifcder Pflege der Kuuft zu ſtreben, mußte faft noth- 
wendig die großen Didyter der Römer ins Gedaͤchtniß rufen; fo 
hatte auch) Ehretien von Troies einzelne Stüde von Ovid 134) über. 
jest. Man hätte denken ſollen, dieſe Dichtungen, dieſe Dichter 
(barunter dieſer Birgil, ver felbft die Dante, Ariof und Taflo zu 
einem Gebrauche reizte, den man heute keinem Dichter ungerügt ver- 
katten würde), mwäßten, in treue Ueberfegungen übergegangen, den 
Dichtern und Leſern jener Zeiten willkommene Muſter geweſen fein, 
die Me Schwäche der britischen Romane aufgededt, den Mangel an 
Menſchenlenntniß darin fühlbar gemacht, dem Geſchmack am Formloſen 
und Berwilderten eutgegengawirkt hätten. Statt deflen finden wir 
in allen dieſen Bearbeitungen gleichmäßig jene Haifichen Dichter 
parodirt und herabgezogen anf den Unwerth britiicher Mährchen- 
erzähler, jeden eigenshümlichen Zug ihres Stoffes entſtellt, jede 
Meifterfchaft ihrer Kunft zerflört. Dies befremmdet einen Augenblid 
um fo mehr, als man fich unwillkürlich der bewundernswerthen Be⸗ 
wahrung alterthuͤmlichen Geiftes in Lambrecht's um ein halbes Jahr⸗ 
hundert älterer Alexandreis erinnert, anf die noch ein Strahl von 
jener Begeifterung für die Flafftiche Literatur aus ver Ottonenzeit 
berüberfiel. Inzwiſchen aber hatte der Geiſt des fanatifchen Ascetiomus 


434) Bie die ars d’amors un bie comandemens (remedia) d’amors. 
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jeine Eroberungen gemacht; die berühmteften Schreiber des 12 Ihs. 
ein Gerhoh von Reichersberg geißelte die Weltſüchtigen, die lieber 
die Erfindungen PVirgild und die Poſſen Ovids laͤſen als die 
Wunder der Heiligen, und Joh. von Salisbury fchalt den, der 
dem Studium der Alten oblag, träger als einen arfabijchen Eſel und 
ftumpfer als Blei und Stein. Eine weitere Kluft zog dann der 
Unterfchied in den Gegenftänden und in dem Stande der Dichter. 
An der Sage Aleranders hatten viele Jahrhunderte und drei Welt 
theile gearbeitet, um ein Denkmal zu fegen, das ſelbſt die Gejchichte 
verfäumt hatte, fie war dann neuerlich in Stalien, Frankreich und 
Deutichland durch gelehrte Männer bearbeitet worden, denen vie 
Kenntnig der alten Sprachen den Geift der alten Welt ergreiflich 
machte, durch. ausgezeichnet begabte Männer unftreitig,. deren Ge⸗ 
füchtsfreis nicht von Standeseigenheiten verengt war. Dagegen in 
jenen ZTrojanergefchichten war im Homer das Höchfle in der Dich⸗ 
tung geleiftet, und jede neue Beichäftigung damit fonnte nur ent- 
artete Erzeugniſſe liefern, das Alterthum jelbft ging in den Werfen 
jener Dares und Dictys darin voran; wie hätte das, was fie ver- 
dorben hatten, durch die ritterlichen Dichter Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands, jelbft mit dem Gedichte Virgils vor Augen, wieder gut gemadht 
_ werben jollen, die da bildungslos waren und, in Standesfitten be- 
fangen, nichts Höheres kannten und adhteten, als ihr Friegerifches 
und haͤusliches Leben um fie her! Wie follten fie in einem alten 
Dichtungswerfe, das vereinzelt zu ihrer Kenntniß fam, ven ächten 
Geift des alten Lebens und Dichtens erfaſſen können, den die Jahr: 
hunderte des Uebergangs von der alten zur neuen Welt felber zer- 
ftört hatten! Hatte doch in der griechifchen Dichtung felbft ver 
dichtende Geift jchon die bezeichnenden Veränderungen erfahren, die _ 
aus dem Klaſſiſchen in das Romantifche überleiteten. Der griechifche 
Roman, der im Anfang aller romantifchen Dichtung fteht und, in 
treuer Nahahmung wiederfehrend,, bei Taflo, Cervantes-und den 
fpanifchen und italiſchen Schäferdichtern auch ihr Außerfted Ende 
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bezeichnet, ift dafür voller Erläuterung. Spurweife findet man in 
ihm noch (wie in Chariton’8 Chäreas) die Anlehnung an den freien, 
altgriechifchen Geiſt der beften Zeit, im Allgemeinen aber weicht darin 
gerade diefer Geift der felbftändigen Kraft des Menſchen hinweg, und 
die handelnden Figuren ericheinen als das Spielmerf von außer⸗ 
menſchlichen Kräften; in ımgefchidter Mafchinerie werden von bloßen 
Zufällen die Gefahren, die Brüfungen, die Abenteuer bereitet, die in 
dem Kunftbau des griechifchen Romans das Stehende find. Mit 
jolchen Yormen und Stoffen, die auch ungebilveten Gefchlechtern 
gerecht waren, fonnte dieſe ausgeartete Epopoͤe des Alterthums unge- 
hindert in das neu fich bildende Epos Des Mittelalterd eintreten. 
Man findet daher früh in der franzöftichen Dichtung nicht wenige 
Erzählungen, in denen die Färbung des griechifchen Romans, wie 
die Verarbeitung romantifcher Sagenftoffe der griechifchen Welt un- 
verfennbar ift +3) ; fo in dem Roman von Raimond du Bousguet 
in Bernard’8 Legendenfammlung, im Flore und dem verwandten 
Fabliau von YAucafin und Ricolett, im Wilhelm von England des 
Ehretien von Troies, im Parthenopeus und in dem verwandten 
Hlorimond, den Aimes von Varennes oder Varentines in Griechen⸗ 
land fennen gelernt und mitgebracht, unmittelbar indeß aus lateiniſchen 
Ouellen (1188) überfegt bat. Zu diefer außermenichlichen Majchi- 
nerie des griechtichen Romans thaten dann die Fabeln des Orients, 
die Mährchen der Kelten, die Legenden der Chriftenwelt ihre über: 
menjchlichen Triebfräfte hinzu, und all dies mußte ſich ſchon feit den 
Jahrhunderten, wo Gallier, Iberer und Briten mit den Römern in 
ihrer Literatur wetteiferten, allmählich gemijcht und einen Kreis ge- 
meinfamer Borftellungen gebildet haben, in dem jene in Bau und Geift 
jo verwandten Romane, die noch im Altertum vwurzelten und jene 
die neu aus Wales und Armorica auftauchten, gleichmäßig gebannt 


— — — — — 


435) S. darüber du Meril’s Einleitung zu feiner Ausgabe von Floire et 
Blanceflor. 
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waren. Sie ichoffen jebt, in der Stunde der Reife, maſſenweiſe auf; 
fie überwuscherten in Sranfreich und Dentichlann felb vie Belfsiage, 
die doch landwüchſig war, und verfpotieten Eitte und Geil, ver 
darin herrichte, wie follte vor oder neben ihnen ein antiker Dichter 
von noch jo anerfanntenı Werthe befichen! Dem ritterlichen Bocten, 
der im jener Echule aufgewachſen, von den britiſchen Mährdyen be- 
geiſtert, von der Größe der Gegenwart und ihrer Kunft verblendet 
wer, fonute das trefflichſte Gedicht des Alterihums nicht zur Bear⸗ 
beitung gegeben werben, ohne daß er es aus allen feinen Fugen 
rüdte, die ſprechendſten Züge des Geiſtes der alten Zeiten mochten 
noch jo laut zu ihm fchreien, fie mußten ihn taub finden. 

Keine der Dichtungen, die das Mittelalter aus dem Altertbum _ 
verpflanzt bat, kann died mehr vweraufchaulichen, als Veldeke's 
Aeneider%. Der römifche Dichter war jeit der Mitte des 12. 
366. in eiguer Perſon der Gegenſtand einer neuen romantiſchen 
Sage 127) geworden unter Berhältnifien, die lebhaft au die gleichzeitige 
poetiiche Wiederbelebung und Berwandlung Arthurs erinnern. Bis 
am 11. Ih. fand Birgil in der chriftlichen Welt als ein heidniſcher 
Prophet, als eine männlide Sibylle, als ein Verkünder und Zeuge 
von Ehriftus vor Chriſtus, in der Blorie eines halben Heiligen. 
Da faın um die Mitte des 12. Ihs. 43%), vielleicht auch erwas früher, 
ein Rormanne Ludwig nad) Neapel, entweder um in gelehrten Iwecken 
nach Birgils Grab zu forſchen, vielleicht auch um in pelitifchen 





436) Heinrich von Belbele, herausg. von ?. Eituräier. Leipzig 1852. Bgl. 
zu diefem ganzen Abfchnitte die betreffenden Stellen in Cholevins, Geſch. ber dent⸗ 
ſchen Boefle nach ihren antifen Elementen, (Leipzig 1854) im erfien Theile. 

437) Zr. Midgel, Quse vices quaeque mutationes et Virgilium ipsum et 
ejus carmina per mediam aetstem exceperint. Paris1846. Bgl. MRafınann, 
Kaiſerchronik 3, 433 ff. — Zappert, Birgile Fortleben im Mittelalter. Wien 1856. 
— KM.Roth, Über den Zauberer Birgilims. Germ. 4, 257. 

438) Nach zwei fih ergänzenden Erzählungen im Policraticus von Job. 
von Salisbury, der um 1152—5 zweimal längere Zeit in Uinteritalien war, und 
bei Gervasius (otia imperialia 1212), ber eine Weile im Dienfe 8. Wilhelms 
von Sicilien (4 1189) fand. 
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Zweden, im Dienfte König Rogers (} 1154), der Stadt die Gebeine 
des Dichters zu entziehen, an die ſich ihm irgend ein Aberglaube 
heften mochte, wie bei feinen engliſchen Lanveleuten an das Grab 
des Arthur. Ben der Zeit diefer Erhebung au, die in Reapel 
Aufſehen und Aufruhr erregte, feierte Birgil eine poetiſche Auferfich- 
ung wie Arthur, teansfigurirt wie dieſer. Es wurde in Neapel ein 
raſch gewurzelter ſtaͤdtiſcher Aberglaube, der auch auf alle Fremden an- 
ſteckend überwirkte +39), daß Virgil der Zauberfünftler einer ganzen An- 
zahl von Wunderwerken in der Stadt war, die er ald Talismane gegen 
alle Arten von Krankheiten und Laudplagen, ald ſchühende Palladien der 
Stadt oder einzelner ihrer Schutzwehren errichtet hätte. Diefe Sagen 
von Virgils Zauberkünſten wurden zumaͤchſt auf ähnliche zaubergeweihte 
Kunſtwerle in Rom übertragen, wie wieder andere Sagen von ähn⸗ 
lichen byzantinifchen und ortentalifchen Zauberwerfen auf feinen Namen 
gehäuft wurden, weiterhin hingen fich volsbeltebte Anekdoten und 
Schwänfe an ihn an, bis fich das Alles in bem Myreur des histors 
des Lüttichers Jean v’Dutremeufe, und weiterhin (im 15/16. Jh.) in 
einem tn $ranfreich entflandenen, vwettverbreiteten Vollsbuch vom 
Meiſter Birgit zu einem cylliſchen Zauberromane erweiterte, neben dem 
zahlloſe Gedichte und Gefchichten umtiefen, worin Birgil zu einem Erben 
der Salomoniſchen Nekromantie, zu einem Verbuͤndeten der Hölle, 
zu einem Meiſter des Teufels und feines ungehenten Heeres ward. 
Zu dem nun, wad das Mittelalter in viefer Weife aus ver Perſon 
des Dichters der Aeneide machte, iſt das was fein normannifcher 
Meberfeber und der deutſche Ueberſetzer des Normannen aus feinem 
Gedichte machten, ein wuͤrdiges Seitenftüd. 

Veldeke folgt feinem franzöfiichen Borbilde im Ganzen in treuer 
Abhängigkeit, faft ohne jede Selbſtaͤndigkeit. Obgleich, er Birgii 
nennt, defien Rame bei Benoit nicht vorkommt, hatte er die originale 


439) WBoron beſonders andy ein belannter Brief des Btichofs Konrad won Hil⸗ 
deſheim, bes Kanzlers Heinrichs VI (bei Arnold von Lübed 4, 19) Zengniß gibt. 
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Aeneide doch ‚nicht gelefen; faft alle Aenderungen der Birgilifchen Er: 
zählung bei Benoit finden fich bei Veldefe wieder +49). Im Allgemeinen 
fürzt er inhaltlid an feiner Vorlage, die er gleichwohl von 10417 
Berfen zu 13268 ausvehnte, da er die Thatfachen breit trit, 
zu dem Ausdrucke der übertragenen Gedanken mehr Worte als das 
Original gebraucht, in Schilvereien fich weiteren Lauf läßt, die 
Umſchreibungen, in welchen Benoit den Zeitgenoffen die unverftänd- 
lichen Dinge in dem alten Dichter erläuterte, noch einmal erweitert. 
Andere Male wieder hat er ſich die berühmten Allegorien von der 
Kama, der Fortuna u. A. ganz eripart, die ſich Benoit zu über: 
festen bemühte, deſſen feingejponnenen Concepten der Deutfche nicht 
überall gewachſen war. Alles was nady einer zeitlichen, örtlichen, 
volflichen Befonderheit, ja nur nad einem Fall und Vorkommen 
des gewöhnlichen Lebens ausſieht, das zerftäubt bei beiden ritterlichen 
Poeten ins Unfenntlihe. Die Einmifchung der Götter iſt ſo gut 
wie getilgt. Wenn Venus bei Birgil, um Dido's Liebe zu ent- 
zünden, dem Ascantus den Cupido unterfchlebt, fo bewirkt fie das 
bier durch einen Kuß, den fie Ascanius gibt. Den Waffenfchmied 
Bulcan läßt Benoit bei Prüfung des gefchmiedeten Schwertes feinen 
ungeheuren Ambos durchſchlagend jo tief in ven Erdgrund einbauen, 
daß er ed, wenn er nicht gut fefthielt, nie wieder gefehen hätte; dieſen 
Sigurdftreih nahm Veldeke nicht auf, der nur das Schwert mit 
den fagenberühmten Schwertern deutſcher Reden vergleiht. Ein 
Märchen von Dido's Dehfenhaut wiffen die ritterlihen Sänger 
noch zu erzählen, allein ven Sturm den Aeneas leidet, ‘oder Dido's 
Schidfale in Tyrus, oder den Bau der Stadt behandeln fie ſehr 
dürftig. In der Erzählung von der Eroberung Troja’ bleibt bei Bei- 
den Laofoon weg; von dem Kampf, dem Inhalt des dritten Buches, 
von Priamus’ Tode, von Aeneas’ Flucht und dem Tode feines Vaters 


440) In Entbehrung des noch ungebrudten franzöſtſchen Gedichtes folge ich 
Al. Pey, essai sur li romans d’Eneas. Paris 1856. und in Eberts Sahrb. 2, 1. 
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u. f. ift faft nichts als das hölzerne Pferd geblieben. Yür all ven 
Schmerz über deu Untergang des Baterlandes, für all den Zorn und 
Haß gegen die Zerflörer der Baterftabt, für alle Irrfahrten muß uns 
eine Spielerei, eine Belchreibung des Betted, zu dem Dido den 
Aeneas führt, entichädigen. Selbſt der größte Berächter von Birgi- 
lifcher Poefte, von feinem Zwang zu Wis und glänzenden Worten, 
von .diefer tranrigen Heldin und diefem traurigen Helden, muß doch 
zugeben, daß da Sinn tft für Alles, was das Herz heben und be- 
geiftern Tann, für jedes dem Menſchen heilige Verhältnis, für 
Baterland und Heimat, für Ruhm und Glück. Und Schade, daß 
dies Alles verloren gehen mußte für unfere ritterliche Dichtung, da 
die talentvollen Männer, die zuerfi die Sprache und Bersfunft neu 
geftalten follten, in jener Schule der abenteuerlichen britifchen Romane 
bereits den Geſchmack verborben, den Sinn für die eigentlichen Auf- 
gaben der Dichtung eingebüßt hatten. So ift denn auch faft das 
ganze fünfte Buch, die Abfahrt von Carthago, die Ankunft in 
Sicilien, die Grabfpiele zu Anchiſes Ehren bei beiden Bearbeitern 
unterdrüdt. Dagegen find die Epifoden, die fi) um minnigliche 
Berhältnifle drehen, mit allem Behagen ind Breite ausgemalt im 
modernſten Stile der eben damals auflebenden franzöfifchen Roman- 
zen oder Paſtorellen, in welchen Einfalt und fchelmifche Lüfternheit 
‘fo unbefangen Hand in Hand gehen. Bei der Waffenbeflellung 
beim Bulfan haben Beide das Homerifche, oder vielmehr Ovidiſche 
Fabliau von Mars und Venus vergnüglich eingeichalte. In den 
Liebesgefchichten von Dido und Aeneas, von Aeneas und Lavinia 
find die Liebespaare in Heldinnen der britifchen Romane traveftirt. 
In dem Gefpräce zwifchen Lavinia und ihrer Mutter herrſcht bei 
Beldefe ein Ton von unfchuldiger Tändelei und lieblicher Raivetät, der 
weiterhin oft in Lyrik und Epik nachgeahmt ward, der ihm vor Allem 
befriedigte Lefer verfchaffte +1), der felbft einen Gottfried von Stras- 


441) Schon Herbort jpricht von ber Aeneibe alß fehr bekannt. So fcheint auch 
eine Stelle im Wigalois (73, 18) auf große Verbreitung derſelben binzubeuten. 
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burg zu dem Ausruf veranlaßte: wie wohl ver von Veldeke von 
Minne gefungen habe! Dieje Stellen hätte man, wenn irgend etwas, 
für Eigenthum des veutfchen Dichters gehalten, fie find aber 
Benoit entlehnt. Der wohlfeile Wib, daß Lavinia ihrer Mutter 
den Ramen ihres Geliebten filbenweife E— ne — as aufichreibt, findet 
fih bei Beiden; er gefiel Veldeken fo jehr, daß er fchon früher ein 
zweitesmal auch Dido denfelben Namen ihrer Schweſter ebenfo vor- 
fprechen laͤßt, wo fich das bei Benoit nicht ſindet. Die Raiverät bat 
doch auch ihre Grenzen, und bier überfchreitet fie fie offenbar, fo artig 
fie dieſem Dichter fonft anftet. Wie gerne läßt man dem Lambrecht 
einmal die Berfegung der alten Ramen, Titel, Sitten in neue Zeit 
hingehen, da bei ihm doch das Weſen gewahrt iR, aber hier weiß 
man nicht anzufangen noch zu enden, werm man diefe Berflüchtigung 
jever Eigenthuͤmlichkeit betrachtet, wenn man mit jener Feſtigkeit des 
Dertlihen im Virgil dies Nebelland vergleicht, mit jener helden⸗ 
mäßigen Dido diefen geftaltlofen Schatten, mit jener zerquälten, vom 
Gott befeelten Sibylle und der fchaurigen Wirkung ihres Erſcheinens 
diefe Here des Veldeke, die den frommen Aeneas auf feinen guten 
Tag hübſch freundlich empfängt und ſich traulich mit ihm unterhält ; 
mit jenen-greulichen Göttern der Zwietracht, die das Land aufflürmen 
gegen die Troer, diefes Gekeif der hausherriſchen Frau des Latinus; 
mit dem biutvürftigen Polterer Turnus beim Virgil diefen Schwäher 
des Veldeke; mit dem Hirſche, der dem Schickſale dient beim Birgit, 
den Kunſtſtuckmacher des Dentſchen. Wir gehen Hier Durch die Hoͤlle, 
wie in einem Spaziergang ; Charon und Eerberus, die ewige Finſterniß 
und der Pechquaim ver Hölle fiht uns nicht an, deun im trocknen 
Bericht führt ung der Erzähler voruͤber; er felbft hat feinen Begriff 
son dem was er erzählen foll, er beftaunt das felbft, deſſen Schil⸗ 
derung dem Hörer Erſtaunen ausprefien joll, fürchtet Die Grauen, 
die der Lejer nicht empfindet, und redet von einem Entſetzen, das 
Niemand theilt. Was man dem Virgil felbft gefchenkt und erlaffen 
hätte, Beſchreibungen der Heere und der Helven, das findet bier Ein- 
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gang; was umd dort begeiftert, wie bie Epilode von Nifus und 
Euryalus, das geht hier falt voräber. Wenn dort die kleine Malerei 
immer auf wichtigen Gegenſtaͤnden ruht, fo ift es hier die Farbe eines 
Pferdeohrs (das Achnliche findet fich im Wigalois), das Kleid einer 
Heldin, das Bett eined Helden, die Yeftlichfeit bei der Vermaͤhlung 
Lavinia's, was hier die Beichreibungstuft des Dichters reist. Im 
Virgil duͤnkt man ſich in einer alten aus dem Schutt aufgegrabenen 
Stadt zu wandeln, die aus jedem Stein ſtumm zu uns fpricht und 
große Ruinen erhalten hat; bier geht man träge und getaͤnſcht 
zwiſchen wuͤſten Trümmerhaufen, unter denen und ein gutmeinenber, 
eingelernter, abergläubiger, auf feinen Unſinn ſtolzer Cicerone mit 
endlofem Geſchwaͤtze und Fabeln faſt zur Verzweiflung bringt. 

Aber wenn doch diefe Aeneide gar fo ein elendes Machwerk ift, 
wie kam es, daß Rudolf von Ems gerade dies Gericht als den Bor- 
(äufer aller Ritternichtung, daß Gottfried den Veldeke als einen vor⸗ 
trefflichen Dichter auszeichnet 442), daß ſelbſt der ſpottfüchtige Wolfram 
von Eſchenbach in dies Lob einftimmt umd Alle eine gleichmäßige Be- 
wunderung für Veldeke an den Tag legen, vie fich untereinander oft 
fo feindſelig befehden? Veldeke hatte das Süd, den Zeiten und den 
Kreifen anzugehören, welche die Bahn brachen zu der großen Um- 
wiälzung, durch weiche die Dichtung aus der Pflege der Wanverfänger 
und Geiftlichen in die des Ritterflanves überging. Daß ihm dies 
Gluͤck zum Berdienft angerechnet , daß gerade Er unter den wegweiſen⸗ 
den Poeten, die ihm zur Seite arbeiteten, allein als ber gepriejen 
ward, der das erfte Reif der böfifchen Kunſt geimpft habe, das ift 
zum Theile wohl, aber doch nicht gänzlich zufällig zu nennen. Die 


442) Die Stelle aus Gottfried ift befannt genug. Triſtan 120, 18 ff. 
Er inpfete daz &rste ris u 
in tiutischer sungen, dA von sit este ersprungen, 
von den die bluomen quämen, dä si die sp&he üz nämen 
der meisterlichen fünde u. f. w. 
Bat. Wolfram im Willehalın 76, 26 fi. 
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vor ihm jene großen Stoffe von Alerander und Karl behandelt, hatten 
in noch ungehobelter Sprache und Bersfunft geichrieben und waren 
Pfaffen geweſen. War der Dichter der Nibelungen von ritterlichem 
Blute und fang er höftfchen Kreijen, fo war doch fein Name nicht ge: 
nannt; fein Werf aber war von dem neuen höftichen, minniglichen 
und chriftlichen Geifte des Ritterthums nur von ferne gefärbt, und 
litt gleichfalls noch an dem Uebel der ungefeilten Technik; fo auch die 
zwei letztgenannten ritterlichen Ueberſetzer der erften britifchen Epen, 
deren Einer übervieß jünger als Veldeke war. Aus ihrer Reihe hob 
er fich ſchon dadurch hervor, daß ihn feine Geſchicke an den thüringi- 
fhen Hof geführt hatten, auf den ſich nad) der Zeit Heinrichs VI aller 
Ruhm des Patronats der neuen Kunft verfammelte. So ward Er den 
Nachkommen zu dem gefelerten. Vertreter der fchönen erften Zeit der 
Jugendfriſche in dem Auffeimen eines neuen Geifteslebens, die gleich 
für die nächften Gefchlechter größere Reize zu haben pflegt, als die 
Gegenwart ihrer eigenen Anftrengungen, die eine bereitd errungene 
Dlüte nur zu behaupten haben. Die Zeit diefed erften Durchbruchs 
unter der eifrigen Theilnahme der ritterlichen Kreife, der Yürften, der 
Frauenwelt mußte von einem Glanze des Verkehrs belebt geweſen fein, 
auf defien Herrlichkeit und Reinheit ſchon die folgende Generation der 
Poeten als auf ein verlorenes Gut zurüdzubliden hatte. Jene Zeit 
war zufammengefallen mit dem großen Aufichwung des Staatslebens 
unter Friedrich I, der mit der Kraft des heroifchen Kaiſers wieder 
verfant, dem auf dem Fuße die neue innere Zerrüttung folgte, aus der 
man mit fo tieferer Sehnfucht auf jene Tage als auf die gute alte gol- 
dene Zeit zurüdjah. Veldeke hatte diefe Zeit noch erlebt; er erwähnt 
in der Xeneide die berühmte Reichöverfammlung inMainz (1184), wo 
die Schwertleite zweier Söhne des Kaiſers gefeiert wurde, das mittel- 
alterlihe Vorbild unferer neueften Ausftellungen und ihrer riefigen 
Maffenanfammlungen von Menfchen und Dingen, wo in der Ebene 


zwiſchen Rhein und Main eine hölzerne Stadt improvifirt war für 


den Zuftrom zahllofer Menfchen aus allen Landen, darunter ein Frie⸗ 
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densheer von Rittern, wie es zu einem Kreuzzuge nie beifammen war. 
Diefer Tag deutiher Macht und Groͤße hatte auf Heimiſche und 
Fremde unverlöfchliche Eindruͤcke gemacht; ſo erklärt man fich, daß die 
Kinder und Enkel begeiftert auf den ehrwürdigen Akten fahen, der 
dies wundervolle Leben umter dem großen Kaiſer noch gefehen hatte 
und ſich mit feiner Zeit in einer Befriedigung fühlte, die ihnen ent- 
ging. Im Uebrigen würde man allerdings, nach unferer Art zn m⸗ 
theilen, die Verherrlichung des Primates gerade dieſes Dichters nicht 
begreifen. Wenn noch in den Dichtungen der Pfaffen Konrad und 
Lambrecht etwas von dem Geiſte jener Ottoniſchen Zeiten lebendig 
war, wo ſich die waterländifche Geiftlichkett dem Ritterſtande, wo ſich 
die Kriegetugend der Krömmigfeit in Eintracht zubewegt hatte, fo 
hätte man denken follen, in ver epifchen Didytung ber ritterfichen 
Sänger diefer Friedericianifchen Zeit, in der jener tapfere Sinn der 
Kirchenfürften in der Wirklichkeit noch einmal wiederkehrte, hätte der 
Ton der Kraft und Kriegsluft, ven jene geiftiichen Poeten noch bes 
baupteten, in vernoppelter Stärke fortfchallen ſollen; in Wahrheit aber 
erichlafft gerade in den ritterlichen Liebesromanen alle Gefinnang und 
weicht einer verweichlichten Geiftesrichtung, die man kaum bem ge⸗ 
lehrten und geiftlihen Stande zu gut halten möchte. Mit ven großen 
Geftalten, mit den gewaltigen‘ Stoffen jener atten Helvenfagen ging 
die Einfalt ver BVorftellungen , der alterthümliche Reiz jenes gehar- 
nifchten Stils und ver Nachklang ver kernigen Volksdichtung verloren, 
der bei Konrad und Lambrecht fo anziehend ift; und nur der Yorts 
ſchritt in ven formalen und technifchen Dingen der Dichtung entſchaͤ⸗ 
digt für dieſe großen inneren Rüͤckſchritte. Aber auch in diefen Außer- 
fichen Dingen ſinkt Velvele's Verdienſt noch auf das Aeußerlichſte zurück. 
MWir haben oben (S. 199 ff.) geſehen, wie fi in dieſen Uebergangs⸗ 
zeiten des 12. Ihs. in den Dichtungen jene bedeutſame Umwaͤlzung 
vollzog, in deren Folge die mundartlichen Elemente in der Schrift: 
ſprache einem gleichmäßigen Brauche wichen, auf dem das Wefen der 
nenen höflfchen Sprache beruhte. Gerade in dieſem Puncte aber blieb 
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Veldele hinter der Zeit zurüd; er beharrte im Servatius in feinem 
Diglefte und mußte feine Acneide erſt in Thuringen umdichten leruen 
oder umarbeiten laſſen. So ſchrankt ſich feine geſetzgeberiſche Beden⸗ 
tuag nur auf die neue höfiſche Vers-⸗ und Reimfunft zurück, die er zu 
erft in einer Reinheit und Geſchicklichkeit handhabte, iu der er kaum 
in Eilhart und in dem Dichter des Pilatus Vorgänger hatte, Hier er- 
werk er fich daſſelbe Verdienſt, wie in Suͤdfrankreich Pierre d Auvergne 
(1140 — 50), mit dem Die Brovemgalen ihre feinere Kunftperiope 
beginnen, wie in Nordfraukreich Chretien von Troies, der die kurzen 
reimgepaarten Berfe, die in Frankreich erſt feit der Ueberwirkung der 
Reimchroniken yon. Ware die Decaſyllaben und Aleranbriner erfegütter- 
ten, für feine Tafelrundromane annahm und zu der höchſten Eleganz 
ver Sprache und Reime ausbilvete. Ehen in Dielen Bers, ven wir bei 
und im der Zeit viel weiter hinauf verfolgen konnten, brachte Veldele 
zuerft melodiöſe Weichheit und zarten Fall, uud durch das fogenannte, 
Brechen der Verſe, die Trennung von Sinn und Reimſchluß, eine 
freiere Rerfchlingung der Redeſaͤtze, einen periodiſchen Fluß, wie er für 
die leichtere Erzählung und für die Darflellung gegenmärtiger Sitten 
unerläßlih war. So brachte er auch Geleb, Regelmäßigkeit und 
Reinheit in die Reime, zu deren vollendeter Berfeinerung erſt das 
kgrifche Lieb aufforverte. Die Vergleichung Iateinifcher und franzoͤ⸗ 
Kicher Muſter lehrte in der Lyrik zuerft, neben und an die Stelle Des 
wilfürlishen Wechſels von Hebungen und Senkungen regelmäßige 
Bersmeffung und jambifche, trocheiſche, dactyliſche Maaße einzu- 
führen, ver ſcharfere Unterſchied zwifchen klingenden uud fiumpfen 
Keimen, der im epiſchen Gedichte noch unbenchtet blieb, warb Bier 
ein Beduͤrfniß; die überfchlagenven und verſchlungenen Reime nöthig- 
ten zur völligen Reinheit des Bandes. In allen dieſen Künften. ift 
Veldeke nicht dem Range, aber der Zeit nach der Erſte ober unter Den 
Erſten der Angeſehenſte. 

Die beiden Dichter, die nach dem Vorgange Veldekes in ber 
Nähe des Landgrafen Hermann verwandte Gegenſtaͤnde des Alter⸗ 
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thum® behandelten, waren nach Herborts Ausdruck „gelehrte Schüfer“. 
Albrecht von Halberſtadt war Scholaftiens in Yechahurg +°;, 
wo er nach feiner eigenen Angabe die Berwandlungen Dvids 
1210 fiberfeßte. Ovid war im früheren Mittelalter wohl an einzefnen 
Ausnahmsftätten einer zuſammengedraͤngten Bildung, am Hofe Karls 
oder ımter den Mönchen tn St. Gallen gelefen worben, fonft aber 
wenig bekannt; auch feit im 11. Ih. mit den Hänfigeren Abfchriften 
feiner Werke ihre größere Verbreitung begann, war er ven Bulgar- 
poeten nie fo nahe getreten wie Virgil. Es iſt nun im hödhften Grade 
harafteriftifch, daß dieſer lüfterne Dichter des Liebe, als er im 12. Ih. 
anfing den gelehrten und ritterlichen Streifen bekannter zu werben, 
zuerſt bei den freigeiftigen antipapiftifchen Theologen, bei den lateini- 
ſchen Dichtern der Thierfage und den geiftfihen Baganten, dann bei 
den Minnefingern in Südfrankreich und felb auch in Deurfchlanp, 
fowie bei den lasciven Meiftern der nenmodiſchen britifchen Romane 
am verftandeften ımd gelefenften war; fo bei Ehretien von Troies, wie 
wir vorhin angaben, wie bei Gottfried von Stradburg und ber ele- 
ganten Säule die ihm anhing, bei ven K. Flede, Türlin, Rudolf von 
Ems und befonders bei Konrad von Würzburg. Der Scholafticus 
Albrecht gehörte der Zeit, wie dem ganzen Tone feines Werfes nach, 
diefer fpäteren Reihe unferer poetifchen Kenner des Ovid nicht an, die 
nicht einmal von ihm wußtien; fein Werk ift wohl fehr felten abge- 
färteben werden und nur aus Fleinen Trimmern Einer Hanpfchrift 
in feiner älteren Geſtalt bekannt; in feinem ganzen Umfang ift es 
mur in einer fpäten und rohen, von Jörg Widram aus Kolmar in 
Manier nnd Sprache feiner Zeit gefertigten Ueberarbeitung (Mainz 
1545) erhalten, der des Lateiniſchen unfundig war und daher dem 
dentichen Gedichte treuer angefchloffen blieb. Bon dem bei Wickram 
in der alten Achten Sprache erhaltenen Prologe hatte ſich fchon 
I. Grimm die Wege zeigen laflen, der Dichtungswelfe und Sprache 


443) Haupts Zeitfchrift 8, 10. 464. 
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Albrechts auf die Spur zu kommen44); Davon angeregt und Durch Die 
Auffindung eines Fleinen Bruchftüde in Oldenburg 415) weiter angelei- 
tet, verfuchte K. Bartſch, Albrechts ganzes Werk in jeiner Spradye 
berzuftellen 446), ohne zu meinen überall die wahre und jelbft nur wahr⸗ 
fcheinfiche Form und Weiſe der Urfchrift zu treffen. Ein nachher ge- 
fundened zweites Bruchſtück derſelben Oldenburger Handſchrift 447) 
gab eine Vergleichung an die Hand: man erkennt, daß die Aufgabe 
ſchon darum nur annähernd zu erreichen war, weil Wickram durchweg 
ein Syftem von Fleinen Kürzungen durchgeführt hat, jo daß z. 2. 
das neu gefundene Stüd, von 144 Berfen bei Widram auf 124 zu- 
jammengezogen ift. Der Sachſe dichtete, faft unter vollftändiger 
Berleugnung feines Niederdeutſchen, in thüringifcher Mundart, in den 
regelrechten Berfen und in den (nad) Maasgabe ver Mundart) ge- 
nauen Reimen ver ausgebildeten höfiſchen Kunft: die Fremdartigfeit 
des Gegenftandes aber, den er unmittelbar aus dem antiken Poeten 
entnahm, hielt fein Werk ven Zeitgenoſſen entfremdet, obwohl er feine 
Vorlage mit denfelben modernen Farben überftrich wie Benoit den 
Virgil. Wie bei diefem ift das Pathos der römischen Dichtung auch 
nur in der Spur einer Nachahmung nicht wieder zu finden; wie dort 
werden alle die glänzenden Bilder und Gleichniffe, wo fie irgend ein 
Unverftänpliches enthalten, übergangen; alle zeitlichen und örtlichen 
Eigenthümlichfeiten in Sitten, Bräuchen, Opfern, mythifchen Vor⸗ 
ftellungen werben getilgt oder leife umgebilvet, nicht felten auch (wahr- 
ſcheinlich aus einer Gloſſe feiner Ovidiſchen Handichrift,) erkiuternd 
umfchrieben wie bei Benvit; die Dryaden und Najaden werden ihm 
zu wilden Feien, die Männer aus der Drachenſaat Jaſons zu Riejen. 
Bei Schilderungen von Naturericheinungen, von Waldweſen und, 
Weidwerh, von Liebesgeſchichten, von Hochzeiten und Gaſtempfaͤngen, 

44) Hanpts Zeitihrift 8, 397 ff. 

445) Ebend. 11. 360. = Ovid. Met. 11, 156—290. 

446) Albrecht von Halberftabt und Ovid im Mittelalter. Bon K. Bartic. 


Duebl. 1861. 
447) Germ. 10, 238. = Ovid. 6, 440—80. 
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trit ihm die gelänfige Anfchauung , das gewohnte Gefühlsweſen in 
vie Feder ; dabei it alle Beichreibung von Waffenrüftung und Kleider⸗ 


tracht wie bei Benott moderniſirt, alle Darftellung von Frauenichön- 


beit und Schmud Täuft in den ſtehenden Formen der minniglichen 
Evik. Gegen den Schluß hin ſcheint der Ueberſetzer müde geworden 
zu fen, da er in Stoff und Darftellung mehr und mehr Fürst, gele⸗ 
gentlicy Doch aud aus befonderen Gründen: wie er 3. B. die Irr⸗ 
fahrt des Aeneas (Ovid. 14, 75—153) in 19 Zeilen abthut, wohl 
weil er diefen Gegenftand den Lefern der Eneit befannt wußte. Aehn⸗ 
tich fo hat Herbort, der dritte in dieſem thüringifchen Dreiblatt, die 
ausführliche Darftellung von Jaſons Drachenkampf gekürzt und feine 
Zähnefaat mit der Waffenfrucht, die aus ihr ermächft, ganz weg- 
gelaffen, weil das feine Leer wieder bei Albrecht finden konnten. 
Wenn e8 (wie man and Lambrechts Anführungen V. 1489 
sermuthet hat, die fich freilich auch auf antife Dichtungen beziehen 
fönnten,} äftere deutfche Trojalieder gegeben haben follte, jo hat fie 
doh Herbort von Friplar in feinem Liede von Troja} 
nicht gefannt oder benußt ; fein Werk folgt im Allgemeinen der (von 
4. Joly Par. 18701 vollftändig herausgegebenen) destruction de 
Troyes von Benoit de Sainte Deore; wir verweifen auf die Ber- 
gleichung, ‚die der Herausgeber des Herbort, dem fie früher nicht 


ermöglicht war, feftdem nachgeholt hat 49. Der gelehrte junge 


Dichter Hat zwar nad) V. 62 ff.) von den Hauptquellen Benoits, 
von Dares Phrygins und Dictys Eretenfis gewußt; es tft aber nicht 
nachgewieſen, daß er ſie neben feinem waͤlſchen Buch, das Ihm unter 
Vermittlung des Lantgrafen Hermann durch einen Grafen von Reis 
ringen zukam, wirklich verglichen habe. Wir verweiſen über viele 
beiden apoktyphen Quellen der Trsjanerfage auf die neueften Aus» 
gaben 459) uud Linterfucdhungen. An fi Bätte es nichts Unmwahr- 


448) Herborts von Fritzlar liet von Troye ed. Frommann. 1837. 
449) Germ. 2, 49. 177. 307. 
450) Beide find herausgegeben von A. Dederich. Bonn 1837. 
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fheinliches, daß wie die Alexandergeſchichten in Aegypten fo auch die 
TIrojafagen ſich in ven abfinfenden Zeiten, als das Griechenthum 
durch orientalifche Einflüffe zerfegt warb, in Phrygien und in Kreta 
unter willfürlichen Veränderungen localifirt. hätten; indeffen find die 
bibliographiichen Mythen von dem Phryger Dares 451), dem Hephä- 
ftoöpriefter bei Homer (3. 5, 9), der ein Tagebuch geführt hätte das 
von Cornelius Nepos in Athen entdeckt und ins Lateinifche überfegt 
worden wäre, und von Diftys, dem Gefährten des Idomeneus, der ein 
phoͤniziſches Tagebuch aufgeſchrieben hätte, Das zu Nero's Zeit in ſei⸗ 
nem Grabe gefunden fein follte, fo greiflich fabelhaft, daß der neuefle 
Borisher 152) die Exißenz ſolcher griechiſch⸗phrygiſcher oder griechiſch⸗ 
phöniziicher Originale bezweifelt und vie uns erhaltenen lateiniſchen 
angeblichen Meberfegungen des Dares von dem angeblichen C. Hepos 
(hist. de excidio Trojae, wahrjcheinlich aus dem 6. Ih.) und die 
ältere des Diktys von einem Lucius Septimius (Ephemeris belli 
Trojani, aus dem 2., nad) anderen dem 4. Ib.) für uriprüngliche 
Werke mit erbichteten Autoren hält, und für Diefelben , die Den mittel» 
alterligen Bulgardichteen der Trojanerfage Haupiquelle waren. 
Unter beiden empfahl fich der auf Homer und Diktys aufgebaute 
Daves durch feine geiechenfeinvliche Tendenz, die dem mittelalterlüchen 
Birgil-Gultus beſſer entſprach, und zugleich durch die furzgefaßten 
\ und doch weitumfaflenden Krieg. und Schlachtſchilderungen, deren 
leere Eintönigkeit wie das ähnliche in‘ den britifchen Quellen zu Er⸗ 
weiterungen herausforberte. Verſchiedene fpätere lateinifche Werke 
über den Untergang Troja's waren zu antiten Charalters, als daß fie 
felbft den gelehrten Leferkreifen jener romantifchen Jahrhunderte hätten 
gefallen können: fo noch die ſechs Bücher de bello Trojano vom 
ehem zeitgenöfftichen Landsranne Benoits, vom Jeſeph Iscanus 
(d. 5. aus Exeter), des zwar fehon nach Dares arbeitete und den Dil⸗ 


451). Die ſich alle anf eine Angabe bei Btelemäus Chennus (in Photius bibl. 
cod. 120) zurüdbegiehen Iaffen, ber als ein lügenhafter Autorenſchmied bekannt ifl. 
452) 9. Dunger, Die Sage vom trojauiſchen Kriege x. Leipzig. 1869. 
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198 zur Kortfegung, Ovid umd Statius zu gelegentlichen Aenderungen 
und Einfchaltungen benuste, ımgefähr wie Benoit auch that. Ber 
noits Werk ift die Hauptquelle der ſpaͤteren verbreiteteren Ttofafagen 
gersorven , ver lateinifchen Proſa von Guido von Columna, des nie⸗ 
verlaͤndiſchen Gedichtes von Jakob von Maerlant (ed. Blommaert), 
einer griechtſchen Bearbeitung anf der Pariſer Bibliothek u2), und der 
deutſchen Dichtungen Herborts und Konrads von Würzburg. Benott 
folgte dem uns befannten Dares, den man bisher für einen bloßen 
Auszug aus einem verlorenen ausführlicheren Gedichte zu halten ge- 
neigt war, ſelbſt in allen feinen Fehlern; zur Ergaͤnzung brauchte er 
über die Heimkehr der Griechen den Diktys; zu einem eingeflochtenen 
gesgraphifchen Ercurſe benußte er die Kosmographie des Jul. Hono⸗ 
ins Otator ?54) und den Oroſius; zu dem Argonautenzug den Ovid; 
zu der berühmt gewordenen Epiſode von Troilus und Grifena (vie 
ans ihm auf Guido, aus diefem im Boccaz’ Filoſtrat, wo die Heldin 
Griſelde beißt, aus Boccaz auf Ehaucer, aus diefem auf Shafefpeare 
überginig) kennt man Feine ältere Quelle, der nächfte lateiniſche Beat⸗ 
beiter der Sage, Albert von Stade, bat feinen trojaniſchen Krieg 
(1249) 55; nach viefer Troilusepiſode wortfpielend (et liber ost 
Troilus ob Troica bella vocatus) benannt. Was Benoit befählgie, 
alles Aeltere und Gleichzeitige zu verdrängen, iſt wie volllonmene 
Einkleldung der Sage und ihrer Kiguren in die hoͤfiſchen Sitten, in 
die Friegertfchen und gefelligen Formen feiner Zeit, worin ihm fein 
deutſcher Bearbeiter, der den Bang feiner Erzählung genau einhält, 
ebenfo wie Beine in der Eneit gefolgt tft. Herbort Bat fach ſichtlich 
nach Veldeke gebildet, wie wohl auf ihn ältere deutſche Dichtungen 
wie Lambrechts Alrxander, vie ihm näher lagen als dem Niederdeut⸗ 
ſchen, flärker eingewirlt haben: ver ganze Ton feines Werkes, das 
zwar in. den poetiſchen Formen in Veldeleis Spuren geht, halt daher 
463) ©. Ideler, Geſch. ber altfranzeſ. Nationalliteratur p. 72. 


454) &. Frommann zu Herbort 14150 ff. 
455) Haubfihrift in Wolfenbüttel. 
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eine eigene Mitte zwiſchen neuer Empfindſamkeit und alter Derbheit, 
zwiſchen dem Fräftigeren Vortrag der älteren Dichtungen bes 12. Ihs. 
und der neuen Eleganz Veldekes, den er fennt und (B. 17379 nennt. 
In den minniglichen Geſpraͤchen und Reden wetteifert er mit ihm in 
der. kluͤgelnden Liebesſophiſtik franzöfiicdyen Stile; mo er dagegen den 
Zorn des Hercules beichreibt auf Laomedons Botſchaft: wie ihm der 
Schweiß aus den Augen rann, vie er die Zähne nirfchte, die Mugen 
rollte, feine Haut ſich rungelte, feine Stirne faltete und feine heiß⸗ 
grimme Stimme donnerte, jo hört man Lambrechts Ton heraus. Die 
kurzen fräftigen Züge von Herborts Schlachtmalerei ſuchen den Lam⸗ 
brecht an Wirkung noch zu überbieten und bleiben dadurch zurück; feine 
Schilderung von Kämpfen, von Wunden, von den Leichen, die mit 
verdrehten Augen, mit blutbeflecktem Schädel, Him, Haare und 
Ohren mit Blute gemifcht Tiegen, gehen aufs Gräßliche aus, eine auf- 
fallende Erfcheinung unter jenen Dichtern. Den breiteren Umfang 
von Beuoits Werke zieht Herbert aus etwa 30000 Berfen auf 17379 
zufammen in einer launiſchen unfuftematifchen Methode von Kürzun⸗ 
gen; er beſchneidet ziemlich gleichmäßig alle breiten Reden, obgleich er 
manchmal auch wieder einzelne originale Züge aus feiner veutfchen 
Gefühlsweife einflicht; er fubt Die langen Kampfſcenen vielfach ab, 
einmal aber fchiebt er auch eine (B. 5479-5871) ein, vie fich bei 
Benoit nicht findet, gegen das Ende werden feine Kürzungen: ein⸗ 
ſchneidender, wo er über feinem Werke zu ermatten fcheint. Dem 
jungen Anfänger im Dichten, dem ungelehrten Gelehrten, der war aus 
feiner quellenfunpigen Veberficht der Sage Benoit manchmal verbei- 
fert, manchmal auch wieder aus mangelhafter Sprachkenntuiß ihn 
wisverftcht 13%), wird feine Arbeit unterweilen fauer, wie denn auch 
vie Ware und die erſten Trouveres nicht felten fiber Die Noth des 
Veberfegens Engen: den kosmographiſchen Ercurs bei Bevoit z. B. 
findet er (B. 14150) fo ſchwierig wie entbehrlich. Wo er ſich Frei⸗ 
heiten, Zufäge, Einfchaltungen erlaubt, da find es heimatliche Mo- 


456) Beifpiele bei Frommann Germ. 2, 77. 187. 189. 196. 315. 324. 
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tive die fie ihm eingeben: wie wenn er bei den Griechen das heflen- 
thüringifche Wappen wehen läßt; oder es find rechtlicher Triegerifche, 
fittliche, religiöfe Bräuche und Begriffe die feinem deutichen Vaterlande 
oder feinem geiftlichen Stande angehören: wie wenn er aus den 
weiffagenden Götterbilvern Teufel reden läßt, oder wenn der Thurm- 
wart auf dey Thoren Troja's jein Taglied in den Saal der Ritter 
fingt; oder es find Ausbrüche feines deutfchen Gemuͤths, das feine 
Gefühlsweife von der der Franzojen trennt: wie er fi denn gleich 
im Anfange (8. 196 ff.) ſcharf erflärt gegen das Lob, welches das 
wälfche Buch dem Oheim Jaſons, Pelias zollt, was feinem Herzen 
widerſteht, indem er nie einem untreuen Manne Lob fprechen will, 
und od fich auch alle anderen Tugenden in ihm vereinten; Dem getoͤdte⸗ 
ten Heltor läßt er milde Worte von. Achill nachrufen, die ſich bei 
Benoit nicht finden. In allen minniglichen Dingen fließen ihm, wie 
allen feinen Zeitgenoflen, die Worte aus eigner Beredſamkeit; Jaſon 
eröffnet bei ihm feine Bekanntſchaft mit Medea mit einer langen 
Liebeserklärung V. 733— 79), die Benott nicht hat; aber es iſt da⸗ 
bei eine recht rohe und höchſt unhöfifche Art den Hof zu machen, bie 
bier dem ritterlichen Jaſon geliehen wird, und eine recht nuͤchterne 
Gantel, mit der Meden dem Jaſon einen vierfacken Eid auf vier 
Götter abnimmt, daß er fie heiraten werbe: beides dem Benoit 
fremd. Dies vergleicht fic) einer anderen Scene, wo eine gleiche Roh⸗ 
beit — auch fie das Eigenthum des Deutichen — erſchreckend grell 
durchbricht, da we ſich Andromache nach dem Abſchiede von Hektor 
weinend und verziwweifelnd gegen Priamus kehrt und ihn mit ven 
Icheußlichften Schimpfwörtern wie eine Furie überfällt.. Wenn Lam: 
brechts Alexander eine ruhige männliche Kraft athmet und Veldekes 
Aeneis dagegen auf die MWeichlichfeiten des Minuegefanges über 
leitet und alle Farbe einer heroiſchen Dichtung ablegt, fo wechtelt 
Herbort, von Ungleishheiten voll, zwiſchen einer halb erzwungenen 
Kraft und einer halb erlamten Weichheit, zwiſchen Geſchmack und 
Gemeinheit. 














V. 
Blüte der ritlerlichen Lyrik und Eporöe. 


1. Minnegeſang. 

Bis hierhin haben wir gefehen, wie das Eyos in feinen Ent⸗ 
widelungen aus ven Händen des Volkes und der Geiſtlichen in Die 
des Ritierthums uͤbergiag. Ehe wir feine hoöchſte Ausbildung in wie- 
ſem Stande betrachten, ſchieben wir einen Abſchnitt über die ritterliche 
Lyrik ein, eine Gattung, innerhalb weicher wir zuerſt die Pflege ver 
Dichtung fo gut wie ausſchließlich auf dieſen Stand Abergegangen 
finden. Ä | 

Alte Lyrik läßt fich in Die wei großen Hälften fiheiden, nad) denen 
fle entweder an die epifche uud dramatiſche Dichtung angelehnt, ober 
auf fich ſelbſt rnhend erfchelnt, falls man dieſen lebten Ausdtuck über- 
haupt von einer Dichtungsart brauchen kann, die, wo fie am meiften 
unabhängig ift, ſich am innigſten mit ver Muſik verwebt und in un⸗ 
verfüuftelten ZJeiten immer untrennbar von ver Muſik war. Auch 
jene erſte Hälfte kann nur inſofern lyriſch heißen, ats ſte gefinger 
gedacht wird; eine dritte Gatrung lehrhafter Verſtandespoefle, Sprüche, 
Rathſel, Stangestchte uw. vergl. konnte war der Lyrik zugetheilt wer 
den, weil man eine eigene Gattung lehrhaft⸗ſatiriſcher Dichtung nie 
Mor abtgeſchieden hat. Jene epiſch⸗dramatiſche Lyrik erſcheint am Au⸗ 
fang des Epos als Rhapſodie uberall nach der Erweiterung ſtrebens 
vie Ihe in der Epopoͤe zu Theil wird; am Ende der epiſchen Eutwich 
[ungen kehrt fie wieder und ändert fich leife, nach Abſchluß und Bone“ 
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"dung einer beftimmten Handlung firebend, in die Ballade: und Ro⸗ 
masge um, als welche fie die darftellende Dichtung, das Drama, ein- 
leitet. Ihre Korm if immer erzaͤhlend, ihre Richtung nad) ver Brr- 
gangenheit, wie jehr auch die Darfiellung vergegenwentigenv fein 
möchte. Der andere, umabhaͤngigere Theil der lyriſchen Dichtung 
aber ruht auf der Gegenwart; die dichtende Perſoͤnlichkeit theilt ihm 
die Farbe mit, ed möchte auch Form und Darftellung noch jo epiſch 
oder anf die Vergangenheit gerichtet erfiheinen. Auch diefe Lyrik aber 
wird da, wo fie fih aus Den Grenzen der Gelegenheitsdichtung bes 
wegt, wo fie ſich ihrer jelbft bewußt eine Kunſtbildung in Ausficdy 
nimmt, leicht an eine Gruppe von epticher oder pramattfcher Dichtung 
angelehnt erjcheinen. Richt mehr, um deren erſte Aufaͤnge zu bezeich⸗ 
nen, ſondern vielmehr ihre hoͤchſte Spike; nicht mehr, um vie erften 
Keime der Materie zu pflegen, ſondern um die Blüte der Ideen zu 
pflüden, vie in dem Epos enthalten lagen. Unſere Lyrik in Deutfch- 
land hat ſich immer jo an die uͤbrige gangbase Dichtung angelehnt; 
ihr faft ausſchließlicher Gegenſtand war immer die Liebe, jemer Mit⸗ 
telpunct, um ven fi auch Epos, Roman und Drama beflänbig 
bei und drehen muß. Das gemäthlicg-unfinnlichere Liebesgevicht des 
.18. Ihs., das geiftig - unfinnliche des 17., das gemürktich » finnliche 
des 16. und Das mehr geiftig- ſinnliche des 13. Ihe. entfprach jedes⸗ 
mal mit dieſen Eigenfchaften der Bilvung des Romans ober ver 
Epopoͤe, neben ver es ſich aufpflangte. Beide betztere Gruppen lagert 
am Anfang uud Ende des ritterlichen Minneromand user Epos und 
find durchdrungen won venfelben Ideen; fie geben die Empfinvungen, 
die die Handlungen jener eptichen Stoffe natürlich begleiten, abge⸗ 
ſchieden für fih. Wenn wir noch mäher auf die Betrachtung des Ver⸗ 
haliniſſes der ritterlichen Minnelieder mit- den Ritterepopden eingehen, 
die bier umfere Unfgabe if, fo finden wir durchweg eine Durchs 
veingung und Gleichnmäfigfeit beider, ein gegenſeitiges Tragen und 
Erklären , Igrifche Eigenheiten im Epos, epiſche in der Lyrik, beide 
entlehnt, beide in verfehlier Auwendung. Gefang und Erzälfung, 
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Singen und Sagen ging um die gleichen Ideen um fo mehr, als das 
ritterliche Gefchlecht feine Gegenwart ganz in die epifchen Stoffe, - 
deren e8 ſich annahm, hineingetragen hatte. Wir haben dies Weg- 
rüden des Epos von feinem feften Boden vergangener Thaten, fein 
Bordrängen in die Ideen der jedesmaligen Zeiten, die ed überfamen, 
fchon oben verfolgt. Wir haben gefehen,, wie es im 12. 3. unter 
den mächtigen Einflüffen einer großen ungehener bewegten Zeit, durch 
Borftellungen,, Thatfachen, PBerfonen und Färbung, die die Gegen- 
wart in die alten Stoffe Iofe hineinflocht, gelitten; wir wollen jest 
ſehen, welcherlei Ideen unter den neuen Geftaltungen der Welt und 
Geſchichte durch die ritterlichen Thaten im Orient, unter der neuen 
Geiſtesbildung dieſes Standes in aller Dichtung vorwalten mußten. 
Das Zufammenrüden von Epos und Lyrik erläutern wir ung 
im Allgemeinften aus den geiftigen Richtimgen der ganzen neueren 
Zeit. Es war die Beflimmung der neueren Kunft, das Innere des 
Menfchen zu ihrem hauptfächlichften Gegenſtande zu machen: Die ge- 
Ihichtliche Stellung der neueren Rationen,, die auf der Bildung der 
alten Welt ruhen, bebingte died. Zu frühe lernten fich die germani⸗ 
ſchen Nationen vergleichen, erhielten durch das Ehriftenthum eine 
üppige Nahrung fir ihren befchaulichen Hang, empfingen verfrühte- 
Begriffe und Vorftellungen , entwuchfen zu zeitig dem Zeitalter phyſi⸗ 
Icher Entwidelung und heroifcher Kraftübung , und verloren dadurch 
die Erinnerung an ihre Vergangenheit. Die Völker der alten Welt 
lebten, ſo lange fie ihre gute Ratur behaupteten, nur im Ruͤckbblick auf 
ihr. Alterthum, und ihre ganze Dichtkunſt füllte fich mit dem Preis 
ver alten Zeiten und ver Thaten der Ahnen ;. die homerifchen Gedichte 
lebten fort in fleter Erneuerung und geftalteten fich mit jeder neuen 
Zeit vollendeter in fich ſelbſt. Das heroifche Epos des Mittelalters 
hatte dies glüdliche Schickſal nicht. Statt fich in ſich ſelbſt zu vollen- 
ven, fahen wir es nad) ſeinem .erften Entftehen ohne Aufhören fi 
exweitern uud mit den Zeiten fo fortsüden, daß wir es bei jeder Um⸗ 
gefaltung mit der Gegenwart gleich fiehenn fanden. Das Epos, als 
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eine Dichtungsart, die ſich mit der Vergangenheit beichäftigt., was 
ihr allgenreinfted Kenugeichen ift, hätte eben darum ſtets auf die Ber: 
gangenheit gerichtet bleiben jollen ; dann hätte ſich Alles zur Klarheit 
georbnet, die erzählten Begebenheiten hätten ſich lebendiger dargeſtellt, 
die Korm hätte fich der Ruhe und dem Gleichmaaße der alten griechi- 
Ichen Gedichte wenigſtens annähern können. Allein mit dem jedesmali⸗ 
gen Hortrüden der Berfonen und Sitten in die Gegenwart der jeded- 
maligen Umarbeiter miſchte fidy etwas von der Unruhe ein, welche 
immer die Theilsahme an dem Gegenmwärtigen begleiten wird; es 
fam dadurch der Igrifche Eharafter in das neuere Epos, der den Werth 
deſſelben gegen Das griechiſche fo ſehr herabjegt. ft die Bergangen- 
heit das Element der epifchen, jo ift die Gegenwart das Element aller 
lyriſchen Kunſt. Fanden wir num, daß felbft im Volksepos, das vie 
ruhmvelle Vergangenheit der Ration zum Gegenftand hat, das Weg⸗ 
wenden von der Vergangenheit fichtbar warb, eben da, wo ed am 
wenigften venfbar jcheinen follte, erinnern wir und, daß auch aller 
fremde und alte Stoff in die Gegenwart vorgerüdt ward: Karl der 
Große, das byzantiniſche Zeitalter, das alerandrinifche, das home⸗ 
rifche, wo wir und überall mehr oder minder grell zwiſchen alter 
Erzaͤhlung oder neuer Auffaflung ſahen, fo wird uns klar fein, mit 
welcher Macht dieſes Geſchlecht in feiner ganzen Entwidelung der 
Gegenwart zuftrebte, fich der Gegenwart freute und nothwendig in 
einer Zeit ſo ungehenrer Bewegungen, wie die der Kreuzzüge, alled 
Alte herabwärdigen und unter ſich ſehen mußte. Die größte Selbft-- 
genüglichfeit mußte in dieſen Zeiten vom Allgemeinften bi8 zum Be- 
jouderften herab nothwendig herrſchend werden. Seit ver Bölferwan- 


derung hatte es feine großen Rationalfriege in Europa gegeben, man. 


jah fih bald nur ale Ehriften ven Nichichriften gegenüber; es gab. 
feine Beinde, als im Often Franken und im Weften Sarazenen ; wenn. 
neuwaliſiſche Sänger von den alten Bolfsfämpfen mit den Sadyien, 
wenn franzöftfche Dichter von Karls Kriegen mit ven Sachfen erzähl- 
ten, ſo hießen, auch dieſe jchlechtweg Sarazenen ; wenn der trojanifche 
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Krieg noch fürder feffeln follte, fo mußten (mie in der Behanblung 
Kontads von Würzburg) EChriften auf der Seite der Griechen, und 
Helden und Muhamedaner auf troifcder Seite erfcheinen. Die Ber- 
achtung aber, mit der der chriſtliche Stolz auf alles Unglaͤubige herab» 
ſah, war in jener Selbſtgenüglichkeit der Zeit noch das Geringere. 
Die ganze Bildung zog fich jegt auf ven Ritterſtand zurkd, der zu⸗ 
gleich mit dem Verbienfte der Beichirmung der Chriſtenheit die flitliche, 
geiſtige und Fünftlerifche Cultur an fi riß, und zu dem chriſtlichen 
Dünkel noch den des Standes, des Ranges, der feinen Bildung hin⸗ 
zubrachte. In dieſem Stande handelte es ſich wieder um Grund⸗ 
ſaͤtze, die ſich einander ſehr ſcharf gegenübertraten; dadurch war denn 
jedem Einzelnen nach Beruf und Faͤhigkeit die Gelegenheit gegeben, 
füch ver allein Reine oder Gute oder Weife zu dünken. Alles alfo, 
die äußeren Berhältnifie und die inneren Fuftände, wieſen den Ein- 
zeinen auf ſich felbft und die damalige Welt anf die Gegenwart hin, 
ver fie fi) mit einer Zufriedenheit und einem Stolze erfreute, den 
‚man in allen Dichtungen und Denkwürdigkeiten der Ritteröleute fo 
unverhofen ausgefprochen findet, Daß man wohl in aller Geſchichte 
vor einer gleichen Selbftgefälligfeit kaum ein anderes Beiſpiel wird 
aufweilen finnen. Es war unfehlbar, daß fid unter ſolchen Um⸗ 
fländen «in glanz⸗ und geraͤuſchvolles Leben geftaltete und bies war 
bejonders an ven Orten der Fall, wo ein vielgetheiltes Staatenweſen 
anf engerem Raume den Verkehr belebte und die Geſelligkeit erhöhte; 
und an diefen Orten, wie in Spanien und Südfrankreich, traf auch 
noch das Glüd begümftigend hinzu. Der dortige Adek hatte bis zum 
Anfang des 13. Jahrhs. an allen Ipanifchen Küften, im Inneren des 
Landes, in Afıica, im Morgenlande glüuͤcklich und glorreich gegen die 
Heiden geftrittn; der Glanz feiner Thaten hatte die ruhmfüchtige . 
Jugend aller Länder Europa's in feine Mitte gelodt; zulegt ftürzte er 
das oftrömifche Neich fiber den Haufen und gründete in Byzanz ein 
lateiniſches Katſerthum. Zu Haufe aber machte Die Menge ver Heinen 
naheliegenden Staaten, die Maſſe von Höfen und ausgezeichneten 
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Fürften, die an Glanz und höfticher Bildung wetieiferten, das äffent- 
(the Leben im hoͤchſten Grade unnnichhartig,: reigend und blühend; 
die Rashwirkung der maſſtliſch⸗ griechiſchen Bikvung und ver ſpaͤteren 
remifchen Schulen that das ihrige hinzu; zahlreiche Städte hatten in 
der vortheilhafteſten Rage (zur einen Seite nahe bei Rom, dem Heerde 
der Bildung und des Friedens, zur andern Seite nahe bei Spanien, 
der vielhundertjaͤhrigen Srätte Des heiligen Axteges) Wohlſtand und 
Wohlleben erhalten und ausgebildet. So konnte es nicht fehlen, daß 
ſich in dieſen Gegenden gerade das Streben, die Gegenwart und ihren 
Reiz und Preis zu ſteigern, auf der höchſten Hoͤhe zeigte. Hier keimte 
daher die junge lyriſche Kunſt der ritterlichen Geſchlechier im Anſang 
des 12, Jahrhs. am fruͤheſten auf und ſchoß ſchnell zu uͤppigem Wachs⸗ 
thum empor. Sie that dies um fo wmgehinderter als keine epiſche 
Dichtung ihr den Voden ſtreitig machte. Die Browence hatte wegen 
ihrer Zertheilung, wegen Des ſteten Wechſels der Samme und ver. 
Bildung feine große und gemeinſame natiomale Vergangenheit; fe 
biſdeie, wie mir anführten, ſelbſt die thapſodiſchen Geſaͤnge, nie auf 
ihrem Boden entſtanden über Thaten die auf dieſem Boden vollbracht 
worden waren, zum Epos nicht aus; der heitesen Gagenwart gehörte 
die heitere lyriſche Kuufl. 

Ganz anders war die Lage der Dinge in Derachland, «is Hier 
die ritterliche Lyrik nicht in dem Maaße ſelbſtgewachſen wie Die 
provenzaliſche aufſprang, fondern mehr auf dem allgemeinen Anſtoß 
von Frankreich von außen ber angeregt ward. Hirt mer fein be 
geiflerter Kampf gegen nah bedrohende Religionofeinde; hier führte 
man Kriege in Italien für welche Niemand einen Sinn haben konnte, 
her nicht die großen Entwürfe ver ehrfüchtigen Fuͤrßen zu uͤberſchlagen 
verſtand; bier war für. die Kreuggüge gerade zu Der Zett fein Herz 
und fein Sinn da, als fie mit der erſten warmen Begeifterung unter⸗ 
nommen wurden; ſondern hier nahm fic der Sache zuerſt ein nüch⸗ 
terner Kaiſer an in einer Zeit, da der friſcheſte Cifer fchon erkaltet, 
das erſte große Unglüd ſchon einfchüchternd eingetreten mar; und 
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fein Zug foftete dem deutſchen Lande ein großes Heer und feine Ehre. 
Und die zweite deutſche Wallfahrt Foftete dem glaͤnzendſten Hertſcher, 
den damals Europa fannte, fein Leben und zog im Folge dieſes Un- 
falls ven frühen Regiermgsantrit des dem Bater jehr ungleichen 
Sohnes, und nad) deffen Tode jene unfeligen Spaltungen im Innern 
nach fi, was Alles nur zu ſehr geeignet war, bier das Leben und 
die Kunſt in einer Trauer und einer Düfterheit zu halten, vie gegen 
das fröhliche Gewinnnel und bie Unruhe in den romaniſchen Landen 
außerorventlich abftah. Hier hätte man daher weder früh noch fpät 
die jenen Zeiten angehörige Kunft ein gai saber nennen können. 
Hier wied Altes jeit dem Verſchwinden des fchönen Schwung unter 
Friedrich I von der irdiſchen Glorie hinweg und bier trat daher fo 
fchnell jene Freude am beichautichen Leben unter die Ritterfchaft, und 
das Hufjuchen einer inneren Weihe warb dem finnigeren Gemüthe ein 
quaͤlendes Beduͤrfniß. Dicht neben dieſe Heiligkeit draͤngte ſich dann, 
entſprechend der Art, wie Friedtich II das Kreuzweſen behandelte, 
ein Leichtfinn und eine heitere Lebensphiloſophie in einem Gegenſatz, 
deſſen ganze Schärfe wir nachher auch In der Dichtung werben erſchei⸗ 
nen fehen. Dem Allem ſcheint e8 dann zu entſprechen, daß ver ewige 
und fletö wiederfehrende Inhalt des Minnelieves und des Epos in 
Deutſchland der Sefang von Freude und Leid ifl. Sie fingen 
vom Sommer und feiner Wonne, vom Winter ımd feinen Schmerzen, 
von der Liebe Luft umd Leid; fie Elagen, daß Honig und Wermut, 
daß Hite und Kälte, daß Fülle und Mangel ewig auf diefer Erde 
wechſeln. Man fieht daher auch im firengften Gegenſatze mit jener 
Selbftgefälligfelt, dem charalteriſtiſchen Merkmal viefer Zeiten, auf 
ver anderen Seite Verachtung der Welt, Schärfe und Bitterfeit gegen 
die Sitten der Zeit, Wehmuth und einen Zug des Schmerzes über 
die Richtigkeit der menſchlichen Dinge Hand in Hand gehen. Diefer 
Inhalt nun widerfpricht der Idee des Epos in dem Maaße, als er: 
dem Iyrifchen Wechſel ver Empfindungen einzig zufagt. Diefer Inhalt 
(joi e marrimen) zeigt ſich wohl auch bei den Provenzalen, die bald 
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auch in ihrer Geſchichte Anlaß genug dazu fanden, allein er brang 
dort in feiner Weiſe fo tief in das Gemuth noch in die Kunſt. Diefe 
beiden Gegenfüge ſcheiden damals Nationen von Nationen; fle 
wnterfcheiden die provenzalifche Lyrik von ber veutſchen; fie ſcheiden 
die Einzelnen unter fi, wie wir im Gottfried und Wolfram finven 
werden ; fie fcheiden einzelne große Individnen nach den verſchiedenen 
Perioden ihres Lebens fogar in ſich; es find die Gegenfähe jener 
heiteren, felbfivertrauenden , menfchfichen Weltanficht, die in jenen . 
füdlichen Rattonen vorfticht, und der päfteren, chriftlichen, die wir in 
jenen Zeiten in Deutichland den Sieg behalten fehen werden. Auf 
dieſe Gegenfähe werden uns alle möglichen Geſichtspunkte, aus denen 
wir diefe Zeiten auffaffen Tönnen, mit ewigen Abwechslungen zurüd- 
führen. Der Kampf diefer Gegenfäge drängt ſich in die Dichtung 
‘ein und leibt der ritterlichen Epopöe die fubjeetive, lyriſche Farbe. 
Wie Konnte fich unter dieſem fleten Wechfeln und Schwanfen ein 
Epos geftalten, das Ruhe, Befonnenheit und felbft eine gewiſſe 
Gleichgültigfeit fordert, die aus der Vergangenheit der erzählten Be- 
gebenheiten und dem Mangel an unmittelbarer Theilnahme fließt! 
rote konnte fich felbft eine bedeutende Lyrik geftalten, vie überall das 
Befondere liebt und Mannichfaltigfeit fucht, während fle fich bier 
von jenem Einen Wechfel der Stinmmungen zwiſchen Freude und Leid 
beftimmen laflen muß! 

Diefe Natur trägt vielleicht jene Zeit, die eine Iyrifche Dichtung 
in befonders andaͤchtige Pflege nimmt. Aber man betrachte doch, 
wie fie nicht nur in Südfrankreich unter günftigeren Geſchicken warb, 
man halte dagegen die Zeit, wo Griechenland feine Lyriker und feine 
Dramatiker erhielt, eben die Zeit, wo «8, aus feiner Bergangenheit 
in feine Gegenwart rückend, feine umgebenden Berhältniffe bejang, 
wo e8 aus Heinen Beftrebungen in Weltereigniffe übertrat, und man 
erwäge, welch ein anderer Geſang aus den anderen Verhältnifien 
werden mußte. Die damaligen Kreuzzüge ‚waren ein Kampf für 


Baterland, Heerd, Weib und Kind, für Götter Recht und Sitte: 
Gervinus, Dichtung. I. 31 
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von all dem Flingen noch.heute Die Dichtungen in den wenigen Reften 
wieder, die wir übrig behielten. Die damaligen Völterfämpfe fingen 
mit rechtmäßiger Vertheidigung an und endeten nach nicht allzulanger 
Zeit mit dem Umſturz des perfiichen Reiche, währenn die Kreuzzüge 
ausgingen von fanatifcher Eroberung und endeten mit dem Verlufte 
des Drients und Griechenlands; ein einziger Zug nad) einem un- 
geheueren Erfolge dort, und hier ein einziger Zug nad) einem furcht⸗ 
baren Unglüde. Damals kaͤmpfte Griechenland mit dem Weltreich 
des Oſtens: weit entfernt den Gegner gering zu achten, wie bie 
Europäer, die Saragenen, bewunberte e8 feinen Glanz, fürdjtete zag⸗ 
haft feine Macht und überfchägte ihn in Allem. Weit entfernt, 
einem verachteten Gegner zu unterliegen, errang es über den gefürch⸗ 
teten die glorreichften Siege; weit entfernt, im Unglüde verzagen zu 
müflen, wie die Ehriftenheit unter den Siegen der Türken that, 
häufte e8 Ruhm auf Ruhm, und was beiwundernswerther if, es 
lernte nicht fich feiner Kraft und feines Glückes zu überheben, fondern 
die bloße Erſchutterung der perſiſchen Macht hatte auf die Hellenen 
einen fo gewaltigen Eindrud gemacht, daß fie aus dem Ungluͤck der 
Geinde vielmehr Belehrung, ald aus dem eigenen Glüde Uebermuth 
zogen, daß die Scheu vor der neidifchen Gottheit und die große Er- 
fahrung, wie Gott dem Menfchen das höchfte Gluͤck oft zeigt um ihn 
tiefer zu ftürzen, über die ganze Igrifche und dramatiſche Kunft jene 
großartigen Ideen breitete, einförmig, wenn man will, aber zu groß, 
um je zu ermüden, und auf der andern Seite ein Thema von fo all- 
gemeinem Charakter, daß es alle menſchlichen Verhältniffe in fich 
fchließen konnte. Die griechifche Lyrik und Dramatif umfchlingt da- 
ber alle möglichen menfchlichen Beziehungen, der Minnegefang und 
das Kunftepos der Deutichen fingt faft nur von der Liebe. 

Aber nicht einmal fo weit her brauchen wir, um die VBerfchieden- 
heit und die ganz einzige Eigenthumlichkeit des deutſchen Minnegeſangs 
anſchaulich zu machen, die Puncte der Vergleichung zu holen. “Der 
nur wenig ältere Gefang der Troubadours zeigt ſchon auf den erften 
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Blick, welch eine merhvürbige Kluft zwiſchen beiden ift, die zwar fonft 
fo viele Berwandtfchaft und gleiche Quelle Haben”). Mitten unter 
den erften Thaten der Kreuzfahrer ertönt zwar alsbald auch ver ero- 
tiſche Geſang zur Laute, aber zugleich auch der Preis des Kriegs⸗ 
lebens und ritterlicher Thaten, der Graf Wilhelm von Poiton fang 
ſchon 1101, als er heimkehrte, Lieder von feinem unglüdlichen Kreuz⸗ 
zuge. Richt einmal brauchten fle fo weit die Anregung zu ihren 
ritterlichen Gefängen zu ſuchen; ein eben jo beiliger Krieg war in der 
Naͤhe und dieſer noch mehr als jener im Oſten beichäftigte die helden⸗ 
mäßigen Kämpfer, in denen eine Fräftige Eriegerifche oder chriftlich- 
aocetiſche Begeifterung für die Glaubenskriege brannte. Wer follte 
es wohl glauben! unter fo vielen Erzählern von heroifchen Thaten bei 
uns faum Ein Wolfram, dem einmal das Herz für fein „Schilves- 
amt“ fchlägt, während die Anderen alle (3. B. Hartmann) bei ver 
wohligen Lectüre der Mähren auf die Werke ver alten Helden fo zu- 
rüdbliden, wie wir etwa auf die Wunder der Legende 458)! inter 
Tauſenden von Liedern unferer ritterlichen Minneſaͤnger, unter allen 
Erzengniſſen eines ausfchließlich kriegeriſchen Standes in Deutfchland 
iſt nicht Ein Kriegslied! kaum Ein Lied, in dem die kriegerifche Tu- 
gend des Ritters gepriefen wäre! Viele Kreuzlieder, die zwifchen 
Frauen- und Gottesminne getheilt zu der heiligen Wallfahrt auffor- 
dern, aber feines, das es in dem begeifterten Feuer des kriegeriſchen 
Triebes thäte! Und wer gibt nicht, wenn und Bertrand de 
Born, dem wohl aud die Krühlingsblumen und der Bogelfang lieb 
find, aber lieber das Kampfipiel, das Schlachtgefchrei, die wiehernden 


457) Ueber das Rähere vergleiche man zu Fauriels Geſch. der provenzal. Dich- 
tung und zu dem Werke von Diez Über bie Troubabours die banfenswerthen neue⸗ 
ren Arbeiten von Bartſch, Mahn, Keller u. f., die wir nicht einzeln anzugeben 
brauchen. 

458) Hartmann: wein 56 ff. 

D& uns noch mit ir mare 
sö rehte wol wesen sol, 
dä täten in diu werc vil wol. 
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Roſſe und vie fallenden Feinde, wer gibt nicht, wenn une dieſer ein 
kriegeriſches Lied fingt, die Liebesklagen unſerer Minneſinger zu Hun⸗ 
derten dafür hin? Alles was ver Provenzalen aͤußeres Leben bewegte, 
Ipiegelt fich in ihrer Kunft; nur weniges davor unter den Deutfchen. 
Ben Kriegsiuft, von Wetteifer, von Vaſallentreue, von Ritterpflicht 
fingt dort Jeder, der die Saiten zu rühren weiß; von Standesſtolz 
und Haß gegen andere Stände glüht Caſtelnau, von Zorn über Ju⸗ 
tiften und Prälaten Benifaz von Saftellane, von &fer gegen Rom 
und den Pabft Guillem Figueita. In Deutfchland beſchweren fie ich, 
daß man fie nicht an den Hof zöge, — aber was follte man in einem 
Kreije, der zu handeln und nicht blos zu fingen hatte, mit dieſem Ge⸗ 
ſchlechte anfangen? Aber in der Provence mußten fie an den Hof 
und ind Leben gezogen werben, wie im Norden bie Sfafven, das 
Heroengefchlecht in der Gefchichte der Dichterftände. Denn dort be- 
urtheilten fie jede öffentliche Handlung, prängten ſich mit ihren Rlige- 
fiedern (Sirventes) in alle Verhältniffe, nahmen mit wüthenver 
Leidenſchaft Partei bei alten politifegen Fragen, bildeten vie öffentliche 
Meinung, machten ihren Rath und ihre Gunft wünfchensierth und 
ihren Zorn gefürchtet, und nichts kann dort die politiſche Geſchichte 
erzählen, ohne auf ihre Bedeutung und Wirkfamfeit zu flogen. Im 
Deutſchland kann diefe Geſchichte fie, faft nur mit Einer Ausnahme, 
gar nicht gebrauchen; bei den eigentlichen Minnedichtern, die in 
der eigentlichen Blütezeit der ritterlichen Lyrik die große Mafle aus⸗ 
machen, find die Rügeliever, außer in Befehdung beneideter Dichter⸗ 
genofien oder farger Höfe, nicht Sitte, die &inmifchung in das öffent: 
liche Reben ift ihnen faft ganz fremd; in Friedrich von Hauſens Lie- 
dern ift außer den Bezügen auf feine Kreuzfahrt nichts zu entveden, 
was auf feinen Stand, feine Stellung , feine Ritterfchaft, feinen 
Staatsdienft unter Friedrich I könnte fchließen laflen. Jene Trou⸗ 
badours rangen in ihren Liebeswerbungen mit Königen und befehde- 
ten die Throne mit ihrer politifchen Widerſetzlichkeit. Mit ihrer Kunft 
haben ſich manche emporgebradht aus dem Kreiſe von Handwerkern, 
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Bürgern und Bauern, und das Talent förderte Findlinge und Wai⸗ 
ſen; eine ganze Anzahl von Kierifarn, die der Kicche angehörten ober 
entliefen, reihten fich in ihren Sängerorven ein. Dieſe Dichter, voll 
von Lebenoluſt und Kraft, mifchten fich froh und heiter over wife und 
zügellos in Alles, und Alles mußte fich ihren Augriffen in Worten 
und Werben ausfegen. Zu dem Wildlingsleben des Bizgrafen Guillem 
von Berguedon (+ 1195), der in Familienſehden verwidelt war die 
zu Raubzügen ausarteten, ver, feiner Rechen verluſtig, aus dem Vater⸗ 
land vertrieben, von ſeinen Berwandten aufgegeben, dann rücklehrend 
gefangen warb und wieder freigeworden in dad wüfte Treiben zuräd- 
fiel in dem er endlich einen gewaltiamen Tod fan 159), gibt es in 
Deutſchland ſchwerlich auch nur ein blaſſes Seitenbild. Bon dem 
Leben jener Sänger, ihren Leiden und Freuden, von ihren chebreche⸗ 
rijchen Liebeshändeln, Eiferjuchten, Wallfahrten, Kriegen, Raufereien 
und Raubereien, von ihsen zuchtiofen Ingendvergeudungen auf bie 
daun wohl pie Leberzucht eines moͤnchiſchen Buß⸗Alters folgte, find 
ganze Bücher gefchwieben worben ; man ſage nicht, von den Deutichen 
wäre nichts dergleichen erhalten: es würde erhalten fein, wenn etwas 
dergleichen beſtanden hätte. Man fage nicht, es ſeien Fabeln; nicht 
einmal Fabeln haben fi, von den “Deutfchen erhalten, «8 ſeien dem 
jene Bereroigungen der Wolfram und Klinfor im Wartburgkrieg oder 
jener Meiftergefang über ver holdſeligen Kunft Entſtehung! “Die 
franzöfifchen Dichter find vol von Gelchrfamieit und ſtets lebendiger 
Kenniniß; Religtonsmeinung, Philoſophie, Roman, Alles erſcheint 
in ihren Gedichten. Als im Laufe der verichlimmerten Zeiten bie 
Dichtiunft und die Schägung der Sänger fanf, da begimat in Deutſch⸗ 
fand im lyriſchen Belang jened ewige Jammern ber Konrade, der 
Zweter u. A. über die Nichtigfeit der Welt und ihre ſchwindenden 
raten ; in der Propence aber ſtehen bie Verben Sittenpreviger auf, 
welche die Ungunft ver Zeit ungebeugt ließ, ein Satirifer voll Kraft 


— 





450; Bartſch, Ueber Ouillem von Bergnebon; iu Eberts Jahrb. 6, 291. 
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und Würde wie Pierre Cardinal, und die Spruckbichter, die wie 
Bertram Carbonel feinen Spuren nachgingen; in deren Werfen man 
in die „Höhle des Lafters“ ſchaut, von denen man aber jcheibet „in 
dem Gefühle, daß über dem Sumpf der Geiſt des Befleren fchwebt, 
der das Lafter verdammt und richtet“ (Bartih). So haben diefe 
Troubadours unferen neueren Inrifchen Dichtungsarten, fchöpferifch 
wie die Griechen, Ramen und @eftalt gegeben: fie haben Canzonen, 
Romanzen und Baftorelle, Satiren und Briefe, Serematen und Ten⸗ 
zonen und Sonette. Ein Dante nährte fi) am Duell dieſer lebens⸗ 
vollen Dichter, ein Petrarca verfchmähte nicht Balencianifche Dichter 
zu benuden 460), und die Schäferbichter erfennen Riquier und Efteve 
als ihre Führer. Das Berfönlihe in den Dichtungen der Trouba⸗ 
dours macht Vieles gemein und prefatich, aber es haͤlt fie von Ein- 
feitigfeit ab und macht fie lebendig ; ihre Bielſeitigkeit macht fie zu- 
weilen platt und ſchaal, wo die Dinnefinger in ihrer Eintönigfeit 
edel, warn umd tief find. Die erweiterte Bildung ver Romanen 
brachte unter den dichteriſchen Anlagen die größten Verſchiedenheiten 
hervor, unter ihren Gerichten ven ungleichften Werth, der auf den 
erften Blick zu unterfcheiden iſt; unter unfern Minnelievern fann man 
Hunderte zufammenftellen, die zu trennen ſchon ein fcharfes Auge er⸗ 
fordert. Die Leivenfchaft der Troubadours ift größer und wilder, 
zuchtlofer als die chüchterne der “Deutfchen, fie bricht fih Bahn und 
fchafft fich Luft, und nichts weiß man z. B. bier von dem Berbot unter 
den deutichen Minnefingern, ven Namen ver Geliebten im Liede zu 
nennen. Die Liebe in der Ehe ward in Frankreich von ver Gräfin 
Beatrix von Champagne für unmöglich erflärt; ver Ehebruch war in 
Theorie und Praris des Minnedienftes wie ſanctionirt; jener Bergue- 
don prahlte es fei fein Ehemann unter den Edlen der Provence , ver 
ihm nicht den Sattel geräumt habe, und von dem eitlen Pierre Vidal 


460) In ben osservazioni sulla poesia de’ Trovadori etc. Mod. 1529 
ift gezeigt worden, wie Vieles die Italiener den Provenzaliſchen Dichtern ſchuldig 
find, Deren Poefien weit ſtürker auf den Süden überwirkten, als anf Rordfrankreich. 
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(ed. Bartſch 1857), der vom Kürfchner zum Ritter emporftieg, wird 
erzählt, daß er fi in alle Frauen verliebt und Alle in fich verliebt 
geglaubt habe. Unter dem vielen Leichtfinn. erfcheint dann aber das 
wenige Edle höher. Wo ihre Liebeslieder Treue und wahre Empfin- 
dung athmen, ift man von der Wahrheit überzeugter, als in den deut⸗ 
ſchen Minneltedern, in denen fi) Anbetungen und Schwüre im con- 
ventionellen Stile zu oft wiederholen. Auch die Lyrik der Proven- 
zalen hat nicht eben eine übergroße Mannichfaltigkeit,, auch bier ver- 
räth ſich (was ſelbſt Yauriel.nicht leugnen mochte) eine verhältniß- 
mäßige Armut des Lebens und des Geiſtes; jedoch weit nicht fo fehr 
wie in Deutfhland. Das Gelegenheitsgedicht, die urfprünglichfte 
und ächtefte Quelle Inrifcher Poeſien, bei den Deutſchen fehr felten, 
herefcht unter den Troubadours, oft von der Art, daß man ohne Er- 
klaͤrung aus ihrem Leben den Inhalt nicht verfieht, eine Eigenheit, 
die das Iyrifche Lied der beften Dichter nicht immer ablegte. Dennoch 
kann man, felbft wern man nur die Lyrik des Drients vergleicht, for 
gar dort Beſonderheit und Mannichfaltigkeit größer finden als felbft 
unter den Romanen. Zu allen Zeiten war die lyriſche Kunft eine 
fröhliche; fie hat mit dem Weibe den Wein und den Gefang immer 
gleichmäßig gepriefen. Dies hat jelbft ein Dſchelaleddin und Hafis 
verflanden,, allein nicht einmal die Provenzalen fannten den über- 
müthigen Jubel des Inneren, der zu freubigem Geſang und Gelage 
gehört; in Deutſchland gar möchte fehwerlich das Wort Wein ober 
viel Begriff von lautem und luſtigem Singen in dem Minnefinger 
coder gefunden werden. Wan wird nicht die mäßige Freudigkeit in 
den Tanzweifen entgegen halten wollen, vie. meift erft aus fpäteren 
Zeiten find, oder nın auonahmsweiſe ſich auszeichnen, wie z. B. in 
einer des Burkart von Hohenfel® eine üppige Bewegung und eine 
ſchwindelnde Rafchheit auffällt, der man Weniges an die Seite ftellen 
fann , wir fprechen aber überall bier vom Allgemeinen und bringen bie 
Ausnahmen nicht in Anfchlag. Es gibt vielleicht nichts was unjere 
ritterlichen Zecher fo charalteriſirt, als wenn fie verſuchen, die Wir⸗ 
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tungen ihres ſüßlichen verſetzten Weines zu ſchildern. Was if nicht 
jene Wiener Meerfahrt 461) von dem „Zrewbeleeren“ für ein plınaper 
Wis! oder wenn fie in ihrer Anlage, in ihrer Quelle (bei Athenaͤus) 
ein fruchtbarer Schwanf fein follte, welch ein plump behanbelter 
Schwank! Bezeichnender noch ift ver Weinfchwelg 1%), Das Selbſt⸗ 
gefpräch eines Trinkers vor feiner Kanne. Es gibt nichts Elleres als 
ein einfamed Saufen, nichts was der Beftimmung des Weines jo fehr 
entgegenſteht, ver die Herzen öffnen und die gemeinſame und laute 
Fremde erhöhen fol. Wit wirklicher Kunft (und allerdings fo vor- 
trefflich, daß man das Haͤßliche überfehen. kann) if} nun in Diefem Ge⸗ 
dichte ein folder Alleinzecher geichilvert, ver in regelmaͤßigem Fort⸗ 
fehritt feine Kanne vom Weine leert und mit Lobpreiſungen füllt, bis 
er zulegt feinen ſchwellenden Körper muß in Eiſen waffnen.lafien, um 
der Macht des Getränfes zu wiberftehen, worauf er zuletzt, nachdem 
das Unmögliche bereits gefchehen war, wach dem wiederkehrenden Re» 
frain, erf eigentlich auhebt zu trinfen. So überrafchend einfach und 
ruhig, im Ton der ächteften Ironie, dies Fleine Gedicht gehalten If, 
fo fießt man doch, daß nur in einen Stande, der die freien Künfte 
her mannlich Inftigen Geſellſchaft nicht kannte, ſondern blos Hofton 
and Frauenkreiſe, ein ſolcher Stoff jo behandelt werben fonnte, Da 
dies läfterliche ſtille Zechen ſonſt nur unser gemeinen Weibern gefun⸗ 
den wird und fo von Ariftophanes verſpottet wurde. Bon eigent- 
cher Männlichkeit aber findet fich in der Kunſt der deutſchen Minne- 
finger jo wenig, daß Grimm ihre Dichtung eine frauenbafte Kuuf 
genannt hat. Welch Wunder iſt's dann, daß dieſer Minnegefang 
aller der Lebenslenniuiß, der Friſche und Freiheit und der heftigeren 
Beidenfchaft entbehrt, den die provenzaliſche Lyrik an ſich trägt? welch 
Wunder, daß er vem kraͤftigen männlichen Geiſte nicht zuſagt, daß er 


461) Ang. von K. Schädel 1915. Auch in B. d. Hagens Gefamminbenteuer. 
Nr. 51. 

462) In Grimme altdeuntſchen Wälbern 3, 13 ff. und in Germ. 3, 210. Ein 
(ieh ſchwächeres) Seitenſtuck, der Weinſchlund, in Haupt's Zeitfhr. 7, 405. 
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erſchlaffend wirkt, daß er eine vorbereitete Stimmung bedarf, che er 
überhaupt wirken kann. 

Wenn diefe Bergleichung umferes Minnegefanges mit griechifcher 
und provenzalifcher Dichtung zu weit bergeholt, oder unfere.allgemeine 
Schaͤtzung deſſelben zu ſtreng ſcheinen follte, fo können, ja müflen wir 
noch eine dritte, ganz naheliegenve, unferem Gegeuftante ſelbſt faft 
unausweichliche Vergleichung hinzufügen, die zu noch ſtrengerem Ur- 
theile ftimmen wind: die Vergleichung der ritterlichen Minnedichtung 
nicht mit der von anderen Zeiten und Völkern, fondern mit der gleich⸗ 
zeitigen, einheimiichen nur eines andern Standes. Wir fagten, daß in 
dem Minneliede zuerft die Dichtung in die ausfchließliche Pflege des 
Ritterkandes überging. Witten in den großen literarifchen Gaͤhrungen 
des Jahrhunderts aber, in dem ſich Diefer Uebergang entſchied, trat 
noch einmal die Beiftlichfeit yore zur Mithewerbung, ja wie zur Ge⸗ 
bietsbeftreitung, mitten auf dieſem Gebiets der lyriſchen Riebespichtung 
anf, die dem Stande fo mmangemeflen war, und dies zwar in latei⸗ 
nifcher Sprache, die dem Gegenftande fo unangemefen ſchien. In 
den Zeiten, wo der Gölibat noch nicht eingeführt, und jet wo ber 
Sieg vefielben noch uicht ſchneidend entſchieden war, war es oft und 
blieb es noch lange der Lichlingsgegenftand ‚lateinischer Dichter, in 
Schwaͤnken ober Tenzonen Die Frage enticheiden zu laſſen, ob des 
Kterikers oder des Riners Liebe die vorzüglichere fei. Run fchien dieſe 
Trage ganz im Großen durch einen dichteriſchen Wettkampf der beiben 
Stände in ver erotifchen Lyrik ausgefochten werden zu follen. Wir 
haben früher gefehen, daß ſchon im 10. Ih. in den Kloͤſtern felbft die 
weltlichen Dicgtungsgegenftände, auf die ſich die Spielleute warfen, 
Schuursen und Schwänke, zu ben Ergöglichfeiten der lateinisch dich⸗ 
tenden Möndye gehörten; aud das Liebeögedicht fand dahin feinen 
Weg. Unter einigen lateinifchen Poeſien, meiß Hymnen, des 11.38. 
aus Ivrea 463) befindet fich ein Liebeslied in leoninifchen Diftichen, 
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463) Mitgetheilt von Dümmler in Haupts 3. ©. 1a, 246. 
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worin der Liebende etwa wie der Polyphem Theofritö oder Ovids der 
Geliebten alle Herrlichkeiten der Welt verfpricht: diefer antiken Faͤr⸗ 
bung des Inhalts entfprechen die nach altem Geſetz gemeflenen Berfe. 
Einige wohl gleichzeitige, noch ebenfo von der Atmofphäre der gelehr- 
ten Schule angehaudyten Gedichte einer Brüffeler Handſchrift 464) bes 
wegen fi} ſchon in der Form, aber der noch unhandlichen Form ber 
dem Kirchengefang nachgebilveten, rhythmifchen moduli, die im 
12. 3b. in den übelberufenen Liedern eines neuen Geſchlechtes vagi- 
render, lateiniſch⸗dichtender Klerifer über die Welt hinſchallen follten; 
eines darunter, das Ruͤgelied eines fatirifchen Poeten gegen feine 
eigenen Sünden, behandelt das Thema des berüchtigtften aller Bagan- 
tenlieder des 12. Ihs., auf das wir fogleich zurüdtommen werben, 
der fog. Beichte des Golias, aber noch ganz entfernt von der gelenfen 
Freiheit der Form und Frechheit des Geiſtes jener nachfolgenden 
Dichtergeneration, die den Klofterfchranfen entnommen und von der 
ungeheuren Aufregung der Zeit feit dem Beginn der Kreuzzüge erfaßt 
war. Diefe neue Bewegung ging, merkwürdig genug, von derſelben 
Stätte im Nordweſten aus, von wo aus wir fo vielerlei Anftöße des 
geiftigen Lebens herzuleiten hatten, feit den Zeiten, da aus der Thaͤ⸗ 
tigfeit der italtentfchen Wanderlehrer Lanfranc und Anfelm (f. oben 
S. 173) in Franfreih, und vorzugsweife unter den Normannen 
dieffeits und jenfeits des Canals die neue philofophiichetheologifche 
Wiſſenſchaft anfgeblüht war, die dann auf frangöfifchem Boden eine 
Reihe fefter Lehrftätten von größter Anziehungskraft gefunden hatte. 
Zu diefen Schulen drängte im 12. Ih. die vornehme Jugend aus aller 
Welt herzu, die nun unter den Aufregungen des neuen Wanderlebens, 
im Gegenfag zu dem eingeengten Kloftergeifte des 11. Ihe. mit dem 
loderen Wandel den fie bier Iernte zugleich eine freiere Denkweiſe | 
einfog, und im Beſonderen auf ihre fehöngeiftige Bildung dem vollen 


464) Mitgetheilt von C. Bode, im Anhang zu Weiß, Geſchichte Alfrebe des 
Großen. Schaffh. 1852. 
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Strom jener fröhlichen Wiffenfchaft der weltlebigen fehde- und liebe- 
frohen Troubadours den breiteften Einfluß geftattete, welcher fie ſelbſt, 
ſchon durch ihre muſikaliſche Bilvung, ein beftes eigenes Theil enigegen- 
brachte. Unter der gegenfeitigen Anregung und Reibung diefer geift- 
und formgewandten, gelehrten und vulgaren Künfte entfland nun, 
grundverfchieden von der ernflen Inteinifchen ®elegenheitöpoefie ver 
vorigen Jahrhunderte die noch in alter Weiſe nebenher lief, eine neue 
über Frankreich, England, Deutfchland und Italien raſch ausgebrei- 
tete lateinische Kieverfunft, die von den wandernden Scholaren geübt 
an den geiftlichen Höfen umgetragen ward, wie die der Troubadours 
an den weltlichen. Wie diefe fpaltete fie ich in eine frieplich-minnig- 
liche und eine polemifch-fatirifche Richtung ; die letztere, die der Zu⸗ 
fammenfluß einer üppigen Jugend aus allen Nationen zunächlt im 
gefelligen Verkehre erzeugt hatte, warf fi dann bald auf gegen bie 
Uebelſtaͤnde in der Kirche und der Hierarchie, an Haupt und Gliedern, 
in einer keck entichiedenen Gefinnung, die fich fo leicht grade unter dem 
jungen Vollke einniſten mußte, das einmal begonnen hatte im muth- 
willigen Weltleben die hierarchifche Geiftesfeffel zu fprengen. Als 
Ausgangspunct dieſer voppelfeitigen Flerifalen Dichtung läßt fi 
Abalarde Lehre und Leben (+ 1142), feine erleuchtete Religionsphilo- 
fophie und feine Liebe zu Heloifen angeben, die für das ganze Ver⸗ 
hältniß der Gelftlihen zu den Frauen bezeichnend if. Abäalard's 
metrifche und rhythmifche Liebeslieder entftanden gleichzeitig mit der 
provenzalifchen Lyrik, und waren nach feinem eigenen Zeugnifle lange 
Zeit im Munde der Menfchen. Sein Schüler Hilarius ſetzte Diele 
Kunf fort und nach der Mitte des 12. Jahrhs. gab es in Frankreich 
ſchon eine ganze Secte, einen Orden fahrenden Sänger, Elerifaler 
Dichter lateinifcher Liebesgefänge, von denen ung Pierre von Blois, 
Etienne und Berthier von Orleans, Walther von Ehatillen oder Lille, 
der ſchon oben erwähnte Berfafler ver Alerandreis,, genannt werben: 
in feiner Grabſchrift fagte diefer von fich jelbft, daß ganz Gallien von 
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feinen Lieverweifen wiederhallt habe 165). Diele leichten weltlichen 
Dichtungen von ‚denen und weniges erhalten iſt, würden vielleicht 
gänzlich verfchwunden fein, wenn ihnen nicht jene ernſteren 
polemifchen und fittenrichterlichen Seisenftüde gefellt gemefen waͤten, 
mit und neben welchen einzelne Proben jener profauen Dichtung 
leichter ausdauern fomnten. Die ungeheure Anmaßung des römifchen 
Hofs hatte in den Zeiten der Fräftigen Brievri I und Heinrich II 
einen mächtigen Widerſtand erzeugt; vie Geiftlidyleit ſelber ſpaltete 
ſich; Die neuen Orden der Bifterrienfer und Praͤmonſtratenſer riefen 
in ihrem Schooße feindſelige Eiferfucht auf, und bald erſchienen neben 
jeuen heftigen Thiergedichten der Flanderer in Deutichland, Englaud 
und Frankreich gleichzeitig die hyriſchen Gedichte aus dem geiftlichen 
Federn derBaganten, Die mit einer Gewalt und Schärfe den römiſchen 
Hof und, die Verberbnig der Geiſtlichkeit geißelten, wie fie nachher 
nur in Hutten's Zeiten wieder erlebt worden ik. Jener Walther von 
Lille, aus dem franzöfiichen Ylandern, dem als einem Landesgenoſſen 
der Thierdichter diefe Polemik natürlich genug fand, eiferte daher im 
Iyrifchen Gedichten wie in feiner Alerandreis gegen Stimonie und allen 
geiftlichen Mißbrauch 16%). Jener Erzdechant von Oxford, Walther 
Map (+ vor 1210), ver witzige Hof- und Weltmann voll gefelligen 
Frohſinns, auf deſſen Ramen mehrere fehr weltliche Rikterromane and 
eine Reihe noch weltlicherer lateiniſcher Berichte gefebt worden find”), 
aus keinem Grund als weil fie jeinem Weſen wohl aupaßten, ſchrieb in 
Proja und Verſen heftige Satiren wider die Curie und alle Uebelftaͤnde 
in Kirche und Kloͤſtern, im Befonderen gegen dir@iftercienfer, mit denen 
er ſich über zufällige Laudſtreitigkeiten überworfen hatte, fe waren 


465) Du M£ril, po&sies populaires latines du moyen age. 1847. p 149. 
Insala (-Lille) me genuit, rapuit Castello nomen, 
perstrepuit modulis Gellis tota mein. 
466) Müldener, De Vita Gualteri ab Insulis. Gott. 1854. 
467) Th. Wrigt, the latin poems commonly attributed to Walter 
Mapes. Lond. 1811. 
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die Bundesgenofien Themas Beckets und Map fand in dem Streite 
Heinrichs II mil der Kirche auf Seiten des Könige, der Ihm perſön⸗ 
Uch befreundet war. Jener dentiche Walther, der fich [herzhaft einen 
Subprior, einen abbas Cucaniensis nennt, und von dem flcher eine 
Reihe ver muthwilligſten lateinifchen Mirmeltever berrührt, bat auch 
die furchtbarften Ausfälle gegen Rom gefchrieben. Iſt es fchon auf" 
fallend, daß in drei Ländern dieſe drei gleichnamigen Walther faft zu 
gleicher Zeit, und in fehr gleichem Sinne und Geiſte in diefen Beiden 
Richtungen thätig genannt: werben, fo verwirrt fich Die Sache noch 
mehr dadurch, daß in englifchen, framzoͤſtſchen und deutſchen Hand- 
ſchriften dieſelben wie herrenloſen, in der gelehrten Gemeinſprache wie ein 
Gemeingut umgetragenen Gedichte mehr oder minder veraͤndert, bald 
dieſem bald jenem dieſer drei Walther zugeſchrieben werden, daß in an⸗ 
dern Handſchriften wieder die. gleichen oder aͤhnlichen Stüde unter den 
vagen, der priefterlichen Nangordnung entnommenen Namen bald eines 
Archipseten bald eines Bresbyter Primas gehen!) , bald unter dem all- 
verbreiteten Namen eined Biſchofs Golias, der Bezeichnung für dieſe 
ganze Secte geiſtlicher Baganten, die ie Kirche unter dem Namen 
Goliarden verfolgte, mit Soltath hatte ver h. Bernhard fchon den 
Ehorfährer des Ordens, den Abdlard, verglichen. Boccaz, der noch von 
dem „allfertigen Poeten Brimas“ wußte, kannte diefe Bezeichnung als 
den irreleitenden Namen eines Mannes, „von dem jeder wiſſe wer er 
geweſen ſei.“ Es fcheint demnach, daß die Gedichte irgend eines Dich⸗ 
ters dieſes Schlages, der über die andern weit vorragte, mehr als andere 
popular umliefen und da und dort verändert, angeeignet und verwandten 
Geiſtern zugefchrieben wurden. Für dieſes poetifche Haupt der Goli- 
arden möchte man unſeren beutichen „Aechipocten” halten, einen 
fahrenden Schliler, der aus ritterlichem Stande entfproffen war. Und 
dies fchon darum, weil die berüchtigte „Beichte“ (gewöhnlich die Beichte 
des Golias genannt,) die nach Form und Inhalt das dharafteriftiiche 


468) Im einer Ööttinger und Benetianer Sf. Bgl. S. Grimm, lat. Gedichte 
des Mittelalters auf Friedrich I. Berlin 1944. 4. 
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Meifterküd diefer ganzen Dichtungsflafie und ale folches am meiſten 
umgetragen und umgebilvet, localifirt und ufurpirt tft, nur da wo fie 
neben den Dichtungen jenes veutichen Walther, in der Umgebung 
wefentlich veutfcher, zuweilen mit deutjchen Worten untermifchter Dich- 
tungen fleht, die Züge der Befonverheit hat, die fie zur ernftgemeinten, 
wirklichen Beichte eines wirklichen Menfchen machen, als die fie ſchon 
der Zeitgenofle Giraldus, der Kreund Walther Map's, las und ver- 
dammte. In diefem in Pavia gefchriebenen Gedichte empfiehlt ſich 
der Archipoet, den man wohl mit dem Subprior Walther iventificiren 
darf, dem Erzbifchofe von Köln, Reginald von Daſſel (1161—67). 
dem Kanzler Friedrich I, der, in der Kirche, im Kriege und in der 
Landesverwaltung gleich ausgezeichnet, die Seele von Barbaroſſa's 
Entwürfen und von dem Streben nad) einem veutichen Batriarchate 
erfüllt warte), zum Schreiber und Dichter, indem er, ein armer 
Ausgeftoßener, feine Lebensweife in leichtfertigfter Offenheit beichtet, 
die Gewalt der Natur vorfchügend feine Liebe zu Wein und Weib 
und Würfel befennt und Befferung verfpricht. Das mochte an dem 
geiftlihen Hofe in Köln geduldet werden, ebenfo wie etwas fpäter der 
Erzbischof Eberhard II von Salgburg einen ſolchen Poeten Primas 
an feinem Tifche hatte 47%) oder der Waflerverächter Erzbiſchof Philipp 
von Ravenna die ganz gleichartigen Dichtungen eines Magifter 
Morandus zu hören liebte. Man hat neuerdings den berühmteften aller 
lateiniſchen Poeten jener Zeit, Walther von Lille, der eine Zeit lang 
das Leben und Dichten der Baganten mitgemacht hatte, als das Haupt 
diefer Dichterfchule, auch als den Berfafler jener Beichte und den Hof: 
dichter Rainalds anfehen wollen 71), fchon weil der Fluß der Reime 
und Sprache und die Kenntniß der klaſſiſchen Dichter auf einen 
Romanen rathen laffe. Allein eine Anzahl von Gedichten, die diefem 


— — 


469) Bgl. Ficker, Rainald von Daſſel. Coln 1850. 

470) Bgl. M. Budinger, Ueber einige Reſte ber Bagantenpoefie in Oeſterreich. 
In den Sigungsbericht. der Wiener Alab. 1854. p. 314. 

471) Giefebrecht, in der Allgem. Monatsfchrift 1853. 
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Manne unzweifelhaft gehören 172), unter ihnen neben andern Rügen 
der Berverbniß von Welt und Kirche eine fatirifche Apofalypfe über 
die Ruchlofigleit aller Klaſſen der geiftlichen Hierarchie, verrathen 


doch, jo polemifch fie find, im ihrer Entfernung von dem frivolen 


Weltfinn des Acchipoeten und in ihrem theilweiſe ganz lehrmeiſter⸗ 
lichen Zufchnitte, überall den gelehrten Schulmann, und in ihrem 
bittern Firchlichen Ernſte den Geiftlichen, der in feiner zweideutigen 
Stellung zwifchen Heinrich TI und deflen Firchlichen Gegnern, wie fie 
in den Briefen Johannes' von Salisbury zu erkennen it, mehr der 
hierarchiſchen Seite zugefehrt erfcheint. Der Lehrer in Chatillon, zu- 
legt in Frankreich dauernd anfällig, das den reformiftifchen Bewegun- 
gen in der Kirche nie confequent anbing , blieb durch feine Alerandreis 
in erfter Linie in einem fchulmeifterlichen Andenken; das Yortleben 
des Archipoeten war ein ganz anderes fchon darum, weil in Deutfch- 
land das Vagantenweſen trog allen Verboten durch Jahrhunderte 
fortdauerte bis es fich in dem Treiben der bettelhaften fahrenden Schü- 
ler des 16. Ihs. verlor. Der Mönch Adam Salimbene von Barma 
(1221—90) weiß in feiner Ehronif 473) neben ähnlichen italienifchen 
Seftalten von dem Kölner Canonicus Primas 17%), den er ſchon zeit: 
verwirrend um 1233 fegt und fachverwirrend zum Autor der Apoka⸗ 
lypſe wie ver Beichte (Estuor intrinsecus) macht; und er fpricht 
von ihm als einem allgeitfertigen Improvifator, einem trutannus et 
trufator, in einem Tone, der dem Dichter der Alerandreis ſehr wenig, 


dem der Beichte ſehr wohl anpaßt: jo daß es begreiflich wird, wie 


der Ruf von diefem „allfertigen Poeten Primas“ noch auf Boccaz 


472) Mäidener, Die zehn Gedichte des Walther von Lille (aus der Barifer 
Sf. 3245.) Hann. 1859. 

473) In den Monument. hist. ad provincias Parmensem et Placentinam 
pertinentia. Parmae 1851. 3, 41 ff. 

474) Diefer Name fcheint an ben Wanderbicdhtern mehr in Oberbeutichland 
gehaftet zu haben, am Niederrhein ber des Archipoeten. Go nennt Cäfarius von 
Heifterbadd (Dial. mirac. 2, 15) einen Vagauten Nicolaus, ber um 1220 tobt, 
frank zu feinem Kofler gelommen bie Kutte nahm, um fie geneſen alsbald wieber 
abzumwerfen und bavonzulaufen. 
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fam. Und gewiß ift es viel wahrſcheinlicher, diß fich dieſer Nachruf 
bei Borcaz auf einen Dentfdhen bezieht , der mit dem Erzbiſchof Rat- 
nald nm 1164 — 65 in Ralien verweilte und an bie Beftrebungen 
Friedrichs I gefnüpft war, als auf Walther von Chatillon 475) ; fran- 
zöftfche Schule und der Aufenthatt in Italien erären in einem Rhein- 


länder hinlänglid die gewandte Feder, Die der Archipoet zu führen 


verſtand; der Muthwille feines kitzlichen Blutes aber mag fügli ale 
ein natürlicher Auswuchs der felbftgefühligen Zeit Friedrichs I ange: 
jehen werben, in der, fwie man uns boffentfich einmal zeigen wird, 
wenn das erfte Gefchäft der quellenſichtenden Geſchichtforſchung über- 
wunden iſt,) die Anfänge der veutfchen Reformation liegen, deren Fort⸗ 
gänge in einer ununterbrochenen Kette von Erfcheinungen bis anf Luther 
zu verfolgen find. Zu jener Zeit war ed, da die Bagantenfecte fich zuerft 
aus Frankreich über Deutfchland ausbreitete, da die roncaliſchen Be⸗ 
fhlüffe von 1158 die wandernden Schüler durch ein befonveres ſcho⸗ 
laftifches Privilegium in Schup nahmen, da daun in den naächſten 
Fahren der Archipoet fein Weſen trieb, deſſen übermüthiger Ton noch 
1209 in einer anderen Ede Deutihlands feinen gleichartigften Wider⸗ 
Hang hat in einem humoriftifchen Freibrief, den ein Bifchof und 
Archiprimas der fahrenden Schüler, Surianns, feiner Secte in Defter- 
reich, Steiermark, Balern und Mähren ausftellte79. Wir glauben 
daher berechtigt zu jein, in der von Schmeller herausgegebenen Bene: 
dietbeurer Handſchrift 77), in die zwar viel Fremdes, auch Vulgar⸗ 
poetifches, eingegangen ift, einen zufanmtengehörigen Kern von Va⸗ 
gantendichtungen als deutſche Erzeugniſſe anzufehen. Liest man nun 
in der Reihe dieſer lateinifchen Stüde, in vergleichenden Hinblid 


475) Auch O. Hubatſch, die Tat. Vagantenlieder des Mittelalters, Görlitz 
1870) erflärt ſich gegen Gieſebrechts Vermuthung. — Auf die wohlgemuthen Con⸗ 
jeetnren von J. Grimm, der in dem Primas den Freidank, und in beiden den 
Patriarchen Wolfgar von Aquileja entdeckte, begnügen wir uns zu verweilen: 
ZJ. S. für dentſche Philol. 2, 408. 

476) Im Archiv für Kunde bfterr. Geſchichtsquellen. tom. 6. 1851. 

477) Für ven lit. Verein in Stuttgart: Carmina Burana. 1947. 
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auf den dentſchen Minnegeſang, zunächft nur die amatorifchen Lieder 
vol Gelehrſamkeit und antifer Mythologie, die oft an die fpani- 
fchen Lyrifer Haffifcher Färbung anflingen und theild in altklaſſiſchen 
Metren, theils in den accentuirten trochaͤiſch catalertifchen Verſen ge- 
ſchrieben find, die ſchon in der roͤmiſchen Vollsdichtung gebraucht 
worden waren, und darunter die lateiniſchen Nachbildungen einzelner 
Stüde unſerer Minneſinger, von denen der Dichter zuweilen, und nur 
von ferne, den Inhalt, immer und genauer den Strophenbau wieder: 
gab, offenbar in dem Zwecke, die Worte der Spiel- und Tanzweiſe 
angepaßt zu halten, fo ift e8 ein feltfamer, befremdender Unterfchien. 
Wir könnten uns in fo vielen vagen deutſchen Minnelievern wie fremd 
fühlen, in diefen lateinifchen Gedichten fühlen wir ıms deutſch. Jene 
ritterlichen Formen und Welten find untergegangen, diefe Lieder des 
gelehrten Baganten haben in der verwandten Studentenmwelt den glei- 
chen Ton bis zu diefem Jahrhundert gehalten und find in einzelnen 
Thellen (wie aus jener Beichte des Golias 178) das allbefannte meum 
est propositum) bis heute lebendig geblieben. Denn viele dieſer Ge⸗ 
dichte find voll von einer immer gültigen Natur, von einer Hafflichen 
Anfchauungsweife, und daher, wie Grimm fagt, von einer unver- 
gänglichen Kraft. In dem Augenblide gerade, wo in ven geiftlichen, 
dramatifchen Myfterien die lateiniſche Dichtung und Sprache in große 
Rohheit abſank, trit fie in diefer ungeiftlichen Lyrik in einer Friſche 
und Stärfe auf, wie erft in den Tagen Friſchlin's und Naogeorgus 
wieder, und fie entwidelt neben der höchften Kertigkeit in Reim⸗ und 
Wortfpielen eine Beweglichkeit des Gedankens und eine Weite des 
Gefichtskreiſes, wogegen die Minnedichtung (immer ven Einen Wal- 
ther v. d. Vogelweide ausgenonmen) ganz verengt erfcheint. Die 
größte Kraft trit allerdings erft in der geiftlichen Polemik zu Tage. 
Die „rebellifchen" Gedichte eifern, in dem Tone in dem Barbarofia 
mit den Päbften redete, gegen Roms unerfättliche Herrſchſucht, gegen 


478) Carmina Burana. N. 172. 
Bervinus, Dichtung. T. 32 
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feine Unterdrückung von Wahrheit und Recht, gegen feinen Gößen, 
dienſt vor Plutus' Altare, gegen feine Kaͤuflichkeit und Beſtechlichkeit, 
Stmonie und ,Giezie“, gegen den Verkauf des Chrisma und der Ho⸗ 
ſtien; in dieſen Preisſtücken einer trafteollen Invective ſchallt es wie 
die Stimme Luthers ſchon im 12. Jahrh. Ebenſo eindringlich ſind 
die Ermahnungen an die Geiſtlichen, vie anders veden und anders 
handeln und blind die Minden keiten wollen, und die Warnungen vor 
Diefem unficheren irdiſchen Haufe, die Wegweifung von feinen eitlen 
Freuden. Ueber diefen Gegenfländen fpricht aus dieſen Dichtungen 
ſtellenweiſe ein Geiſt finfterer Ascetif; in anderen Sittenfprüchen von 
allgemeiner fittlihem Inhalte und oft fatirifcher Form werden fie 
wieder gang praftifch weltlich, von ver vielfeitigften Umſicht, dabei 
Doch von der wohlthuendſten Strenge. Aber nicht von dem diogeni⸗ 
ſchen Geifte diefer Gnomen wollten wir reden, ſondern von ver epifu- 
zeifchen Ader in den Trinf- und Mai⸗ und Minneliedern. Man ver- 
gleiche den bithytambifchen Schwung der Trinfliever (Nr. 175. 
179 u. a.) mit der fo viel vertheibigten Wiener Meerfahrt, und ver- 
wundere ſich, wie. viel näher diefe fahrenden Geiftlichen dem Volke, 
ver menſchlichen Natur, der, fo zu fagen, natürfichen Natur des Men- 
hen ſtanden, ald der ritterliche Adel. Man leje dann vergleichend die 
Sommer und Minneliever; fie find von einer natirrlithen und finn- 
lichen. Kraft, wie die deutſchen nur in den feltenfien Ausnahmen. Es 
ift wahr, in manchen find Die Freuden der Liebe in der antiten Sprache 
mit antifer Radtheit geſchildert; die Liebesmoral tft die ſchlimmſte, 
wenn die fahrende Liebe ald die befte befungen wird, das „feine 
Maap“ fehlt, fagte 3. Grimm, nicht aber fehlt es an Geiſt, Sim 
und Lebensfreude‘, worin aller Dichtung Preis gelegen iſt, woran es 
dem deutſchen Minneliede fo vielfach fehlt. Sollen wir die Verglei⸗ 
hung in Ein Wort prefien, jo würden wir die derbe, frifche Zeich⸗ 
nung des profonen Theild dieſer Gedichte zu der Maffe der Minne- 
lieder in Werth und Art vergleichen wie unfern Bürger, ven der 
verwandte Geift berührte, al8 er das. meum est propositum über- 








4. Diinmegefing. + | 49 
jegte, zu dem ganzen Schwall der romantiſchen Lyrik Tied’fcher Pe⸗ 
riode. Wobei mur der bei weitem beſte Theil diefer Dichtimgen, fhre 
ernten gnomifchen Beſtandtheile und vie großartige Firchliche Polemik 
nech ganz außer allem Vergleiche bliebe. 

Aus den Anfprüchen auf Reichtum des inneren und Aufßeren 
Lebens, felbft nur in dem Maaße wie fie dieſe lateiniſche Dichtung 
befriedigt, muß jeder weichen, der die Minnefinger zur Hand nimmt ; 
auf Nahrung für den Geiſt darf man nicht hoffen, der Nahrung für 
das Gemüth wird man aber unvergleichlich viel mehr darin finden, 
als dort, obgleich auch in ihr der firengere Beurtheiler manch unge: 
fanden Stoff Iieber ausſcheiden würde. Die Lyrif der Ritterfänger 
dreht fich faft nut um bie Liebe. Es ift Die Seit, von der an fein 
Roman, kein Drama, kein Epos mehr In Enropa gedichtet ward, ohne 
daß diefe den Mittelpunct der Sache ausmachen oder zu den reizend⸗ 
fin Epifoden dienen müßte. Wir glauben die Wichtigfeit und Un⸗ 
entbehrlichkeit dieſer Wendung in der neuern Kunſt ganz zu erfennen. 
In unferer Welt, wo die Moefle aus dem Leben völlig entichwanp, 
wo Alles, die Schwierigkeit des Kebensunterhalts , die angeftrengte 
Thätigfelt des Kopfes und der Hände darauf Hinftrebt, vorzuge- 
weife ven Verftand und den praktiſchen Sinn auf Koften des Ge- 
muͤths zu bilden, fonnte die Dichtumg, falle fie ſich behanpten wollte, 
nicht befler thun, als wenn fie ſich des eben reifenden Juünglings, 
wenn bie erfte Geſchlechtsliebe ihn finnig und weich matht, gewaltig 
bemaͤchtigte. Es frage fich Jeder, ver Sinn für Edles und Gutes in 
fi hat, ob er ihn der Erziehung, der Schule, dem Umgang, der 
Religionslehre mehr zu verdanfen habe, als (ven der angeborenen 
Natur abgefehen) ven Grunpfägen, vie ſich In jenen Jahren der erften 
gemüthlichen Verſenkung bilden auf den Anſtoß der Dichtung, bie 
nun erft für den Jümgling Reiz erhält, wenn ihn jener vorberrfchenve 
Zug in Ihrem Inhalte ergreift. Die heilige und fanfte Etimmmmg 
des Menichen in diefer Zeit, im Vereine mit einer Dichtkunſt, die 


diefe Stimmung hervorzurufen und zu unterhalten ganz geeignet iſt, 
32* 
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haft in uns allein eine ideale Seite gegen die Außerliche Welt auf- 
recht: denn in ihr feben wir uns noch über Rang und Stände, über 
Brodforgen und Gonvenienzen und Alles, was an unferer evleren 
Natur gefährlich nagt, hinweg ; in ihr treten wir in die erfte nähere 
Beziehung zu dem Weibe, das in der neuen Zeit die poetifche Seite 
der Gefellichaft bilvet, wie es in der alten Welt ver Mann that, weil 
ehemals auf dem Manne, wie heute auf dem Weibe vie Laſt des 
Lebens nicht fo unmittelbar rubte, weil das Weib heute, wie einft 
der griechifche Bürger, den gemeinen Berährungen des Lebens, ven 
Einwirkungen des Rangfinns, den Verderbniſſen durch niedrige Ber 
Ihäftigung und Erwerbſucht nicht fo ausgefebt, weil e8 von Natur 
ihon mehr als der Mann gemacht it, mit der höchften geſelligen 
Ausbildung den Sinn für Natürlichkeit und die urfprüngliche Einfalt 
des Menfchen zu vereinen. Die geänderten äußeren Verhaͤlmiſſe in 
neuerer Zeit bevingten fogar diefe Art Gefühle, die in der neueren 
Dichtung fo ausfchließlich behandelt find, mehr als man glauben 
jollte. Die Beſchwerden unfered Lebens wehren uns den leichten 
Genuß und die rafche Befriedigung der Alten; fie ſchrecken uns in 
ung zurüd, fie erzeugen die unbeftimmte Sehnfucht nach einer Ge⸗ 
fährtin, die ung die Laſten des Lebens tragen hilft, und dieſe Laften 
fannte der Grieche fo wenig, wie unfer eheliches und häusliches 
Glück. Ohne das Weib wäre für jede feinfühlende Seele das heutige 
Leben nicht zu ertragen, und es war eine wohlmeinende Yügung der 
Vorfehung, daß, als fle die Ordnungen der alten Welt und mit ihnen 
den Seelenadel der alten Männer zerftörte,, fie die Frauen aus ihrer 
Unterorbnung beraushob und zur Herrfhaft über die Gemüther 
berief, ohne weldye die neue Welt in Gemeinheit der Beftrebungen 
aufs tieffte hätte herabfinfen müflen. Wo das Weib aus diefer 
ſchoͤnen Beltimmung herausweicht und feine Unabhängigfeit mis- 
braucht, wird fi) das Leben nicht auf einer Höhe erhalten fönnen, 
die dem menſchlich Empfindenden genügte. Rur wo das Weib, 
nachdem man ihm jene größte und fchönfte Gewalt einräumte,, von 
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jeder Anmaßung einer weiteren Herrfchaft abfleht, nur wo es vieler 
Aufopferung des Mannes jene andere entgegendringt, mit der fich 
„ jeder ächt weibliche Charakter des Mannes und feiner Beduͤrfniſſe 
pflegend annimmt, nur wo häusliche Tugend im Weibe aufrecht er- 
halten wird, nur da wird das Weib die würdige Stellung würdig 
ausfüllen, die ihm die Natur angewiefen hat. Wir dürfen es freudig 
fagen, fein Volk der Welt kann fi in alter und neuer Zeit hier 
mit ung vergleichen. Und mögen Ehriftenthfum und NRaturanlage 
zur Erſchaffung und erften Geftaltung vieſes Verhältniffes in ver 
neneren Gefellichaft das Frühere und Wefentlichfte gethan haben, jo 
ift e8 gewiß, daß erft das ritterliche Leben und dieſe ritterliche Minne- 
Dichtung demfelben feine Blüte gegeben, fo wie hernady die folgende 
Zeit des bürgerlichen Hausftandes erft die Reife Hinzugab. 
‚Diefelben Regungen, die den Menfchen bei dem Heraustreten 
aus dem thatenluftigen Knabenalter in die Zeit der erften geiftigen 
Bewegung und gemütlichen Innigkeit ergreifen, beftimmten damals 
die Veränderungen in dem Leben und Treiben der Ritterwelt, im 
ihren Liedern und Dichtungen. Daß dieſe Regumgen ſich zuerft und 
vorzugsweife dieſes Standes bemädhtigten, war natürlich; für den 
geiftlichen Stand follte die irdifche Liebe zu materiell fein; dem bürger- 
lichen, der noch kaum beftand, lagen die geiftigen Verfchönerungen 
eines förperlichen Triebes in zu großer Ferne. Die neuen Verhält- 
niffe, die an den Meeren Verkehr und Rührigfeit nährten, die 
Miichungen ver Völfer, die Freugritterlichen Kämpfe um einen ganz 
idealen Gegenftand betrafen den Ritterftand zuerft und zunächſt und 
machten ihn für geiftige Thätigfeit empfänglich; das Chriftenthum 
fing an feine Robheit zu brechen und fein Gemüth zu befchäftigen ; 
evelmüthig lieh er jeßt feinen Arm der Kirche und feinen Schug dem 
ſchwachen Geſchlechte. Je inniger die deutfche Natur von Haus aus _ 
ift, deſto tiefer wurde es hier mit dem Gotted- und Frauenvienfte 
gemeint, deſto beiliger ſtimmten fidy die Herzen, defto beftimmter legte 
man das ausſchließliche Wohlgefallen an Waffenthaten ohne höhere 
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Zwede, an der alten Heldenſage und dem biftorifchen Liede ab, und 
wanbte ſich auf das Seelenleben. Dies begreift ver beſſer, ver ſelbſt 
in dem Alter’ ſteht, das ſolche Veränderungen bervorbringt, und 
ber wir den Liedern, Die damals unjere Ritter fangen, am meiſten 
abgewinnen, ver foldy ein inneres Leben am tiefften durchgemacht hat. 
Wer nicht aus feiner Jugend Erinnerungen übrig hat an die Zeit der 
geichlechtlichen Reife, wer Dante's vita nuova gelefen bat, ohne fich 
bei deren Inhalt eines ähnlichen aus feinem eigenen Leben zu erinnern, 
wer durch altkluge Erziehung oder durch eingeborne Verftändigfeit und 
Profa vor den Zeiten der erfien Jugendliebe ungeprüft vorüberging, 
dem «werben wir nicht leicht einen Begriff von diefer Periode des 
Mittelalters, fchwerlich eine Vorſtellung von den Quellen dieſer 
Dichtung, gewiß feinen Geſchmack an der Lyrik unferer Ritterfänger 
beibringen. Das Seelenleben mit all feinen Wundern überwand in 
ihnen das Wohlgefallen am Waffenleben, der Frauendienſt, der bei 
den Edelſten als ein fittlicher Talisman, als ein Mittel der inneren 
Reinigung angejehen war, trat über den Ritterdienft, die Waffen 
hatten nur noch Bezug auf Religion und Frauen; die Turnierpreife 
vergaben diefe, und ihnen diente man mit Gefang und Lieb wie mit 
dem Schwerte. 

Sobald das Minnelied in den ritterlichen Kreifen in der Volke» 
ſprache ertoͤnte, entfchied ſich die ausjchließliche Herrichaft des Ritter- 
ftandes auf diefem Gebiete der Dichtung; man hätte es unerträglich 
gefunden, daß der geiftliche Stand gerade in diefer Gattung in all« 
gemein verändlicher Spradye öffentlich ald Mitwerber aufgetreten 
wäre. Es ift eine Ausnahme, daß der Kirchherr Roft zu Sarnen 
und jener muntere Ulrich von Winterfletten, der in Augsburg Domherr 
war, mit Minneliedern in unfern Sammlungen ftehen; Bruder 
. Eberhard von Sar hat nur ein geiftliches Lied geliefert; und außer 
dieſen wären wohl nur noch der Bruder Wernher zu nennen, defien Be⸗ 
zeichnung ald Bruder wielleicht nur einen Pilger meint, und ein Kraft 
von Toggenburg, in dem man einen Probft des Namens an der Abtei 
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in Zürkh vermathete, wenn man nicht einen Raufbold in ihm fehen 
darf, der 1260 in den Zehen jeines Haufes mit St. Gallen er- 
ſchlagen ward. Bon dem Biſchof von Eonftanz, Heinrich von Klin- 
genberg, der nach Hadloub Wort und Weile kannte, iſt nichts erhal- 
ten; an dem ungebilveten Abte von St. Gallen, Wilhelm von 
Montfort, fand es Hugo von Trimberg feiner Zeit ſehr zu tadeln, 
daß er Tagelieder machte. Das ritterliche Minnelied erfcheint auch 
überhaupt von geiftlichen Einflüflen jeder Art faft gänzlich frei; man 
würde eine engere Anlehnung an den lateinifchen Minnegefang der 
Kleriker, die doch fo nahe gelegen hätte, vergebens wachzumeilen ® 
ſuchen. Die Anlehnung an den lateinifchen Kirchengefang aber 
könnte höchflens die Formen betrefien; und auch in dieſer Beziehung 
läßt ſich kaum ine Gattung des Minnegefangs aus geiftlicher Poeſie 
berkeiten. Die Leiche, jene durchcomponirten, Tunftmäßigeren, für 
Einzelgefang beftimmten Gedichte von dem freieren Baue der Gantate, 
von vielfach wechielnden Berslängen und Maaßen, führt man auf 
die Sequenzen des Kitchengelanges zurüd; auch blieben fie vor« 
herrſchend, wiewohl fie auch zu Reigen und Tanzbegleitung gebraucht 
warden, ernften und erbaulichen Inhalts. Sonft ift die ganze Fülle 
der Formen, der Reimfunft, des Vers⸗ und Strophenbaues originelles 
Vervienft der ritterlichen Sänger, nur daß fie in ihren Anfängen, 
bei uns wie in der Provence, dem Vollsliede verpflichtet waren. In 
Deutichland fchien die Volksdichtung bis ins 12. Jh. Taum einen 
Unterfchien zu kennen zwifchen epifchen umd Inriichen Kormen. Die 
furzen, viermal gehobenen reimgepaarten Verfe, die wir bie erzaͤhlende 
Poeſie beherrſchen jehen, treten, wie wenig fie einer entwidelteren 
Lyrik zuſagen Eonnten, bei unſerm ältefien Minnefänger auch noch im 
Liede, gelegentlich felbR durch ein ganzes Lied vurchgeführt, auf. Die 
Ribelungenftrophe, aus reimgepaarten Langzeilen zuſammengeſetzt, in 
welchen durch die Verbindung je zweier Kurzverfe die alte epifche 
Langzeile der Stabreimdichtung hergeftellt war, durchzieht auch die 
Igrifchen Gedichte des Alteften Minnefängers, des Kürenbergers, und 
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findet fid) dann unter Keinen Modificationen bei Meinlo von Sevelin- 
gen und bei jpäteren, von der Nachbildung romanifcher Bersfunft 
unberührten Dichtern noch vor. Bei beiden genannten Meiftern, 
wie bei Dietmar von Aift, der urkundlich von 1143 ab nachgewieſen 
ift und 1171 als der Letzte feines Geſchlechtes farb, und fo au in 
den Liedern Heinrichs von Rugge (um das legte Viertel des 12. Ihe.) 
begegnen noch wie in der gleichzeitigen Epif ftatt der Reime bloße Aſſo⸗ 
nanzen und die nach alter Art gemeflenen flumpfen Reime, denen in 
andern Strophen klingende entfprechen müflen. Und wie in den $or- 
° men, fo fieht man diefe ältefte Lyrik auch noch dem Inhalte nach mit 
der Epif verwachlen in ven erzählenden Einkleivungen ver mehr 
gegenftändlich behandelten, mehr individualiſirten, volfsliederartigen 
Gefänge , die von einem Reize ſchlichter Einfalt und Unſchuld über- 
zogen find, weldyer durch die noch ungelenke Sprach⸗ und Verskunſt 
nicht wenig erhöht wird. Ganz jo fing auch Die provenzalifche Lyrik mit 
den volfsthümlichen Liebesliedern, den cpilch gehaltenen Romanzen 
und Paftoretas, den Balladen und Albas (Tanz - und Tagelievern) 
der Wilhelm von Poitiers, des Cercamons und Marcabrus an, und 
dort ſetzte noch ein Girard de Borneuil gerade in dieſe Stüde, vie 
im Volksmunde umliefen, feinen Stolz. Bon befonverem Snterefie 
ift für ung dann, daß die Anfänge diefer Igrifchen Kunft wieder auf 
Defterreich hinweiſen, wo fie ſich unabhängig von romanifchen Ein- 
flüffen hart auf dem Fuße der geiftlichen Dichtung entwidelten, wo 
ung die Alteften befannten Marienliever bis nahe zu der Zeit des be- 
ginnenden Minnegefanges beranführten, die bis um und vor die Mitte 
des 12. Ihs. vorgeichoben werden muß 17%). Dietmar von Alft, deſ⸗ 
fen Burg im Lande ob; der Enns zwilchen Ried und Wartberg lag, 
rückt örtlich ganz:nahe zu dem Kürenberger ; unſer ältefter Spruchdich⸗ 
ter, der unter anderen Öönnern einen (urkundlich ſchon 1128 begeugten) 
479), Wir überſehen jet die Gruppe unferer Älteften Minnefänger, bie bem 


12. Ih. angehören, in reinlicher Zufammenftellung in des Minnegefangs Früh⸗ 
ling. ed. Lahmann und Haupt. Leipzig 1857. 
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Wernhart vom Steinberge (Gräfenfleinberg bei Gunzenhauſen) feiner 
Milde wegen rühmt, wird in dem benachbarten Baiern zu Haufe 
fein, und die im Alter nächfiftehenden Alram von Greſten (in 
Defterreich unter der Enns), der Burggraf von Regensburg (wahr- 
fheinlih Heinrih von Stevening und Rietenburg 1161—76), 
Meinlo von Sevelingen (bei Ulm) und fein Nachbar Heinrich von 
Rugge halten und an der Donau feft. Diefer volfsartigen Lyrif 
des Südens reichte nun aber fofort eine neue, franzöfifihen Vor⸗ 
bildern nachfolgende ariftofratiiche Liederfunft von Weiten her vie 
Hand, wie es in der Epif geſchah; und wie in diefer gewann es ver 
fremde Geſchmack über den heimiſchen; hier wie dort werden wir im 
©eleite diefer Veränderung äußerlich in die Umgebung von Fürften 
und Höfen, innerlich in eine durchweg conventionelle Dichtungs⸗ und 
Sinnesweife übergeführt. Den Heinrich von Belvefe, in veflen 
Liedern zuerft der franzöftiche Einfluß erfenntlich ift, haben wir am 
Thüringer Hofe ſich nieverlaffen fehen, Friedrich von Haufen, der 
am Rhein und wahrfcheinlich auch am Niederrhein wie Veldeke zu 
Haufe war, der auch mit deſſen Eneit befannt geweſen fcheint, war 
ein Vertrauter Kaifer Friedrichs I, von ihm in wichtigen Gefchäften 
gebraucht, mit ihm nach dem heiligen Lande ausgezogen, wo er am 
6. Mai 1190 in einem Gefechte bei Philomelium als tapferer Streiter 
in Verfolgung der Türken beim Ueberfepen über einen Graben ftürzte 
und den Hals brady. Bei beiden erfcheint die neue Kunft alfobalv 
fo umgewandelt, fo reich an Formen, fo gewandt in Sprache, als 
ob fie mitten in ihrer Blüte, nicht in ihren Anfängen ſtände: nur 
daß man bei Haufen, deflen Lieder wenigftes bis 1180 znrückgehen 180; 
noch auf einfachere Formen und theilweiſe Reimfreiheiten zurüdblidt, 
wie umgefehrt bei Dietmar von Aift, unter deſſen Stüde allerdings 
wohl ungehörige, fpätere gerathen fein mögen, ſchon vie Fünftlichen 
Strophen- und Versbildungen der jüngern Dichter beginnen. Yür 





480) Ueber die Anorbnung berjelben vgl. Mällenhoff in Haupts 3. ©. 14, 133. 
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den Nachweis des romanifchen Ueberwirkungen auf unſere ritterlich⸗ 
Lyrik find neuerdings ungweifelhafte Kriterien gewonnen worden. 
Die Lyeik der Provenzalen, in ihrer Reimfunf durch eine Fülle von 
betenten Ableitungsſilben ungemein begünftigt, war bald in ein 
Syftem gejuchter Erſchwerungen durch überhäufte und ſeltſame Reime 
gerathen, das von ven ernfteren Poeten ſchon frühe getadelt wurde: 
ſpielnd gelang ihr, ſich in einreimigen Strophen nach Art der ept- 
ſchen Tiraben zu ergehen, Biunenreime bis zur Ungebühr zu bäufen, 
in Einer Strophe lauter „Körner“, ledige Reime auszuſtreuen die 
erſt in der folgenden gebunden wurden, die Reime (wie im Sonnett) 
in umgelchrter Ordnung zu binden, gleiche Reime, dusch die beiden 
Stollen (ven Aufgefang) und den Abgefang durchzuführen in den 
breitheiligen Strophen, einer gewöhnlichen, dem muſilaliſchen Be- 
dürfniß entfprungenen Gliederung, die die romanifche und mehr noch 
die germanifche Liederkunſt beherrichte. In ver Beibehaltung der 
Stollenteine, im Abgefang und in der Anwendung daktyliſcher Rhyth⸗ 
men nun hat der neuere Erforſcher der zomanifchen wie der beutfchen 
Bers- und Reimfunft 281) den greiflichen Einfluß entdeckt, den bie 
romanifche Lyrik auf eine Reihe von veutfchen Minnefäugern geübt, 
außer Veldeke und Haufen auf die Schweizer Rud. von Reuenburg 
und Walther von Klingen, auf die Oberbeutfchen Ulrich von Guten⸗ 
burg, ven von Johannsdorf, Heinrich von Morumgen, Hildbold von 
Schwangau (+ um 1220), den Markgrafen von Hohenburg (Diepold 
von Bohburg + 1226), Bernger von Horheim, Bligger von Steinach, 
Gottfr. von Reifen, Ulrich von Liechtenfein u. A. Bei einzelnen 
wurden ganze Strophen nachgewiefen, deren Vorbilder unter den 
Tronbadeurgefängen aufgefunden find, bei Haufen und Reuenburg 
ſelbſt Nachahmungen des Inhalts von Liedern Folquets von Mar- 
ſeille, deſſen Geſaͤnge wie die von Bierre Vidal dem Neuenburger faſt 

481) Bartfch, Ueber die Reimkunſt der Troubabours, in Eberts Jahrb. I. 
Der Strophenbau in ber beutichen Lyrif, in Germ. 2, 257. Der innere Reim in 
der höſtſchen Lyrit, ib. 12,129. 
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glei bei ihrer Entſtehung müflen befannt geworden fein. Die 
deutichen Sänger, mit ihrem Reimftoffe jo ſehr viel ungünftiger ges 
ſtellt, wetteiferten nun mit diefen romaniſchen Meiftern in dieſen 
Künften verwidelter Strophenbildung, Reim- Häufung und Ber 
ſchlingung, und fie erſchwerten fich die Sache noch ungemein dadurch, 
daß fie es als einen Diebftahl branpmarkten wenn die Töne und 
Melodien des Einen von einem Andern nachgeahmt wurden (wovon 
man bei den Provenzalen nichts wußte), ja daß die öftere Wieder⸗ 
bolung der eigenen Töne von demjelben Dichter vermieden ward. 
Diefe Mannichfaltigfeit der ſtrophiſchen und muflfalifchen Formen aber 
begrub nothwendig die Freiheit des Geiftes und der Phantafie unter 
den Spielereien der technifchen Verfünftelung, jo mühelos und unge 
zwungen fie zu gelingen jchienen, in dem Maaße, wie in dem Hoch⸗ 
fommer der ritterlichen Kunft, in ihrer Herbftwelfe, ihrem Uebergang 
zu dem Winterfroft des Meiftergefangs dieſe Yormerfchwerungen 
wuchſen, janf ver gefühlige Ton und der geiftige Inhalt der Dich⸗ 
tung herab. Gleich bei ven Haufen und Veldeke, mit denen das 
eigentliche Minneliev beginnt, greift auch, fo weit Died bei der ein: 
fachern Bildung und dem vorjchlagenden Gemüthsweſen der Deut- 
ſchen möglicdy war, mit der Verfeinerung der Form die Ueberfeinerung 
der Vorftellungen, die dialeftiihe Spitzfindigkeit, das gezwungene 
Eoncetto, was alled allezgeit eine Eigenheit der romanifchen Kunft 
blieb, in die deutiche Liederfunft über. Ohne dies plögliche Herein- 
drängen der fremden Mufter würben fich die Uebergänge ver volfs- 
thümlichen Yormen, die wohl den Wächter» und Tagelievern, den 
Tany- Frühlings» und Herbftlievern urfprünglich unterlagen, in ven 
böfifchen Ton allmählicher verichliffen haben: jet hat man es ale- 
bald mit einem bereits Fertigen zu than, in dem Alles gleich anfangs 
in die ritterliche Standes» und Zeitfitte ganz eingetaucht if. Das 
eigentlich fo benannte Minnelied erhielt dadurch zugleich etwas zu⸗ 
fällig Eonventionelles und ſittlich Wurmftichiges, ein Doppelgewicht 
das auch die genialfte Dichtung niederhalten mußte. Weberall blidt 
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man durch auf den heifel-ceremoniellen, demüthig⸗ gnadeflehenden 
Bafallendienft der oft unebenbürtigen Liebenden, bei ven in Launen 
und Anfprüchen vornehm»verwöhnten Frauen, um eine Fleinfte Huld 
oder eine größefte Gunft, nicht bei Jungfrauen um eine Hingabe 
für das Leben, fondern um eine entziehbare Belehnung mit unrecht- 
mäßigem Gute, bei Vermählten, deren Namen der in der Unzucht 
noch züchtige Deutſche nicht nennen darf, die mit Merfern umftellt 
find auf die der Werber zu grollen, deren Hut er durch vertraute Liebes⸗ 
boten oder mit feinen poetijchen Liebesbotſchaften zu durchbrechen hat. 
In den Lievern folcherlei Inhalts (den Refleren des gezwungenen Ge- 
danfenlebend der Hoffnungslojen die an zu hoher unzugänglicher 
Stelle lieben, der Ungebuldigen die aus Laune oder aus Abneigung, 
mit oder wider Willen bingehalten werden, der Gejchiedenen bie eine 
zeitweilige oder dauernde Ungunſt der Geſchicke kreuzt, der Grübeln: 
den die fich über Weſen und Natur der unbegreiflichen Liebe ven Kopf 
zerbrechen), herricht die gevanfenhafte, geiftreiche Manier franzöfticher 
Redefunft vor; die zahllofen Stüde dagegen, die die Stimmung ver 
minniglichen Empfindſamkeit an Natur und Jahreszeit, das Wohl 
und Wehe der Liebe an die Sommerfreuden und Winterleiven 
fnüpfen, find mehr mufifalifcher Art, reicher an Gefühl, dem Ratur- 
lied und Naturleben des Volkes näher, aber fie find eben von ermü⸗ 
vender Gleichmäßigfeit, weil die wenigften diefer Poeten verftanden, 
ein fo gleichmäßiges Thema durch die fcharfen Züge perfönlicher 
Eigenart verichiedengeftaltig zu prägen. Zur Charakteriſtik dieſer 
Fülle von gleichen, wenn auch immer varlirten, dem Inhalte nad) 
eintönigen, den Formen nad) vieltönigen Gefängen dieſer Dichter, 
die ſich felber Nachtigallen nannten, bat Jakob Grimm 492) nichts 
anwendbarer gefunden, als das Gleichniß des Vogelgefangs, weil wie 
in diefem „in ihrem überreichen nie zu erfaflenden Tone jeden Augen: 
bli die alten Schläge in neuen Modulationen wiederfommen“ 485) 


482) Ueber den altdeutſchen Meiftergefang p. 37. 
483) In ber Auswahl der Minnefänger von Bartſch, Deutfche Lieberdichter 
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Diefe ganz ariftofratiiche Kunſt bedurfte und fuchte fich, wie wir 
angaben, feinere Gönner und Pfleger an vornehmeren Wohnftätten. 
Sie ließ die herummmandernden Sänger und Harfner, die nicht in 
höheren Kreifen ebenbürtig waren, in Verachtung ſinken; die geabelte 
Kunſt verlangte adlige Sänger; fie ging aus der Pflege der Spiel- 
leute in die von Königen und Fürften über; fie ward von den Märf- 
ten und Dörfern an die glängendften Höfe verfegt, an die prachtvoll⸗ 
fien Feſte und in den Kreis der Frauen eingeführt, an Fürftengunft, 
an Ehren und große Gaben gavöhnt. Wir führten auch bereits an, 
daß wir, was diefe äußeren Verhältuiffe angeht, Damals Erfcheinungen 
beobachten, die den neueren im 18. Ih. fehr entiprechen. Unſere 
großen Fürften damaliger Zeit gelangten nicht zu einer umfaflenden 
Beihügung der neuen Kımfl. Wir jagten ſchon oben, daß Friedrich I 
fi) mehr der romanifchen Dichtung zuwandte; unter den fpäteren 
Staufen dichteten zwar Heinrich VI, wie es fcheint, felbft, und fo 
auch Konradin, Konrad IV und Friedrich II entbehren nicht des 
Preifes der höfifchen Dichter, allein die Ungunft ver Zeiten und 
Schidfale geftatteten ihnen, wie auch dem großen Welfen, Heinrich 
dem Löwen, fein geregelted und ruhiges Interefie an Literatur und 
Kunſt. Das Verhältniß der deutfchen Dichtung zu Friedrich I und 
Heinrich wiederholte fi) dann gleichſam in Rudolf und Ottokar. So 
ward der hoͤfiſche Gefang an die Eleineren Höfe gewiejen, wo er eine 
framdliche Aufnahme fand. Thüringen und die babenbergifchen 
Herzoge von Defterreich freiten fih um den Ruhm, die gaftfreunnlich- 
ften Stätten für die wandernden Hoffänger gewefen zu fein, und dies 


des 12—14. Ihs. (Leipzig 1864) iſt ausdrücklich Rückſicht genommen auf Zufam- 
menſtellung des Verſchiedenartigen und Ausſchluß des Farbloſen. Dem vergleicht 
fi eine Abhandlung Uhlands Über den Minnegefang. Schriften tom 5. p. 111 
—283. Sie ift das Befte, was man Über das Beſte in diefer Dichtung fagen fann. 
Das Ausheben freilich aller Züge von Beſonderheit in dieſer vagen Lyrik verleitet 
nothwendig zu einer optimiftiichen Beurtheilung, wie Schiller umgekehrt durch das 
Berweilen auf beim allgemeinen Einbrud der Maſſen zu einer peſſimiſtiſchen gelan- 
gen mußte. 
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fer Wetteifer ift gleichfam in dem Wartburgkriege verewigt mit den 
zum Theil mythifchen Ramen ver Sänger. Wie ſchoͤn und groß die 
Theilnahme der Friedrich, Leopold VI und VII (11986—1230) von 
Deſterreich geweſen war, fagen viele preifende Lieder der ehrenbafteften 
Sänger, der Reinmar und Walther, der ihrem Hof nur den des Ar⸗ 
thur vergleichen wollte. Ueber ganz Defterreih, Tirol, Steiermarf, 
‚Kärnten, Friaul und Böhmen dehnt fih die Iyrifche Dichtung ans, 
hier mit aller Anlage eine recht fröhliche Kunft zu werden, wenn nicht 
die politifchen Schickſale und der Charakter der fpäteren Herrſcher 
entgegen geweſen wären. Auf dem thüringifchen Hofe und dem Land⸗ 
grafen Hermann (11906—1216) aber biieb der Hauptglanz hängen. 
Bon ihm perfönfich rühmen es etwas fpätere Berichte, daß feine Frei- 
gebigfeit und fürftliche Milde mit feiner Luft an geiftiger Befchäftigung 
Hand in Hand ging; daß er felten zu Bette Fam, ohne vorher aus 
der heiligen Schrift etwas gehört zu haben, oder von der „mutbigen 
Freubigfeit der alten Fürften und Herren 3)”. An feinem Hofe fan- 
den die früheften und die beften Sänger Aufnahme, und die Freigebig- 
feit und rückſichtsloſe, uneingefchränkte Gaftfichfeit war fo groß, daß 
es den ernfteren Walther und Wolfram zu weit ging +8°). Richt allein 
in der neueren Zeit hat diefe Gegend wieder den Ruhm der Pflege 
deutfcher Talente fih erworben, auch im 17. Ih. hatte die adlige 
Kunft hier ihren Mittelpunct. Und wie in diefer Zelt die Adeld- 
484) ©.die alte Lebensbeichreibung (um 1315—23) des heiligen Ludwig von 
Thüringen (+ 1227), bie Friedrich Köniz von Salfeld, Rector der Klofterihule von 
Heinbarbsbrunn aus einem Int. Driginak, bas wahrſcheinlich von Ludwigt 


Kaplane Berthold verfaßt war, überſetzte. In ber Ausgabe von H. Rüdert 
(1851.) p. 8. 
485) Parzival 297, 16 ff. 
Von Dürgen fürste Herman, 

etslfch din ingesinde ich maz, daz üzgesinde hieze baz. 

dir weere och eines Keien nöt, sft wäriu milte dir geböt 

sö manecvalten anehanc, etsw& smahlich gedranc 

unt etswä werdez dringen. des muoz her Walther singen: 

‚„‚guoten tac, bes unde guot.‘‘ swA man solhen sanc nu tuot, 

des sint die valschen g£ret. 
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dichtung beſonders von Nord und Öften ber dorthin ſich fammelte, jo 


‚ging fie in ver 2. Hälfte des 13. Ihs., die ohnehin jehr viele Aehn⸗ 
lichkeit mit der Zeit des 17. Ihs. Hat, gleichfam von Thüringen in 
jene rauheren Gegenden aus, die vorher feinen -Antheil an der Dich- 
tung im Wehen und Süden genommen hatten. Wir haben eine 
ganze Reihe von norpöfllichen Fürſten ans der zweiten Hälfte des 
18. Ihs., vie Alle perfönlichen und. thätfichen Antheil an der lyriſchen 
Kunft nahmen, und zum Theil in nahen Verhältniſſen zu dem thü⸗ 
ringifchen Haufe fanden. In nächfler Rachbarſchaft waren die 
Grafen von Henneberg, unter denen Poppo VII der Weite (+ 1245) 
vom Marner and von Bruder Wernher als der. Troſt der fahrenden 
Sänger genannt und fo im Wartburgkrieg neben Hermann von Thü- 
ringen gefeiert wird. Ein Bruder von ibm ift Graf Otto von Boten- 
lauben (4 1244), von dem umns einige Minnelieder erhalten find 486). 
Herzog Heinrich I von Anhalt (+ 1252) war Hermann’s Schwieger⸗ 
ſohn; vefien Neffe ift der Markgraf Heinrich III der Erlauchte von 
Meißen (1288), mit dem wieder Johann I von Brabant (F 1294), 
der berühmte Sieger von Wörringen verfhwägert war, der fogar 
mehrfeitig mit dem thuͤringiſchen Haufe verwandt erſcheint 297). Alle 
ſtehen als Dichter in unferen Sammlungen von Minnelievern , und 
Meißen insbefonvere fing ſchon damals an mit den Südlanden um 


den Vorzug zu reiten; Rumzlant (126090) verficht die Gaben 


der Sachſen gegen die der Baiern und Schwaben, die fonft als Die 
vorzäglichften Sänger galten, und Heinrich von Meißen (Frauenlob 
verachtete fchon die berühmtteften Dichter des Südens. Heinrich von 
Anhalt war Bormund Johaun's I von Brandenburg, von deſſen 
Sohn Dtto TV mit dem Pfeile (1308) gleichfalls einige Liever auf 


486) Ueber feine Lebensverhältniſſe ſiehe 2. Bechftein, Geſchichte und Gedichte 
Otto's von Botenlauben. 1845. 4. 

487) Die unter feinem Namen überlieferten Lieber haben Willems (Oude 
viaemssehe liederen. Gent 1848) und Hoffmann won Pallereichen (Germ. 3, 
154) ins Nieberländifche zurlidgetragen. 
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ung gekommen find. Er wieder bildet ven Mittelpunct mehrerer befreum- 
beter Fürften wie Wenzel II von Böhmen, Ottokar's Sohn, (+ 1305), 
Wizlaw IV von Rügen ‘55) (+ 1305) und Heinrich IV von Breslau 
(1290), die alle im Minnefängerrover ftehen, obgleich zum Theil aus 
ſlaviſchen Häufern. Ein befonderer Charakter bildete ſich übrigens 
in diefen hoͤfiſchen Kreifen nicht, nur landſchaftlich fcheidet fich die 
fonft vage Iyrifche Kunft wohl ab. Oeſterreichs Dichtung wird fi 
uns weiterhin in vielen Stüden eigenthümlich charakteriſiren; Baiern 
theilte fi) in den Nithart'ſchen und Wolfram'ſchen Geſchmack, die 
ohnehin nicht fo weit auseinander liegen als es fcheinen follte; bier 
blieb immer ein Hang zum Wohlgefallen an allem Myſterioͤſen und 
Phantaftifchen, wie e8 denn bezeichnend iſt, daß hier die Legende und 
die Myftif wie zu Haufe blieb, daß bier faft zu allen Zeiten das Rück⸗ 
bliden auf das Ritterliche, die Anhänglichkeit an das Mittelalter 
fihtbar war, und daß faft alle bairifchen Dichter jener Zeit, Wolfram, 
Nithart, der Tanhäufer und der Brennenberger in Mythe und Fabel 
übergegangen find. Mit dem Kortfchritt der lyriſchen Kunft nad 
Rorden und Oſten, werden wir fpäter fehen, aͤndert fidh der ganze 
Charakter diefes Zweiges, fo fehr wirkten hier die Elimatifchen und 
provinziellen Unterfchieve ein. Schwaben hat, fcheint es, in feinen 
befferen Dichtern die rechte Mitte gehalten zwiſchen der zu oft ins Rohe 
herabſtnkenden Heiterbeit der öfterreichifchen Sänger, und der vagen 
Allgemeinheit und dem elegifchen Anftrich der rheinifchen und ſchwei⸗ 
zerifchen. Dieſe legteren bilden unter ſich einen ganz eignen Körper, 
der mit am beften ven allgemeinen Charakter unferer Minnepoefie 
vertritt. Bon faft allen ſchweizeriſchen Minnefängern,, fo wie aud) 
den benachbarten Tirolern (Leutold von Seven, von Rubin, Walther 
von Meg, unweit Seven, und Anderen, der fpäteren bier nicht zu ge⸗ 
denfen,) haben wir nur wenige Stüde, die aber alle zufammen eine 


* 488) Des Fürfen Wizlaws IV Sprüche uud Lieder in nieberd. Sprache. ed. 
Cttmüller. Oneblinburg 1852. 
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anfehnliche Gruppe +3%) bilden, und fämmtlich jener ernften, rein ho- 
fiichen, rein minniglichen, mehr wehmütbigen als heiteren Lyrik ange: 
hören, wozu dann das weitere Untericheidungszeichen hinzukommt, 
daß die Leichdichter in der Schweiz beſonders zu Haufe ſcheinen 299). 
Unter denen, die das Minnelied in dieſem typiichen Charafter 
‚ ‚behandelt, aufs feinfte ausgebildet und am reinften gehalten haben, 
nennt Gottfried von Straßburg den von Hagenau (im Elfaß) als 
den vorzüglichften 491) ; er beklagt ihn im Triftan (um 1207) ſchon als 
einen Berftorbenen und febt ihn noch über Walther von der Vogel⸗ 
weide. Man fucht ihn in Reinmar dem Aelteren, einem El— 
jäfler, dem einzigen älteren Liederdichter, bei dem, vielleicht eben feiner 
Berühmtheit wegen, fein Zuname genannt wird. Er lebte an dem 
Hofe der Babenberger, in der Gunſt Leopold's VI, deſſen Kreuzzug 
1190 er mitmadhte, deſſen Tod 1194 er zu betrauern hatte. Uns ift 
er durch feinen Einfluß auf den jugendlichen, in Defterreich weilenden 
Walther von der Vogelweide bedeutender, als durch den Werth feiner 


489) Hierunter gehören Rudolf II von Fenis, Graf von Neuenburg 
(+ vor 30. Aug. 1196); Jakob von der Warte; Heinrich von Sar; Walther von 
Klingen (1284) ; ber von Wengen; Rudolph von Rotenburg (urkundlich 1257); 
Glires; Teufen; Kraft v. Toggenburg; Heinrich v. Stretelingen (1252 — 63); 
Ulrich von Singenberg, Truchſeß von St. Gallen (120930), der Hauptichüler 
Walthers; der gleichzeitige Harbegger ; Albrecht Marſchall von Raprechtswyl; Otto 
zum Turum aus dem Wallis (Anf. 14. Ihs.); Meifter Heinrich Teichler (ur- 
funblidh 1252); Meifter Boppe, wahrjcheinlih ans Baſel; Konrab von Land» 
egge Schenke von St. Gallen (1271 — 1304); der Thurgauer Steinmar (bie _ 
1294) ; Graf Wernber von Honberg (+ 1320); Meifter Joh. Hadloub (um bie 
Scheide des 13/14. Ihs.) u. A., ſämmtlich Schweizer. 

490) Dgl. Wadernagel über die Verbienfte ber Schweizer um bie deutſche Lite⸗ 
ratur. Bafel 1833. Wolf über die Lais. Note 171. 

491) Triſtan 121, 22 ff. wo Gottfried die Sänger mit Rachtigallen vergleicht, 
fagt er von ber von Hagenau: 

Diu aller dene houbetlist versigelet in ir zungen truoc. 

von der gedenke ich vil unde gnuoc, ich meine ab von ir denen, 

den süezen, den schoenen, wä si der sö vil name, 

wannen ir daz wunder ksme sö maneger wandelunge. 

ich wäne, Orphöes zunge, diu alle doene kunde, 

diu denete üs ir munde. 

Servinus, Dichtung. I. 33 
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eigenen fein gefponnenen, im Reime völlig geläuterten, von romani- 
fchem Einfluffe noch ganz rein gehaltenen Liedern. Bei ihrem Breife 
aus Gottfrieds Yeder, der weientlich der mannichfaltigen Menge feiner 
Töne gilt, ſieht man recht Flar, wie felbft bei ſolch einem in pſychiſcher 
Menfchenfeuntniß und allgemeiner geiftiger Bildung fo reichen Mei: 
fter alles Gewicht auf das Formale und Technifche gelegt wird: won 
Seiten des inneren Gehaltes rüdt in unferer Schägung der Schüler 
Walther im Range weit über den Meifter hinauf. Uebrigens ver- 
trit er die allgemeine Gattung des Minnegefangs neben Hartmann 
von Aue, auf den wir zurüdfommen, und Heinrich von Mo- 
rungen am beflen, Walther von der Vogelweide nur mit einem 
Theile feiner Lieder. Bon Reinmar und Walther wifien wir, daß fie 
in Deutichland weit herumgekommen find; fo fliehen fie uns auch 
äußerlich mehr über der landſchaftlichen Befonverheit. Sie haben 
Beide Beziehungen zu den öfterreichiichen und thüringifchen Höfen ; 
Walther beklagt ſchon den geftorbenen Reinmar, oder vielmehr die mit 
ihm geftorbene Kunft, und deutet eine Art von Feindſchaft oder Span⸗ 
nung unter Beiden an; ber Thüringer Heinrich von Morungen (bei 
Sangerhaufen), und der von Johannsdorf flehen aber, auch in ihren 
Liedern, ganz außer allen ſolchen materielen Beziehungen. Die 
Minneliever diefer Männer find von finnlichen Auswüchfen und 
Rohheiten ganz frei; der eigentliche hoͤfiſche Ton ift in ihnen auf ver 
Höhe und beherrſcht fie in aller Reinheit. Seltener unterbricht 
bei Reinmar, der den Weg von Liebe zu Leid feit lange, aber nicht 
den umgefehrten kennen will, den anhaltenden Klageton eine Zeit 
der Luft, um unter den Schatten ein hebendes Licht zu werfen; bei 
Heinrich, der oft inniger, tiefer, empfindender erfcheint, wechſelt Mai- 
luſt und Winterflage, wie Liebesgunft und Berfchmähen, jener ein- 
förmige Sahresverlauf eines einförmigen Sinnens und Trachten, 
der das Gewöhnliche in allen diefen Liedern it, ungefähr gleichmäßig. 
Dieſes ewige Annähern und Abftoßen, Klagen und Hoffen wird je 
fpäter je mechanifcher und dadurch peinigender; bei diefen ift Alles 
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noch friſcher, neuer, ſchwungreicher, voller an Gedanken und Bildern, 
Aberzengender, eindringender, durch ſeltnere Kühnheit anziehender. 
Und wenn man auch ſelbſt bei ihnen noch wie in ver Wuſte nach 
Dafen ſuchen muß, fo feflelt und rührt doch Morungen öfter ober 
leiter, weil feine Schwermuth und feine Freude haͤuſiger in einein 
faßlicheren Körper ericheinen. Wer and) noch jo nachtheilig fiber dert 
Minnegeſaug felöft von fittlicher Seite urtheilen und Schiller's em- 
pfindliche Vergleichung nicht alten von Afthetifcher Seite durchführen 
wollte (was nur allzu Leicht ift, da die Minne gar zu oft nicht in dem 
zarten Sinne der Gedanfen- oder Herzensliebe genommen ift, fondern 
in den phufifchen des Phyſiologus), der wird dennoch bei dieſen reis 
neren und edleren Dichtern zugeftehen müflen, daß in einem naiven 
Zeitalter, in dem die Gefchlechtstriebe das Geſetz und die Stinde nicht 
kennen, nie fo zart und heilig von diefen Regungen gefungen ward. 
Heiterer, freier, finnlicher geht es ſchon in den Liedern eines ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Dreiblatts zu, die wir zur Unterſcheidung neben die obigen 
ftellen wollen. Gottfried von Reifen (urkundlich 1234—55) 
ift ſchon ein überntüthtger,, frürmifcher Dienfimann der Minne 192), 
und feinen Liedern find die des Schenken Ulrich von Winterſtet⸗ 
ten, aus der Schmalnedifchen Linie des Geſchlechts, und die von 
Burkart von Hohenfels, bei Ueberlingen, am verwandteſten. 
Ale drei ſtehen auch landſchaftlich zuſammen und ihre Familien kom⸗ 
men in Urkunden häufig nebeneinander vor. Neben die elegtichen 
Klagen der höflichen Liever ftellen ſich hier, bei Ulrich zumal, deſſen 
Lieder im Bolfe weit verbreitet waren und gern gefungen wurden, 
frohe Tanzleiche und Reihengeſänge, rafche, knappe, reimjagende 
Stüde von fröhliden Muthwillen; neben ven zierlichen fein ritter- 
lichen Ton trit ein derberer, vollsmäßiger; vor den anderen bei dem in 
Form⸗ und Sprachgewandtheit ausgezeichneten Neifen, der fic wie die 
franzöftfchen Paſtorellendichter in ven Freibeutereien ver niederen 


492) Moriz Haupt, die Lieder Gottfrieds von Reifen. Leipzig 1851. 
33 * 
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Liebe umtreibt und bald von einem Pilgrim erzählt der Herberge in 
der Minne fucht, bald von fich ſelbſt, wie er eine Garnwinderin über- 
windet oder einer Waflerträgerin den Krug zerbricht. Wieder in an- 
derer Weile färbt ein ländlicher Anftrih die Lieder Burkarts von 
Hohenfels, bei dem jebes Bild den Jäger verräth; die Lebenvigfeit 
und Beweglichkeit feiner Reihenliever Haben wir ſchon oben vorüber- 
gehend gerühmt. Alle drei Liegen zwifchen der ernfteren Haltung des 
gewöhnlichen höftfchen Minnelieves und der freieren des batrifch-öfter- 
teichifchen Kreiſes um Nithart und Tanhäufer herum, genau in ber 
Mitte. 

Ganz eine andere und neue Seite der ritterlichen Lyrik öffnet 
Walther!) von der Bogelweide (+ um 1230). Neben feine 
minniglichen Lieder in dem gewöhnlichen Stile ſtellt ſich eine größere 
Zahl von politifchen Dichtungen und lehrhaften Spruchpoefien, eine 
Gattung, zu der unfere deutſche Dichtung von jeher eine außerorvent- 
liche Neigung, und dadurch den Zug der Nation mehr zu fittlicher als 
äfthetifcher Bildung verrieth. Gleich zu unfern älteften, nad) ihren 
alterthümlichen Formen und aſſonirenden Reimen noch in das 12.35. 
zurüdreichenden Liedern reiht fi) eine Sammlung von Sprüchen, die 
einer Gruppe, einer Schule, vielleicht einer Familie fahrender Sänger 
angehören, unter denen man einen älteren, von höftichen Kreifen be- 
günftigten bairifchen Ehorführer (vor 1175) von einem etwas jünge- 
ten oberdeutſchen Schüler, vielleicht Landamann , vielleicht Sohne, 


493) Ueber Walther ift eine ganze, nachgerade überſättigende Literatur ange- 
wachen. Ausgaben: von Lachmann⸗Haupt ed.3. Berlin 1853; von MWadernagel 
und Rieger, Gießen 1862; von Fr. Pfeiffer, Leipz. 1864; von Wilmanns, Halle 
1869, von Simrod, Bonn 1870. Ueberfegungen: von Simrock ed. 3. 1862; 
von F. Koch 1848; ©. A. Weise 1852. Zum Leben: Uhland, Walther v. d. 8. 
(Schriften V.) Daffis, zur lebensgefchichte Ws. v. d. V. Berlin 1854. Opel, min 
guoter klosen aere. Halle 1860. M. Rieger, das Leben Ws. v. d. 8. Gießen 
1863. €. Hugo Meyer, W. v. d. B. identificirt mit Schenl Walther von Schipfe. 
Bremen 1863. H. Kurz, über WE. Herkunft uud Heimath. Aarau 1863. Rud. 
Menzel, das Leben Ws. v. d. V. Leipzig 1865. Karl Lucä, Leben u. Dichten Wo. 
2.0.8. Halle 1867. Das in Zeitichriften Zerftreute müſſen wir übergeben. 
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Spervogel (118595) unterfcheidet, dem fich dann wieder ein 

„junger Spervogel“ anreiht *%). Es find gelegenheitlich entftandene 
Spruchgedichte, Fabeln, Parabeln, fromme Lehren voll fittlichem 
welterfahrenem Ernfte und, der ertremen Lebensweisheit der lateini- 
[hen Vaganten gegenüber, voll innerem Maaße und gefunder Ra- 
tur , die erften Berfünder unferer fpäteren bürgerlichen Dichtung, die 
äfteften darunter die ummittelbaren Vorläufer der Spruchpoeſte Wal- 
thers. Diefem ganzen Zweige der Ichrhaften Dichtung für Tange 
Zeit die mächtigften Anftöße zu geben, war Riemand geeigneter, als 
eben Walther, an den ſich nachher einer der bedeutendſten Spruch⸗ 
dichter, Reinmar von Zweter, nur mit geänderter Manier und Ge⸗ 
fhmad anſchloß, auf den ſich die Lehrdichter wie Thomafin dem 
Geiſt und der Sinnesart nach beziehen, an den der Freidank fo an- 
gelehnt tft, dag Wilhelm Grimm vermuthete, die Sammlung von 
defien Sprüdyen rühre von Walther felber ber. Walther war von 
edlem Gefchlechte, wahrfcheinlich in Franken geboren 495), mo zuletzt 
fein fefter Aufenthalt war, wo er in Würzburg unter einer Linde in 
dem Grashofe des neuen Münfters begraben liegt. In Defterreich 
hatte er fingen und fagen gelernt. Hier, we der Hof der Babenberger 
damals an Glanz und Freigebigkeit alle andern überragte, lebte fein 
Meifter Reinmar, bier war der funftfinnige Friedrich der Katholifche - 
fein Gönner, ver ihm allgufrühe durch den Tod (in Paläftina 1198) 
entzogen ward, hierhin kehrte er von feinen weiten Fahrten zwiſchen 
Seine und Mur, zwiſchen Trave und Po am liebften zuräd, obwohl 
ihm die Ungunft von Friedrich Bruder und Nachfolger Leopold VII- 
und die Misgunft feiner Umgebung den geliebten Wiener Hof für 
lange Zeit verleidete. Er fand dann nad einem kurzen Aufenthalte 
am Zhüringer Hofe Aufnahme in dem Gefolge des jungen Könige 


494) S. W. Scherer, Deutſche Studien. I. Spervogel. Wien. 1870. 

495) Pfeiffer wies in Tirol einen Hof Bogelweibe nach; ſolcher Höfe mit die⸗ 
fen Ramen haben fich aber ſeitdem noch mehrere gefunden. W. Scherer, in der 3. 
S. für die öfterr. Gymnaſ. 1866. p. 315. 
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Philipp, war 1200 zu Pfingſten vorübergehend wieder in Wien bei 
Leopolds Schwertleite, und verweilte dann, nach) einer Heinen Zwi⸗ 
fhenzeit in Kärnten, längere Sabre 1204—11 an dem Hofe von 
Thüringen. Später findet man ihn eine Weile im Dienfte des Mark⸗ 
grafen Dietrich von Meißen, mit dem er 1212 nach) Frankfurt kam, 
als fich der Fürft dem erft befehdeten Kaifer Otto IV. unterwarf, in 
deſſen Dienft nun Walther trat, ohne auch durch ihn, trotz allen Ver⸗ 
ſprechungen und troß dem danf- und ruhmwertben Eifer mit dem der 
Dichter ſchon vor feiner perfönlichen Annäherung in dem verberblicden 
Streite mit Rom des Kaifers Sache geführt hatte, feinen Lebenswunſch 
erfüllt zu ſehen, der ewigen Heimatlofigfeit entrifien, aus dem Gaſte 
ein Wirth zu werben. Roc) nad) feinem, der Zeit nach nicht genau be- 
ſtimmbaren Uebergange zu Friedrich II mußte Walther fein Wander⸗ 
leben 1217—20 von neuem beginnen; er hatte ſich dann doch dreier 
Gönner zu rühmen, des nun beſſer gefinnten Herzogs Leopold in 
Wien, des ‘Patriarchen von Aquileja und des Herzogs Helurich von 
Mevlid (T 12235) endlich erhielt er denn auch vom Kaifer ein eige- 
ned Da, ein kleines Lehen es fcheint bei Würzburg, wo er dann 
einige Jahre in ſtiller Rüdgezogenheit lebte, denn daß ex eine Zeit 
lang das Erzieheramt bei des Kaiſers Sohne Heinrich übernommen 
hätte, wird wohl eine unerweisbare Bermuthung bleiben 1%). Nur 
noch einmal findet man ihn in öffentlicher Dichterticher Thätigfeit für 
Kaiſer Friedrichs Zug (12279) nach dem heiligen Lande, Das des 
Dichters eigenes Auge noch in feinem hohen Alter fehen follte. Noch 
bis 122930 glaubt man die legten Spuren von Walthers Leben 
und Dichten verfolgen zu Tönnen 49). 

Man begreift aus vieles Furzen Rebensifizze, daß die gekreuzten 
Misgefühle des Unmuths über feine hausloſe Armuth und des Gra⸗ 


496) Aufgeſtellt von Daffit 1. 1. zur Deutung einiges dunkler Gebichte, bie 
früher Karajan auf einen Sohn Herzog Leopolbs bezogen hatte. Sig. Ber. ber 
Bien. Akad. vom 1. Dct. 1851. Vgl. Wilmanıg in Haupts I. ©. 13, 262—4. 

497) Rieger 1. 1. p. 44 ff. 
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mes über die Zerrüttung des Baterlandes, unter ben Thronſtreitig⸗ 
keiten und Buͤrgerkriegen der ſteigenden und fallenden Philipp und 


Otto, der Dichtung Walthers ihre ernflen, zuweilen ſelbſt herben 


Züge, zugleich aber auch die Tiefe und Weite verliehen, die fie fo jehr 
auszeichnen umter den Werken der übrigen Minneſaͤnger, mit welchen 


er nur eine allgemeine Aehnlichfeit hat. Diefe Sänger ließen ſich 


durch des Baterlandes Roth und Elend wohl eher beftärken In dem 
Einfpinmen in ihr brütendes Minne⸗ und Seelenleben, fo wie an der 
Scheide des 18/19. Ihs. die Romantiker unferer Zeit thaten; vie 
Art und Weiſe aber wie Walther mit feiner Dichtung von jenem Zeit⸗ 
punct an, mitten noch in feinem erften glüdlichen Wohlleben in Wien, 
in die öffentlichen Dinge eintrat und fich einen Ruhm und Einfluß 
gewann den ihm kein Minnelied hätte erwerben können, die Vielſei⸗ 
tigkeit des Geiſtes und die verfländige Anſicht von allen Lebensver⸗ 
hältniffen die er dabei bewies, die Mannichfaltigfeit die dieſe Richtung 
feinen Poeſien gab, rüdt ihn allein unter allen unferen Lyrifern den 
Troubadours näher, die er mit feiner Acht veutfchen Ratur an Tiefe 
des Gemuͤths und der Einfkht, an ſchlichter Ratur und Würde des 
Charakters überbietet. Raum kann eine Bergleichung ftatt haben zwi⸗ 
ſchen dem großen Reihthum des Stoffes in dem Büchlein feiner 
Lieder und der befchränften Armuth in ven Minneliebern des ge 
woͤhnkichen Schlage®, wie in den endlos gedehnten Epen der ritter- 
lichen Zeit. Wie wäre diefe ganze Welt voll von Gegenflänben aller 
Art, des Heiligen und WBeltlichen, des Großen und Keinen, des 
Ernften und Heiteren, aus Erde und Himmel, aus den fernften 
Gründen des menichlichen Herzens und der näheren Quelle taͤndelnder 
Erholung, wie wäre dies Alles zu vergleichen mit der felbfigenüglichen 
Beſchraͤnktheit der meiften übrigen, mit der flachen Allgemeinheit ihrer 
Kunft, mit der Enge ihres Geſichtskreiſes? Wie wäre dieſer wadere 
und tüchtige Charakter, der von ver Kitche Fein Dogma, von ber 
Fremde feine Sitte, von der Heimat feine Feflel erträgt, der von ſei⸗ 
nem Herzen kine Verweichlichung duldet und keine Entfremdung von 
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der Welt, aber eben fo wenig der traurigen Zeit und ihrem Einfluß 
erliegt, zu betrachten neben der verſchwimmenden Törperlofen Ratur 
der Anderen, veren Liebe und Haß, deren Klagen und Freuden in 
nebliger, eintöniger Höhe ſchweben. Es gibt feine wahrere Bezeich- 
nung der Werfe diefer Lyriker, ald die Orimm gegeben hat, daß ihnen 
die Befonderheit abgeht, bei Walther Tann man es ungefähr umkeh⸗ 
ten, den man vom Jünglinge zum Mann und Greife werden fieht, in 
deſſen Dichtungen man den Muthwillen der grünen Jugend wie den 
Ernft der reifen Mannheit und den rechnenden Ueberblick des Alters 
über den zurüdgelegten Lebenslauf erfennt. Er hatte ſchon durch ein 
Jahrzehent das LXiebesgirren der Minnefänger mit feinem ernfleren 
Dichterberufe vertaufcht , als ihn noch Gottfried von Strasburg unter 
ausdrüdlicher Hervorhebung feines Diinnegefangs nächft dem Hagen- 
auer als die Meifterin der lebenden Nachtigallen auszeichnete 198), 
mit eben diefer Bezeichnung, die für feinen weniger paßt als für ihn, 
der fhon damals mit Falken⸗Flug und Auge über den öffent- 
lichen Dingen fehwebte. Im Beginne feines Dichterlebens fang er 
wohl in Wien feine frifcheften Liebeslieder; auch fie fchon unterfchei- 
den fich durch ihre Befonverheit und Verfchievenartigfeit von dem 
gleihförmigen Gefang der übrigen, wie er im Technifchen das 
deutſch Volfsthümliche mit den franzöflfchen Neuerungen verbindet, 
jo ftehen den poetifchen Formen nad) volföliedartige Stüde von ein- 
fachfler Natürlichkeit neben ven Tunftreichften höfifchen. In Allem 
glaubt man unter der dichterifchen Hülle wirkliche Lebensverhaͤltniſſe 
zu ergreifen: man unterfcheidet die Lieder, die ihn in niedere, die ihn 
498) Triftan 121, 36 ff. 

Wer leitet nu die lieben schar? 

wer wiset diz gesinde? ich wane ich si wol vinde, 

diu die baniere füeren sol: ir meisterinne kan ez wol, 

diu von der Vogelweide. hei wie diu über heide 

mit höher stimme schellet, waz wunders si gestellet, 

wie spshe si organieret, wie si ir sank wandelieret! 

ich meine ab in dem döne dA her von zitheröne, 

dA diu gotiane Minne gebiutet üf und inne. u. |. w. 
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in höhere Liebe verwidelt zeigen, man glaubt in feinen Romanen mit 
Frauen der höheren Stäude beftimmte Züge erfaflen zu können. Das 
eigentlich Auszeichnende aber in feinen Liebesliedern: ift die geiftige 
Gefundheit und der füttlihe Ernft, mit dem diejer lebenserfahrene 
Mann, der zwar den jugendlichen Eroberungen wie den conventionel- 
(en Belagerungen des ritterlichen Minnedienſtes keineswegs fremd 
ftand, dem Weſen ver Liebe und ihrem Wertbe zur Sittigung des 
Menſchen, und dem natürlichen Verhältnifie ver Geſchlechter zu ein- 
ander nachſann. Bei ihm ift des Mannes und Weibes unterfcheidenve 
Zierde, was ſtets den Achten Charakter in beiden Gefchlechteen allein 
gründen fann, beim Manne die Eigenfchaften des Geiftes, bei dem 
Weibe die der Seele; feine Frauen haben ven Sinn, mit der Erſchei⸗ 
nung fittlicher Reinigkeit in fchöner Korm triumphiren zu wollen, 
Zucht und Treue ift ihr Stolz, Verftändigfeit und redliches Beftreben 
der der Männer. Als die Liebe und der Liebesgefang feine alte Würde 
verlor und Unfitte eindrang, da 309 er ſich, der nie den fchlimmen 
Frauen Lob gefungen hatte, aus dem Minnegefang zurück, nicht aus 
trübfinniger Laune des Alters, fondern weil er erlebte, was tin ber 
Ratur der Sache lag, daß das zarte Verhältniß der ritterlichen Dichter 
zu den Frauen, das im erften Keim diefes Gefanges eine reizende 
Blüte gehabt Haben mochte, fehr bald auszwarten begann. Eine 
düftere Anficht der Welt behagte ihm nicht, und er wehrte fich lange 
gegen Anderer Klagen über die ſchwindende Zucht, allein er mußte 
zulegt feiner eigenen Lieberzeugung weichen ; auch Elagte er nicht über 
die verfallene Liebe aus Uingläd im Lieben, fo wenig wie über bie 
verfallene Dichtfunft aus der grämlichen Unzufriedenheit der Dichter: 
linge, von deren Machwerken fi das Bell hinwegwendet mit Ber- 
achtung. So fagte er zulegt, nachdem er lange der Minne entfagt, 
auch der Welt überhaupt ab, ohne Darum ein ſchwarzſichtiger Ascet zu 
fein; vielfach getänfcht von der Belt zieht er fich anf fein Inneres 
zuruͤck umd fagt der Trügerin Lebewohl, aber ohne Verachtung und 
Geringſchaͤtzung, ohne Bitterkeit und Härte. Er lebte arm in Zufrie- 
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denheit 9, obwohl nicht ohne Anwandlungen der Berbitterung und 
des Mismuths. Als Friedrich II fpät fein Verdienſt ehrte und ihm 
das Fleine Lehen gab, das feinem Wandern ein Ende machte, fang er 
dankbar, daß bis dahin vom Gchelten über die Unmilde der Fürften 
fein Athen flanf, den endlich der König, wie feinen Sang rein ge- 
macht babe. Er war gernfpendender Höfe und Gönner bevürftig und 
mußte ein Lobredner der Milde und Freigebigkeit fein: dennoch, gab 
er den widrigen Einvrüden, die ihm am Thüringer Hofe der betän- 
bende Zudrang und die wahllofe Aufnahme der Würdigen und Un- 
würdigen machte, unverhohlenen Ausdruck. Er war fern davon, des 
Wohlſtands Vortheile zu misachten, wie wohl er wußte, daß ein 
Kameel cher durch ein Ravelöhr gehe, als daß ein Reicher ins Him- 
melreich komme. Einen Mann diefes Sinnes bört man gerne Sitte 
predigen, denn es predigt Tein biutlofer Kleinmeifter, dem das Mär: 
tgrerthum ein Spiel ifi, es lehrt Fein Tugendheld und kein Froͤmmler. 
Walther ließ die Welt auf fich wirken, und trat ihr entgegen, wie fie 
ihn amregte ; gerichtet aufs Gute, gab er ſich doch nicht zum Spiel- 
zeug der Schurken hin; er bat bittre Erfahrungen mit Freunden ge- 
macht, dem treuen aber bleibt er „einlöthig und wohlgevieret,” dem 
treulofen ballt er ſich in der Hand und rollt ihm dahin. Ihn hört 
man gerne die Lehre aller Edlen, Mäßigung, als die Schöpferin aller 
Würbigkeit, einfchärfen, ihn, der die Leivenfchaften kennt; und wenn 
er feinen Blick auf die Gewalt der menfchlichen Ratur wirft und die 
Kraft der Erziehung erwägt, bewundern wir die Tiefe feiner Einficht, 
die jeßt äußeren Anſtand mit dem Stode lehrt und dann ſich ummillig 
wegwendet, wern man Sitte und Ehre mit Schlägen heenorzurufen 
denkt, we fie auf Worte nicht folgen. Ein Angehöriger der ritterlichen 
Geſchlechter lehrt ex doch mit ſchwerem Nachdruck die brüperliche Eben- 


0, Grein Schütte Ukeich vom Stugenderg, der um 1228 den Tob Walthert 
beflagt, ben er ausdrüdlich feinen Meiſter nenut und in ernſten Dingen wie in 
Kormen und Reimfpielen nachahmt, fpricht fich mit einem Unberufen eim beſſe⸗ 
res Schefal zu; in Bon ber Hagen's Minnefängern 1, 294. - 
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bürtigfeit ver Menfchen, Die aus gleichen Dingen gewachien find: 
von dieſer Seite bezeichnet er mit feiner Sittenlehre neben Thomafln 
den Wendepunct, wo fich gleich auf der Spige der ritterlichen Bildun⸗ 
gen der Uebergang in die bürgerlichen einleitet, daher die nachkom⸗ 
menden Poeten diefer Stände, denen die Zukunft gehörte, mit befon- 
derer Ehrfurcht auf Walther zuruckblicken. Seiner Gegenwart machten 
ihn feine politifchen Sprüche am wirhtigften. Ein deutfcher vaterlän- 
difcher Mann, nicht weil ihn der Zufall auf dieſe Scholle geworfen 
hatte, fondern weil ihn feine Weltkeuntniß und Wahl auf feine bie- 
bere Ration zutuckwies 500), trat er mit Heftigkeit und Bitterfelt gegen 
die Herrenlofigfeit, die Unordnung und Schwäche des Reichs auf, 
vertheinigte deſſen Unabhaͤngigbeit von Der Kirche und troßte dem 
Banne mit Chriſtus Lehre: Geht dem Kaiſer was des Kalfers, und 
Bott was Gottes iſt. Als Pabſt Innocenz III (Nov. 1210) ven 
Bann ſelbſi gegen den guelfifchen Otto auoſprach, fchleuderte Walther 
gleich damals, als er den Kaiſer werer Iuunse noch ihm irgend was 
zu danken hatte, feine fchärfften Invertiven gegen die weltlichen Heber- 
griffe des römifchen Hofes, ein wärdigerer Vorläufer der Hutten als 
jene geiſtlichen Lateiner des 12. Ih. ; und als 1212 des Pabſtes 
Aimojenftöde zur Foͤrderung der Kreugiige in bie veutichen Kirchen 
gepflanzt wurden, erhob er ſich wie Sucher gegen den Ablaß, und feine 
Beinen Sprüche zogen, nach Thomaſin's faſt gleichzeitigem Zeugniffe, 
Tauſende ab von dem Pabſte 501). Bei dieſem Jorne, mit dem er 
gegen die Gleisnerei und Weltlichleit der Geiſtlichen und das Unwe⸗ 
fen des roͤmiſchen Hofes auftrat, war er noch treu wer Kirche, ein 


500) Das herrliche Lied anf p. 50 0q., das nach einer Auffihrung bei Ulrich 
von Lichtenſtein ſchon Damals in verbientem Ruhm geſtanden zu haben ſcheint. 

501) Wie feſte Beziehungen Alles bei Walther hat, ſcheint m. a. aus ber Un⸗ 
terfuchung Opel's (1. 1.) iiber feinen räthfelhaften „Mlansner” hervorzugehen, ber 
anf Konrab von Krofigt, geweſenen Bifchof von Halberflabt, gebentet wirb, ber 
ſich 1208 iu das Aoſter Sichem (Sittichenbach bei Gisiehen) zurüchzog und in 
Bezug auf ben Hader zwiſchen Staat und Kirche mit Walther gang gleicher Beim 
nung war. 
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frommer umd heiliger Menſch. Zufrieven lobt er an fich feine gut- 
artige Natur, die ihn felbft, wenn er die Macht dazu hat, nicht der 
Rache gevenfen läßt, und dann betet er doch mit erfhütternder Innig⸗ 
feit, daß ihm die Feindesliebe fehle und daß er Bott nicht preife, und 
blickt dabei mit eben ſolcher Schärfe in fein Herz, wie er mit find- 
licher Offenheit beichtet, ohne den Fräftigen Ton der Männlichkeit zu 
verlieren. Seine Myftif it voll Beſtimmtheit und Schärfe, verfenft 
in die Gedanken über das Weſen der Gottheit verlacht er die Grübler, 
die da wiffen wollen, was niemals gepredigt und gefündet ward. 
Herrliche Feierlichkeit und ein ungetrübter unerjchätterlicher chriftlicher 
Glaube fpricht aus dem kunſtvoll gebauten Leich, der das Büchlein 
eröffnet ; doch ift er von feinem Dogma befhränft, Ehrift, Jude und 
Heide gilt ihm gleich, wenn er dem Einen dienet. Die Werke, nicht 
die Worte find ihm werth; er predigt die Kreuzfahrt, und er macht 
fie mit, und weigert felbft ven Erzengeln feinen dichteriſchen Preis, 
wenn fie der Ehriftenheit fich nicht annehmen wollen, die fie Macht 
dazu haben. 

Ganzein anderes Bild von der ritterlichen Poeſie erhalten wir wie- 
der, wenn wir von den bisher genannten Dichtern zu den bafrifchen und 
zu den öfterreichifchen an dem babenbergifchen Hofe übergehen, die und 
in die Zeit Rudolfs von Habsburg hinuͤberleiten. Dort trit jene Gemuͤth⸗ 
lichfeit und jenes Wohlbehagen, verbunden mit einer laren Anficht des 
Lebens, die das Burlesfe und Schlüpfrige begünftigt, jener Charafter, 
den das eigentliche Defterreich und feine Hauptftadt audy in der neuen 
Literatur in der Richtung feines Geſchmacks behauptete, ſchon damals 
deutlich hervor. Derbere, bürgerliche und bäuerifche Züge, die in den 
AUedern und größeren Werten der öfterreichifchen Dichter jener Zeiten 
gewöhnlich find, zeigen uns dort einen wohllebenden Mittelftand und 
unabhängige reiche Gutsbeſitzer im Bauernſtande 5%), die den Reid 


. 502) Ritharb, in Benede's Beiträgen II, 407; Haupt, Reibhardt von 
Renenthal. Peipgig 1858. p. 93. | 
von hinne unz an den Rtn, von der Elbe unz an den Phät, 
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und die Misgunft der Rittersleute erregten. Dieſes Voll juchte in 
Affifcher Putz⸗ und Prunkſucht, in bunten Trachten mit phantaftifch 
aufgeftusten Aermeln, geftidten Mützen und langen Haaren alles 
Hoͤfiſche und Fremde nachzuahmen; ihre plumpen Sitten und ihr 
rohes eckiges Anftellen bei diefem Beftreben fidy „zu herren“ machte die 
Bauern zu einem dankbaren Gegenftand der ritterlichen Satire. Auf 
biefen Verhältnifien beruhen die Lieder des Nithart von Reuenthal, 
der noch in die befte Zeit gehört, jchon 1217 dem Wolfram von Ejchen- 
bach befannt war, und in den hiftorifchen Beziehungen jeiner Lieder 
bis 1236 zu verfolgen ift. Er war ein Baier von Geburt und ritter- 
lichen Gefchlechts, der aber in feinem Vaterlande durch Nachſtellung 
eines „Ungenannten ‘ die Huld des Herzogs und fein Lehen (Reuen- 
thal) verloren zu haben jcheint 50%). Als er fih, fchon in Jahren, zur 
Auswanderung entichließen mußte, wandte er fi) nach Oeſterreich, 
wohin er ſchon zuvor gekommen war, als er mit vielen andern Baiern 
den Kreuzzug Leopolds VII 1217—19 mitmachte; man findet ihn 
dann an dem Hofe des fangliebenven und freigebigen Friedrich IL, des 
Streitbaren (4 1246), in veflen freigebige Rähe ſich auch die Tan- 
häufer, Pfeffel, Bruder Wernher u. A. drängten, der ihm feine Bitte 
um ein Fleines Haus am Lengebach gewährte. Seine Lieder, unter 
welchen nur wenige hoͤfiſche Minnegefänge wie verirrt erjcheinen, 
ftechen in ihrem Inhalte gegen die Zartheit und finnige Scheu der 
übrigen Minnedichtung grell ab; fie verfegen auf die laͤndlichen Feſte 
der Bauern und Meier bei Balljpiel und Tanz und fchlagen dabei oft 
‚ einen ganz vollstbümlichen Ton an; „und diefe Farbe fteht Rithart 
um fo natürlicher, al8 ihre Grundlage und Beranlaflung ficher in der 


diu lant diu sint mir elliu kunt. diu enhabent niht 36 manegen hiusen 
dorfman, 
als ein kreizelin wol in Oesterriche hät. 
503) Ueber diefe exfte Heimat bes Dichters |. &. Hofmann in den Münchner 
Sigungsberidhten 1865. 2, 19. und Schröder, die höfiſche Dorfpoefie im deutſchen 
Mittelalter; in Goſche's Jahrbuch für Lit. Geſch. 1, 45. 
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laͤndlichen Volkopoeſte zu fuchen ift; die Bauern in Defterreih und 
dem Kuhlaͤndchen befiten heute noch Kirmsliedet und Lieder zum. 
Spotte über Kleideraufwand, die fich der Weife Nithart's kaum enger 
anfchließen könnten“ 30%). Seine Schiiverungen find dem wirklichen 
Landleben abgefehen ; vie Bühne liegt füdlich der Donau zwiſchen Wien 
und der Enns; in dem Tulner Felde finden fich alle die Dörfer, mit 
deren Bewohnern er es zu thun hat. Die Leber find dann bei Hofe 
gefungen, obgleich fie wie im parodifchen Gegenſatz gegen den hoͤſiſchen 
Minnegefang ftehen. So nehmen fich befonvers feine Fruͤhlingslieder 
aus. Seine Gerichte zerfallen nämlich jämmtlich, wenn man anf 
das ungweifelhaft aͤchte zurüdgeht,. in zwei Gruppen, ſommerliche 
Angertaͤnze (Rein) und winterliche Stubentänze. Die Reien, zu 
zwangloferen gefprungenen Taͤnzen im Yreien, ruhen in ibren Weiſen 
anf voltsthümlichen Grundlagen, daher bier ungleiche, 2—3 theilige 
Strophen und Leiche begegnen, fie befingen faft ausnahmslos des 
Dichters Gelingen und Minnegläd, ‚‚vrömuot‘“ iſt darin bie 
Zührerin. In den gefchilverten Scenen find die Männer außer dem 
Spiel; der Dichter fingt von ungeflörten Minnefreuden; zumellen 
erzählt er ein Geſpraͤch zwifchen Mäpchengefpielen, zwiſchen Mutter 
und Tochter; den Landdirnen, denen der Geſang des hoͤſiſchen Poeten 
das Herz bezwingt, gefällt der Ritter beffer zum Tanz als ein Bauer, 
ganz fo wie auch in ben frangöflfchen Paſtorellen 50%) der Sänger 
den Robin der Schäferin wie Don Juan den Mafetto behandeln darf; 
es treibt fie, an feiner Hand zur Linde zu fpringen, ihm ein Kraͤnz⸗ 
hen beim Tanz zu geben, ihm ihren Ball zuguwerfen;, fle gehen noch 
weiter 50%), und in diefen Fällen fpielen die verben Jüge einer hand⸗ 


504) Wadernagel Über Nitbart, im deſſen Leben in 8. d. Hagen's Minne 


Ängern. 
505) Altfranzöftiche Romangen und Paftourelle. ed. K. Bartſch. Leipzig 1870. 
506) Benede a. a. ©. II. 450. 
der wuohs von sinem reien Üf ir wempel, 
unt gewan ein kint, das hies st Lempel, 
alsö lörte er si den gimpel gempel. 
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greiflichen Liebe herein, wie fie bei Herbort von Fritzlar, wie-fie bei 
öfterreichiichen Erzählern, bei Enenfel und Achnlichen öfter begegnen. 
Ganz im Gegenſatze zu dieſen Sonmerlievern fingen dann die Winter: 
lieder, die fich in ihren ſtrophiſchen Formen in die Geſetze ver hoͤfiſchen 
Kunf fügen, meift nur von Mislingen und Unglüd unter dem Nach⸗ 
ſtellen der Bauern. Dies Leid leitet der Dichter aus einer vergangenen 
Zeit ab, feit der Baier Engelmar, der fi dem höſtſchen Ingeſinde 
ebenbürtig zu flellen firebte, feiner Friderune ein koſtbares Elfenbein⸗ 
fpiegelchen nahm; ſeitdem laflen die Engelmare in Deflerreich, die 
üppigen Dörper, die groben Bauern, die in jedem Liebe in neuen Ge⸗ 
Kalten auftreten, nicht ab, ihn beim Tanze zu verdrängen, ihn auf 
den Schemel zu fegen, Ihm zu widerſagen wegen feines üppiglichen 
Sanges, ihm nadquftellen, ihm felbft fein Gehöft anguzünden ; Nein 
und Eiferfucht grollt in dem Dichter, der ſich dann über den Luxus 
der Bauern ergießt, und fich freut, ihre Tölpelei vem Spotte preiszu⸗ 
geben, wenn ihre Robhelt zu Schlägereien unter ihnen felbft ausartet. 
Neuerdings if verfucht worden 507), diefe ganze bäuerliche Bühne nur 
allegorifch aufzufaflen und unter den Bauern nur tölpelhafte Geſellen 
des höfifchen Kreifes zu verſtehen, Die der Dichter verfpotte. Wogegen 
ſchon die von Bauern ausgegangenen Gegengefänge, die den Liebern 
Nitharts zumweilen angehängten Strophen zeugen, welche ven Spott 
des Ritterpoeten befämpfen. Und daß die wirflichen Verhaͤltniſſe des 
Lebens in Oefterreich den Gemälden diefer Dichtungen entfprechen, 
daß die höftfchen und bäuerlichen Kreife ſich auf laͤndlichen Feſten be⸗ 
gegneten, der Ritter fi zur Bauerndirne berabließ, ver reiche Bauer 
in ritterliche Geſellſchaft emporbrängte, daran lafien die Erzählungen 
von dem aufftrebenden Bauernflande nicht zweifeln, die wir denmächft 
gerade von Defterreich werben ausgehen fchen. Rur kann freilich blos 
von einer allgemeinen wirklichen Grundlage die Rebe fein; Niemand 


507) R. v. Lilieneron in Haupts Zeitfchrift 6, 69 ff. Vgl. bagegen Haupt 
p- 134. 


528 V. Blüte der ritterfichen Lyrik und, Epepär. 


wird die Adelheiden und Udelhilden in den Sommerliedern für lauter 
wirkliche Berfonen halten, noch in den Winterlievern all den einzelnen 
Spaßverderb der Bauern für wirkliche Thatjachen. Dieſe Lieder waren 
Tanzliever, dies muß ihren feltiamen Inhalt weſentlich erflären. Die 
Häufung baroder Ramen und Gegenftände in balbfinnlofen Terten 
find in ſolchen Tanzlievern im Süden noch heute ein beliebter Scherz ; 
den Zweck ver Beluftigung , den in neapolitanifchen Tarantellen die 
Benennung einer Mahlzeit mit zahllofen Gerichten erreicht, Tann die 
Beichreibung einer Schlägerei unter beftimmt benaunten Bauern noch 
befier erreichen; man Tann das Achnliche in ſchwediſchen und ſchot⸗ 
tifchen Volspichtern wiederfinden. Benede vermuthete, daß glüdlich 
erfundene Melodien diefen Liedern ihren Hauptreiz gegeben haben 
möchten, die der Dichter beim Tanze vorfang, ein Amt, das felbft die 
öfterreichlichen Kürften Leopold VII und Friedrich II nad) ven Zeug- 
nifien Enenkel's, Nithart's und des Tannhaͤuſers nicht verfchmähten; 
ſo hoch Fam der Iyrifche Frohſtun an dieſer Stätte hinauf oder herab. 
Jene Bermuthung Benede's.mag daher jehr wohl begründet fein; es 
fam dann auf den Sinn oder Unfinn, den Werth oder Unwerth der 
Texte nicht fo viel an; und ein Walther möchte vielleicht über dieſe 
Nithartſchen Lieder geurtheilt haben, wie Dante über die Balladen 
der Brovenzalen, daß fie nicht fo viel Ehre brächten, wie die Lieder, 
die des begleitenden Tanzes und Spielzeugs entbehren koͤnnten. Den- 
noch war aud der Inhalt gerade der Nithart'ſchen Gelänge gleich 
Anfangs ſehr im Preiſe und ftieg darin nachher mit der Verbauerung 
der Zeiten und Sitten immer mehr. Die Rittersleute rühmten ihn 
wegen feiner Berjpottung der rohen Ueppigfeit und der Ueberhebung 
der Bauern über ihren Stand, was bald ein ſtehender Artifel ver 
Satire ward. Der derbe Gegenſatz gegen das fubtile Minnelied ge- 
fiel, eine Reihe von Nachahmern wie Goeli, Stamheim, Geltar, 
Konrad v. Kirchberg und Leopold v. Scharfenberg gruppirten ſich um 
Nithart her, unter feinem eigenen Namen ſchwaͤrzten ſich eine Menge 
meift überladener und carrifirter Rachbildungen unter feine Lieder ein, 











1. Minnegefang. 529 


bie der legte Herausgeber mit firenger Hand auszuſcheiden bemüht 
war ; bald ließ man ihn den Bauern gegenüber als einen Poſſenreißer 
auftreten, der fie mit Streichen und Schwänfen nedt und quält; feine 
Perfon ward mehr und mehr fagenhaft zu einem Hofnarren unter 
Dtto dem Froͤhlichen umgebilvet; und fein Name erhielt fich fo mit 
Achten und falfchen Liedern und Schwänfen bis ins 16. Jahrhundert 
lebendig. 

Zu Nithart gehört untrennbar der Tanhäufer, gleichfalls 
ein Baier der in Defterreich wohl befannt war, und der feinen Preis 
zwiſchen Friedrich II von Defterreich, der ihm mehrere Liegenichaften 
ichenfte, und Otto dem Erlauchten von Baiern theilte, unter dem er 
in Nürnberg ſchöne Zeiten gehabt, vie ihm fpäter verloren gingen, 
wo feine guten Bekannten Seltenreih, Unrath und Schaffenichts 
waren. Auch er hat die Zeiten Rudolf8 von Habsburg nicht mehr 
erlebt, aber der ganze Ton feiner Dichtung verfegt uns in die Periode 
des beginnenden Verfalld der Minnepoefle und der alten Innigfeit 
des Frauenverkehrs, jo daß ihm fpätere Dichter wie Steinmar und 
Hadloub in Manier und Sinnedart näher rüden, als die früheren. 
Wir gleiten bei ihnen aus dem feinen höfiſchen Leben der Ritterfchaft 
in ein gemeineres herab, wie fi) Das überhaupt in der öfterreichiichen 
Dichtung fo auffällig darftellt. Wenn ver Tanhäufer in feiner 
„Hofzucht” 508) eine Reihe von Sprüchen und Regeln über den Anftand 
bei Tiſche lehrt, fo flieht man an der groben Unfitte, die er zu rügen 
bat, daß in dem Maaße, wie jest der Bauer emporftrebt, der Ritter 
in die bäurische Rohheit herabgelunfen if. So werden wir finden, 
daß der Strider mit Mühe den Ton der ritterlichen Dichtung zu 
halten fucht, und daß er auf des Ritterlebend Untergang Hagend bin» 
blickt; und Ulrich von Lichtenftein, der in Diele Klage einftimmt , zeigt 
ung dieſes Ritterleben in einem Zuftande, der zwifchen Ueberfpannung 
und Abfpannung in der Mitte liegt. Die ivealeren Vergnügungen 


508) Haupts Zeitfchrift 6, 488. 
®rervinus, Dichtung. I. 34 
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wird die Adelheiden und Udelhilden in den Sommerliedern für lauter 
wirkliche Berfonen halten, noch in ven Winterlievern all den einzelnen 
Spaßverderb der Bauern für wirffiche Thatfachen. Dieſe Lieder waren 
Tanzlieder, dies muß ihren feltfamen Inhalt wejentlich erklären. Die 
Häufung baroder Namen und Gegenftände in halbſtunloſen Terten 
find in ſolchen Tanzlievern im Süden noch heute ein beliebter Scherz ; 
den Zwed ver Beluſtigung, den in neapolitanifchen Tarantellen die 
Benennung einer Mahlzeit mit zahllofen Gerichten erreicht, Kann die 
Beichreibung einer Schlägerei unter beftimmt benannten Bauern noch 
beſſer erreichen; man kann das Aehnliche in ſchwediſchen und ſchot⸗ 
tiichen Volksdichtern wiederfinden. Benede vermuthete, daß glüdlich 
erfundene Melodien diefen Liedern ihren Hauptreiz gegeben haben 
möchten, die der Dichter beim Tanze vorfang, ein Amt, das jelbft die 
öfterreichiichen Kürften Leopold VII und Friedrich II nad) ven Zeug- 
niffen Enenkel's, Nithart's und des Tannhaͤuſers nicht verſchmaͤhten; 
fo hoch kam der Iyrifche Frohſtnun an diefer Stätte hinauf oder herab. 
Jene Bermuthung Benece's mag daher fehr wohl begründet fein; es 
fam dann auf den Sinn oder Unfinn, den Werth oder Unwerth der 
Texte nicht fo viel an; und ein Walther möchte vielleicht über dieſe 
Nithartſchen Lieder geurtheilt haben, wie Dante über die Balladen 
der Brovenzalen, daß fie nicht fo viel Ehre brachten, wie die Lieder, 
bie des begleitenden Tanzes und Spielzeugs entbehren fünnten. Den- 
noch war auch der Inhalt gerade der Nithart'ſchen Gefänge gleich 
Anfangs fehr im Preife und ſtieg darin nachher mit der Verbauerung 
der Zeiten und Sitten immer mehr. Die Ritteröleute rühmten ihn 
wegen feiner Verfpottung der rohen Ueppigfeit und der Ueberhebung 
der Bauern über ihren Stand, was bald ein ftehenver Artikel ber 
Satire ward. Der derbe Gegenfaß gegen das fubtile Minnelied ge- 
fiel; eine Reihe von Nachahmern wie Goeli, Stamheim, Geltar, 
Konrad v. Kirchberg und Leopold v. Scharfenberg gruppirten fi) um 
Kithart her; unter feinem eigenen Namen jchwärzten fich eine Menge 
meift überladener und carrifirter Rachbildungen unter feine Lieder ein, 
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die der legte Herausgeber mit firenger Hand auszufcheiden bemüht 
war, bald ließ man ihn den Bauern gegenüber als einen Poſſenreißer 
auftreten, der fie mit Streichen und Schwänfen nedt und quält; feine 
Perfon ward mehr und mehr fagenhaft zu einem Hofnarren unter 
Dtto dem Fröhlichen umgebilvet, und fein Name erhielt ſich fo mit 
ächten und falichen Liedern und Schwänfen bis ins 16. Jahrhundert 
lebendig. 

Zu Nithart gehört untrennbar der Tanhäufer, gleichfalls 
ein Baier der in Defterreich wohl befannt war, und der feinen Preis 
zwiſchen Friedrich II von Defterreich, der ihm mehrere Liegenichaften 
ichenfte, und Otto dem Erlauchten von Baiern theilte, unter dem er 
in Nürnberg fchöne Zeiten gehabt, vie ihm fpäter verloren gingen, 
wo feine guten Bekannten Seltenreih, Unrath und Schaffenichts 
waren. Auch er hat die Zeiten Rudolf8 von Habsburg nicht mehr 
erlebt, aber der ganze Ton feiner Dichtung verfegt ung in die Periode 
des beginnenden Verfalls der Minnepoeſie und der alten Innigkeit 
des Frauenverkehrs, fo daß ihm fpätere Dichter wie Steinmar und 
Habloub in Manier und Sinnedart näher rüden, als die früheren. 
Wir gleiten bei ihnen aus dem feinen höfiſchen Leben der Ritterfchaft 
in ein gemeineres herab, wie fich das überhaupt in der öfterreichifchen 
Dichtung fo auffällig darftelt. Wenn ver Tanhäufer in feiner 
„Hofzucht” 508, eine Reihe von Sprüchen und Regeln über den Anftand 
bei Tische lehrt, fo ſieht man an ver groben Unfitte, die er zu rügen 
bat, daß in dem Maaße, wie jest der Bauer emporfttebt, der Ritter 
in die bäurifche Rohheit herabgefunfen if. So werden wir finden, 
dag der Strider mit Mühe den Ton der ritterlichen Dichtung zu 
halten fucht, und daß er auf des Ritterlebens Untergang klagend hin- 
blickt; und Ulrich von Lichtenftein , der in Diele Klage einſtimmt, zeigt 
ung diefes Ritterleben in einem Zuſtande, der zwiſchen Ueberfpannung 
und Abſpannung in der Mitte liegt. Die ivealeren Vergnügungen 
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des Minnevienftes genügten nicht nicht, die materiellen ſelbſt widerten 
unter dem einreißenden Berverbnig und der Sittenlofigkeit der Weiber 
an, und die roheren Freuden des Mahls und des Weins traten an die 
Stelle ver früheren Unterhaltung. Ulrich von Zürheim, der fonft jehr 
betrachtungsarm ift, Flagt in einer „Beitede“ in feiner Fortiegung von 
Wolframs Willchalm ausprüdtich darüber, daß jept alle Welt das 
„Luder“ liebe, der Ritter ven Wein mehr minne als ein jchönes Weib, 
ja mandyes Weib ven Gaft „vafte antrinfe.“ Wir erwähnten vorhin die 
Wiener Meerfahrt und ven Weinſchwelg zu einem anderen Zwech, 
diefe Gedichte berühren ſich mit Diefer neuen Ericheinung,, daß Man 
jegt auch anfängt, Gelage und Zechereien zum Gegenſtande der Dich⸗ 
tung zu machen. Dies trit bei dem Tanhäufer zuerft hervor. Weiter- 
din trug der Thurgauer Steinmar, ver gleichfalle in Deflerreich 
fi) umgetrieben, da er 1276 bei Rudolf Heerfehrt gegen Ottokar 
und bei der Belagerung Wiens gegenwärtig war, dieſen neuen Stil 
in die Schweiz, wo an der Scheide des 13. und 14. Jahre. Had- 
Lonb 50%) ihn fortfegt und gavifiermaßen jo ausbildet, daß er und auf 
die fpätere Uebergangslyrik zwiſchen Minmelied und Volkslied im 
14. ımd 15. Jahrh. hinführt. Wie drei preifen Gelage und Mahle, 
und im Gegenſatze zu den früheren Minnefingern erheben fie Dabei ven 
Herbft und den Winter mit dieſen ihnen eigenthümlichen Freuden 
Dies geihieht dann leicht mit einem Uebermaß, das efelhaft wird; 
fie liefen uns Zech⸗ und Schmauslieder, gemein und plump wie nur 
möglich, und man fieht wohl, daß die Klage des Sunenburgers einen 
Grund bat: daß jegt Zucht und hoͤfiſcher Sang der jungen Welt laͤſtig 
and daß ihnen Scheiten auf die Weiber beim Weine angenehmer ſei. 
Alte folche Lieder haben durchweg die Karbe des Burlesfen und ſtellen 
fi infofern gegen ven alten feierlichen Stil der Ritterdichter; dieſen 
Ton theiten dann auch andere unbedeutendere Meiſter, wie der von 
Scharfenberg, Goeli, Gedrut u. 4. In den Zamglievern dieſer Dich. 


509) Joh. Hadloub's Gedichte hrsg. v. Ettmüller 1840. 
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ker geigt ieh ihr Talent meift am ſchoͤnſten; außer Burkart von Hohen⸗ 
fels hat deren Niemand lebenvigere und jchönere gemacht als der Tan- 
haͤuſer, und der bewährte Ruhm ver Defterreicher im Wache der Tanz⸗ 
mufif wird fih als alt und fange verdient herausſtellen laſſen. 
Ueberall tragen dieſe Tanzlieber, und was fid) damit berührt, jene be- 
hagliche Sinnlichkeit, jene gutmuͤchige Schtüpfrigfeit an fi, die den 
Anſpruch macht sicht verargt zu werden. Dabei ift die ganze Manier 
im fchärfken Gegenſatz gegen die ernfte Minnedichtung; bier wimmelt 
3. B. alles von Frauennamen, die dort fo vorlichtig vermieden werden. 
Hadloub in feinen Liebſchaften zwiſchen Knechten und Maͤgden, in fei- 
nen Iofen Ernteliedern, die wie die Feſtlichkeit ſelbſt einen ganz freien 
Charakter Haben, in feiner Hirtentenzone, die ſich wie ein Inorriger und 
wilder Rebenfchößling der franzöftich-italieniichen Schäferdichtung 
ausnimmt; Steinmar in einem ungemein rohen Tageliede, wo des 
Hirten Ruf einen Knecht bei feiner Dirne wet; Tanhäufer in jeiner 
parodiſchen Anwendung franzöfticher Wörter, Alles arbeitet auf das 
‚Herabyieheu pathetifch behandelter Gegenftände ins Burleske hin. Wo 
bei dem Tanhaͤuſer die Minnelieper noch ernfter behandelt find, da bricht 
eine profaifche Veromacherei, ein Zuſammenreihen von Worten und 
Reimen hervor, vie ganz ohne rhythmiſchen Sius in hoͤchſt unmuſi⸗ 
faliide Töne gebracht find. Sonft aber charafterifiren fich feine 
Liebeslieder und die feiner Sinnesgenoſſen dadurch, daß man bier ver 
‚ieneren Minne“ fröhnt, und dies gibt ihnen, wie den franzoͤſtſchen 
Paftorellem die in diefen Kreiſen wohl befannt find, einen gewiflen 
Körper und Inhalt: bei Hadlonb begegnet man einem eigentlichen 
Liebesverkehre; es gibt hei ihm poetiiche Lagen, Die uns anjprechen ; 
das ganze Lied verliert das Unbeftimmte und Nebelhafte; die Empfind- 
ſamkeit trit unferem Gefchmade näher. Bei Steinmar ift der Minne⸗ 
dienft ganz ins Bäurifche herabgezogen, man wirbt bier um gemeine 
Dirnen, die nach Kraute gehen, mit Geſchenken von Schuhen und 
Zinnen; fo erzählt ver Tanhäufer „wie er fie auf biumiger Haide, im 
Walde getroffen, mit ihr gefojet und geihan habe, wie man den 
34 * 
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Frauen zu Palermo thut“ 510%). Oft übertreibt ex verfpottend die alten 
Abenteuerlichfeiten der Zrauenbewerbung : Er möchte feiner Geliebten 
einen Berg aus Galilda bringen, auf dem Adam gefeflen, als einen 
allerhöchften Liebesdienſt; fie verlangt von ihm einen Baum aus 
Indien, und den Gral, und Baris’ Apfel, Venus’ Mantel und Noah's 
Arche. Aehnlich wird auch bei Boppo und Steinmar der Uebermuth 
der Frauen und das Gelübdeweſen verfpottet. Anderswo fpricht ſich 
die Richtung gegen die ernfte feierliche Minne in Lied und Roman 
darin aus, daß Tanhäufer mit großer Belefenheit ganze Schaaren von 
Romanheldinnen, von wirklichen und phantaftifchen Ländern und 
Dertlichfeiten der Romane anführt, die er gegen feine länvlichen 
Tänzerinnen und feine wohllebige Gegenwart verfchmäht. Man er- 
fährt aus dem Allem, daß der Tanhäufer ein in fremder Welt und 
Dichtung wohl befannter, ein wanderfüdhtiger, weitgereifter, von 
Ratur unfteter Mann war 51!), der wahrfcheinlich auch den Kreuzzug 
von 1228 mitgemacht hatte; jo wird er audı ein wanderndes Minne- 
leben geführt und Grund gehabt haben, daß er ſich in einem feiner 
Lieder ald reuigen Büßer einführt: was danı Die Erfindung der an 
feinen Namen gefnüpften Sage veranlaßt haben mag 512). Die Vollks⸗ 
lieder von dem reuigen Tanhäufer, der aus den Banden der Minne 
entwichen nach Rom pilgerte und vom Pabft Urban IV (126468) 
abgewiefen wird, worauf er verzweifelt in den Benusberg, d. h. in 
die Hölle zurüdfehrt: da dann das von dem Pabft unmöglich gedachte 
Wunderzeichen, das Blühen eines dürren Stodes, wirklich wird, d. 5. 
der Sünder von Gott unmittelbar Gnade empfängt, diefe Lieder haben 

ihre größte Verbreitung erft in der Reformationgzeit erhalten, die aus 


510) Bon der Hagen, im Leben des Tanhäuſer. Minnefinger 4, 429. 
511) Ich bin ein arbeitselic man, 
der niene kan beltben, 
wan hinte hie, morne anderswan. M. S. 94b. 
512; Gräße, Die Sage vom Ritter Tanhäufer. Leipzig 1846. Zander, bie 
Tanhänferfage. Königeb. 1858. 
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der Härte des Pabſtes gegen einen aufrichtigen Büßer Kapital machte, 
daß fie unferen Poeten, der nach 1270 nicht mehr gevichtet hat, un- 
mittelbar im Auge haben, ſcheint (ſchon aus dieſen chronologifchen 
Berhältniflen) deutlicher, ald daß die Sage von dem Bremberger, in 
der eine provenzalifhe Mähr von Gutllem de Cabeftaing auf einen 
deutfchen Namen übertragen if, ven Minnedichter Reinmar von 
Brennenberg meine, der vor 1276 von den Regensburgern aus unbe: 
fanntem Streitanlaß erfchlagen wurde. 

Wenn und der frühe Abfall von der hochtrabenden Manier der 
Minnedihtung zu dem Schwanf« und Spaßhaften im Tanhäufer 
auffallend fcheint, fo dürfen wir nur einen Blick auf den ernften, eß⸗ 
und trinkluſtigen Minnehelden Ulrich von Lichtenftein werfen, der 
eben diefer öfterreichiichen Zeit und Literatur angehört, um dies fo- 
gleidy ganz begreiflich zu finden; er lehrt uns am beften, wie bald ver 
Minnevienft ind Abentenerliche ausartete, der Minnegefang feine 
erfte Bedeutung verlor, wie Sinn und Gefühl aus dem Frauenum⸗ 
gang und Gefchmad aus der Dichtung entſchwanden. Ulrich von 
Lichtenftein (+ 1275 oder 76) ift der Minnefinger, von deſſen 
Leben wir am meiften wiflen, eine gefchichtfich berühmte Figur, deſſen 
äußere hiſtoriſche Berhältniffe ung einen Blid auf die politifchen Zu⸗ 
flände in Defterreich in einer Zeit reicher Bewegungen thun laflen, fo 
wie feine Gedichte 31%) auf die höftichen, ritterlichen, poetifchen und 
minniglihen Dinge. Ottokar (von Hornef) war fein Freund und 
tiefert ung die geichichtlichen Angaben zu Ulrichs Leben; eine Reihe von 
ritterlichen Sängern laſſen ſich äußerlich an ihn anfnüpfen, die ihm 
befreundet, oder die mit ihn bei Rudolf zufammen waren: Herrand 
von Wildonie, ein Steiermärfer wie Ulrih, von dem Lieder und 
Schwänfe erhalten find, deren einen ihm Lichtenftein erzählt hat 514) ; 
der Kärntner Burggraf Heinrich von Lüenz: Leopold von Scharfen- 

513) Vrowen dienest. Hrsg. v. Lachmann. Berlin 1841. 


514) Er ift in Bon der Hagen’s Gefammtabenteuer gebrudt. Bier Erzählun⸗ 
gen von ihm hat Bergmann, Wien 1941, herausgegeben. 
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berg; die Steierer Konrad von Sounede und Rudolf II von 
Stadeck 515) (urfunvlih 1243 — 61) umd der Schweizer Konrad 
Schenk von Landegge. Ulrich ſelbſt fchrieb fein ritterliches Leben 
in einem Gedichte unter dem Titel Frauendienſt (1255 vollendet), 
und er bat darin alle jeine Lieder verwebt. Wie in diefer Zeit Altes 
anfängt, herzloje Radybeterei zu werben, fo iſt das auch hier ver Fall; 
wenige feiner Lieder haben in fich einen Werth, viele zeichnen ſich 
durch Gewandtheit und ungezwungene Kunſt in allem Formalen aus, 
feines durch wahrhaftes Gefühl. Die Gewoͤhnlichkeit und Armuth 
in diefem Buche find über die Maße; in feiner Erzählung überſett 
er die Lieder, in feinen Liedern umfchreibt er die Erzählung, bie in 
Reimpaaren und achtzeiligen Strophen gehalten iſt; vie Langeweile 
in der Beichreibung feiner Ritterfchaft und feiner Tioſte wetteifert 
mit der in der Gefchichte feiner Liebe, und dazu fommt die eingebil- 
dete Freude über feine Boeften, die ihm manchmal in Wort und Weiſe 
unverbeflerlich vünfen, während wir zugleich die Beifpiele finden, wie 
fleine Dinge, wenn fie nur neu find, im dieſen Liedern angenehm be⸗ 
rührten. Wie hart zugleich die alte Weichheit und Zartheit, die in 
der Form des Ganzen gewahrt find, bier mit den rohen Zügen des 
neuen Geſchmacks zufammenftoßen, zeigt ein Bid in ven Gang der 
Geſchichten, die und der Dichter erzählt. Ein Mann, dem Gemach 
und Gut, gutes Ehen und Trinfen, fchöne Waffen, Kleider uns 
Zierat das Leben ausmachen, führt ung in feine Herzensgeſchichte 
ein, oder in die Art, wie ein Mann jener Zeit der ritterlichen Sitte 
und Regel nachzufommen ftrebt. Früh als ſchmachtender Knabe 
ichon bat er der Alten Rede von Frauendienſt und feiner Beglüdung 
mit gejpannter Achtſamkeit gehört und jo das Gift der rüdfichtslofen 
Unterhaltung der Erwachſenen eingefogen. Früh nimmt er fidh dann 
nad) dem Beifpiele Aller eine Herrin, der er feinen Dienſt widmet, 


615) Bgl. Weinhold, ver Rinnefinger von Stabed und fein Geſchlecht. Im 
Wiener Sig. Berichten 35, 152. 
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weil e8 fo Sitte war. Er bezieht binfort Alles was er thut auf fie, 
er ſieht fie als feinen Troft in jedem Unfall und als die Quelle alles 
feines Glückes an, er bildet fich auf feine Ausdauer mehr ein als auf 
Helventhaten, er trägt von ihr Alles was ihr einfällt mit Geduld, 
er wird zum Kopfhänger und Mundſtillen, er trinkt ihr Waſchwaſſer, 
er läßt fich ihr zu Gefallen eine Weberlippe operiren, er jchlägt fi ihr 
zu Liebe einen frumm gewordenen Finger ab und ſchickt ihn ihr und 
fie bewahrt ihn gerührt auf und betrachtet ihn alle Tage. Dann 
macht er verkleidet ald Venus eine ſtumme Landfahrt ihr zu Ehren 
und tiofirt mit allen Rittern durch 29 Tage; man macht die 
Beobachtung, daß die Freude am Mlegoriichen jetzt jogar in die 
Handlungen eingeht. Roc aber prüft ihn feine Yrau und zwei 
felt an ſeiner Treue, worüber ihm Thränen und Blut ansbridt. 
Dann erhält er endlich Erlaubniß, fie zu beſuchen; er erfcheint erſt 
als Ausſaͤtziger verkleidet, mit einer Wurzel im Mund, die bleich und 
geichwellen macht. Als er am Ziel feiner Werbung zu fein meint, 
nimmt die ganze bisher bitter ernfthafte Erzählung eine gemein 
fomifche Wendung ; ein poffenhafter Kal bringt den Ritter nm die 
Frucht feiner Dienſte; er will fich ertränfen; allein ein Kiffen, das 
ihm ein Knappe von feiner Frau bringt, heilt ihn noch ein wenig 
von feiner Tollheit. Bon da an verläßt er fie jedoch und widmet ſich 
einer anderen. Ein ſolches Gericht Fonnte bei und Lobpreifungen 
ernten! ein Liebespaar, wo auf der Seite des Weibes nichts ift als 
eine höhntiche Laune und aͤrgerliches Spiel mit dem Gimpel, ver fie 
zu feiner Gebieterin ſchwur, und auf der Seite des Mannes, der jein 
Eheweib zu Hanfe hat wie jeine Geliebte ihren Mann, nichts ale 
Unzucht und unflstliche Werbung einer finnlich begehrlichen Natur 
und Streben nad) rohem Genuſſe. Dazu kommen dann die efelhaften 
Opfer und die Wunderlichkeiten des ascetiichen Minnevienftes, was 
dies Kunftwerf vollends aufs häßlichfte entftellt. Ein ſolches Her- 
zensleben ift nur dann von Intereſſe, wenn e8 auf Herzendreinigung 
ausgeht, wie in Dante's neuem Leben, wenn nicht Die Abenteuer 
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eines gewürfelten Weiberjägers, fondern die finnigen Träume eines un- 
fchuldigen Jünglings der Gegenftand der Erzählung find. Und jelbft 
dann, wenn alle jene heiligen Gefühle und träumerifchen Regungen, 
alle Feierlichfeit mit der man fie pflegt, alle Selbfttäufchung mit ver 
man ſich quält, gejchildert werden ſoll, müßte doch einige „Vernunft bei 
der Liebe ſchon in ſolcher Jugend, und fie muß Meifterin der Leiven- 
ſchaft fein“516). Noch einen fchlechteren Begriff von dem Minne⸗ 
leben der Rittersleute diefer Zeiten befommt man in Ulrich8 zwei 
Sahre jpäter (1257) gefchriebenem Frauenbuche. Dies ift ein Ge» 
fprächftüd (gegenfeitige Klage der Frauen und Männer), wie man 
fie bei dem Strider, in Form und Inhalt gleich, näher fennen lernt. 
Hier wird die Vernachläffigung ver Frauen durch die rohen blos der 
Jagd und dem Wein ergebenen Männer beflagt, die Unfltte ver 
Frauen, ihre feile Minne und die Sodomie der Männer aufgededt 517). 
Bon den erften zarten finnigen Minnelievern bis zu diefem Puncte 
überfehen wir in unferen Andeutungen den ganzen Verlauf der Minne: 
gefchichte der Zeit, und die Entwidelung der Epopöen wird ung den- 
felben Weg führen. Ehe wir fcheiden, werfen wir nur noch einen all- 
gemeinen Blid auf die befte und reinfte Seite des Minnelieves und 
deſſen poetifchen Werth zurüd. 

Jede Inrifche Kunft liegt von Natur zwifchen ven zwei gefähr- 
lichen Klippen, daß fie entweder von wirklichen Empfindungen fingt, 
die in der dichtenden Perfönlichkeit herrſchen, oder daß fie ſolche Em- 
pfindungen vorgibt. In dieſem legteren Falle war unfere nachge⸗ 
ahmte Liederpoefle im 17., in jenem war die Minnepoefie des 13. 
Jahrhs. Ein gewifler poetifcher Strich lag über dem Yrauenverfehr 
diefer Dichter, und Dies glänzende poetifche Leben wollten fie unmittel- 
bar abſchildern in ihrem Geſang. Allein das poettiche Leben macht 
noch feine poetifche Kunft, ja es jcheint ihr ganz eigentlich entgegen- 


516) Dante in ber vita nuova. 
517) So auch bei dem Strider, und vergebens wird alfo S. Helbling Dies 
leugnen. S. Karajan zum Frauenbienfi p. 676. . 








1. Minmegefang. 537 


zuftehen. Solche Zeiten eines gehobenen poetifchen Lebens haben 
gewöhnlich Dichtung aber feine Dichter, fo wie es andere Zeiten 
gibt, die Dichter befigen aber feine Dichtung. Die Hand, die von 
Leidenichaft zittert, kann nicht über die Leidenſchaft fchreiben. In 
der Nähe des Gegenftanvdes laͤßt fich fein Gemälde aufnehmen, und 
jene Zeit hatte auch nicht Die Bildung, ſich jagen zu können, wie man 
es anfangen müfle, um ſich in eine Ferne zu rüden. In Stalien, wo 
unter dem frühen Aufblühen ftäptifcher Induſtrie und republikaniſcher 
Formen das Rittertbum immer in eine gewifle Ferne geftellt war, und 
wo das Studium der Alten frühe eine Fünftlerifche Bildung reifte, 
fonnte man ſich bequemer aller der Vortheile bemächtigen, welche die frü- 
here Dichtung der Franzoſen und Deutichen an die Hand gab, aber 
nicht felbft gebrauchte. So wie Arioft und Taflo im Rufe der Welt die 
ganze erzaͤhlende Ritterpoefte mit ihren Werfen verpunfelten, die ohne 
die Vorarbeiten der ritterlichen Erzähler nicht da fein würden, fo fteht 
Petrarca mit feinen Dichtungen auf der Höhe des Minnegefangs, 
und an feine Liebe und feine Klagen blieb vielfache Erinnerung oder 
dunkles Vernehmen auch da, wohin nte ein Lied oder ein Leich Der 
Franzoſen und Deutfchen gevrungen iſt. Dies behauptet nicht, daß 
feine Sonette und Canzonen überall vorzüglicher feten, als die Lieder 
und Leiche der Minnefänger, allein im Allgemeinen kann man fagen, 
daß er in dieſer Art Dichtung die formelle Geftaltung vollendet und 
geihloflen, und ihren Stoff am teinften und heiligften in fich getragen 
hat. Was das Formelle betrifft, fo ift die ganze reiche Kunſt der 
Töne bei ihm wie in das Eine Sonett kryſtalliſtrt, das ſich in der 
dichterifchen Welt erhalten hat, während Niemand zu den noch mehr 
gefünftelten Maßen der Minnefänger zurüdgekehrt if. Die Yorm 
des Sonetts, nady der mand)e der Weifen unferer ritterlichen Sänger 
gleihfam hinringen, fteht mit dem allgemeinen Inhalt des Minne- 
liedes und mit den Empfindungen, die ihm zu Grunde liegen, in 
einem jo engen Verbande, daß man fich daher wohl ihre Ausdauer 
erklärt. Sie ſpricht gleichſam jene unendlich glühende Sehnfucht des 
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Herzens innerhalb der Schranken des Kopfes aus, weil hier fo oft 
dem Herzen fein anderer Verkehr geftattet ift, als mit dem Bilde im 
Kopfe, indem kein finnlicher Gegenftand für eime finnliche Liebe und 
den Erguß in ſinnlichen Empfindungen gegeben iſt; es will eine 
innere Flamme über alle Schranfen weg, und diefe Schranfen bilpet 
gleichſam die künftliche und fcharfe Form des Maßes ab. So rein 
dtefe Form bei Petrarca ift, fo rein ihr Stoff. Bei ihm dulden fich 
die Zweifel nicht, ob wir mit einer finnlichen Leivenfchaft oder einem 
finnigen Zuge des Herzens zu thun haben: dieſe Entſchiedenheit ift 
äfthetifch befier, al8 das unbeftimmte Schwanken zwifchen Seelen- 
und Fleifchesliebe, das in unſeren Minmelievern herrſcht. Bei 
PBetrarca gehören dieſe Empfindungen ver Lebensperiode an, der fie 
eigentbinnlich find, mit dem männlichen Alter trat er aus dieſen 
dunfeln Empfinvimgen heraus, und den patriotifchen, tief gebildeten, 
der Welt und des Buches kundigen Bann hören wir lieber feine mit 
dichteriſchem Bewußtſein gefchriebenen Lieder über feine Jugendliebe 
vortragen, ald unfere Ritter ihre minniglichen Freuden und Leiven, 
die ven Schein gewinnen, als ob thr ganzes Leben von vem Einen 
Ringen und Jagen nad) dem Preis der Minne wäre ausgefüllt ge- 
weien; eine Unnatur, die weder fittlih noch aͤſthetiſch einen guten 
Eindruck macht. 

Denn wenn die Liebe das ganze Weſen eines Mannes im eigent⸗ 
lichen Sime danernd beherrſcht, dann verleugnet er feine Mannes⸗ 
natur und geräth in vie Sphäre des Weibes. Den allgemeinen 
Eharakter des Weiblichen trägt aber die Bultur der Zeit, mit der wir 
und beichäftigen, im Gegenſatze zu der männlichen griechiſchen, in 
alten ihren Theilen und fo auch in diefer Inriichen Dichtung. Auf 
diefen grellen Gegenſatz, und das Berhältuiß der Umnatur und Ver⸗ 
fehrung das er einichließt, führt uns die Vergleichung ver Dar- 
Rellungen der Gefchlechter und ihrer gegenfeitigen Beziehungen in der 
antifen und mittelalterlihen Lyrik und Epif unaufbörlic, zurüd. 
Die finnige gemüthvolle Liebe, wie fie die Minnefinger ſchildern, 
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entfpeicht mehr dem Weibe, vie finnlide des Griechen mehr dem 
Wanne. Wir finden bier in dem Weibe eine Strenge, die em 
Grieche nie hätte jchilvern koͤnnen, die andy mehr ift als die natürliche 
 Sprötigfeit des Weibes und an die Uebertreibung dieſes Zuges 
ecinmert, der in dem hoben Norden noch in den Sitten der Voͤlker 
heimifch it. Den liebenden Männern dagegen, vie hier immer die 
Beſtegten find, ſich ſelbſt misttauen und am Gelingen verzweifeln, 
fehlt durchweg das ſtolze Vertrauen und die Siegesluſt eines Anafreon, 
das der Ratur näher und der Kunſt günftiger ift. Diefer tänvelt mit 
feiner Liebe, aber er heiligt feine Kunſt; ver Winnefinger heiligt 
feine Empfindung, aber er tändelt mit feinem Gedichte und fpielt in 
Keimen und Worten und Tönen. Das treue Anhängen au dem 
Einen Gegenftanve ver erſten Wahl, das bier vorausgeſetzt wird, ift 
ein weiblicher Zug, das unſtete Flattern des Anakreon ift männlicher. 
Die Heiligkeit, die von der Yungfıau Maria auf das weiblid« 
Geſchlecht übergimg, trug dazu bei, jene Schen wenigſtens im 
Außesen Berfehr im Manne aufrecht zu halten, von welcher der Grieche . 
feiner Stellung zu dem Weibe nach nichts wußte; daher iſt faft nir- 
gends bei den ritterlichen Sängern das Feuer glühenver Leivenfchaft. 
Gröbere Sinnlichkeit und wahre ideelle Größe ift in ihrer Liebe felten 
ausgedrückt; Beides ift dem Manne eigen. Das wahrhaft gefchlecht- 
liche Verhaͤlmiß, wo das Weib nicht fireng fondern pflegend zu dem 
Manne fteht, nicht abftoßend fondern weichend, ift bier nicht zu fin- 
den; bald ift das Weib abweifend und unbefteglich, bald dem Genuß 
tafch hingegeben. Die Urfache des Einen und den Weg zum Andern, 
was beides eigentlich der wahre Borwurf für die Dichtung wäre, 
erfährt man nirgends, als etwa im Triſtan; dieſe Künftler wählen 
fi) das Unvertheilbaftefte, fie ſchildern Wirkungen ohne die wirkenden 
Kräfte, Erfolg ohne Anftrengung, fo wie unzählige Lieder eine Klage 
erheben, ohne dag man ein Hinderniß fähe oder ein Leid. Die 
Weiber find hier Männer in ver Mebe, die Männer find Weiber. 
Im Epos werfen fi die Helvinnen ohne Weiteres gemein weg, ober 
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fie ftoßen wie Männlinge ab und fämpfen und balgen;; die griechiiche 
Kunft aber überließ mit unendlich feinem Gefchmad die Amazonen 
der Sculptur. Wie wenig erfahren wir von diefen Dichtern, deren 
ganzes Leben dem Dienfte der Frauen gewidmet war, über das Weſen 
der Liebe und ihre verborgeneren Eigenfchaften, wie wenig über weib- 
liche Natur und Sitte. In Griechenland, wo ſich das Weib in fo 
ungünftigen Berhältniffen fah, welchen Tiefblid hat nicht der Eine 
Homer felbft in den bloßen Umſchreibungen ver verfihiedenften weib⸗ 
lichen Charaktere bekundet! 

Diefe Gegeneinanderftellung will nicht fagen, daß die Minne: 
poefte unferer Ritter ganz arm an Zügen fei, die der Ratur mit Glüd 
abgelaufcht find. Weil eben dies feine Gefühl herrſcht und dauert, 
fo ift e8 innig und weit; weil ihre weltliche Liebe jo nahe Verwandt⸗ 
haft mit der himmliſchen zu der Gottesmutter hat, fo ift fie heilig 
und hehr; weil die Dichter in ihrer größeren Empfänglichkeit feinen 
ftarfen gröberen Reiz ertragen, halten fie fich mit ihren Gejängen von 
dem wirklichen Leben fern und ſchwaͤrmen ganz in ihrer unendlichen 
Empfindung. Sie halten fi in finniger Verſenkung, aus der ihr 
vorübergehender Jubel ſich nur mäßig aufichwingt; fie ſchwelgen in 
der Erinnerung an fchöne Stunden und Ein foldyer Tag der Gunft 
ihrer Geliebten (den der von Heifen Leidvertreib nennen möchte) 
gibt ihrer ftillen Nachempfindung Stoff auf lange Zeiten und zu Hun⸗ 
derten von Liedern. Im Allgemeinen ift glüdlich die verborgenere 
und rüdhaltendere Liebe des Weibes gegen die zubringlichere des 
Mannes, aber jene nur zu grell, diefe zu matt geſchildert; man merft 
die tveellere Natur des Weibes in dem Abweifen der finnlichen Be- 
gierden des Mannes. Iſt einmal des Mannes Reigung befeftigt, 
fo iſt das Bernachläffigen anderer Frauen ihm eigen, das Weib fieht 
neben dem Manne ihres Herzens die Aufmerffamfeit der Anderen 
nody gerne; obgleich fie wärmer ihr ganzes Leben an das Gefühl der 
Liebe und den Gegenftand derjelben Frfüpft, jo behandelt ſie es gleich- 
wohl nidyt mit dem heiligen Ernſte und ver feierlichen Innigfeit, Die 
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dem Manne in neuerer chriftlicher Zeit eigenthümlich ift: dies ift ein 
vortrefflicher Grund, auf den jene ewigen Klagen in ven Minnelievern 
gebaut find, nur Schade, daß man ihn binzudenfen muß, daß er 
nirgends faßlich ausgedrüdt ifl. Wo aber einmal gereizte Eitelkeit 
und Eiferfucht deutlich ansgefprochen wird, da wird die Wirkung 
jogleich vollfommener ; nur fallen fie dann leicht, bei ihrer fonft berr- 
chenden Scheu vor dem Beftimmten, ins Gemeine. Ein gleihmäßi« 
der Grundton in der Liebe der Frauen, dem leivenfchaftlichen Affeet 
des Mannes gegenüber, ift hier und da fein, aber felten angedeutet. 
Das Unbegreiflihe, Plögliche, Unerklärliche der Liebe Tprechen fie 
naiv und wahr aus; ihre Herzen liegen offen, alles Yeußere ift nur 
ein dünner Duft, der den inneren Zuftand der Seele nirgends vervedt, 
nirgends aber auch beftimmt und Har vorhebt. Daß vie Liebe damals 
das ganze Leben ausfüllte, die Thaͤtigkeit des Mannes ganz durch⸗ 
drang, der Mittelpunct feines innern Seins, Mittel und Zweck für 
das moralifche Leben zugleich war, dies hatte auf die Geftaltung der 
Lyrik den. [hädlichften Einfluß. ° Diefe Dichter, fagten wir, redeten 
meift in Gefühlen, von denen fie felbft voll waren; fie malten eine 
Leidenichaft, in der fie felbft glühten. Ein Catull dagegen fteht 
überall über feiner Liebe: an Gegenftände, an Begebenheiten knüpfen 
fih feine Yreuden und Leiden, beftimmt find feine Hoffnungen und 
Wünfche, fein Schmerz ift von Selbfttroft und Aufrichtung, feine 
verfchmähte Liebe von Yaflung, von männlichen Stolz fein Kummer 
über die Untreue feiner Lesbia begleitet. Spielt unflar die zwie⸗ 
fpältige Liebe mit feinem Herzen und er ſchwankt zwifchen Haß und 
Heigung ,. fo fptegelt das nicht fein Led fo ab, daß feine Empfin- 
dungen wider feinen Willen gleichſam fihtbar werden, jondern er 
fennt diefen innern Streit, er fucht feine ſchwer erflärliche Ratur zu 
ſchildern. Diefe Klarheit der poetifchen Geftaltung macht hier alle 
Wirkung; die finnlichere, obgleich nicht gemeine Ratur feiner Liebe 
Eönnte fie nicht machen. Faſt alle poetiiche Wirkung aber, die die 
deutfchen Gedichte machen, fchreibt fih von dem Antheil her, den 
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jeder Fuhlende oder Liebende an dem Fühlenden ober Liebenden nimmt, 
jeder Trauzige an dem Klagenven, jeder Freudige an dem Yrohen ; 
es iſt die innige warme Empfindung, der reigende Stoff, der kindliche 
Ausdruck offener Herzen, der und gefällt; allein in der Dichtung ſoll 
nicht der Stoff und die Empfindung wirken, jondern Die Form und die 
Einbildungsktaft. 

Aber noch haben dieſe Dichter, ſo weit man aus dieſen Liedern 
ſchließen darf, leinen Begriff von Kunſt: was ſich ſelbſt unter den 
Troubadours findet, Wetteifer im Geſaug, Vergleichung, Kritik, 
davon find bier kaum Spuren zu ſinden. Weit entfernt, aus Drang 
and Kunfltrieb zu dichten, fangen biefe Dichter blos um vie Geſell⸗ 
ſchaft zu ergögen ; fie waren nen den Geſetzen dieſer Geſellſchaft ge- 
bunden ; fie wichen nidyt von den üblidgen Steffen, die arm und wicht 
glücklich gewählt waren; fie wanften nicht von der hergebrachten 
Manier, die noch minder fähig war, den mislichen Stoffen durch 
yoetifche Behandlung aufzuhelfen. Man bat dieſe Beobachtung, 
Daß wur ein erfünfteltes Leben der Stanbesfitte dem ganzen Treiben 

der Ritter zu Grunde liege, auch auf Die Kumft ausgenehmt, hat hei 
dem völligen Mangel aller tieferen Gedanken, bei der fteten Wieder⸗ 
holung derſelben Motive, auf erfünftelte Empfindung in ven Liedern 
geſchloſſen. Und allerdings mögen auch eine Maſſe von frempen nad 
deutfchen Minnelievern, gegen unferen vorherigen Ausipruch, aus 
bloßem Nachahnungstrieb und ohne Theilnahme ver Empfindung im 
Dichtenden gedichtet fein. Dies wäre an und für ſich mehr Lob als 
Vorwurf, e6 wird aber zum Fehler, weil diefe Künftler gu einer poe- 
tiſchen Geſtaltung noch gar fo wenige Anlage zeigen, jo daß in den 
Deutfchen das Gefühl, das ihnen die Hand Führt, ihr Verdienſt zu⸗ 
gleich und ihre Schade if. Bei den romanifchen Dichtern, deren 
Licbesempfintungen man mit Recht mehr Angelegenheit des Kopfes 
ald des Herzens genamat hat, iſt es ungefähr, mie in allen Be⸗ 
siehungen, umgelehrt. Wan muß aber in Beidem nicht eben Un⸗ 
natur ſuchen, foudern gerade Dies merkwürdige Uebergehen von Em⸗ 
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pfindung zu Gedanken, dies Schwelgen in Beiden, das größere 
Bergnügen in diefer Ausſchweifung ald in der phyſtſchen und mate- 
rielen, dies eben ift das Räthfelhafte und das Unerklärkiche in jenen 
Regungen der erſten jugendlichen Liebe, der es eigen ift ſich Gefühle 
gleichſam zu fchaffen. So if jener in Oft und Weſt in den Eyen 
wiederkehrende Zug, daß der Held zu einem nie gefehenen Weibe ſehn⸗ 
füchtige Liebe faßt, ein Zug, der die Natur dieſer einbildungsfräf- 
tigen Jugendempfindungen fo ſcharf charakteriſtrt, durchaus nicht eine 
ſchlechte Erfindung der Poeten, fondern beruht auf wirklicher und Achter 
Natur. Bei allen weſentlichen Yehlern, die diefen Dichtungen an- 
hängen, gewinnen fie uns durch Züge diefer Art ein hiſtoriſches 
Intereſſe ab; und wer dafür Sinn und zugleich für die Feinheit und 
pen Heblichen Reiz unterer alten Sprache Ohr und Berftänpnis bat, 
der wird gerne einfkimmen, baß der Minnegeſang jenen ſchwer zu 
erſaſſenden, gegen jede Bezeichnung in Worten fich ſtraͤnbenden Zu⸗ 
ſtand des erſten Seelenlebens in. einer Wärme und Tiefe ausſpricht, 
die nur tanfleriih von Petrarca übertroffen iſt, bei Dem dagegen Die 
Roivetät und Harmiofigfeit unſerer ſanften Meifter bereits verloren 
omg. Er wird einſtimmen mit Gottfried von Straßburg, „daß Diele 
Nachtigallen ihre® Amtes wohl pflegten, und lobwuͤrdig ihre füße 
Sommerweife mit lauter Stimme fangen, dad Her mit Wonne 
füllten, und ver Welt hohen Muth gaben, die alles Reizes entblößt 
und fich felbft läftig wäre, wenn wicht ver liebe Bogelgefang dem 
Menfchen, dem je nach Biebe fein Herz ftand, Die Freude uud Wonne 
und Die mancherkei Luſt ind Gedaͤchniß tiefe, Die edle Herzen beſeligt; 
daß es freundlihen Muth und innigliche Gedanken wedt, 
wenn der füße Geſang der Welt ihre Freuden zu jagen beginnt“. 
Berne wird man einmal aus dem Anſpruch au männliche Gedanken 
und Geftuuungen weichen und dem Klageton zarter Herzen lanichen 
und ven Ausprud eupfindfanter, reiner Siumesart. Und mo wir 
nicht Die Muſe verehrt finden, werden wir doch den Altar ver Minne 
am ſo zeichen von Opfern gefrängt jehen, der Böttin, von deren All⸗ 
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macht und Gewalt diefe Sänger fo ehrfürdhtig zu fingen mußten, 
„die alle Enge und Weite umfpannt, die auf Erden und im Himmel 
thront, die überall, nur in der Hölle nicht, gegenwärtig iſt“; und 
wenn auch nicht ein heiterer Cultus ihren Dienft feiert, fo iſt es doch 
ein inniger und andäͤchtiger. Es ift eine Verehrung des weiblichen 
Geichlechts mehr, als einzelner rauen, die wir bier finden; dies 
zeugt von der Tiefe, es eröffnet uns die Duelle, und deutet ung die 
ungemeine Bedeutſamkeit dieſes Gefanges in der Sittengefchichte 
unferer Ration an. Dies Eine Gefühl der Liebe, dieſe Bereitwillig- 
feit in einem rauhen Geſchlechte von Männern, von dem zarteren 
Geſchlechte Sitte und Zucht zu lernen, milverte damals die Rohheit 
des Lebens, warf die erfte Freude in ein eintöniges Daſein; und es 
ift eine herrliche Seite unteres deutichen Lebens und unferer Kunſt, 
daß diefe Freude des Frauenverkehrs hier nicht zu oberflächlicher Luft 
allein misbraucht, fondern innerlich bei ven Edleten auf die Reinigung 
der Seele bezogen ward. Der Ernft, die Würde, die Ehrbarkeit aller 
diefer Gefänge ftellte für die langen Jahrhunderte des Meiftergefangs 
diefe zierenden Eigenichaften als unverbrüchliches Gele auf. Und 
wie viel fpäterhin Fremdes und Frivoles von Außen fich eindrängte, 
fo hielt das Volkslied, welches meift in dem alten Charakter fort- 
dauerte, ein Gegengewicht, und niemals verlor unfere Lyrif, auch wo 
fie in Uebermuth ausfchweifte, die Zucht und die Würde der Kunſt 
ganz aus den Augen. Wie fih in viefer Hinficht die fpätere fran« 
zöftiche Lyrik zu dem Gejang der Troubadours verhält, fo die unfere 
zu den Minnefingern; und auch das wird fich hier vergleichen laflen, 
daß fich nie unfere Liederpoefte fo in alle Xebensverhältnifie einge: 
drängt hat, wie die franzöftfche, und wenn in diefer Beziehung im 
Mittelalter von uns zu wenig gefchehen ift, fo geichah dagegen im ver 
neueren Zeit von den Franzoſen darin zu viel. Die Kunft joll fi 
nicht auf ein vages Idealleben beichränten, wie damals in Deutſch⸗ 
fand gefhah, fie fol fidh aber auch nicht in den ganzen weiten ge- 
meinen Lauf des Lebens eindrängen, wo fie fich niemals rein halten 
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wird. Altes daher, was damals auf die Sphäre der Liebe und den 
Minnegefang Bezug bat, ift in den deutſchen Dichtern um fo viel 
zarter und fhöner, wie das, was Das äußere Leben berührt, bei den 
Troubadours reicher if. Die Tenzonen und die Liebeshöfe kannte 
der Dentfche nicht, der feine Herzensangelegenheiten ftille in ſich tung ; 
die deutſchen Frauen dichteten nicht felbft, ſondern überließen das den 
Männern, von denen fie nur Lieder verlangten, die fie zu Liedern 
begeifterten, fo daß dieſe „Für ihren Habedank ilmen dann Rofen und 
Lilien auf ihren Wangen fcheinen laſſen“. Was die provenzalifchen 
Sänger in der Staatögefellfchaft thaten, thaten diefe in der Frauen⸗ 
geſellſchaft: fe fchredten mit ihrem Tadel die, welche ihren Unwillen 
erregte, und priefen, wer ihnen würdig erfchien. Das eigenthüm- 
lichſte Merkmal veuticher Natur trit in dem Winnegefang , wenn 
man ihn mit dem Troubadourgefang vergleicht, zum erftenmal in 
dichwertichen Erzeugniſſen deutlich dem Charakter unjerer Rachbarn 
gegenüber. Das Rüdziehen aufs Imere, die ausſchließende Be⸗ 
fhäftigung mit dem Innern, die ſanfte und gieichmäßige Ruhe, vie 
dies weht ſich führt, ſieht ver Aeußerlichkeit, ver Zertheiltheit, ver 
keidenfchaftlichen Unruhe der Franzoſen aufs entichiedenfte entgegen. 


2. Hartmann von Aue und Wirnt von Gravenberg. 


Reben Veldeke ſtehen in ver Reihe der Minnefänger noch einige 
der namhafteften ritterlichen Poeten , welche die neue framoͤſiſche Epif 
in Deutschland einzubürgern gefchäftig waren wie Jener. Die beften 
Köpfe wandten fi) den Dichtungen der Arthurfage zu, und ihren 
Arbeiten müfjen wir zunächft unfere ganze Aufmerkfamfeit zuwenden. 
Drei Männer vor Allen haben wir hier zu betrachten, die um8 die 
hoͤfiſche Kunft auf ihrer höchften Spige, die Richtungen der Zeit in 
ihrer größten Schärfe, die Ideen, die fie bewegten, in ihren reinften 
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Entfaltungen zeigen, und denen an Werth nur Walther ald Vierter 
zugefügt werden darf. Diefe find Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von Straßburg. Alle vrei haben Dich- 
tungen aus jenem Sagenfreife nach frangöfiichen Originalen behan⸗ 
delt, und unter ihren Händen bildete ſich raſch die Gattung der ein- 
förmigen Romane, wie wir fie oben in roherer Geſtalt in jenen Triftan 
und Lanzelot fennen gelernt haben, zu der möglichften Vollendung 
aus, deren fie fähig war. Bei diefen Behandlungen jchreiten die 
Dichter regelmäßig in Gefchidlichkeit, Selbfivertrauen und Kühnheit 
bis zum Uebermutbe fort. Ulrich von Zatzikhoven hatte noch ganz fein 
Auge auf dem Buche, er und Eilhart hatten noch viel zu jehr mit 
ihrer eigenen Sprache zu ringen, um fich freier zu bewegen. Hartmann 
folgt im Eref und Iwein feinen franzöftichen Quellen 515) mit ge- 
wandter Treue; er läßt die Erzählung unangetaftet, trägt aber jeine 
Seele hinein. Bei einem vierten PBoeten, ver ſich der Zeit nach zu 
jenem Dreiblatte einreiht, bei Wirnt von Gravenberg ändert ſich dies; 
er läßt fih den Stoff zu Wigalois blos mündlich erzählen 51%, er be> 
fämpft und wehrt fich gegen die Sage, unterbricht die Erzählung und 
trit überall mit feiner Perfon Ted in das Gedicht; jeden Augenblick 
läßt er recht auffällig den deutfchen Dichter neben der fremden Materie 
bören. Bei Wolfram und Gottfried ift dann das Hervortreten der 
Perfönlichfeit am entfchiedenften. Bei ihnen verſchmilzt die Lebens» 
anficht mit dem Sagenftoffe, diefer wird fichtbar in Kolge von jener 
gewählt oder gar in allen Beziehungen geftellt und gefaltet. Weiter: 
bin ſchwindet diefe Fühnere Behandlung wieder aus dieſen Stoffen, 
die auch nur dem eigentlichen Genius eignen fonnte. 

So lange noch in der epifchen Erzählung nichts gefucht ward als 


518) Ehretien von Troies hat beide Gegenftände behandelt. 

519) Vers 297, 22 ff. 
Ich wil daz meere voienden hie, als michz ein knappe wizzen lie, 
der mir ez ze tihten gunde. Ni wan eins von sinem munde 
enpfie ich die Aventiure. 
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Unterhaltung und Zeitvertreib, fo hielt man e8 in der Wahl ver 
©egenftände nur mit der Neuheit des Stoffes und war noch weit ent: 
fernt von diejem Puncte, wo die einzelnen Dichter in dem Begriffe 
einer inneren, fittlihen oder geiftigen Bereutung ihrer Kunft, von 
einem eigentlichen Runftprinzipe aus, den Stoff ihrer Dichtungen ge- 
wählt und geformt hätten. Die Zeit ift aber num gekommen, wo die 
Ahnung des Mangels eines folchen Prinzips daͤmmert und wo man 
diefem unverftandenen Mangel, oft unverftändig , abzuhelfen ftrebte. 
Diefe Zeit trat offenbar erſt mit der ausgebilveteren Iyrifchen Kunft ein, 
die dem hoͤfiſchen Sänger erft Anfehen und Würde gab. Die größere 
Würde des Dichterftanves , ver fich in Deutichland auch damals erft 
emporarbeiten mußte, wie in neuerer Zeit im 17. und 18. Ih., lehrte 
die Sänger mehr auch auf die Würde der Kunſt achten, jo wie umge: 
fehrt die innige und edle Richtung der Dichter auf das, mas die Ge⸗ 
müther damald am heiligften bewegte, ihnen zuerft den Zugang in 
die höhere Geſellſchaft und die ehrenvollere Stellung eröffnete. Was 
nun zur höheren Reinigung der Dichtung geichah, war zuerft, wie 
wir fahen, die Einführung einer ausgefeilteren Sprache und einer 
neuen Vers⸗ und Reimkunſt geweſen; was Veldeke in dieſer Beziehung 
begonnen hatte, das festen nun die folgenden Dichter noch auf höherer 
Stufe fort. Außer dieſen formalen Verbienften aber hatte Velvefe, wie 
wir fahen, von dichterifcher Begabung nichts hinzugebracht. Und fo 
werden wir jet auch bei den Hartmann und Wirnt wieder finden, 
wie wenig bis dahin innerer Beruf zum Dichten felbft auch in diejen 
Männern war, denen man damals und heute allzu freigebig die Ehren: 
titel großer Dichter zuerkannt bat. An das Größte zu rühren, war 
zu jeder Zeit nur das glüdliche Gefchid ganz Weniger. Wie follte 
aber ein Hartmann nad) jo hohen Ehren ftreben können, der in Bezug 
auf fein Leben und feine Kuuft die bevenflichen Selbſtgeſtaͤndniſſe ab- 
legte, daß er (Gregor 611) ohne ernftere Erfahrungen von Lieb und. 
Leid durch die Welt gegangen war, und daß er (Iwein 23) feine dich⸗ 
terifche Beichäftigung für nichts anders als einen Zeitvertreib müßiger 
35 * 
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Stunden anfab, in denen er nichts befleres zu thun wußte? Diefen 
Dichtern allen ift jene furchtfame, oft zwar von einiger Selbftgefällig- 
feit begleitete Befcheivenheit eigen, welche wir auch in ven Anfängern 


unferer Dichtkunft des 18. Jahrhs. gewahren, auch fehlte es an der 


lebhaften Aufmunterung einer größeren Deffentlichkeit, die dem 
Sänger zu einem freien Auffchwung die Flügel geliehen hätte. Bei 
Wirnt fann man bemerken, wie er feine Unfähigkeit zur dichterifchen 
Rede felber empfindet, wie er Wolfram um feinen fühneren und kecken 
Flug beneidet. Erfüllt von dem Gedanken, daß das thatenlofe Ver: 
liegen und die Hingebung an Gemädhlichfeit und Muße um Ehre 
und Ruhm bringe, ſah Wirnt die Dichtfunft als Allotrien an und 
Ihwanfte daher zwiichen dem Drang feines wirflichen Talented und 
der Unzufriedenheit mit feinen Erzeugniften , zu denen feine Neigung 
ihn antrieb, die Stanvdespflicht aber nur halbe Kräfte verwenden Tieß. 
Wir werden ed alſo begreifen, wenn man fic damals, wie in neuerer 
Zeit, im Anfange auf dem betretenen Pfade hielt und vorfichtig Lieber 
dag leichtere Gleichgültige als das ſchwerere Große wählte. Solcher 
Art find die Stoffe ver Dichturigen der beiden Männer, von denen wir 


.zuunaͤchſt reden. Sie find faft alle aus dem Kreife der britifchen Mähr- 


hen. Diefe Erzählungen waren das einfachfte, was man damals 
wählen konnte; fie nahmen eigentlich fein anderes Talent in Anſpruch 
als das des Nacherzaͤhlens, des Ueberſetzens, und viefe Kunft zu ihrer 
klarften und Tauterften Entfaltung gebracht zu haben, iſt das haupt: 
fächlichfte Verdienft Hartmanns. | 
Hartmann, ein Dienſtmann der. Herren von Aue im Breisgau, 
reicht noch in die Zeit der älteren Minnefänger zurüd. Er hatte einen 
Kreuzzug mitgemadyt, entweder unter Friedrich I 1189—91 oder 
wahrfcheinlicher den fpäteren von 1197—98. Gottfried von Straß. 
burg erwähnt ihn im erften Jahrzehnt des 13. Ihs. unter den Leben- 
den, Türlin 1220 unter den Geftorbenen. Ex nennt ſich felbft im 
armen Heinrich einen gelehrten, d. h. des Leſens und Schreibend 
fundigen Ritter. Seine fänmtlichen Werfe liegen in fauberen Aus- 
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gaben gedruckt vor 52%). Seine Lieder treten nicht aus dem allgemeinen 
Charakter des Minnegefangs heraus; feine zwei Büchlein (fo benennt 
er eins dieſer Stüde felbft) bejchränfen fi auf einen Minnemonolog 
und ein Geſpräch zwijchen Leib und Herz, wer von beiden Urjache 
und Kummer einer nicht begünftigten Liebe mehr trage. Sie zeigen, 
wie diefe mehr redſeligen ald fingfeligen Dichter ihr Lied bald zur 
Rede auszudehnen firebten, das legtere Stüd könnte als ein Anfangs» 
punct der Allegorien, Lehr⸗ und Streitgedichte bezeichnet werden, Die 
in fpäteren Zeiten eine herrfchende Gattung wurden. Wir wollen ung 
bei diejen kleineren Werfen 521) nicht aufhalten, jondern gleich zu den 
größeren Erzählungen Hartmanns übergehen. Wenn wir diefe ohne 
Rüdficht auf ihre muthmaßliche chronologiſche Reihe nach ihren Stoffen 
betrachten, jo weift ung der Gregor vom Steine>22), dem legenda- 
rifchen Inhalt nach, noch ganz in den Geſchmack des 12. Ihs. zurfid. 
Ganz jo wie in einigen Legenden, denen wir früher begegneten, find 
bier neuere Verhaͤltniſſe und ein neuerer Held, die Keßerei der Blut- 
jhänder im 11. Jahrh. und Gregor VII., der ihr gefteuert haben 
ſoll 523), in ein fabelhaftes Gewand gefleivet, wie es in der Kailer- 
Hronif mit der römifchen Kaifergefchichte, in den Gestis Romanorum 
mit der römifchen Rechtsgeichichte gefchah. Ein aquitanifches Ge⸗ 
ſchwiſterpaar zeugt in unnatürlider Gemeinfchaft einen Sohn. Der 
Bater zieht aus nad) dem heiligen Grabe und ftirbt auf dem Wege; 
die Mutter jept das Kind, „ven guten Sünder,“ der unſchuldig feiner 
Eltern Erbjünde zu tragen hat, auf die See aus und legt ihm eine 
Tafel bei, die da befagt, daß feine Mutter jeine Tante jei und fein 
Bater jein Oheim. Der gerettete Knabe wächft bei einem Fifcher auf, 


— —— — —— 


520) Hartmann von Aue. ed. Fedor Bech. Leipz. 1867. 

521) Die Lieder und Büchlein, und der arme Heinrich von Hartmann von 
Ane. Hrsg. m. Haupt. 1842. Ueber bie Lieber vgl. R. Heinzel in Haupts 3. 15, 175 

522) Im spicilegium Vaticanum von Carl Sreith. 1838. Gregorius, ed. 
Lachmann. 1838. Zur Kritik des Tertes vgl. Fr. Pfeiffer, in den Denkſchriften 
der k. 8. Alad. der Wiſſenſch. 16, 176 ff. Ueberſetzt von S. D. Files. 1851. 

5233) ©. bei @reith p. 158. 
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erfährt im 15. Jahre zufällig, daß er deſſen Kind nicht war und will 
wandern, zu erfunden weſſen er fei. Er trogt der Warnımg des 
Abtes der ihn erzogen, der ihn, mit feiner Herkunft durch die Tafel 
befannt,, zu einem Gottesfinde auserfehen hatte, und ber ihm num, 
um feinen Sinn zu brechen, die Tafel mittheilt, die ihn aber nur um 
jo mehr beftimmt fein fahrenves Leben zu beginnen, von dem der 
Beiftliche ein Wachsthum der Sünde vorausficeht. Die Zurechtweifung, 
die der heilige Mann vorausgefagt, erfolgt nun. Wind. und Wetter 
tragen den Jüngling in feiner Mutter Land. Die unglüdliche Frau 
ward gerade von einem unmwillfommenen Bewerber belagert; Gregor 
befreit fie, und fie heirathet ihn, ihren Sohn, da fie doch vorher ihre 
Kleider an ihm wieder erfannt hatte! Zu fpät entvedt ſich das Ver⸗ 
hältniß beider; fie bleibt in Buße; Gregorius wandert im armen 
Gewande weg, duldet jede Schmach, läßt ſich zuletzt auf einen einfamen 
Fels im Meere bringen durch einen Fiſcher, der ihn dann noch mit 
einem Fußeiſen feftichmiedet und den Schlüflel zu dem Schloffe weg- 
wirft; hier lebt er 17 Jahre ohne Speife. Jetzt ward der Pabftftuhl 
ledig und eine Stimme Gottes bezeichnete den Römern unfern armen 
Büßer zum Nachfolger. Sie holen ihn, und zum Glücke hatte gerade 
der Fifcher den Schlüffel zu dem Yußeilen in einem Zifche wieder: 
gefunden. Dies und der Wiederfund jener Tafel beftimmt ihn ven’ 
Ruf anzunehmen; er ward ald Pabft Troft und Rath aller Sünber, 
und dies bewog denn auch feine Tante, Mutter und Yrau zu ihm zu 
kommen: fo fehen fie fi noch wieder. Hartmann warnt weislich, 
aus der Legende nicht ein böſes Beiſpiel zu leichtfertiger Sünde im 
Bertrauen auf Gottes Erbarmung zu entnehmen, fondern die heilfame 
Lehre, daß durch Achte Reue und Buße jede nod) fo große Sünde gut 
gemacht werden fönne: weder ihm noch feinen literarifchen und theo- 
logiichen Berwunderern ift dabei nur eingefallen, wie ftumpf- und 
- wiberfinnig es in den bloßen Thatfachen der Sage ericheint, daß hier 
nicht nur ein unbewußter Sünder nad) einer grillen» und wunderhaf⸗ 
ten Buße geheiligt wird, fondern daß auch die bewußte und zwiefach 
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ſchuldige Sünderin, feine Mutter, die dem Vergehen ihrer unerfahrenen 
Jugend noch ein zweites, die Ausſetzung des Kindes folgen läßt welche 


dann eine zweite biutfchänderifche Verbindung veranlaßt, ein eben fo 


auserwähltes Gotteskind wird wie der Sohn ohne irgend eine fo 
außerordentliche Bußanftalt. Wem eine fromme Sage von fo toher 
Erfindung und fo blöder Religion poetifch oder erbaulich ift, mit dem 
ift auch über den Werth von deren Behandlung nicht zu ftreiten ; der 
wird dann Bhilofophie und Weisheit in der ungelenten Legende ſuchen 
und die alten Devipusgedichte dagegen herabfegen. Gefchichten dieſer 
Art, ganz abgefehen von aller legendariſchen und religiöſen Beziehung, 
find an fich immer ekel; vie Alten verftedten fie in ihren Tragoödien, 
gingen rafch an der widerlichen Thatfache vorbei, und verweilten auf 
den entſetzlichen Empfindungen und Leidenfchaften der Menſchen, 


während bier ein fo graufiger Stoff mit den gewöhnlichen Reim- und . 


Berständeleten diefer Dichter und in einer behaglichen ebenen Erzaͤhl⸗ 
art vorgetragen ift, die nur darum nicht Profa ift, weil fie in Verſen 
auftrit. Das Verdienſt originaler Dichtung trit übrigens glei in 
biefem, wie in allen Werfen Hartmannd ganz in den Hintergrund. 
Bisher hielt man für die Quelle feines Gregor ein lateinifches Reim⸗ 
gedicht von großer ſprachlicher Gewandtheit, wovon ein Bruchftüd 
aufgefunden ward524), das fich indeflen, wenn man es ganz vergleichen 
könnte, vielmehr wohl al8 eine Weberfegung der Hartmann'ſchen Er⸗ 
zählung herausftellen würde 525), die auch fpäter noch einmal in einer 
herametrifchen Abfürzung. (Hf. in München) lateinifirt wurde. 
Hartmann folgt in diefer Legende wie in feinen Romanen einer fran- 
zöftfchen Duelle, die und zum Vergleiche vorliegt 526! ; in dem that- 


_— — — — — 


524) Durch Leo, Blätter für lit. Unterhaltung 1837. N. 352. Bgl. J. 
Grimm in ven lat. Gedichten des 11. und 12. 38. p. XLVII. 

525) Vgl. Fr. Lippold, Ueber die Quellen des Gregorius von Hartmann 
von Aue. Leipzig. 1869. 

526) Vie du pape Gregoire le Grand. ed. Victor Luzarche. Tours 
1857. Bgl. 3. Strobel, Germ. 2, 188. Lippold 1. 1. und Littre, hist. de la 
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fächlichen Inhalte ſchließt er fich ihr genau an; im feiner breiteren, 
behaglicheren Ausführung herrfcht eine wechfelnde Methode von Kür- 
zungen, Erweiterungen und Umftellungen, die, dem gegenftändlichen, 
natürlich-einfachen, in feine Erzählung naiy vertieften franzöfiichen 
Dichter gegenüber, den finnigeren, ſittlich oder gemüthlich nachdenk⸗ 
lichen, an den Motiven nachfeilenden Deutichen in jeiner Eigenart 
erkennen läßt, aus deſſen Liedern und Büchlein man jehen kann, daß 
er in die Schule der vernünftelnden und klügelnden Dialektik der 
Branzofen nicht ohne Frucht gegangen war. Es ift wahrfcheinlich, 
und im Intereſſe Hartmanns wünjchenswerth, daß er eine von dem 
und befannten frangöftfchen Texte abweichende Vorlage hatte 527) , wir 
müßten fonft folgern,, daß er in der Beherrichung des Gegenſtandes, 
in dem Berftänpniß der nadten Thatjachen einer Sagenüberlieferung 
. oder in ver Fähigkeit, ihr den Geiſt fei es auszuſaugen, ſei es einzu- 
hauchen, hinter feinem Driginale zurüdgeblieben fei._ In dem fran- 
zöftichen Gregor fühlt Doch die Mutter bei Ausſetzung ihres Kindes 
wenigftend Die Regungen des Gewiſſens, ob fie das Kind, das fie 
vielleicht dem Tode Preis gibt, nicht lieber erhalten und die Schmach 
über fich ergehen laſſe; wodurch fie dann die zweite unbewußte Sünde 
der Blutfchande vermieden hätte, die fie nun durch eine bewußte 
Sünde verſchuldet. In einer Sage, in der es fich Doch ganz eigentlich 
um das Verhältniß von bewußter und unbewußter Sünde und von 
Sünde und Gnade handelt, jollte man glauben, würben fi die Dich- 
ter, frangsfifche und deutſche, tief und tiefer in ven Sinn des Ge⸗ 
Ichehenven verjenfen. Hartmann aber erwähnt nichts von den Ge- 
willensregungen der Mutter, die Ausſetzung, die zwar zu dem neuen 
Greuel führt, wird vielmehr (VB. 518—26) geradezu als eine Ein- 
gebung Gottes bezeichnet. 
langue frangaise 2, 170; welde Ietere beibe Original und Bearbeitung aut 
führlich verglichen haben. 

527) Littre 1. 1. 2, 213 führt an, daß eine Stelle des frangöſtſchen Gedichtes 


bie beredte Vorſtellung des Fiſchers Über Gregors Landſtreichen, die Hartmaun 
nicht hat, in einer anderen Handjchrift des franzöſiſchen Gregoire fehlt. 
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Eine zweite fromme Sage bat Hartmann in der ſchwäbiſchen 
Dolfslegende vom armen Heinrich528, behandelt, der fürzeren Er: 
zaͤhlung eines heimifchen Stoffes, einer alten, an das Gejchlecht der 
von Aue gefnüpften Opferfage, nach einer fchriftlichen (nieht befann- 
ten) Borlage. Auch über dieſes Werkchen haben fich die Stimmen ver 
Herausgeber und anderer Beurtheiler jo vortheilhaft ausgeiprochen, 
daß man fich faft bedenken jollte, ein etwas mäßigeres 2ob zu 
äußern. Die Liebenswürdigfeit diefer Dichter hat jeden fein fühlen» 
den Leſer der neueren Zeit jo beſtochen, daß man eine jo gelinve 
Beurtheilung an ihre Werfe legte, wie fie die frauenhafte Zartheit ver 
Sänger jelbft zu verlangen ſchien. Auf Srommigfeit und Güte ift dag 
Semüth diefer finnigen Menfchen gerichtet, und auch den Hauch des 
Falſchen und Böfen verträgt ihre reizbare Sinnesart nicht. Ergreifen 
fie die Feder zum Dichten, fo kehren fie den Läfterern und Tadlern den 
Rüden, fie wenden fih mit ihrer Erzählung blos zu den Guten, die 
Gutes und Gutgemeintes gut aufnehmen, und ein Gottfried von 
Straßburg deutet das Böfefte aufs inniglihft Gute und will «8 allen 
Harmlojen und Bieveren ald das Befte empfehlen. Sie wollen ven 
guten Willen wie die gute That betrachtet wiflen, fie wollen an 
jedem zweifelhaften Thun Die befte Seite herausgeſtellt, fie wollen das 
Boͤſe verſchwiegen, das Gute laut geprieien haben, fie wehren ſich 
gegen jede harte Weltanſicht, gegen jedes zwiftige Weſen. Die Ein- 
leitung des Triftan darf man als den Schlußftein und als Die bewuß⸗ 
tefte Ausführung alles deſſen anjehen, was feit Ulrich von Zasifhoven 
jeder diefer Dichter, nur der Fräftige Wolfram nicht, bald minder bald 
mehr deutlich im Eingange feiner Werfe jagte; jeder von den Dich— 
tern, die eine leichtere Weltanficht liebten, denen der Friede der Ge⸗ 
ſellſchaft und der ungeftörte Fluß des gewöhnlichen Lebens vor Allem 
am Herzen lag. Gedaͤchte man ihrer nicht in Güte, fagt Gottfried, 


528) Ausgabe von Grimm; ober in Lachmann's Auswahl aus den hochdeut⸗ 
fen Dichtern des 13. Ihs. Verlin 1820. Von Haupt a. a. DO. Bon ®. Müller 
1842. Bon WVadernagel 1855. Ueberſetzt von Simrod. Berlin 1830. 
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von denen der Welt Gutes gefchieht, fo wäre Alles was Gutes ge- 
Ichieht fo gut wie nicht vorhanden. Wer was der Gute in guter Ab- 
ficht der Welt zu Gute thut anders als in Güte aufnimmt, ver thut 
Unreht. Man tavelt wohl Vieles, was man doch gern mag, und 
bald ift einem das Wenige zu viel und bald will man was man nicht 
will; es ziemt aber das, deſſen man doch bevürftig iſt, zu loben und 
ſich wohlgefallen zu laſſen, was uns wohl gefallen fol. Theuer und 
werth ift der, der Gutes und Böfes unterſcheiden und jeden nad) fei- 
nem Werthe beurtheilen kann. Ehre und Lob unterftügen die Kunft, 
die zu Lobe gefchaffen ift, vie, wo ihr Preis und Ermunterung zu 
Theil wird, mannichfach aufblüht. Alles, vem Ehre und Lob nicht zu 
Theil wird, das wird und gleichgültig, lieb aber, was geehrt wird und 
feines Lobes nicht verluftig geht. Es find aber deren fo viele, die nun 
die Art oder die Unart haben, das Gute übel, das Uebele gut zu 
deuten.” Wenn wir vorher Gelegenheit hatten, in den etwas früheren 
Dichtungen des 12. Ihs. den frommen hriftlichen Glauben und reli⸗ 
giöfen Sinn zu bewundern, wenn wir dann in der Minnedichtung die 
ſchoͤnen und fanften Regungen in der Herzenswelt diefer Dichter be⸗ 
obachteten und lieb gewannen, fo haben wir bier die weichften und 
feinften Gefinnungen in Bezug auf das gefellige Leben, auf den 
menschlichen, und, wenn man es fagen darf, auf den literarifchen 
Verkehr. Nirgends find diefe Gefinnungen nach allen viefen Rich⸗ 
tungen fo innig, fo warm und fo unfchuldig dargelegt, wie in Hart⸗ 
mann’ Werfen. Hat num diefer Dichter, mit dem furzen Eingangs- 
ſpruch feines Iwein zu reden, fo fehr an rechte Güte fein Gemüt 
gewendet, fo wird ihm mit Fug das Glüd zu Theil, daß er ehrende 
Anerkennung dafür findet. Und was eben feine Gefinnung angeht, 
wer würde fih da nicht angezogen fühlen von der außerordentlichen 
Sanftmuth und Innigkeit, die über feinen Dichtungen liegt? Wer 
ſollte fich nicht an der Tiefe erfreuen, mit der er im armen Heinrid) 
„die üppige Krone weltlicher Freuden“ ohne Bitterfeit herabſetzt gegen 
die Krone des Himmels? Wer nicht an der Züchtigfeit, die ihn im 
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Eref lodere Stellen des Originals, die vergleihmäßig noch unfchuldig 
zu nennen find, übergehen läßt? Wer nicht an der Gutmüthigfeit, 
die ihn von aller Herbheit der Anfichten frei hält? Und wer würde 
nicht fühlen, wie fid) das edle und fchöne Naturell dieſes Mannes in 
der ganzen Form feiner Werke abipiegelt, in feinem netten und reinen 
Bortrage, feinem bewundernswerthen Reime, in feiner gewanbten, 
zierlichen, fchlichten Sprache, was Alles der feine Gottfried fo ſchoͤn 
harafterifirt, wenn er die Klarheit ver Hartmann’ichen Poefte und 
ihre zuthunliche und eindringende Wirkung auf natürliche Gemüther 
hervorhebt 529) als die Eigenfchaften, die ihm den Kranz fichern, eben 
Er, der ſchon gleihfam vom Baum der Erfenntniß gegeflen hatte, als 
er noch die ungetrübte Reinheit Dieter unfchuldigen Zeit und Kunft 
feftzubalten fuchte. 

Aber wenn man fich alles dies anuertennen mit. Freuden bereit 
erklärt, würde nicht unfer Hartmann felbft zufrieden und befriedigt 
fein? würde er feine Kunftwerfe noch aus weiteren Geflchtspuncten 
angepriefen verlangen, die weder er felbft noch feine Zeit kannte oder 
berüdfichtigte? oder follen wir umgefehrt, nachdem wir aus dem 
Standpuncte jener Zeiten diefen Dichtungen ihr Recht widerfahren 
ließen, fie nicht auch aus unferen — weiteren oder engeren — anfehen 
dürfen, da doch jene Zeit und jenes Geichlecht verfchwunden , da doch 
jene Dichtungen nur eben noch für und und für die nad) und da find, 
die fie ihrerfeitS wieder nach ihren Anfichten beurtheilen werden? 
Und bier werden wir eben bevauern muͤſſen, daß alle diefe und aͤhn⸗ 
liche Kunſtwerke allzufehr die Erzeugniffe einer abgeichloflenen Men- 


529 Triſtan ®. 117, 21 ff. 
Hartman der Ouwaere, ahi wie der diu mære 
beide düzen unde innen mit worten und mit sinnen 
durchvärwet und durchzieret! wie er mit rede figieret 
der Aventiure meine! wie lüter und wie reine 
sin kristalliniu wörtelin, beidiu sint und immer müezen sin! 
si koment den man mit siten an, si tuont sich nähe zuo dem man 
und liebent rehtem muote. 
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fchenclaffe und einer beſchränkten Zeit find, ale daß fie allgemeinen 
Werth und Reiz aud) bei fpäteren Geſchlechtern behalten könnten. 
Wenn es uns heute fchon ſchwer hält, jenes ascetiſche Chriftenthum 
ſelbſt von religiöfer Seite ber nur zu begreifen, follen wir es moraliſch 
aut heißen oder gar äfthetijch bewundern? Wenn wir ung heute beftreben, 
endlich und endlic den Denfchen wieder von all der Unnatur, die durch 
Konvention und Kaftenwejen im Weltlichen und Geiftlichen jeit dem 
Beinnifchen und dem heiligen römiſchen Reiche in die Welt kam, zu 
entkleiden, follen wir da das höflich verfeinerte oder klöſterlich ver- 
finfterte Leben jener Zeiten preifen, wo ed und gilt, die Handlungen 
der Menichen frei aus dem reinen Quell der Natur fließen und von 
gefunden Grundſätzen geleitet zu ſehen? Ale Kunft fol darauf aus- 
gehen, ven Menfchen und die Welt die fie ſchildert von dem Zufälligen 
zn entkleiden, fie in möglichft reiner Geftalt darzuftellen, wie {of man 
«8 dann bewundern, wenn hierdie ſeltſamſten Eigenheiten der chriftlichen 
Redhtgläubigfeit und ihre wunberthätigen Einflüffe auf die menfchliche 
Seele den Inhalt der Dichtung geftalten, wenn die ohnehin fo ſchwer 
zu ergründende Ratur des Menſchen bier mit ver Decke der religiöien 
Schwaͤrmerei oder des ritterlichen Hofgeſetzes verhängt wird? Kür 
unferen heutigen Verſtand ift e8 nichts als ein Wunder, wenn in dem 
armen Heinrich Das kindliche Gefchöpf, das mit jeinem Blute fei- 
nen ausfäbigen Herrn, den Ritter Heinrich von Aue, retten will, 
nicht ſowohl aus Mitleid oder aus einem natürlichen Gefühle oder 
Antheil, als vielmehr aus der Grille, daß Died Opfer zu feinem eigenen 
Seelenheile gereichen werde, fich zum Tode drängt, wenn es, nachdem 
es unter dem Schlachtmefler ſchon gewefen und wieder erhalten wird, 
über diefe Rettung verzweifeln will, wenn es fich von den heiligften 
Banden der Natur, von Bater und Mutter losjagt, um des ewigen 
Lebens deſto fchneller theilhaftig zu werden; wenn es jede jugendliche 
Lebensluft auch nicht der Spur nach kennt; wenn es zum Tode wie 
zum Tanzfanle geht und, indem es feine Eltern von der Nothwendig⸗ 
feit des Schrittes überzeugt, eine Beredtſamkeit entwidelt, die ibm 
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nur der heilige Geift eingeben fonnte; für ung ift dies Alles nicht 
allein wundetlich, oder meinethalb wunderbar, fondern Wunder, 
Wunder aber duldet die Dichtung, wie die Gefchichte, nur da, wo fte 
felbft nicht weiß was Dichtung und Gefchichte ift, und feldft das 
Wunderbare tft ſchwer erträglich, wo e8 aus gefabelten und unbegreif- 
lichen Kräften bergeleitet ift, die nicht gemeinfame Sympathien ver 
Menfchen anerkennen. Hartmann hat für feine Legende einen offenen 
Sinn, und trifft den Geiſt gerade dieſet Sage von Häuslichfeit und 
treuer Hingebung fehr ſchoͤn mit dem idylliſchen Ton ſeiner Erzählung. 
daß, wenn man einmal dieſen Stoff als gegeben und unantaſtbar be⸗ 
trachten müßte, man die finnvolle Behandlung bewundern würde. 
Allein der Dichter fol den Stoff erft geftalten, und wie man ang dem 
Schlechteften mit wahrer Kunft das Beſte zu machen fähig ift, hat 
Gottfried in feinem Triftan bewieſen. Wie reine poetifche Wirkung 
die Legende machen kann, haben fo verftändig - finnige Männer wie 
Goͤthe und Hans Sachs gezeigt, die aber gerade Ihre Götterfähne und 
Wunderthäter dann in die gerwöhnlichften Tagesgefchäfte und Begeben- 
heiten verjegten. Die zu große Achtung vor dem Stoffe hat in dem 
Mittelalter aller Dichtung, umd man möchte faft fagen, bei ung der 
Kritik dieſer Dichtungen geſchadet. Und doch iſt ed eine unbeftteitbare 
Thatſache, daß, je weiter unfere damaligen Dichter fich von Ihren 
Stoffe entfernten, um fo trefflicher ihre Werfe wurden. Im armen 
Heinrich ift jedes Einzelne vortrefflich; mit einer Rüdführung bet 
wirfenden Beweggründe auf menfchliche Empfindungen, durch Vet⸗ 
taufchung der wunderhaften Entwidelung mit einer pſychologiſchen, 
wäre vieleicht dem Gedichte mufzuhelfen geweſen, obgleich wir uns 
wohl erinnern, daß Göthe fehon an dem efeln Gegenftande des Mifel- 
jüchtigen, gleichſam in dem noch verfeinerteren Gefchmade eines noch 
hoͤfiſcheren Dichters, Anſtoß genommen hat. 

Dieſen beiden Legenden liegen num die zwei Romane von Erek 599. 


530) Ausg. von Moriz Haupt. 1839. Ueberſ. v. S. O. Fiſtes. 1851. 
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und Zwein53!) zur Seite, bei denen ſich und ganz ähnliche Bemer- 
kungen aufdrängen. Beide gehören zu jenen britifchen Romanen der 
gewöhnlichen Art und beide liegen wohl an den Grenzen der Hart- 
mannfchen Dichtung ; im Eref (um 1190) ift die formelle Vollendung 
noch nicht, wie im Iwein (bald nad) 1200); im Versbau kommen 
noch Härten vor und auch die Sprache zeigt nicht die Reinheit wie 
im Iwein, in welchem unhöftfche Ausprüde und franzöftfche Worte, 
die im Eref nody vorfommen, mehr vermieden find. Heinrichs fran- 
zöftfche Quelle zum Eref, der gleichnamige Roman von Ehretien von 
Troies 532), Liegt nun gleichfalls, wie die zum Gregor und wein, 
zur Vergleichung vor; auch hier aber lefen wir wohl eine andere 
Recenfion als die Hartmann vor fi hatte. Abgefehen von dem nicht 
übereinftimmenden Schluß der bei Chrötien unvolftändig erhalten 
fcheint, abgefehen von einzelnen Verfjchievenheiten wie in vem Ramen- 
verzeichniß der Tafelrundritter, wie in der Schreibung der Namen 
(die 3. Th. erweislich auf Rechnung der Unfunde der franzöfifchen 
Sprache kommt), jo find die Abweichungen zuweilen im Thatſaͤch⸗ 
lichen (wie bei Chretien die Entführung Cadocs durch das Pferd auf 
dem er feftgebunden war), zuweilen in der pfychifchen Ausführung 
(wie in Enivens Klage über dem todtgeglaubten Eref, die bei Hart⸗ 
mann weit ausgedehnter ift im Stile rhetorifcher Eoncetti von ganz 
tomanifchem Ausjehen,) zu bedeutend, um nicht eine verfchiedene Tert- 
vorlage vermuthen zu laſſen; einigemal beruft fih Hartmann in jolchen 
Stellen auf feine Quelle, wo gerade Die, die wir lefen, nicht ftimmt 533). 
Das Ganze, das bei Ehretien 6894 Berfe umfaßt, ift (in ähnlichem 
Berhältniffe wie ver Gregor) auf über 10000 Verſe bei Hartmann an- 
gewachſen. Enger noch als im Gregor folgt er dem Originale in dem 


531) Ausg. vom Benede unb Lachmann. ed. 3. 1868. Ueberſetzt v. Baubif- 
fin. 1845. Bon Kroch 1848. 

532) Ed. Bekker in Haupts 3. S. 10, 373. Eine genaue Vergleichung bei- 
ber Werke von Bartſch im der Germ. 7, 141. 

533) Lippold 1. I. p. 7—8. Note. 
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Berlaufe der Thatjachen unter einzelnen Verſetzungen, oft bis zur 
Uebereinftimmung des wörtlihen Ausdrucks. Aehnlich wie dort ift 
der trodenere, Fältere Vortrag des Franzoſen von dem theilnehmenven 
Gemüthe des perfönlich erregteren Ueberſetzers erwärmt; ein unzarter 
nadter Ausdruck wird fittfam überkleidet; die knappe unfertige Er- 
zaͤhlung, die Chretien in Bearbeitung feiner bretagnifchen Duelle 
wohl fchon jehr zu erweitern hatte, wird von Hartmann noch mehr 
erweitert und die eckige Motivirung geglättet. Der Anfänger ver- 
räth fich noch in der großen Vorliebe, mit der er aller Schilverei, in 
die jede noch fchülerhafte Kunftdichtung ihre Stärfe febt, in breiten 
Erweiterungen obliegt, an die Beichreibung von Enidens Zelter 
(V. 7285 ff.) wendet er 500 Verfe, die bei Chretien nicht den zehnten 
Theil einnimmt; fo legt er in der Schilderung der Famurgan eine 
eigene Gelehrſamkeit aus, die er bei Chretien nicht fand. Aus einer 
Bergleihung der Schilderung Keye’d bier (V. 4629 ff.), die Hart- 
manns Zufag ift, mit der im Iwein, die Ehretien gehört, kann man 
fich belehren, wie viel der deutfihe Dichter in Zeichnung der Charaf- 
tere noch zu lernen hatte. Im anderen Beziehungen fteht er geiftvoller 
über der Erzählung der er folgt. ine humoriftifche Ader, die je 
jpäter je mehr, und am meiften bei ven geiftreichften Bearbeitern 
diefer ritterlichen Romane vortrit, fpringt aud bei Hartmann über 
feiner Beichäftigung mit Erek auf. Man konnte diefe Eigenjchaft 
ſchon an einer nicht eben pafjenden Stelle in feiner Legende bemerfen, 
wo er einen fchönen berrlichen Gregorius (VB. 3209— 31) jchilvert, 
den die Abgeoroneten aus Rom auf dem Meerfellen — nicht finden 
follten ; ſchoͤner und gefchicter Fleidet ihn im Erek, wo er V. 1316 ff. 
von der Verſchaͤmtheit der Frauen fpricht, wo er V. 8260 ff. eine 
Schaar von raum, eine ſchoͤner als die andere ſchildert, wo er fich 
von dem Leſer anreden und unterbrechen läßt, der neckiſche Muthwille, 
der dieſe Stellen färbt, wovon bei Ehretien nichts zu finden ift. Zu 
dieſer bumoriftifchen Auffaffung ſtimmt auch die Art von Kritik, in 
der er ſich ahnlich wie Ulrich von Zapifhoven den Unwahrfcheinlich- 
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feiten der Sage gegenüber wendet und windet. “Der Kern des Erek 
deutet wie der Lanzelot und Barzival auf einen tiefern Plan, ver aber 
fo wenig wie im Lanzelot ausgeführt iſt. Der Held erwirbt ſich ein 
Weib, Enive, die Tochter eines „Edelarmen“; und in den erften 
Freuden der Ehe geht mit ihm eine Yenderung vor. Er verlag ſich 
bei feiner Lieben und verlor Ruhm und Namen. Man gab es ihr 
Schuld, fie grämt fi) darüber und läßt es ihn wiffen. Da reitet er 
auf Abenteuer und Thaten aus, zwingt aber die Tadlerin, eine andere 
Griſeldis, mitzugehen, und verbietet Ihr zu reden. Es bedrohen ihn 
drei Räuber, die er nicht gewahrt ; fie warnt ihn. Weil fle geredet, 
muß fie die Pferde der Getödteten pflegen. Dieſe Gefchichte wieder⸗ 
holt fich mit fünf anderen Räubern und fo fort, und Erek wird flets 
zorniger über den häufigen Bruch ihres Verſprechens. Kun fragt 
fi der Dichter, warum doch die Frau immer befler hörte, als der 
Mann; weil er bewaffnet war am Haupte, fie nicht, erflärt er es. 
Aber warum fie ihn nicht mit Zeichen bedeutete, dafüt wußte er wohl 
ſelbſt feinen pragmatifchen Grund, und fo ſchwieg er darüber. In 
einem Kampfe mit zwei Rieſen wird Erek auf den Tod verwundet; 
Enide beklagt ihn, und will fi in der Verzweiflung umbringen, da 
fommt gerade ein Graf Orguilleus von Limors, der es verhindert. 
Diefe bequeme Mafchinerie macht den nüchternen Bearbeiter auch ſtutzig 
and er kann eine Bemerkung darüber nicht unterdruͤcken. Der Haupt- 
fehler in dem Roman fiel wehl dem dentichen wie dem franzöfiichen 
Dichter gar nicht ein over auf. Offenbar ift am Schluſſe das Aben- 
teuer vom Baumgarten in einen beabfichtigten Gegenſatz zu dem 
Hauptinhalte gebracht. Mabonagrin ift der Held dieſes Abenteuers. 
Sein Web wollte ihn nicht ausziehen laſſen, und nahm ihm das 
Geluͤbde ab, daß er hier mit ihr wohne und fie feine Liebe genießen 
laffe, bis er vor ihren Augen beflegt würde. Sie weiß den Liebes» 
genuß fo hoch zurfchäpen, daß fie ihrem Manne lieber Abentener zu 
Haufe bereitet und ihn graufam werden läßt, wenn nur in ihrer 
Naͤhe. Enide, weiblicher und zugleich auf den wahren Ruhm ihres 
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Mannes forgjam bedacht, will ihn und den Genuß der Liebe eher 
entbehren, al& feinen guten Ramen. Durch die Maßregeln jener ging 
die Freude des Hoflebens verloren, dur, Enide's Ehrgeiz der Friebe, 
in dem fie lebte. Beides fol, fcheint es, nicht das rechte fein und 
jede erleidet ihre Strafe; aber Alles liegt ohne Verhältniß da. 
Ehretien hat diefen Gegenſatz in Fürzerer, aber eben fo ungeflärter 
Fafſung and); in einer anderen franzöftfchen Recenfion des Eref 5%) 
fehlt derſelbe. Das würde diefen Tert dem wälfchen Rai von 
Geraint dem Sohne Erbin’s, im dritten Bande von Lady Gueſt's 
Sammlung, das in der erhaltenen Geftalt von franzöftfchen Einflüffen 
nidyt mehr frei ift, näher rüden; denn auch in diefem findet fich jene 
feinere Auffaflung der Sage, der gegenfäpliche legte Theil derſelben, 
noch nicht. Das Misfallen Enid's an dem Berliegen ihres Gatten 
wird ihr hier jo ausgelegt, als ob fie einen Anderen liebe und feine 
Entfernung wünſche, um andere Gefellihaft zu haben. Die Eifer- 
ſucht des Gatten iſt dann der Hauptgegenftand. Darum zwingt er 
fie mit ihm zu gehen, und darum gehn die Abenteuer hier dahin, fie 
von anderen Liebhabern bedrängt und ihrem Gemahle treu zu zeigen; 
was diefe Erzählung einfacher und zufanımenhängender macht, als die 
von Owain und Perebur. 

Was den Jwein53) angeht, jo wollen wir feinen Inhalt, 
da dag Werk, das ſich über alle Welt verbreitet hat, durchweg den 
Charakter dieſer britifchen Dichtung trägt, nicht näher analyfiren. 
Bon epticher Anlage oder innerer Bedeutung ift darin nichts zu ſuchen, 
und wenn wir, bei wiederholter Anerkennung der fchönen Ratur und 


534) Ms. 7535 Fonds de Cange; wenn man fid anf die Angabe Bille- 
marqne’8 1. 1. p. 117—19 verlaffen darf. | 
535) Die walſche Quelle in Lady Gueſt's Mabinogion. 1. Bd. Ebenda auch 
ber Chevalier au lion von Ehretien von Troies ans ber Hf. ber k. Bibl. N. 1891, 
Suppl. fol. 210. Chr. de Troyes, li romans du chevalier au Iyon. Ed.W. 
L. Holland. Hann. 1862. | 
Oreroinus, Diätung. 1. 36 
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Begabung des deutichen Dichters, den poetifchen Werth auch dieſes 
feines jüngften Werkes gering anjchlagen, jo glauben wir, daß beides 
fich einfach aus der Art diefer Dichtungen rechtfertigt, in welchen neben 
der ſchwachen und matten Form überall auch der Inhalt abftößt, der 
jene bedingte. Alles Große in Thaten, alles Hohe und Kräftige im 
Worten, alles Exrhabene in Gefinnungen muß man in dieſer Dich: 
tungsreihe vergeflen, wie ſollte ver befte Dichter hier etwas Gutes 
leiften? Alle gewaltſamen Eingriffe des Schidjals, jede Furchtbarkeit 
des Unglüds, alle Gefahr des Glücks, Alles was große Begeben- 
beiten und Wendepuncte, was beveutende Charaktere, was merf- 
würdige Collifionen in der Poefie wie im Leben jchafft, Alles was 
ein kraͤftiges Herz begeiftern oder locken könnte, ift hier ganz verſchwun⸗ 
den. ine Liebesintrigue, jo matt, fo leicht wie fie nur eine duͤrftige 
Romanpbantafle erfinnen kann, ift Alles; die Wunden der Liebe find 
hier gefährlicher al8 die durdy die Schwerter, und die Niederlage 
durch fie rühmlicher als der Sieg mit ven Waffen. Und jelbft in 
diefem minniglichen Stoffe ift wieder die beleidigende Gemeinheit in 
den weiblichen Charakteren dieſer britifchen Dichtungen abſchreckend, 
die auch die Kunft der Chretien und Hartmann nicht ganz verdecken 
konnte. Schon Dichter jener Zeiten haben fich bei der Entſchuldigung 
des Wankelmuths der Laudine, die jo fchnell ven Mörder ihres Mannes 
heirathet, nicht beruhigt, obwohl man zugeben muß, daß diefe Stelle 
bei Hartmann wie bei Chretien durch die fchalfhaft -gutmüthige Be⸗ 
handlung vortheilhaft vorſticht. Im übrigen aber bewegt ſich das 
Gericht ganz in dem Gleiſe, in dem wir feine Borgänger gehen ſahen. 
Es ift, als ob ein Ceremoniengeſetz auch hier jeden Schritt ver Aben⸗ 
teuer vorgefchrieben hätte. Es darf nur eine Begebenheit anfangen, 
fo weiß man auch ſchon das Ende; es darf nur ein Unglüd herein- 
brechen, fo weiß man fchon, Daß «8 ſich in Glück auflöfen wird. Man 
nimmt daher weder an Glück noch an Unglüd Theil. Weder natür- 
liche Leidenichaften in ven Menſchen, noch natürliche Berwidelungen in 
den äußeren Verhaͤltniſſen find hier die Triebfevern der Handlungen, 
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fondern die Launen der Frauen, die Grillen der Männer, die Con⸗ 
venienz der Geſellſchaft. Man würde diefe Eintönigfeit oder ven 
Geſchmack der Menjchen an diefer Eintönigfeit nicht begreifen, wenn 
man nicht wüßte, daß «8 für Vielleſer auch heute noch einen ganz 
eigenen Reiz hat, eine Romantntrigue zu errathen. Es paßte ganz 
zu dem Sinne jener frieplichen, mit wenigem vergnügten, ftilfen 
Menichen, daß fie an diefen gleichen und ruhigen Erzählungen ein 
mäßiges Gefallen lieber juchten, als fih von Fremdartigem (von 
fremder, wilder Mähre) unangenehm berühren und leidenichaft- 
lich aufregen zu laffen. Diefer von gejellfchaftlichem Frieden aus- 
gehenden, auf ruhige, gefellige Unterhaltung abzweckenden Did: 
tungsart ift es daher ganz anpaflend, daß ihr 3. B. in ver Zeich- 
nung von Charakteren nichts gelingt, als der des Friedeſtoͤrers 
und des Feindes der Geſellſchaft. Es ift nichts belehrenver, als 
fih von Zeit zu Zeit wergleichenn nach den Geftalten umzuſehen, 
die ſich in den mittelalterlichen Dichtungen ähnlich fehen: bier ge- 
wahrt man am beutlichften ihr gegenfeitiges Verhältnis. Halte man 
alfo die Vertreter des böfen Prinzips in den mittelalterlichen Volks⸗ 
epen gegeneinander: ven gewaltigen Hagen in den Nibelungen, der 
ganze Volksheere in feinen Haß und Ingrimm hineinreißt, gegen bie 
heimtüdifche Verraͤtherei des Ganelon im franzöftfchen Epos, ver 
zwar noch in wahrer Helvennatur auftrit; und gegen ihn nun wieber 
in den britifchen Romanen die jämmerliche Figur des Keye: nichts 
bezeichnet die abgeſchwaͤchte Natur diefer Dichtungen fo genau. Er 
bat weder die Tugend nody die Laßer jener Titanen, aber er ift ganz 
eigentlich das böfe Prinzip der guten Geſellſchaft, ein Prahler, ein 
Neider, der nur mit det Zunge Schaden übt, der von Ginevra vor: 
trefflich bezeichnet wird, als ver fich mit feinem Hafle gegen jeden 
Guten am meiften felbft fchabet, der es dadurch, daß er den Boͤſeſten 
zum Beften, den Beften zum Böfeften macht, dahin gebracht hat, daß 
fein Lob ein Tadel und fein Tadel ein Lob ward. Wie wunderbar 
ift die Zeichnung Hagens nach den verfchiedenen Stufen feiner mora- 
36 * 
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liſchen Würde, Ganelon's Berrath wird zwar feiner Natur zuge- 
ſchrieben, aber wie vortrefflich erklärt das äußerlich Beftimmende, daß 
diefe Anlage zur Verrätherei zur That wird; allein in Keye gibt es 
feine große That, für die eine bloße innere Anlage ohne äußere 
Triebfedern zu ſchwach wäre, fondern nur den gemeinen Yehler der 
Klatfcherei, der freilich Feine andere Anregung bevarf, als den Antrieb 
des giftigen Herzens. 

Mir fügen diefem Urtheile, das fchon in den erften Ausgaben 
dieſes Werkes ausgefprochen ift, noch hinzu, was vie Vergleichung 
der feitvem befannt gewordenen bretagnifchen und franzöflfchen Vor⸗ 
bilder ded Iwein ausweiſt. Das britifche Mährchen von der „Krau 
des Brunnens“ zeigt und die Erzählung von dem Lömwenritter in der 
nationalen und urfprünglicheren Geſtalt; es ift die nähere oder ent- 
ferntere Quelle Chretien’d von Troies und von deſſen englijcher 
(Ywaine and Gawin, bei Ritfon) und deutfcher Bearbeitung. Bis 
auf das legte Viertel des Iwein, das eine ganz müßige, unnüge Er⸗ 
weiterung, ein eitle8 Hinziehen der Erzählung, Anhäufung: von 
Abenteuern ohne Zweck ift, zum Theil aus der Freude an den Helven- 
thaten des Löwen entfprungen, zum Theil aus der Abfiht, Gawan 
und Iwein im Kampf gegeneinander zu ftellen (mas die walififche Er⸗ 
zählung ſchon bei einer frühern Gelegenheit angebracht Hatte), bis 
auf den Inhalt diefes Testen Viertheils ift die Anlage des waͤlſchen 
Mabinogi im Wefentlichen viefelbe, wie noch die in unferm deutfchen 
Gerichte. Rur ift der Vortrag kurz, roh, einfach, urſpruͤnglich, in 
nichts den Bearbeitungen des Franzoſen und Deutichen gleich, aber 
zu Allem den Anlaß bietend, was den romanifchen und germaniſchen 
Vortrag harafterifirt, der in den erſten Berfuchen jener Eilhart und 
Ulrich noch ganz auf die Stumpfheit, Knappheit, Lüdenhaftigfeit 
und Ungelentigfeit dieſes anfpruchvollen zugleich und rohen, altklugen 
und dürftigen Stiles rathen ließ. Alles Einzelne, Reden, Scenerin 
und was man Alles Form und Ausführung nennen kann, tft in dem 
britifchen Originale ander gefärbt, aber durchaus fo, wie man es 
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ſich nad) den übrigen Quellen walififcher Dichtung, Sage und Legende 
denken konnte: mwunderlih im Thatfächlihen wie in der Art des 
Denkens und Empfindens, etwas feierlich und gefpreizt, wie man es 
von der urfprünglichften Ritterdichtung erwartet. Es ift felten, aber 
ed fommt doch vor, daß fi) Ausdruck und Sinn der Reven noch bis 
in den deutfchen Iwein bin erhalten hat. Die Freude an Befchreibung, 
Pur und Waffenzier ift von hier aus ver Ritterdichtung vererbt. Die 
epiſche Erzählform ift hier und da urfprünglicher ; wiederkehrende 
Borfälle werden gewifienhaft in wiedetfehrendem Vortrage ausge: 
führt. Die befannte Liebhaberei ver Walifen an Triaden und Tri- 
logien fpielt audy in diefe Erzählung hekein; als Iwein die Laudine 
(die hier feinen Namen trägt) erworben hat, fucht ihn Arthur nach 
drei Jahren auf; drei Jahre hat Iwein ein Empfangfeft zubereitet, 
es dauert jegt drei Monate; dann zieht Arthur ab und Iwein geht 
auf drei Monate mit ihm, bleibt aber ftatt defien drei Jahre bei ihm. 
Was den Bau der Erzählung angeht, fo ift im Wälfchen weit mehr 
Einheit darin. Nachdem ver Haupttheil der Gefchichte, die Berbin- 
dung Owain's (— Iwein's) mit der Dame ded Brunnens, erledigt 
ift, folgt die Erzählung von dem Bruch und der Verfühnung zwifchen 
Beiden raſch und furz, fo daß man den Mittelpunct der Sache nicht 
im geringften verliert, der in den fränfifchen Bearbeitungen in's Irre 
ſchweift. Was die Seelmmalerei angeht, fo wird auch in diefer Be» 
ziehung, nur immer nod) einen Grab tiefer, beftätigt, was wir in ver 
Analyfe des Lanzelot beibrachten. Es ift eine Abficht da, pſycholo⸗ 
gifche Aufgaben zu löfen, allein die Kenntniß der Seele ift nur in ihren 
toheften Anfängen bei den wälfchen Dichtern zu finden. Die ſchnelle 
Berbindung Owain's mit der Gräfin vom Brunnen, deren Mann er 
getödter hat, zu erflären, ift an fich ein pfochologifches Räthfel. Hier 
hat Ehretien von Troies feine Kunft entfaltet. Wie nad) dem Falle 
des Grafen vom Brunnen die Dienerin Lunete, die den Sieger und 
Mörder begünftigt und verbirgt, ihrer Herrin die Heirath mit einem 
Ritter Arthur's zum Schuge ihres Gebieted anräth, geberdet und 
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ſpreizt fie fich bei Ehrötien und fucht allerhand feine Windungen, 
die in dem wälfchen Maͤhrchen nicht zu finden find. Doch ift anderer- 
feitö in rohen Verfuchen der Weg zur Gemüthsmalerei gezeigt. Bei 
dem erftien Wort der Dienerin zum Nachtheil des gefallenen Mannes 
verbannt fie die Gräfin, ruft fie aber gleich wieder, da fie etwas ver- 
lauten läßt, als hätte fie ihr zum Bortheil rathen wollen. In dem 
franzöftfch-deutfchen Iwein fchlägt die Dienerin (Luned im Waͤlſchen, 
wie bei Hartmann Lunete) gleich den Mörder des Mannes vor, und 
ſtellt ſich dann, als Laffe fie ihn von Arthur's Hof in Caerlleon 
(= Karidol) berufen; im wälfchen ftellt fie fih, als reife ſie dahin 
um irgend einen paffenden Ritter zu holen, und als fte Iwein bringt, 
erräth die Gräfin gleich, daß es der Befteger ihres Mannes ift, und 
macht übrigens weiter feine Schwierigkeit ihn zu nehmen. ‘Die Ge⸗ 
walt der Xiebe ift auch bier ſchon betont, aber ohne den empfindfamen 
Nachdruck der Minnedichtung. Es ift Alles ſtumpfer, Gemüth, Geiſt, 
Geſichtskreis; und es hat ſich ganz richtig bewährt, daß die viel⸗ 
fachen pragmatiſchen Wendungen ber franzöſtſch⸗deutſchen Bearbeiter 
der Arthurromane den Motivenmangel in dieſen waliſtſchen Quellen 
zu erſetzen ſtreben. So iſt Keye's Charakter hier nur angedeutet, der 
bei Chrötien ganz ins Feine ausgemalt iſt; übrigens trit der Grund⸗ 
zug feines Weſens audy in unferem Mabinogi gleich anfangs bei der 
Erzaͤhlung Kalogreant's (hier Knon, Clydon's Sohn, eine berühmte 
Helvdengeftalt bei ven Barden) dentlich heraus. Seit dem Drud des 
Lömwenritterd von Chrötien von Troies können wir das Verhaͤltniß 
von Hartmann’d Bearbeitung auch zu dieſer Quelle vergleichen. 
Wenn unfer Urtheil über diefen Ueberſetzerdichter früher hier und da 
beleidigt hatte, fo mußte man fich feitvem wohl übergugen, nicht 
allein daß ihm kein Unrecht geſchehen, ſondern daß ihm grade in Be- 
zug auf den Iwein, fogar noch etwas zu viel eingeräumt war. Es iſt 
auffallend, daß in dieſer legten Arbeit Hartmann feine Abweichungen 
im Inhalte und feine perföulichen Zuthaten geringer find ale im Erek. 
Ein Jeder wäre gewiß der Meinung geweſen, daß jene zarten Er- 








2. Sartınann von Ane unb Wirnt von Gravenberg. 567 


örterungen und Ergüfle über die Macht der Liebe, jene feinen Bemer- 
fungen über das Berliegen aus Liebe (empirer per amor), jene fub- 
tilen Spiele der Rede, jene zarte Verdeckung der Härten und Blößen 
der Sage Hartmann's Eigenthum feien, da fie mit dem züchtigen und 
reinen Gemüthe des Dichters, wie man es im Erek und überall 
ertennen lernt, fo innig verwachten fcheinen, wie nur ein Eigenthum 
jein könnte. Dies erwies fi bier anders; und aus Scheu vor der 
Bergleihung, wie einmal Lachmann zu vermuthen geneigt war, hätten 
die Franzoſen ihren Löwenritter allerdings nicht jo lange zurüdzu- 
halten brauchen; denn faft Alles, was im Iwein durch Bildung, 
Geiſt, Menfchenkenntniß oder irgend ein anderes Bervienft anzieht, 
gehört dem Framofen. Das Raifonnement über die Minne und ihre 
Art (von B. 1537 an), die Seelenfchilvderung in dem ſich anfpinnen» 
ven Berhältniffe Iwein’s und Laudinens in ihrem ganzen Umfange, 
ihre erfte Unterredung, die warnende Rede Gawein's an Iwein (mit 
Ausnahme der Anführung des Erek), der Inhalt des Geſpraͤchs mit 
der Minne (B. 2971 u. ff.), das fich im Franzöftichen viel natür- 
licher mit den Worten cors und cuer fortfpielt, und ebenfo das zweite 
(8. 79237 u. ff.), Alles findet fich dem Weſen nad) bei Ehretien und 
nur die Form des Geſpraͤchs mit Kran Mime ift Hartmann eigen: 
das hatte er aus dem Minnelied und aus Belvefe gelernt. Alle Ein- 
zeinheiten ver Manier, die kurzen Wechſelreden und Stihomythien, 
die im Erek gerade Hartmanns Eigenthum waren, die Häufung von 
vefrainartig gebauten Verſen, das Ballfangen mit diefem oder jenem 
Worte, Alles ift dort wie hier. Nur ift in dem Bortrage auch hier, 
wie im Gregor und Eref, größere Weichheit, wie in dem durchſchei⸗ 
renden Gemüth des Deutfchen; and) das Empfindſame, die Freude 
am Bogelgefang, die Minnegefühle find bei aller Uebereinſtimmung 
etwas verfchleden gefärbt, und man fann fagen, daß in dem Bilde 
und Begriffe von Amor und Minne der ganze Unterjchied von Hand- 
lung und Färbung der erotifchen Scenen und Empfindungen bei dem 
Granzofen und Deutichen gelegen if. Einzelne Abweichungen in dem 
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Thatfähhlichen und ver Auffaffung fehlen nicht. Sie erklären ſich 
zum Theile aus dem größeren Zartgefühle und der Gutmüthigfeit 
Hartmann’d. Doc, konnte diefer auch hier eine andere Recenfion des 
franzöfifchen Gedichtes vor fich gehabt haben, eine Handſchrift des 
mein im Vatican joll Hartmann näher ftehen 5%). So ift die Epi- 
jode (B. 4530 ff.) von der Entführung der Gynover bei Hartmann 
weit ausgeführt, bei Ehretien nur furz berührt. Wäre die in anderen 
Artusromanen viel behandelte Scene von Hartmann zugeſetzt, fo gäbe 
auch dies von jeinem Talente, eine Erzählung, über Beriodenbau und 
Vortrag hinaus, in höherer Form zu bilden und zu führen, nicht eben 
das befte Zeugniß. 

Der Borgang Hartmann’d in der höflfchen Erzaͤhlkunſt fand 
bald Nachahmer, die mit mehr oder minderer Freiheit feinen Spuren 
folgten. Am treueften an feine Manier angeichloffen ift der unge: 
nannte, wahrfcheinlicy ſchwaͤbiſche Dichter der „guten Frau“ 537) (um 
1230— 40), einer aus dem Kranzöftfchen überſetzten, an die farolin- 
gifche Sage gehefteten Erzählung von Entfagung und freiwilliger 
Hingabe weltliher Freuden und Ehren, die ſich in ihren abenteuer⸗ 
lichen Beftandtheilen mit den Wilhelm von England von Chretien 
von Troies berührt 53%). Entfernter und felbftändiger folgt ihm Wirnt 
von Gravenber) (Burg und Städtchen zwifchen Nürnberg und 
Baireuth) in feinem Wigalois 53%). Der fränfifche Dichter fennt Hart- 
mann's Eref und Iwein, aus denen er einzelne Stellen entnahm; von 
Wolfram's PBarzival waren ihm nur die fünf erften Bücher bekannt ; 
fein Werk ift daher in den erften Jahren des 13. Ihe. entflannen. Im 
jeiner Jugend war Wirnt, fcheint es, am Hofe Berthold's IV von 
Meran, bei veflen Tode 1204 er anweſend war; darf man aus Kon⸗ 
rad's von Würzburg Erzählung von der Welt Lohn jchließen, jo 


536: Crestien von Troies, von Holland. p. 183. Anm. 2. 
537) Herausg. von E. Sommer in Haupt's Zeitſchr. 2, 335 ff. 
539) Holland 1. 1. p. 77 ff. | 

539) Ausg. v. Benede 1819. von Fr. Pfeiffer. 1847. 
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machte der Dichter fpäter einen Kreuzzug, wohl ven von 1228 mit. 
In Bezug auf die fpäteren deutichen Behandlungen des Wigalois 
verweilen wir auf die Einleitungen der Herausgeber; die unmittel- 
bare Quelle des Dichters ift nicht befannt. Der Gegenftand war, wie 
es auch mit Erek ver Fall fchien, in mehrfacher Geftalt im Umlaufe ; 
von dem frangöfiichen Romane von Giglain 54%), mit dem das englifche 
Gedicht Ly beau desconnu #1), ımd der franzöftfche Profaroman 
(histoire de Giglan) zufammenftimmen, ift der dentſche Wigalois 
durch Umfang und Zufäge verſchieden: fchon iſt hier eine britiiche 
Sage mit Eigenheiten fränfifcher oder antiker Dichtungen audge- 
ſchmückt, Kreuzweſen und Saragenenfriege haben in dem Schlufle, 
dem Kriege gegen König Lion zur Rache des Amire Eingang gefun- 
den. Diefe willfürliche Verfnüpfung verſchiedener Sagen» oder Dich⸗ 
tungselemente, die fchon in Wirnt's Quelle Statt gehabt haben wird, 
trifft dann paflend zufammen mit der Freiheit und Willfür in Wirnt's 
Behandlungsweile, von weldyer Seite er im geraden Gegenſatze zu 
Hartmann ſteht, ver jeinen Borlagen in genauem Anfchluffe folgte. 
Wirnt hatte nicht einmal ein gejchriebenes Buch vor ſich; er ließ ſich 
von einem Knappen die Gefchichte mündlich erzählen und erzählte fie 
in ganz freier Weife nad). So Außert er denn da, wo er feine Abficht 
ausipricht, den Gawanides, feinen Helden Wigalois, Gawan's 
Sohn, zu behandlen, er werde ihn mit feiner Zumge zerlegen und ganz 
neu berftellen. Daß Wirnt nady dem Beifpiele der Fahrenden einem 
zeit- und landsgenöfftichen, in Liedern gefeierten Helden ein Denkmal 
jeßte, indem er dem Grafen von Hoyer eine Rolle darin zu ſpielen 
gab, ift gleich ein Zug, der in britifchen Original» Romanen faum 
begegnen wird. Dazu kommt dann feine Art, die Erzählung mit fleten 
Bemerkungen, wie fie ihm Menſchenkenntniß, fittliche Orundfäge, Sagen 
und Dichterfunde eingaben, zu begleiten. So bringt er gleich im Ein- 


540) Le bel inconnu, ou Giglein fils de Messire Gauvain etc., par 
Renaud Beaujeu. Ed. C. Hippeau. Paris 1860. 
541) Bei Ritson, metrical romances, tom. 11. 
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gang zwar eine ganz ähnliche Einleitung, wie alle diefe Gedichte Haben, 
allein mit vielfachen Beziehungen auf den Dichter felbft. Er wendet 
ſich, wie feine Borgänger,, zu den Guten und Reinen, umd weg von 
den Falſchen. Sogleich aber geht er über auf feine Yähigfeiten und 
Beſtrebungen. Es fehle ihm am Sinne; mit nicht großem Erfolge 
babe er von früh auf nach der Gunſt und dem Beifalle der Weiſen 
gefucht; fein großes Unheil und feine geringen Beiftesgaben hätten 
das gemacht. Dankend müfle man fein gutes Beſtreben aufnehmen; 
der Gedanke habe ihn geködert, daß mancher Reiche feinen Schatz 
verichließe, und daß, wenn er, der Arme, etwas Gutes leifte, man es 
darum um fo mehr anerfennen werde. Auch er will nicht „fein Gold 
vor die Schweine werfen,“ ex fpricht zu denen, die gute Rede lieben; 
die ziehen daraus Gewinn für ihr geiftiges Heil; zu den Böfen will 
er nicht reden, die wohl die Ohren her⸗ aber das Herz wegwenden, 
lieber will er feine Rede in den Wald ſchreien und fich am Echo 
ergögen. — Da alle diefe Männer an Beflerung der Böfen verzagen, 
jo iſt die einzige Aufgabe ihrer Kunftwerfe, den Guten gute Lehre zu 
geben, und den Trauernden füße Linderumg zu fchaffen. Richt einmal 
die Franzoſen haben ven Zweck ihrer Poeften fo eingeſchraͤnkt; im 
Gerard de Rouffilion leiht man den Romanen eben fo die Wirkung 
auf Befferung der Schlimmen; und fo war der Zwed der Alten, wie 
ihn Ariſtophanes dem Aeſchylos in den Mund legt, der die Poeten 
als die Lehrer ver Erwachfenen anfleht, ver fie ftrafen und ermahnen 
und auf Beflerung ver Menichen ausgehen läßt und jede gute und 
weile Einrichtung und jede edle und fchöne Tugend von ihnen und 
ihren Lehren herleitet. Man fteht, es if das duldende weibliche Prin⸗ 
zip in dieſer Dichtkunſt, was hier im Sittlichen an jeder Eräftigeren 
Wirkung verzweifelt, und, was bie poetiiche Wirfung angeht, bier, 
wie bei Hartmann, aus deſſen armem Heinrich jene legten Worte bei 
Wirnt entnommen find, geradezu die Dichtung wie für eine trauernde, 
finnige, befehaulicye Stimmung vorzüglich berechnet anficht. 

Wir wollen einen blos bruchftüdartigen Auszug des Gedichtes 
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geben, nur um zu zeigen, wie oft und vielfeitig der Dichter feinen 
Stoff verläßt, um ſich feinen Betrachtungen zu überlaflen. Die &x- - 
zählung beginnt mit dent Erfcheinen eines Ritierd an Artus’ Hofe, 
der die Kämpen der Tafelrunde auffordert, ihm einen koftbaren Gürtel 
abzufechten. Er wirft alle, auch den Gawein, den er dann mit fich weg⸗ 
führt. Auf feiner Burg findet der Gefangene guten Empfang von der 
Königin und des Siegers Schweſterkind, Florie, deren Schönheit und 
reicher Schmud mit fo vielem Aufwande befchrieben wird, daß ſich 
Wirnt veranlaßt findet, ähnlich wie Gottfried zuweilen, über dies. 
Herfömmliche in der poetiichen Erzählung zu fcherzen: man folle es 
ihm nicht übel deuten, daß er fie fo fchön kleide; es ſchade ja Nies 
mand, wenn er noch fo viel Seide und Vorden und Zierath auf fie 
haͤufe — mit Werten. Zwiſchen viefer Jungfrau und Gawein kommt 
eine jchnelle Heirath zu Stande, fchnell aber auch wieder eine Tren- 
nung, denn einft reitet er weg ohne jenen Gürtel mitzunehmen, ven 
ibm der Schwiegerohm geichenft hatte und ohne den das wunderbare 
Land nicht zu finden ift, wo Florie wohnt. Diele erhält nachher einen 
Sohn, unſern Wigalois, den fie exzieht und mit dem Gürtel ausfen- 
det. Er kommt an Artus’ Hof, empfiehlt ſich gleich durch Beſtehung 
einer Tugendprüfung und wird dem Gawein zu befomberer Pflege 
übergeben, ohne daß ihn diefer kennt. Einmal erfcheint eine Magd, 
die zu einem Abenteuer einen Ritter auffordert, Wigalois erbittet fich 
die Vebertragung, jene aber verfchmäht ihn wegen feiner Jugend. Ex 
reitet ihr aber nach, legt ihr erft in Bekämpfung eines Ritters, dann 
in Befreiung einer Jungfrau von zwei Riefen Beweife von feiner 
Tapferkeit ab. Schon bei diefer Gelegenheit legt Wirnt feine zarte 
Bewunderung der Frauen an den Tag, „son denen uns alle Freuden 
kommen.“ Gin Hündchen läuft vor ihnen her, und da dergleichen eine 
Leidenſchaft ver britifchen Heldinnen ift, fo fängt es Wigaleis für 
die Yungfrau und erflicht fogleich einen Mann, ver es in Anſpruch 
nimmt und ihn ausfordert; wobei Wigalois einige Worte fallen 
läßt, daß man ſich doch nicht um eine ſolche Kleinigkeit das Leben 
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nehmen folle. Diejer Zug ift ohne Zweifel von Wirnt eingefchoben, 
der an feiner Sage rüdt und ftellt und einmal felbft fagt, daß er mit 
dem Knappen, deſſen Erzähfung er fie verdanfe, gehadert habe, ob 
fi) dies oder jenes wirklich fo verhalte. Wirnt preift die Treue jener 
Zeiten, wo der Eine beflegte Riefe die Jungfrau unverfehrt an Artus’ 
Hof bringt, wo Jungfrauen allein und ungefährvet durch das Land 
reifen fonnten, ohne daß es ihrem Rufe geſchadet hätte; und er blidt 
dabei jcheel auf die Gegenwart, in der bei jedem Schritte der unbe- 
(holtenften Fran gleich Spötter und Verläumder wach werden. Der 
Dichter führt den Helden jet in das Abenteuer mit dem Grafen 
Hoyer dem Rothen, wobei er gleich eine ſchoͤne Anmerkung madıt über 
den Volksglauben an ein falfches Herz im Rothhaarigen; was ihn 
neben anderen Stellen ald einen Mann darftellt, der von Aberglauben 
frei if. Von Hoyer ift auch die jchon oben heroorgehobene fchöne 
Stelle über das VBerliegen ausgefagt, wo Wirnt's Menfchentennt- 
niß fo fchön zu Tage fommt. Sieht man, wie überall da, wo diefen 
Dichtern Sätze aus eigener Lebenserfahrung aus der Fever fließen, 
die Darftellung friſch, der Ausdruck bezeichnend,, der ganze Vortrag 
faftig und fräftig ift, jo bevauert man ſtets neu, daß fte an fo elende 
Stoffe gerathen mußten. Da wo die Jungfrau dem Wigalois mit- 
theilt, daß es fih darum handle, ihrer Herrin Gamanie und deren 
Tochter Zarie ihr verlorenes Land von einem Heiden Roaz wieder zu 
gewinnen, und wo der Held diefe Larie zu Geſicht befommt, fieht 
man, wie erfolgreich der Dichter die efle Art verdedt, mit der auch 
bier die beiden ſich jogleih und ohne Weiteres im Original genähert 
haben werben, und die feinen Bemerkungen, die er dabei macht, die 
ganze Austattung der Scene, die Sicherheit und Wahrheit der Aus- 
führung nähert ihn mehr dem Gottfried. Run zieht Wigalois zum 
Abenteuer auf Burg Korntin gegen den zauberifchen Helven, erhält 
vom Priefter ven Segen, nimmt Lariens Herz mit ſich und läßt das 
feine bei ihr, eine fürzere und wirffamere Nachahmung jener Stelle 
in Hartmann’d Iwein, die in ein Geſpraͤch zwifchen der Minne und 
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dem Dichter eingefleivet ift, eine Form, die hernach Wirnt in einer 
Erörterung (zwifchen ihm und dem Sinne) über den Borzug bes 
Berftandes und des Reichthums anwendet. Hier berührt fih Wirnt 
wieder mit Walther, nur daß er nach) einer anderen Stelle in Wal⸗ 
thers firenge Anficht nad) jener biblifchen Stelle (daß eher ein Tau 
durch ein Nabelöhr gehe u. ſ. w.) nicht ganz eingehen will. Eine 
Klare und aufrichtige Seele blidt aus Wirnt überall hervor und ein 
erleuchteter, heller Kopf, was beides ihn ungemein liebenswürbig 
macht. Es mag ihm an einer firengen Richtung, an einer feften 
Lebensanficht, wie Wolfram's oder Gottfried's, fehlen, wie auch fein 
Gedicht nichts von der Gleichmäßigkfeit und Gefchloffenheit des Iwein, 
von der Tiefe des Parzival noch von der Bollendung des Triftan hat, 
allein er ift erfüllt von dem herfömmlichen Sittengefeg einer fitten- 
firengen Nation, die damals ſchon einen Schatz von Lebensweisheit 
befaß, aus dem für das reichfte Gemuͤth noch Bereicherung zu fchöpfen 
war. Es ift eine Neigung zu ernfter, Iehrhafter Betrachtung in Wirnt, 
aber fie Fleidet ihn gut; er hat daher Schon Hartmann's Vergnüglich- 
feit nicht mehr, der noch feine Klage und feine finfteren Grillen fennt ; 
mit dem Lehrhaften trit bier zugleich Mismuth über die Gegenwart 
ein und der jehnende Rüdblid in vie alte Zeit. Noch paart ſich aber 
damit nicht eine jo verzweifelnde Anficht wie bei den fpäteren Dich- 
tern, jondern es fpricht fi) darin nur das unter den Umftänden an- 
gemeflene Misfällen an der Zerrüttung des Zwifchenteich aus. Die 
Walther, die Wirnt und Thomaſin theilen fich noch zroifchen Strenge 
und Milde der Beurtbeilung, und der leßtere wie der Winsbeke ver- 
wirft das Finfterfichtige und Herbe namentlich in der Verleumdung 
des geiftlichen Standes und tadelt darum auch den Walther. Diefe 
Männer berühren ſich daher in ihren Anfichten befländig, und wo _ 
Wirnt klagt, daß das hödhfte Leben der Erde, das Ritterthum, in 
Räuberet ausgeartet ift, daß der einfältige alte Minnevienft verſchwin⸗ 
det, daß die Gottesliebe aufgegeben, die Gewalt gefrönt, die Treue 
ſchartig, die Welt durch Reihthum und Ruhmfucht verändert ift, va 
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nehmen ſolle. Dieſer Zug iſt ohne Zweifel von Wirnt eingeſchoben, 
der an feiner Sage rüdt und ſtellt und einmal ſelbſt fagt, daß er mit 
dem Knappen, deſſen Erzählung er fie verdanfe, gehabert habe, ob 
fich dies oder jenes wirklich fo verhalte. Wirnt preift die Txeue jener 
Zeiten, wo der Eine beftegte Riefe die Jungfrau unverfehrt an Artus’ 
Hof bringt, wo Jungfrauen allein und ungefährvet durch das Land 
reifen konnten, ohne daß es ihrem Rufe geichavet hätte; und er blickt 
dabei fcheel auf die Gegenwart, in der bei jedem Schritte der unbe- 
ſcholtenſten Fran gleich Spötter und Verläumder wach werden. Der 
Dichter führt ven Helden jegt in das Abenteuer mit dem Grafen 
Hoyer dem Rothen, wobei er gleich eine jchöne Anmerkung macht über 
den Bolföglauben an ein faljches Herz im Rothhaarigen; was ihn 
neben anderen Stellen als einen Mann darftellt, der von Aberglauben 
frei ift. Bon Hoyer ift auch die fchon oben hervorgehobene ſchoͤne 
Stelle über das Berliegen ausgefagt, wo Wirnt's Menſchenkennt⸗ 
niß fo fchön zu Tage fommt. Sieht man, wie überall da, wo diefen 
Dichten Sätze aus eigener Lebensderfahrung aus der Fever fließen, 
die Darftellung friich, der Ausorud bezeichnend, der ganze Vortrag 
faftig und fräftig iſt, fo bedauert man ſtets neu, daß fte an fo elende 
Stoffe gerathen mußten. Da mo die Jungfrau dem Wigalois mit- 
theilt, daß es fich darum handle, ihrer Herrin Gamanie und deren 
Tochter Zarie ihr verlorened Land von einem Heiden Roaz wieder zu 
gewinnen, und wo der Held dieſe Larie zu Geficht befommt, fieht 
man, wie erfolgreich der Dichter die efle Art verdeckt, mit der auch 
bier die beiden ſich fogleih und ohne Weiteres im Driginal genähert 
haben werben, und die feinen Bemerkungen, die er dabei macht, die 
ganze Ausftattung der Scene, die Sicherheit und Wahrheit der Aus» 
führung nähert ihn mehr dem Gottfried. Run zieht Wigalois zum 
Abenteuer auf Burg Korntin gegen den zauberifchen Helden, echäft 
vom Priefter den Segen, nimmt Lariens Herz mit fi) und läßt das 
feine bei ihr, eine fürzere und wirffamere Nachahmung jener Stelle 
in Hartmann’s Iwein, die in ein Gefpräch zwiſchen der Minne und 
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dem Dichter eingefleivet ift, eine Form, die hernach Wirnt in einer 
Erörterung zwiſchen ihm umd dem Sinne) über den Vorzug des 
Berftandes und des Reichthums anwendet. Hier berührt ſich Wirnt 
wieder mit Walther, nur daß er nad) einer anderen Stelle in Wal- 
thers firenge Anficht nach jener biblifchen Stelle (daß eher ein Tau 
durch ein Nabelöhr gebe u. |. w.) nicht ganz eingehen will. Eine 
flare und aufrichtige Seele blidt aus Wirnt überall hervor und ein 
erleuchteter,, heller Kopf, was beides ihn ungemein liebenswürbig 
maht. Es mag ihm an einer ſtrengen Richtung, an einer feften 
Lebensanſicht, wie Wolfram’s oder Gottfriev’s, fehlen, wie auch fein 
Gedicht nichts von der Gleichmäßigfeit und Gefchloffenheit des Iwein, 
von der Tiefe des Parzival noch von der Bollendung des Triftan hat, 
allein er ift erfüllt von dem berfömmlichen Sittengejeb einer fitten- 
firengen Ration, die damals ſchon einen Schatz von Lebensweisheit 
bejaß, aus dem für das reichfte Gemüth noch Bereicherung zu fchöpfen 
war. &8 ift eine Reigung zu ernfter, Iehrhafter Betrachtung in Wirnt, 
aber fie Fleivet ihn gut; er hat daher ſchon Hartmann’ Vergnüglich⸗ 
feit nicht mehr, der noch Feine Klage und feine finfteren Grillen fennt ; 
mit dem Lehrhaften trit hier zugleich Mismuth über die Gegenwart 
ein und der fehnende Rückblick in die alte Zeit. Roch paart ſich aber 
damit nicht eine jo verzweifelnde Anficht wie bei den fpäteren Dich- 
tern, fondern es fpricht fid, darin nur das unter den Umſtaͤnden an- 
gemeflene Misfällen an ver Zerrüttung des Zwiſchenreichs aus. Die 
Walther, die Wirnt und Thomaſin theilen ſich noch zwiſchen Strenge 
und Milde der Beurtheilung, und der lettere wie der Winsbeke ver- 
wirft das Finfterfichtige und Herbe namentlich in der Verleumdung 
des geiftlichen Standes und tabelt darum auch den Walther. Diefe 
Männer berühren fi) daher in ihren Anfichten beftändig, und wo 
Wirnt Hagt, daß das hödhfte Keben ver Erde, das Ritterthbum, in 
Räuberei ausgeartet ift, daß der einfältige alte Minnedienft verſchwin⸗ 
det, daß die Gottesliebe aufgegeben, die Gewalt gekrönt, die Treue 
ſchartig, die Welt durch Reichthum und Ruhmſucht verändert ift, da 
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erinnert fein Ton weit entfchiedener an Walther ald an Hartmann. 
Wo er den Gawein feinem Sohne gute Kehren ertheilen läßt, revet er, 
wie auch in der fchon angeführten Stelle über das Verliegen, in den 
Anfichten und in einzelnen Ausbrüden, die in den Lehren des Wins- 
befe , eines Landemanned von Wirnt 512), wiederkehren. Daffelbe 
ideale Ritterthum, das in diefem fchönen Refte ritterlicher Moral ge- 
lehrt wird, durchdringt and, ben Dichter des Wigalois, und er möchte 
gerne auch fein Gedicht felber mit der ähnlichen praftifchen Weisheit, 
mit der milden und fräftigen Gefinnung durchdringen, die dem Wins⸗ 
befe, auf den wir zuüdfommen, charafterifirt. Allein wie viel Theil 
er auch als Perſon an diefem fittlichen Geifte habe, ihn dem Stoffe 
feiner Dichtung mitzutheilen, dazu war er nicht Dichter genug, und 
fein Stoff bot zu wenige fittliche Grundlage dazu dar. Selbſt ven 
beften Dichtern jener Zeit gelang es nicht, die durchempfundene Ge⸗ 
ſinnung aus dem Leben in die Poefte lebendig Überzutragen; und jo 
jehen wir auch die unſeres Wirnt im Wigalois nur gleichfam außer- 
halb des Gedichtes hingeſtellt, um ihren Mangel in vem Gedichte 
ſelbſt defto fehmerzlicher zu empfinden. Wenn ja Wirnt feinem Wiga- 
lois grundfäglich jenen evelften Frauendienſt lieh, wo fönnte er in 
diefen Stoffen Gelegenheit finden, ihn auch fo zu charafterifiten, wie 
er ihn fich denfen mochte: Wenn er ihm die fromme Ritterlichteit 
lieh, die aud) mit dem Gebete außer dem Schwerte Wunder verrichtet, 
wie follte das nicht mitten in den Abgefchmadtheiten verloren gehen, 
in denen er die wunderlichen Abenteuer erzählt, vie Wigalois auf 
Kurg Komtin zu beftehen bat, bis er den Heiden Roaz erlegt und 
defien Weib aus Herzensliebe oder Herzeleid über ihm geftorben iſt? 
Wer würde je eine fo vöRige Scheide zwiſchen der Gefinnung in diefer 


 eptfchen und jener Ichrhaften Kunft für möglich halten, wenn man 


nicht die Urkunden vor fich ſaͤhe? Wer würde felbft dann die Thats 


542) Windabach liegt etwa 6 Meilen von Gräfenberg, zwiſchen Ansbach und 
Schwabach. 
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ſache begreifen, wenn man nicht bedaͤchte, daß die ganze Ritterwelt in 
ihren Thaten durch die Bücherwelt und das Reich der Einbildung 
gehemmt warb, daß von Stufe zu Stufe jeit den alten Helvdenzeiten 
die äußere Thätigkeit und Waffenmacht abſank, daß mit diefer die 
ächtepifche Dichtung ihren Werth ftets mehr verlor. Kaum daß 
man ſich in der Zeit der Staufen ein wenig wieber zufammenraffte; 
gleich nachher ſieht man die einen in Rohheit verfinfen, die anderen 
erſchreckt ſich auf fich ſelbſt zurüdziehen. Die Beſſeren flächteten fich 
nun hinter Grundſaͤtze und bifveten diefe deſto reiner auß, je mehr ſich 
Andere der herrſchenden Charatterlofigfeit frei überließen. Dem ent- 
iprechend fuchte die Poefle num feinerlei Bedeutung mehr in ven 
Handlungen, fondern nur in der Denfungsart und Gefinnung , wie 
man 3. B. im Parzival den Helden im Hintergrunde Thaten verrich- 
ten Hört, aber nicht flieht —, oder auf der Gegenfeite bios in ver 
Darftelung von Handlungen , äbgefehen geradezu von aller und jeder 
Geſinnung, fie fei gut oder ſchlecht, wie im Triftan der Geld ein 
bloßer der Anrechnung unfähiger Spielball des Glüdes wird. “Diele 
Segenfäge ſcheinen fich damals in aller Welt ausgebilvet zu haben, 
aber doch hat Feine Nation im Mittelalter zwei fo merkwürdige Dichter 
aufzuftellen, wie Wolfram und Gottfried, die jenen fo vollende⸗ 
ten Gegenſatz bildeten, wie er in allen Zeiten einer hohen Bildung 
ſichtbar wird, zwifchen der firengeren Lebensanficht, die im Sparen 
der Berürfniffe, und der leichteren und gefälligeren, die im Reichthum 
der Beduͤrfniſſe und deren Befriedigung das Heil und Glück der Men- 
ſchen fucht. 


3. Bolftam von Eſchenbach. 


Der Plan diefer Gefchichte mag es entfchuldigen, wenn wir 
an den wenigen Nachrichten, die und über die Lebensumftände 
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Wolfram's von Efhenbad erhalten find, rafch543) vorbeigehen. 
Er war wie Walther aus einer ritterlichen aber armen $amilie des 
bairiſchen Nordgaus, vieleicht (vgl. Barz. 4, 142) in einem Dienftver> 
hältniffe zu den Grafen von Wertheim. Cine längere Zeit feiner 
dichterifchen Laufbahn durchlebte er am Thüringer Hofe (jeit 1204). 
Nach Landgraf Hermanns Tode wird er ſich in feine Heimat zurüd- 
gezogen haben, wo er in Eſchenbach (in Mittelfranken, einige Stun- 
den von Ansbach) begraben liegt. 

Was die Quellen der Sage angeht, die in Wolframs Haupt⸗ 
werk, vem Barzival (1200—7) erzählt ift, fo hat lange Zeit über 
feine der poetiichen Travitionen des Mittelalterd größere Verwirrung 
geherrfcht, Feine hat der Tieffinn unferer Sagenforfcher mit jo aben- 
tenerlihen Erklärungen verdunfelt, wie Görred und feine Nachfolger 
den Barzival und die Gralmythe. Erſt neuerdings ift durch die Auf⸗ 
hellungen der bretagnifch-wälfchen Dichtungsgeichichte etwas mehr 
Licht in das Verhältniß diefer Sage gefommen. Es hat vor Allem 

"tar gemacht, daß beide Sagen vom Gral und von Parzival urfprüng- 
lich getrennt waren; daß ſich die Erzählungen, in denen wir beide zu- 
fanımgefloffen und noch mit anderen Sagen verbunden finden, erft |pät, 
im 12. Jahrh. gebildet haben aus den bürftigften Anfängen roher 

wälfcher Ueberlieferungen. Durch diefe Aufflärungen hat die ganze 

Richtung unferer deutfchen Sagenforfcher , nach der fie gerne im Hin- 

tergrunde unferer alten Epen eine Reinheit ver Sagen fuchen, in älte- 
ren Quellen anf den „urfprünglichen Sinn” einer Sage hindurchzu⸗ 
fchauen hoffen, einen argen Stoß erhalten, und die hiftorifche Anficht 
ift neu gefeftigt worden, die den Sagen erft in ven abfchließenden Be- 
handlungen überlegener Dichter Sinn und reine Geftalt geliehen findet 
und in den Altern überall nur die roheren Grundftoffe ſucht. Wir 
haben oben die bretagnifchen Bolfsliever von Morvan erwähnt, die . 


543) Bol. die Einleitung zu der Ueberſetzung bes Barzival, von San Warte, 
jo wie deſſen Leben uud Dichten Wolfram's von Eſchenbach. 1—2; und K. Bartſchs 
Einleitung zu feiner Ausgabe von Wolframs Parzival und Titurel. Leipz. 1870. 
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von feiner einfamen Walberziehung erzählen, und wie er feine Mutter, 
nad Ritterthaten dürftend, verläßt, die dann der Gram um ihn töbtet. 
Ob diefe einfache Sage zuerft an dem Ramen Morvan oder an welchem 
anderen gehaftet habe, ift gleichgültig; gewiß ift fie der Kern und 
Rahmen der Sage, deren Held im 12. Jahrh. in wälfchen und roma- 
nifchen Erzählungen die Namen Peredur und PBarzival führt. Im 
einer fehr volfsthümlichen Geftalt, die an jenem einfachen Kern am 
treueften fefthäft, ift die Sage in einem fpäten, ſtrophiſch abgetheilten, 
burlesfen Gedichte eines englifchen Bänkelfängers des 14. Jahrhs. 
erhalten 54), das einem älteren bretagnifchen Lai nacherzählt fein mag. 
Die Sorge der Mutter und ihr endliches Schidfal find hier die An- 
fangs- und Ausgangspuncte, zwiſchen welche die Abenteuer des dör⸗ 
perlichen Ritterlehrling8 eingefchoben find, ganz um die Eine Figur 
des Helden gruppirt, ohne eine Spur vom Gral und ohne einen gering- 
ſten Anlaß, der zur Anfnüpfung der Gralfage einladen fonnte. An- 
ders ſchon in dem Mährchen von Berevur 545), das wefentlih von 
walififcyer, nicht bretagnifcher, Färbung ift. Hier verliert man die 
Mutter des Helden fchon mehr aus ven Augen, die Abenteuer anderer 
Helden (Gwalchmai's) find ſchon angefchoben, und denen des Peredur 
ift eine finnvolle Bedeutung zu geben gefucht. Das Mährchen 
fchilvert den Helden als einen Jüngling, der unbewußt eine Auf- ' 
gabe zu Löfen berufen iſt, den Tod feines Vaters zu rächen. Zu die- 
ſem Ziele follen ihn unter Anderen die Abenteuer hinleiten, der ſchwarze 
Ritter, das häßliche Weib, das abgefchnittene Haupt, die blutende 
Lanze, die nachher in der Gralſage eine fo große Bedeutung erhielten. 
Hier entvedt man deutlich die Fäden, an welche dieſe legtere Sage an das 
rohe walififche Mährchen angefnüpft wurde, das auch feinerfeits noch 
nichts vom Oral weiß; die geheimnißvolle Seltſamkeit der Abenteuer, 
die Ungelenfheit ves Mährchens, das ihre Bedeutung nicht in Flares 


544) Bei San Marte in feiner „Arthurfage” 1842, aus bem Thorntonma- 
nuſeript der Lincolner Eathebralbibl. 
545) Ebenda aus den früher angeführten Mabinogion der Lady Gueſt. 
Gervinus, Dichtung. I. 37 
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Licht zu ftellen weiß, forderte hier gerade zur Nachhülfe, zur Einſchie⸗ 
bung , zur Erweiterung auf. Daß die Gralfage ſchon in britiſchen 
Quellen vorbereitet gewefen wäre, ift uns nicht wahrfcheinlidh, daß 
fie gar ſchon im Peredur angedeutet ſei, unglaublih. Wir fönnen in 
dem Gralgefäß jo wenig den berühmten Keſſel der Ceridwen finden, 
wie die perfifche Sonnenvaſe Giamſchid; und Der Deutung des Namens 
Peredur (per-gedur) auf „Sralfucher“, die ohnehin von anderen Aus⸗ 
legern geleugnet wird, trauen wir fo wenig, wie den eben fo finnigen 
als falfchen Herleitungen aller Namen im Parzival aus dem Perſiſchen, 
die Görres durchgeführt hatte. Die ungeheure Ausdehnung der Sage 
von Parzival ging offenbar erft in Frankreich vor fih. In welcher 
Stufenfolge dies geſchah, if etwas möglicher geworben zu verfolgen, 
feit das franzöfifche Material, der proſaiſche Roman vom Gral 4) 
und der Perceval von Ehretien von Troies 517), zugänglich gemacht 
find. Bei Chretien, der von den geiftigen Fähigkeiten der Walijen 
die fchlechteften Begriffe hatte, läßt fich vie Grumdlage der Beredurfage 
nicht verfennen, aber eben fo wenig die große Freiheit, mit- der fie 
bereitö in den Händen der wandernden bretagnifchen Sänger umge: 
ftaltet worden war. Die wälfche Eigenthünslichfeit, daß eine Menge 
der Sagenhelven namenlos find, berricht noch ganz beiihm vor. Sein 
unvollendetes Gedicht, über deſſen Ausarbeitung Ehretien (um 1190 
ſcheint e8) ſtarb, if in einigen Handfchriften, die als Perceval le viel 
bezeichnet werden, erhalten: feinen Inhalt geben die norbifchen Proſa⸗ 
fagen von Parzival und Valver (Gamwan), deren Ueberfegung durch 
König Hakon Magnuſſon (1299—1319) veranlaßt fein fol, deſſen 
deutiche Gattin Euphemia auch den Iwein und andere franzoͤſiſche 
Romane bearbeiten ließ, genau wieder 548) ; fo fchließt ſich auch ein 


546) Bon Borron; alte Barifer Drude von 1523. Perceval le Gallois, ou 
le conte du Graal. Ed. Ch. Potvin. Ire. partie; le roman en prose. 

547) Chrötien de Troyes, Perceval le Gallois, publi€ d'après le Ms. de 
Mons par Ch. Potvin. Mons 1865. 

548) Bgl. E. Költing in Germ. 14, 129. 15, 89. 
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englifches Gedicht >49) unter größeren Freiheiten an Ehretien an und 
auch Wolframs Parzival it von Gap. 118—679, trotz vielen und 
erheblihen Abweichungen , in dem großen Gang des Thatfächlichen, 
bald in fürzerer bald in breiterer Erzählung , oft in wörtlicher Ueber⸗ 
einftiimmung an ihn angelehnt 25%). In der Handichrift von Mone 
it Chretiens Werk durch eine Borgefchichte von den Eltern Parzivals, 
Bliocadran und Kammelle, von vornen ergämzt, welche die nordiſche 
Bearbeitung nicht kennt, und die bei Wolftam durch eine andere, in 
ver Parzivald Eltern ganz andere Namen tragen, erfebt if. Dann 
wurde Chretiend Dichtung durch drei Kortfeger Gautier von Denet, 
Gerbert und Maneſſier mit einer Maffe von neuem Stoffeund angefcho- 
benen &pifoven wißfürlich erweitert und verlängert. Die Gralſage 
it bei Ehretien ſchon einverwebt, aber noch ohne die myftifche Deu- 
tung des Grals und des Graldienſtes der Tempeleifen bei Wolfram, 
und ohne daß fie die Maſſe des weltlichen Stoffes Aberragen koͤnnte 
durch ihre innere Bedeutſambeit. Dies hatte erfi in dem franzöftichen 
Gerichte ftatt, Das nad) Wolftram's Angabe feine unmittelbare Duelle 
war, einer Umarbeitung von Chretien’s ‘Berceval, die neben oder 
vor jenen anderen Fortfegungen gegen Ende des 12. Ihs. entftanden 
fein mußte, und in der Ehretiens Achter eigener Tert in der Weife, 
wie wir es noch bei Welftam finden, dem großen Verlaufe der That- 
ſachen nach beibehalten, durch eine ideale Ausbildung aber alles 
deſſen, was ſich auf den Gral bezieht, innerlich fo vertieft worden 
wäre, wie er bei jenen Forſetzern Außerlich angeſchwellt war. Auch 
das Werf Diejes franzöfiicken Umarbeiters mußte übrigens durch 
andere neue Anfüge, auch äußerlich, vielleicht zu noch größerem Um- 
fange angewachſen fein, als jene Fortſetzungen. Alles was fich auf 
die Berherrlichung des glänzenden Haufes Anjeu bezieht, das an Die 
Geſchlechter Parzivals und Arthurs angefnipft ift, Tonnte von 


— 





549) The hist. ofthe holy Graal. Ed. Fr. Furnivall. Lond. 1861. 
550) ©. die Bergleihung von Wolframs Werke mit der Berner Hſ. 354 von 
Shretiens Perceval, von Rochat in Germ. 8, 81. 4, 414. 
37? 
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Ehretien nicht ausgehen, der fein Gedicht im Dienfte Philipps von 
Flandern jchrieb. Die Geſchichte Gamurets ift als ein Vorſpiel vor- 
geichoben, in weldyes nordgermanifche Namen und Sagenftoffe berein- 
fpielen. Einzelne Züge und Epifoven, die bei Ehrktien ſchon angelegt 
find, wie die von Sigune, von dem Zauberer (Klinfchor) und feiner 
Wunderburg, find abweichend und ausgeführter. Die Sage von dem 
Priefter Johannes, von der Entführung des Grals, von feinen fünf- 
tigen Gefchichten, die im Titurel weiter geführt find, ift eben fo 
wenig bei Ehretien zu finden. Bor allem aber der finnige Hinter 
grund in der Eharafteriftit Parzival's, die innere Länterung feines 
Weſens, die ganz vergeiftigte Auffaffung der Gralfage, die Apotheofe 
des geiftlichen Ritterthums der Tempelberren; die hriftliche Verklärung 
des Ritterdienſtes, die ritterliche Verklärung des Gottesvienftes , die 
höhere Vereinigung des befehaulich-ascetifchen und thätigefriegerifchen 
Lebens, dies find Ideen, mit denen erft diefer franzoͤſiſche Bearbeiter 
oder fein Ueberſetzer Wolfram ihre Gedichte vom Gral durchdrungen 
haben. Daß diefe Beziehungen der Sage auf die Tempelherren und 
ihre Geheimnifle erft im 12. Jahrh. entftanven fein können, in deffen 
legtem Drittel unter dem Großmeifter Dito von St. Amand 1170— 
79 des Ordens Ruhm im Oſten und Weften am glänzendften ftrahlte, 
ift an ſich Har. Wie vieles von dem Thatfächlichen ver Gralfage aber 
die franzöfifchen und dentichen Dichter aus Älteren Quellen, und aus 
welchen fie e8 hatten, ift unmöglich zu fagen. Die Quellen die unfer 
deutſcher Dichter (Barzival 454, 17) nennt, die heidniſche Schrift 
eines Ylegetanis in Toledo und die lateiniſchen Chroniken von Bri- 
tannien, Yranfreich und Irland, die Kyot in Anjou gefunden haben 
jollte, wird man fo gut für eine bloße Fabel halten, wie die Offen⸗ 
barungen des Eremiten des 8. Jahrhs., von denen in Helinand's 
Ehronik551) zu lefen iſt. Daß eine Sage von dem englifchen Apoftel 





551) Auf die Stelle, die bei Tissier bibl. Cisterc. 7, 92 und ausgezogen bei 
P. Paris mes. fr. 1, 172 zu leſen iſt, iſt viel zu viel Werth gelegt worben. 


3. Wolfram von Eſchenbach. 581 


Joſeph von Arimathia und von der heiligen Radytmahlichale, in der 
er das Blut aus Chriſti Wunden aufgefangen haben follte, im Um- 
lauf war, it möglich genug; daß fie in Suͤdfrankreich durch Anhänger 
des Tempelordens eine Ausbildung erhalten hatte und mit dem Tem- 
lerweſen in Berbindung gebracht worden war, ift aus den Ramen des 
Grals (Provenz. Grazal, altfranz. Graal-Gefäß), und wegen der 
Bedeutung und Macht der Ritterorden in diefen Gegenden wahrfchein- 
lich genug. In dem Prozeſſe gegen den Templerorven, der dem Täufer 
Johannes eine befondere Verehrung weihte, wurden Beichuldigungen 
wider ihn erhoben (über abergläubifche Anbetung eines Reichthum- 
fpendenven Idols und Hauptes), die an einzelne Züge der Sralbichtumg 
erinnern. So wuchſen dieſe verbundenen Sagen verfchiedener Zeiten 
und Voͤlker in ein großes encyclifches Gedicht zufammen , das Alles 
umfaßt haben mag, was wir in den zwei deutfchen Dichtungen von 
Barzival und Titurel zufammen leſen. 

Die unmittelbare Duelle nun diefer deutichen Gedichte war nach 
Wolfram aus der Provence nach Deutfchland gefommen ; ihren Ber- 
faffer nennt er Kyot von Provence, der zwar (416, 20) franzöftich 
gedichtet Habe: wie denn audy die Anführungen Wolframs aus feinem 
Gewährsmann franzöftfch und nicht provenzaltich find. Einen pro: 
venzalifchen Dichter dieſes Namens gibt es nicht; man hat daher 552) 
ven ganzen Kyot wegleugnen, Ehretien von Troies für Wolframs 
eigentliche Quelle anfehen und alle Abweichungen und Die ganze innere 
Bergeiftigung der Oralfage für das Eigenthum des deutſchen Dichters 
erklären wollen. Die Berufungen Wolframs auf feinen Kyot find 
aber zu ftetig und zu ungezwungen, um fie für bloße Fiction zu neh» 
men ;. gelegentlich ſtehen fie gerade an Stellen, wo die Erzählung von 
Ehretien abweicht, und am nachdrüdlichften bei der Geſchichte von 
Barzivals Aufenthalt bei Trevrigent, dem Kern der Vergeiftigung der 
ganzen Sage, über deren Behandlung Kyot nad Wolframs An- 


552) Simrod und Rochat a. a. Orte. 
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führung 559) gegen Chretien polemifirte. Bei Wolfram find alle die bei 
Chretien namenlos auftretenden Figuren mit franzöftfchen , einigemal 
provenzalifch gefärbten Namen von mehr oder minder Elarer Bedeutung 
belegt : e8 ift ganz unwahrſcheinlich, daß der deutſche Dichter, der feiner 
unvollfommenen Kunde des Franzöftfchen geftäudig ift, diefe Namen 
habe erfinden fönnend54). Es kommt hinzu, daß einzelneRamen, die in 
der Gralſage eine Rolle fpielen bei Ehretien aber nicht erjcheinen, wie 
Titurel, Ganatulander (Schtonatulander) u. A., ſchon vor Wolframs 
Auftreten in Hartmanns Eref genant find. Was aber weit über alle 
dieſe Aeußerlichkeiten hinausgeht: wir haben Fein Beifpiel, daß die 
Erfindungsgabe gerade der höfifchen deutichen Dichter His über die 
Spanne ging; die doch Bier (ganz abgefehen von der grundtiefen und 
geiſtigen Durchdringung der Sage, deren bloße Erfaffung und 
Wiedergabe, wie bei Lambredyt, Ruhmes genug wäre,) fchon in den 
thatfächlihen Erweiterungen der Sage eine größte Selbftändigfeit der 
zeugungsfräftigen Einbildung in dem Dichter beweifen würbe. Es ift 
wahr, die Stellen im Wolfram, wo er die oberflächlichen Leſer abweift, 
die fich gevanfenlos über die Ummege feiner Erzählung befchweren 
möchten und von ihm verlangen, den Bfeil vom Bogen mit ungeſpann⸗ 
ter Sehne abzufchießen, zeugen ſprechend von ferner vollen Behertſchung 
des inneren Sinnes der Sage; aber gleichwohl ift der ganze Ton, im 
dem er über feine Arbeit fpricht und denkt, nicht der eines Vaters 
über fein eigenes Kind; er fteht einem Fremden gegenüber, wie fehr 
er e8 lieb gewonnen und durchdrungen habe; von dem Kern der Sache, 
von Barzivals inneren Kämpfen, fpricht ex fo, als ob Er vergleichen 
Erfahrungen und Prüfungen nicht beftehen werde. 


553) Parzival 827, 1. 
Ob von Troys meister Cristjän disem mere hät unreht getän, 
daz mac wol zümen Kot, der uns diu rehten mere enböt. 
Eine andere Auslegung gibt biejen Worten Berti 1.1. p. XXVIU, ber Kyoto 
Dichtung vor Ehretiene entflanden glaubt. 
554) Bgl. A. Schulz (San Marte), Ueber die Eigennamen im Parzival. Germ. 
3, 385. 
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So war es denn natürlich, Daß die Achtfamfeit auf Alles, was 
anf die Spur der Wolfram'ſchen Duelle führen koͤnnte, unter unferen 
Forſchern flets zugenommen hat. In Ermangelung des Werkes hat 
man auf feinen Berfafler gerathen und ihn in Guiot von Proving, 
in Champagne, vermuthet, deſſen Vaterſtadt ver ungelehrte, ſprachun⸗ 
fundige Wolfram, der aus der Famurgan ein Land machte und aus 
den Worten li rois d’antiquite im Willehalm einen Künec Antikote 
heraushörte, wohl als ein Baterland Provence verhören mochte. Von 
diefem Dichter befigt man einige Minneliever 555) und eine „Bibel“ 
(1203—8), ein Strafgedicht, in dem er der Zeit den Sittenfpiegel 
vorhaften wollte. ine genauere Betrachtung viefes vorhandenen 
Werkes 556), und des Berfaflers in feinem Werke, hebt die beftehenven 
Zweifel über die Möglichkeit, ob er der Dichter der Wolfram'ſchen 
Parzivalquelle fein könne, nicht nur nicht, fondern vermehrt fie noch. 
Guiot war ein Eluniacenfer Moͤnch, aber in ven weiteflen Kreifen 
franzöftfcher Fürften und Barone im Norden und Süden ald Sänger 
wohl befannt und viel belohnt; er hätte daher füglich auch im Dienfle 
des Hauſes Anjon eine Weile leben und dichten können; mit den 
Stoffen ver epifchen Ritterdichtungen war er nad) feinen eigenen An- 
führungen vertraut. Zur Zeit König Amalrichs von Jerufalem war. . 
ex im heiligen ande geweſen; hätte er jeine Reife dahin von Aquileja 
durch Friaul über Steiermark gemacht und dort Gandin, am Einfluß 
der Grajena in die Drau, in der Nähe des Berges Rohaz (Rohitfch) 
beſucht und dorther den Anlaß genommen, die fagenhaften Borfahren 
der Anjons (Gandin) mit Steier und das fleirifche Wappen (ven 
Banther) mit dem Haufe Anjou zu verfnüpfen, fo wuͤrde fih, wie 
ſchon fo manche ſprachlichen und fachlichen Räthiel im Parzival, das 
weitere auflöfen, wie den Trevrizent feine Abenteuerfahrten nady eben 


555) Bei Wadernagel, Altfranz. Lieber und Leiche. 1846. 
556) In Barbazan-M£on, fabliaux et contes. Paris 1808. San Marte, 
Parzivalftubien. Heft 1. Halle 1861. mit einer Ueberſetzung. 
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jenen Drten in Steiermatf führten 557). In feiner Bibel hebt Guiot 
ferner den Tempelorden, den Orden des Ritterthums, deſſen Glieder 
er darum rühmt, daß fie Die Welt gefehen und gefoftet haben, wiewohl 
er an ihnen die Lafter der Habgier und Veberhebung ſchon rügt, bie 
ihr Ververben einleiteten, über alle geiftlichen Orven hinaus, was zu 
der idealen Verklärung der Tempeleifen in den Gralbütern vortrefflic 
flimmen würde. Ja in der Weife, wie der Mann, der gerade in feiner 
Bibel fo vielen ftarken, fittlihen Muth bewies, feine Schlachtenfcheu 
und. feinen Unberuf zu Ritterthaten in Contraft bringt mit dem 
Schlachtenberuf und weltbefannten Heldenmuth der Templer, da 
Ichlägt eine humoriſtiſche Ader vor, die unferen Wolfram, wenn er fie 
in feinem Kyot vorgefunden, nur um jo congenialer berührt hätte. 
Gleichwohl feheint die Bibel einen Verfaffer von einem weſentlich an- 
deren Sinne und Geifte zu verrathen, als man ſich unter dem Dichter 
des PBarzival vorftellen würde. “Der ganze Geift diefer Satire, Die 
nach der Schnur alle Stände, Fürften und Barone, die geiftliche 
Hierardhie, Rom und die großen Kicchenfürften, die niedere Geiſtlich⸗ 
feit und die Mönchorven,, die Gelehrten, Theologen, Juriften und 
Aerzte, durchzieht um zu zeigen, wie das Zeitalter faul verfunfen und 
‚ verzwergt geworden, iſt der eines praftijchen welterfahrenen Mannes 
von bdialeftifcher Bildung, deſſen Gedanke und Sprache beftimmt, 
ſcharf, troden felbft in feinen Liedern ift, der nirgends vermuthen läßt, 
daß ihm etwas von dem gemüthvollen oder minniglichen Inhalte, von 
den reigenden typifchen Frauenbildern, von der Zeichnung beveutender 
tiefangelegter Charaktere, wie wir fie in Wolftams Barzival finden, 
hätte gelingen können; daß feinem pofitiven Kopfe etwas von dem 
grübelnden Tieffinn, daß feinem geraden gegen alle Werk⸗ und Schein- 
heitigfeit gerichteten Weſen etwas von der renigen Bußfertigfeit, daß 
feinem lebhaften Weltfinne etwas von der nach innen gefehrten Gott- 
feligfeit, daß feinen heftigen polemiſchen Gegenfägen etwas von den 


557) Bgl. Haupt in feiner 3. ©. 11, 47. 
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idealen Grundſaͤtzen eigen ober beigemifcht geweien wäre, was Alles 
in dem Dichter des Parzival lebendig geweien fein muß. Der Rüge- 
dichter Guiot fteht in feiner Bibel in der Reihe jener vielen geiftlichen, 
Inteinifchen und vulgaren Poeten, welche in dem Jahrhundert ver 
Friedrich I und Heinrich II (die auch Guiot beide vor Allen Fürſten 
preift, deren Erſteren er in der Herrlichkeit feines Mainzer Hoflagers . 
geiehen hatte, deren Letzterer der glänzenpfte Repräfentant des verherr⸗ 
lichten Haufes Anjou war,) gegen das ganze hierarchifche Gebäude, gegen 
feine Spige in Rom, gegen fein Fundament in den finfteren Klofter- 
höhlen feindfelig anfämpften. Er hatte in feiner Schule in Arles die 
Weisheit, das vernunftgemäße Leben, den fittlihen Muth ver Philo- 
fophen der alten Welt zu fchägen, er hatte in feinen Kloſterſchulen die 
rohe Befiggier neben der fanatifchen Ascetif der Weiſen der neueften 
Welt tief haflen gelernt; er nannte den römifchen Hof von Todesfüns 
den voll, eine Kloake von Bosheit, einen Weiher voll Giftgewürms ; 
er vermißte in feinem Haupte die Eigenfchaft des Polarfterns oder 
Magnets, auf feftem Stande zu ftehen oder ven feften Weg zu weiſen. 
Ja in den Stellen, wo er anführt wie er ſich in Clairvaux nach vier 
Monaten auf und davon gemacht, wo er ausführt, daß er den ein- 
famen Zellen ver Karthäufer, da er jelbft im Paradies nicht allein 
fein möchte, allegeit mit ficherem Sprunge entfpringen würde, wo er 
fi gegen das ewige Wachen und Faſten, fchlechten Biſſen und fchlech- 
ten Trunk ereifert, da er doch lieber leben als fterben wolle, da ſchlaͤgt 
er von ferne jelbft ven Ton der Goliarden an; wie ihm venn die 
Bewegung der Waldenfer und ver Ketzerſecten von ven Alpen bie 
zu den Pyrenaͤen nicht fremd fein Eonnte. Der unermüdlichfte 
Berehrer nun, den Wolfram von Eſchenbach in Deutſchland befigt 558), 
Bat eben in dieſer antihieracchifchen Richtung Guiots einen Haupt- 
beweis für feine Identitaͤt mit dem frangöftichen Dichter von Wolf: 
rams Parzivalquelle gefunden. Erfüllt von der Idee, der verderbten 


558) San Barte, Parzivalfindien Heft 2-3. Halle 1862. 
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Kirche eine geläutertes Chriftenleben und dem wurmftichigen Ritter- 
thum der Arthureomane ein geläutertes Ritterleben gegenüberzuftellen, 
habe der Dichter eben diefer Idee eine poetiſche Hülle gegeben: eben 
in diefem Orden der Tempeleifen, in dem er die Templer ivealifirte, die 
feiner erftrebten Verbindung von Frommheit und Welterfahrung am 
nächften kamen; eben in diefem Reiche des Grals, in dem man, 
der Verweltlichung und der dogmatifch - hierarchiſchen Misſtaltung 
der Kirche gegemüber, auf den einfachen Kern der euangelifchen Lehre 
von dem allgemeinen Prieſterthum aller Menfchen zurückgegangen 
fei; eben in diefer Laienkirche der Tempeleifen, in ver die Innere 
Heiligung vor aller Außerlichen Werfheiligkeit fo ſtark betont tft. 
Mit ſolch einer poetifchen Verkörperung der teformifttfchen Ideen des 
12. Ihs., wenn fle im Parzival niedergelegt wären, wuͤrde Died Ge⸗ 
dicht recht im Mittelpuncte der größten geiftigen Bewegungen jemer 
Zeiten ftehen und ſich weit über den poetifchen Werth hinüber ben 
höchften Preis in der gefammten Vulgarvichtung des Mittelalters 
erringen: aus ſolch einer Bedentung feines Inhalts würde fich beiber 
am beften erfläten, daß das franzöfifche Gedicht fo ſpurlos verſchwun⸗ 
den it. Allein ganz abgeſehen davon, daß die Diagnofe der geiftigen 
Natur des Dichters der „Bibel“ in feiner Weiſe auf einen erfinpfamen, 
phantafiereichen Poeten fchließen läßt, fo fähe diefem Mann, der fich 
ſo freudig bewußt ift mit allen geiftlichen Ständen im offenen Kampfe 
zu liegen, Teineswegs ähnlich, daß er jenen ethifch-religiöfen Ge⸗ 
danken, wenn er ihn gehabt hätte, fo myſtiſch und mufteriös hätte 
verhüllen jollen, wie er in unferem Parzival erfcheint. Und wenn er 
in Guiots Originale deutlicher gefaßt geweſen wäre, fo flieht es wieder 
Wolfram nicht ähnlich, daß Er ihn fo verhält Hätte, der feinen 
Sängergenofien Walther in Ehren hielt und gewiß nicht am wenigften 
feiner offenen Rügebtchtung wegen. Wenn man dann wieder den 
Gedanken in dem franzöftichen Gedichte, welcher er mm fein mochte, 
nur in „einigen Andeutungen‘ vermuthen und die tiefere geiflige 
Auffaffung als „eine originale Auffaffung Wolframs erachten wollte”, 
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fo möchte dieß das Wahrfcheinliche am nächflen treffen; eimmal meil 
man nach der bloßen Einleitung zum Parzival und den vielen betrach⸗ 
tenden Einfchaltungen,, die unzweifelhaft Wolftam gehören, ihm 
die Kraft ver geiftigen Erfafiung der Sage in vollem Maße zufprechen 
muß, befonders aber auch, weil Wolftam ebenfo im Willehalm, fo 
weit wir bis jegt aus Vergleichung der befannten Quellen urtbeilen 
fönnen, eine folche freiere Stellung feinem franzoͤſiſchen Originale 
gegenüber einnahm und weil der wefentlichhe Punct feiner eigenen 
Zuthaten dort, feine milde Beurtheilung des Heidenthums, ganz mit 
dem .‚verträglichen Geiſte übereinftimmt, der in diefer Beziehung aud) 
die thatfähliche Erzählung im Barzival durchdringt. Selbft dann 
aber, wenn dies Wolframs Berbältniß zu feiner Quelle gemefen 
wäre, würben wir, ſchon feinem wirklichen Dichterberufe zu Liebe, 
keineswegs glauben, daß er — wie ganz burdhtränft er auch von 
hriftlicher Frömmigkeit war — „in dem PVerhältniffe des Menfchen 
zu Gott die Erzählungen im Parzival folgerecht in die pofttiven 
Säße der Glaubenslehre übertragen“ habe, einer evangelifchen, im 
Gegenfabe zu der von der Kirche aufgeftellten Glaubenslehre. Denn 
es ift im Barzival durchaus keine fo grundfäglich feindliche Stellung 
gegen Priefter- und Kirchenthum genommen, wo vielmehr der Priefter, 
umd gerade im Munde Trevrizentd, des eigentlichen Trägers des 
religiöfen Idealismus im PBarzival, ausdrücklich Aber alles Sicht- 
bare auf der Erde hinansgerädt wird. Die Entbeder jener evan- 
geltichen Lehre im Barzival wollen felber finden, daß in Wolframs 
Willehalm ein anderer kirchlicher Geiſt athme als im Parzival; das 
wuͤrde nun, wenn es richtig wäre, vollends gegen jede Eigenftändig- 
feit des deutſchen Dichter in der Auffaffung des Geiſtes feiner Sage 
ſprechen; denn e8 wäre nur zu begreifen, wenn er fi} da wie dort 
feiner franzöfifchen Borlage einfach anbequemt hätte. 

Wir müflen ımter diefen Umftänven anerfennen, daß über dem 
in feinen Einzelheiten fo häufig räthielhaften Gedichte noch ein 
allgemeines Raͤthſel ſchweben bleibt; wir müffen zuffimmen, wenn 
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einzelne Forfcher geftehen, daß „Wolfrtams Antheil an der Geftaltung 
der Sage bis zur Auffindung ded Werkes von Kyot eine offene Frage 
bleiben“, daß bis dahin die Entſcheidung, „ob die dichterifche Auf: 
faflung des bei Chrötien vorgefundenen Rohftoffes dem Deutfchen oder 
den Franzoſen gebührt”, ausftehen muß. Dem deutichen Gedichte 
gegenüber aber müflen wir auf den evangelifchen, den theologifchen 
Leitfaden, den man und zu feiner Aufhellung bietet, verzichten und 
das Werk rein nach feinem poetiichen Inhalte und Geftaltung auf uns 
wirfen lafjen. | 

Wir finden in Wolframs Parzival 5%) eim urfprünglidy. ein- 
faches britifches Mährchen zu einer Dichtung von weiten Umfang und 
großem Anſpruch angewachſen; wir erklären e8 uns aus dem Zu- 
fammenfchuß verfchiedener Sagen, wozu Briten, Niederländer, Fran⸗ 
zofen und Südromanen gefteuert haben werden. Die jo zufammen- 
geſetzte Dichtung war feines Volkes nationales Eigentum; nur 
einzelne geringe Theile mochten in langer UWeberlieferung wurzeln ; 
fein fefter, unantaftbarer Kern einer alten Volksſage hielt ehrfurcht⸗ 
gebietend von willfürlichen Aenderungen ab. Wir ftehen daher in 
diefer und den ähnlichen Dichtungen im flärfften Gegenfab gegen die 
ächten Volksepen, in denen die Handlungen fi, ohne viele Zuthat 
des Dichters und ohne fein perjönliche® Erſcheinen im Gedichte, aus 
fich felbft entwideln. Bon diefer Gegenftändlichfeit der Volksdichtung 
machen wir in diejen Sunftepen den Sprung zu der vollendeiften 
Subjertisität der neueren Dichtung. Im Parzival und Triftan leihen 
die Dichter ihre eigenen Weltaufichten ganz unverhofen ihren Helven ; 
im ‘Barzival treten die tieffinnigften Ideen zu Tage, deren die Zeit 
fähig war. Später hat dies im Dante feine Spige, wo geradezu 
bie Zeitgefhichte und die Seelengefchichte des Dichters ſelbſt ven 


559) Wolfram non Eſchenbachs Werke, hrog. von Lachmaun. 1833. — ed. 2. 
beforgt von M. Haupt. 1854. Wolframs von Eſchenbach Parzival und Titurel. 
Serausg. v. K. Bartſch. Leipz. 1870. Parzival und Ziturel, Überf. und erläutert 
von Karl Stmrod. 2 Thle. 1842. Parzival überſ. von San Warte. od. 2. 1858. 
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Stoff feines Gedichtes ausmacht. Raubt diefe Subjectivität den Wer- 
fen diefer Männer, den Volksepen gegenüber, von ihrem Werthe als 
epifchen Gerichten, fo kann man doch auch umgekehrt fagen, daß 
gerade die Frucht jener Subjectivität, die Durchdringung ihrer Dich⸗ 
tungen mit Ideen, diefen, ven fchalen blos Außerlichen Erzählungen 
der Jongleurs gegenüber, wieder allein ven Rang epifcher Gedichte 
zuerfennen kann. Wie von Lambrecht fo kann man auch von Wolf« 
tam und Gottfried behaupten, daß fie mit einem beflimmten Ge⸗ 
danfen die Theile ihrer Gedichte zu einem Ganzen binden, und nur 
darum kann man denfelben den Namen von Epen beilegen, den vie 
und befannten fremden Behandlungen des Barzival ımd Triftan nicht 
verdienen. Dort find fie Rovelle und Roman, und der Uebergang 
von Epopde in Roman, wie von Roman in Epopde iſt aus dieſer 
Gegenüberftellung von felbft Hart. Die Aleranverfage war zum 
Roman geworden, Lambrecht aber gab ihr den Anfpruch auf ven 
Namen eines epifchen Gedichtes wieder , und es ift das größte Zeichen 
von der genialen Tiefe jener beiden anderen Meifter, daß fie den 
Sagen von Triftan und PBarzival eine ſolche Seite abzugewinnen 
wußten, von wo aus behandelt fie als eine ganz eigenthümliche 
Gattung der Epopöe betrachtet werden müflen. 

Wie wenige Anlage dazu in ven Quellen unſerer Dichter lag, 
fönnen wir, was den Triftan angeht, an Eilhart's Werke ſehen; In 
den 50000 Verſen der Bearbeitungen des ‘Barzival von Chretien 
faun man ed noch umfänplicher erfahren. Denn all das Planloſe 
aller ver Gevichte aus dem britifchen Sagenfreife findet man hier in 
voller Häufung wieder. Begebenheit reiht fih an Begebenheit ohne 
inneren Zufammenhang ; wir fehen Menichen handeln ohne beftimmte 
Ziele, ohne beftimmte Motive. Eigentliche Charaktere gibts hier 
faum. Die Menfchen unterfcheiven ſich wohl durch Verhaͤltniſſe, 
Raturen und Anlagen, allein es fehlen die taufend Züge in Ausdruck, 
Meinung, Handlung, im Aeußeren und Imneren, die eine Perfön- 
lichkeit erſt zeichnen. Alles Thun fließt aus Launen, wie jede Be⸗ 
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gebenheit aus Zufall. Die Liebesempfindungen der Beſungenen ent- 
fiehen und vergehen, man weiß micht wie, jede einzelne ift eine Kirke 
und Kalypfo, ohne als ſolche einem Zwecke des Dichter zu dienen. 
Alle Kraftäußerung der Männer, unmotivirt wie fie ift, iſt darum 
weder geeignet, unfere Bewunderung als Tapferkeit, noch unferen 
Abſcheu als Rohheit auf fich zu ziehen, fo wenig wie ihre erhörte oder 
nicht erhörte Liebe eine Theilnahme erregt; es find Automaten, Deren 
Handlungen wir felten aus einem inneren Triebe vor unferen Augen 
entſtehen ſehen. Ueberall treffen wir dann auf die ſtolze Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Standes, der dieſe Dichtungen pflegte, Volk und Volföleben 
tft ans den Vorgängen in diefen poetifchen Gefchichten verbeängt, Das 
in.den antifen Epen ftet6 den Hintergrund bildet. Daher hier über- 
al der Glanz, die Pracht, die Sitte, die Convenienz des vornehmen 
Standes hervorfcheint, während im Homer der ganze Anſtrich des 
Lebens, das und gefchilvert wird, auf Armut und Raturzuftand, auf 
kindliche Einfalt und Unſchuld hindentet. Bei Homer ift Armut ves 
Lebens, aber Reichtum des Geiſtes; hier aber öffnet fach durch vie 
Prachtmahle, die herrlichen Feſte, Waffen, Kleider, Edelſteine, Die 
Ausficht anf geiſtige Dürftigkeit ; die äußere Ericheinung ſpannt ſtets 
die Erwartung, die immer getäufcht wird. So wird man durch die 
anfpruchvolle Erzählung wie von Ereigniß zu Ereigniß gegogen, ohne 
doch eine innere Befriedigung zu finden bei dieſem träumerifchen Hin- 
‚ leben ohne Prinzip, diefen tapferen Thaten ohne Zwed, dieſem Ge⸗ 
wirre der Abentener ohne Ende, diefem Drängen ohne Ziel und 
Gegenftand, was Alles, wie in diefen Romanen allen, fo auch im 
Parzival den ganzen Inhalt auszufüllen fcheint. Auf ven erften Blick 
auch in dem deutichen Parzival von Wolfram. 

Aber das ift nun das Große in diefen Berichte und dieſem 
Dichter, daß hier all dieſes feheinbare äußere Chaos durch ein inneres 
Geſet beherricht, daß durch dieſes launenhafte Gewirr der Thatſachen 
ein tieffinniger Plan gezogen iſt, daß unter den vielen Helden, ben 
irrenden Rittern in der Barzivalmähre, der ‚Held von dem Dichter 
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am Faden einer hohen fittlichen Spee aus dem Labyrinthe feiner 
SIrrfahrten und Irrthümer zu einem verheißungsvollen Ziele hinge- 
führt wird. Wir wollen dieſen planvollen inneren Zufammenhang 
der Dichtung in kurzen Zügen anzugeben juchen. 

Wir haben gelegentlich angedentet, daß in den Lebenbaltern der 
Menjchheit. die Zeit der Minnefänger und ihr geiftiges Treiben ven 
Regungen entipricht, welche fi) in dem Einzelmenfchen bei der erften 
Entfaltung des Jünglingsalterd einftellen. In das wilde Spiel der 
Frühjugend mifcht fich plöplich eine Sehnſucht nad einem unbeftimm- 
ten Etwas, neue fremde Empfindungen drängen fich in Die ungeftüme 
Luft, in Die rohe Hebung der phyſtſchen Kraft ſpielt geiftiges Berürf- 
niß über, und finnige Berfentung lähmt und ſpaunt abwechſelnd bie 
frühere Thatkraft. Wer auf der Einen Seite Das äußere thatenreiche 
Leben der ritterlihen Welt und auf der anderen ihr Gemrüthöleben 
zufammenhält, wer dies Geſchlecht bald ſelbſtſüchtig rauben und 
unterdrücken, bald in Selbſtverleugnung für das Wohl ver Chriſten⸗ 
heit Gut und Blut opfern flieht, wer fich vertieft in jenes geiftige 
Leben und Weben, in dem fle bei erwachender Sinnlichkeit in aller 
Unſchuld reiner Liebe dahinträumen, der wird nicht verfennen, daß 
bier alle Kennzeichen einer folchen Periode fichtbar vorliegen. Geſetzt 
nun, Wolftams ‘Barzival firebe die zwieſpaͤltige Natur einer ſolchen 
Periode zu ſchildern, jenen Kampf der individuellen Richtung mit der 
univerfellen, der in den Jugendiahren, wenn ſich die weltumfaſſenden 
Träume ftrebender Jünglinge mit der Selbftfucht der Knabenjahre 
ftreiten, fo gewoͤhnlich if; gefeht dem Dichter gelänge ed, einen 
Charakter zu zeichnen oder doch gu umfchreiben, der Diefen Kampf dar- 
ftelle, ihn vom Berhängniß fo führen zu laften, daß dieſer Kampf 
zugleich groß und feflelnd wärbe; geſetzt, wir erhielten auf dieſem 
Wege, wenn auch mehr durch das Verdienſt des behandelnden Dichters: 
als der behandelten Sage, und mehr durch Die bloße Anlage und den 
Entwurf der Dichtung als durch die volle Beranfchaulichung der poe⸗ 
tifchen Ausführung, ein treues Abbild der Ratur jener Menſchen und 
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Zeiten, dies würde gewiß ein großer Preis fein, den wir einem dich⸗ 
tenden Manne zollen könnten, und wir würden uns vor dem Genius 
in einem folchen Werke ehrfürdhtig neigen müflen. Der Barzival aber 
will Diefe Aufgabe löfen; wer fle immer zuerft fo gefaßt haben möge, 
verftanven und feftgehalten hat fie Wolfram in feinem Werfe durch» 
weg. Der rohen Kraft der Ritterlichfeit, ihrer ziellofen Thätigfeit, 
Seldftfuht und Gewalt wird aljo im Parzival ein Gegengewicht 
gegeben, indem jene Kraft einer größeren untergeorbnet, jene unbe» 
ftimmte Thätigfeit mit Bemwußtfein auf einen Zweck gerichtet, jene 
Selbſtſucht einem allgemeinen Interefie zum Opfer gebracht, die 
Rauhheit des Friegerifchen Lebens von dem Sinnigen ded Seelen- 
lebens, von der Hinwendung zum Weberfinnlichen gemilvert, in⸗ 
dem das Irdiſche nicht mehr genügend gefunden, fonvern ein 
höherer Bezug auf ein Unendliches gefucht wird, welches lebtere 
in einer ſolchen Ungewißheit und Unftarheit bleibt, wie fie eben 
der Sache einzig gemäß ift; das Ahnungs⸗ und Geheimnißvolle, 
das dieſen inneren Bewegungen eigen ift, liegt über dem Gedichte 
eben fo. vortrefflich, wie ver grelle Wiperftreit und Zwielpalt, der 
fie charafterifitt. Den Helden des Gedichted zeugt ein tapferer 
Bater, einer jener Unbezwinglichen, vor beflen Sturm Yein Herz 
und feine Rüftung befteht, und den die Unruhe der Thatenluft von 
Ort zu Ort und zulegt in den Tod treibt. Den ritterlichen Keim, 
den er auf den Sohn vererbt hat, hemmt die Mutter im Wachsthum, 
indem fie das Kind in der Einfamfeit erzieht und ihm die Welt und 
das Ritterleben verdedt, wo dann feine finnigere Ratur in der Sehn- 
fucht durchblickt, mit der er dem Gefange ver Vögel lauſcht, eine heilige 
Freude, die er fich aber durch Ungeftüm und Einfalt, eben wie fein 
ſpaͤteres Lebensglüd, hier und da verfcherzt, indem er die Sänger 
erihießt. Das Größte, was ihm in feiner MWüfte den Geift beichäf- 
tigen Eonnte, war eine biloliche Belehrung, die ihm feine Mutter über 
Gott gibt, den fie ihm ald den Inbegriff.alles Lichtes und Glanzes 
nennt, und als den Allhelfer. So glänzend fuhr nun einft die ihm 
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lange verhaltene und verborgene Wirklichfeit des Lebens ſtreifend an 
ibm vorüber, als er die erften Nittersleute an feinem Aufenthalte 
vorbeiziehen ſah, die ihm ftrahlend ſchienen wie der Gott, von dem 
ihm feine Mutter gefagt. Run hält ihn nichts mehr, fich in dies 
teizende Leben zu werfen, und feine befümmerte Mutter venft ihn 
wieder zu fich zurüdzuführen, wenn fie ihn recht lächerlich in die Welt 
ſchickt, die ihm fo feierlich lockend ſchien; fie legt ihm darum ein 
Narrenkleid an, empfiehlt ihm aber Adytung vor Greifen und Be: 
werbung um Frauenkuß und Ring. In täppifcher Unbeholfenheit 
wirft er fich nun in Abenteuer, vol des Thatentriebs frifcher Jugend, 
voll großer Hoffnungen auf das neue Leben, und was mit der Narren- 
jade angebeutet war, wird in der Zeichnung des Charakters des Hel⸗ 
den und in den Lagen, in die ihn ver Dichter bringt, trefflich aus⸗ 
geführt: wie naͤmlich der erfte Eintrit in die Welt wegen des Gegen- 
faßes der Einbildumg mit der Wirklichkeit immer etwas Komijches 
und zugleich Rührenves an fi) hat. Wie nun die Wirklichkeit des 
Lebens, in welches er eintrit, nirgends den glänzenden Bildern feiner | 
jugendlichen Vorſtellung entipricht, zieht er fich bei ber erſten 
Tauſchung, als ihn an dem erjehnten Hofe Artus’ das Betragen 
des Keye abftößt, in fich zurüd und feine erfte Unbefangenheit ſchwin⸗ 
det, da die Rathichläge des alten Gurnamanz auf vorbereiteten Boden 
fielen; zugleich regt deſſen Tochter neue Gefühle in ihm auf, die nach⸗ 
ber in Kondwiramurs einen ebleren Gegenftand finden, deſſen fie fich, 
aber noch mit der ganzen Unfchuld der umverborbenen Jugend, be⸗ 
mächtigen. So mit ſich befchäftigt und in fich zurüdgeicheucht ver- 
träumt er. das Glück, das ihm auf der Gralburg bereitet war, bie 
Niemand zu finden vermag ohne inneren Beruf und ohne höhere 
Erwählung, zu deren Ehren er aber wiederholt durch die Gral-Botin 
Kundrie von dem weltlichen Rittertreiben an Artus’ Hofe und von 
der Herrlichkeit vor den Menſchen hinweg zu dem Ruhme vor Gott 
gewiefen wird; über das verlorene Heil wird er. von Sigunen be- 
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deutet. Je greller die Täuſchung, je näher der junge Abenteurer dent 
“ erfehnteften Ziele war, defto mehr warf er fich jegt in Troß und Un⸗ 
zufriedenheit, in Laune und ſtille Selbftverfentung. Wie ihn vorher 
das fromme Anhängen an die Vorichriften erft feiner Mutter, dann 
des Gurnamanz, das Streben nach weltlicher Ritterfchaft, der roͤroup 
(Zeichenberaubung), das Erwerben einer Gattin und feine Feujche 
Liebe bald würdig bald unwürdig des Grales machten, fo wirft er 
jegt Die Liebe zu Gott und das Vertrauen auf den Helfer ab, ver ſich 
ihm fo wenig günftig zeigen wollte; er betrit durch fünfthalb Jahre 
die Kirche nicht mehr; er pocht darauf, wenn ‘Preis im Streite von 
Gott gewürdigt werde, jo müſſe Er zum Gral erforen werben; er will 
fich in feiner Gottverzweiflung an die Hut und Führung der Frauen⸗ 
liebe halten; in feiner doppelten Sehnfucht nach dem Grale und nach 
feiner Gattin bewahrt er feine treue und reine Liebe und verſchmaͤht 
andere Schönheit, und ald Kundrie am Hofe ded Artus die Tafel- 
runder zum Zuge nach Eaftel Marveil auffordert und zugleich in 
Parzival das Andenken an den Gral erneut, treibt ihn feine finnigere, 
gottesdienftliche Natur auf diefen ungebahnten ‘Pfad, während Gawan 
nad) dem Wunderſchloſſe auszieht. Der Dichter begleitet nun diefen, 
der mit irdiſchem Sinn, mit Kraft und Willkür ausgeräftet, dem 
Parzivat entgegengefegt ift, jo daß die lange anfcheinende Epiſode in 
der That ein unverfürzbarer Hauptgegenftand des Gedichtes ift. Ihn 
wirft der Zufall und die Verhältnifie auf die Fahrt nach dem Gral, 
den er nicht findet, den PBarzival aber fein innerer Drang ; vor jenem 
gehen die Thaten her und der Ruhm iſt fein Geleitsmann umd das 
Süd, dem Parzival folgen wir in die Einſamkeit zu Trevrizent und 
hören die Gefchichte feiner geiftigen Reinigung und Zernirfchung; 
wor jenem thut ſich die Welt voll Wunder auf und vol lockender Aben- 
teuer, ven Parzival umgibt fie mit mehr Altäglichfeit. Der Klausner 
Zreorigent, Parzival's Oheim, wird fein Lehrer und Erloͤſer; er klart 
ihn über den Gral auf und über fein eigenes Innere, ex lehrt ihn 
das Vertrauen zu Gott wieder finden und den Zweifel überwinden; 
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er mahnt ihn den Hochmuth mit Demuth zu taufchen, ven weltlichen 
Ritterfinn ablegen, indem er ihn fein Wegziehen von feiner darım 
geftorbenen Mutter und den an Ither begangenen „Reroup“ bereuen 
heißt, er nimmt (502, 25) feine Sünde über ſich, wirfjamer, als er 
es einft vermocht hatte, da er für feinen Bruder Amfortas der Welt 
entfagte. So wird denn PBarzival zum König des Gral beftimmt, 

und zum. deutlicheren‘ Zeichen, daß ihn mur der Trieb feiner edleren 
Natur und die Wahl von Gott des geheimnißvollen Glüdes theil- 
baftig machte, wird er zulegt in den Kampf mit ven Weltkindern 
Gawan, Gramoflanz und feinem heidniſchen Bruder Feirefiz gebracht, 
die fich ihm ſaͤmmtlich an ritterlicher Kraft und Kunft gleich, ja über- 
legen beweifen, ohne darum jenen höheren Preis und Rang ihm ab- 
laufen zu können. Eine allgemeine Läuterung ftrahlt in dem Schiuffe 
des Gedichtes aus über die ganze Welt und Menjchheit, die in drei 
tingenden Gruppen vor ums ausgebreitet ift: Auf dem Berge des 
Heils, der durch) Wunder und heilige Bannweihe der Umgegend den 
Augen der Welt entzogen ift, die Tempeleifen, von deren heiligem gott- 
feligen Leben alle unreine Minne und weltlicher Thatenfinn audge- 
fchloflen ift, denen der Gral ihre Nahrung ſpendet, ein Evelftein 
durch den fich der Phönir zu Afche verbrennt, deſſen Anblick jeden eine 
Woche lang unalternd vor dem Tode bewahrt; am Hofe des Artus 
fodann das ritterliche Weltleben in aller Pracht und finnlichen Ueppig- 
feit, und voll der Thatenfraft, der die Dichtung alle Ehren läßt; auf 
Caſtel Marveil, das durch teuflifchen Zauber gehütet wird, ein Hand- 
langer der Hölle, der Zauberer Klinfchor, der, im Bunde mit der 
Heldin Secundille im fernen Indien (Tribalibot), weltverfeindet, im 
Haß alles Guten und Tugenvlichen, die weltliche Ruhmesftätte Bier 
und die geiflliche Heilsitätte dort befehdet, wo Secundille durch 
Minnebethörung den Gralfönig Amfortad in Elend und Krankheit 
geftürzt bat. Dies Zauberreich zu zerftören, hatte das Weltkind 
Gawan ſich mächtig genug erwiejen; durch deſſen ritterlichen Adel 
fein eigenes Minneverhaͤltniß zu der dämoniſchen Orgelufe gereinigt 
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und der Rachedurft zwifchen ihr und dem Mörder ihres erſten Gelic- 
ten (Gramoflanz) bejchwichtigt wird, während nach Der Taufe des 
Feirefiz diefer ritterliche Apoftel das Chriftenthum in die Heidenwelt 
Secundillens trägt. 

Wir fehen im Parzival den Helden des Gedichtes nicht, wie 
fonft im Volksepos, umgeben von einer Maſſe gleihfttebenvder Men⸗ 
hen und gleich ihnen im Kampfe mit dem Schickſale, ſondern wir 
jehen ihn einzeln allen übrigen gegenüber und entgegen; nicht die 
Menfchheit ift hier in ihrer allgemeinen Beziehung zur Welt gezeigt, 
ſondern diefer einzelne Menſch zu dieſer Welt, in der er gerade 
lebt. Es ift hier zum erftenmal eine innere Charafterforım , eine 
eigentliche Seelengefchichte geſchildert; und wenn wir dazu zwar in allen 
jenen Helven britiicher Romane eine Anlage gewahrten, fo fanben 
wir doch zugleich, daß weder die geringfte Kunft in ver Ausführung 
bewährt war, noch daß die Charaktere irgend großartig fo gefaßt 
waren, daß fie ald Vertreter großer Beftrebungen in der Zeit gelten 
fonnten,. wie im ‘Barzival gefchehen ift. Wenn man neben alle andere 
Eharafterfchilderungen in allen britifchen, franzöftfchen und italieni- 
ſchen Ritterepen unfern Parzival hält, fo wird man erflaunen, wie 
überlegen er iſt. Diefer Jüngling der Tölpeljahre if eine Haupt- 
figur zahllofer Romane jener Zeit. In Wolfram’s Willehalm if 
Rennewart eine Geftalt diefer Art, und von den erften Anfängen etwa 
im Havelof, der ein Vorbild ded Rennewart abgeben Tann, bis zu 
Arioſt's Roland, der dieſe Reihe ſchließt, Fönnen wir in einer großen 

Maſſe für eine phyfiologifche Schilderung ver Menſchheit diefe Friti- 
ſche Periode ihres Jünglingsalters fludiren. Wir behaupten geradezu, 
daß für die ſen Zweck der Barzival die bedeutendfte und am tiefften 
erfaßte Figur if. Möchte man dem Lefer, der in erfter Linie auf 
poetifchen Genuß ausgeht, ven Parzival nicht jo ſehr empfehlen wollen, 
dem anderen, dem e8 um Erfenntniß überhaupt zu thun ift, wird er 
von um fo größerer Anziehung fein; für einen ſolchen ift die tief- 
finnige Behandlung berechnet; ein folcher wird ſich gerne durch die 














3. Wolfram von Eſchenbach. 597 


fchwierige aber jede neue Anftrengung neu belohnende Darftellung 
hindurcharbeiten. Gerade dies mühenoll errungene Verſtaͤndniß aber 
macht ung dann, weil es zugleich unfere Erfenntniß bereichert, Dichter 
wie diefen oder Dante jo außerordentlich werth, und dies erflärt die 
Begeifterung der wenigen Kenner, neben der das grundlofe Ver: 
ſchmaͤhen der oberflächlichen Näfcher nur ihre eigne Klachheit blos⸗ 
ſtellt. 
Der Charakter, der dem Parzival geliehen iſt, weiſt ihn von der 
wirklichen Welt mit einer eignen unbegreiflichen Sehnſucht auf etwas 
außer dieſer oder uͤber dieſer Gelegenes hin. Der Sitte und Gewohn⸗ 
beit nach gehört er noch ganz der Ritterwelt an, und bei den erſten 
Eröffnungen des Trevrizent freut er ſich (472, 1), daß die Gralpflege 
ven Kampf nicht ausfchließt; dem Drang feined Inneren nad) aber 
gehört er einer edleren höheren Richtung an: man möchte vergleichen, 
wie unfer fränkifcher Rittersmann und Dichter jelbft (115, 11) fein 
Schildesamt vor feinem Sängeramte preift, ohne gewiß das größere 
Gluͤck feines Lebens jenem zu danfen, gefehweige feinen Ruhm. Nicht 
allein liegt in dem Alter des Parzival die Erklärung zu diefem Weg- 
wenden vom Außerlichen auf ein innerliches Beftreben, ſondern auch 
in dem’ Zeitalter der Menfchheit die Erklärung der Entftehung eines 
Gedichtes, wie dieſes, das wie ein erftes Beilpiel des vollftändigen 
Wegwendens von der finnlichen Dichtfunft der Alten zu der geiftigen 
der Neueren iſt. Bon diefer Seite fehen wir zwifchen Lambrecht und 
Wolfram, zwifchen ven Dichtungen von Alerander und Parzival eine 


"ganz innerliche und engfte Beziehung und Verbindung beftehen. Lam⸗ 


brecht's Alerandreid hat dem antifen Sinne und der antiken Form in 
ver Behandlung jenes antifen Stoffes gleichſam noch ein letztes Denf- 
mal geftiftet, Wolfram ftiftet das erfte dem neuen Geifte. Wir hatten 


. dort noch in dem Helden die Acht alte Gefinnung männlicher Thatfraft 


und großer äußerer Beltrebung um der bloßen Kraftübung willen. 
Allein fo wie Dante den ſtrebenden Odyflens in der Hölle ſchmachten 
laͤßt, weil nicht die Liebe zum Sohne, zum Bater, zur Gattin, Alles 
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und der Rachedurſt zwifchen ihr und dem Mörder ihres erſten Gelieb⸗ 
ten (Gramoflanz) beſchwichtigt wird, während nad) der Taufe Des 
Feirefiz diefer ritterliche Apoftel das Chriftentbum in die Heidenwelt 
Secundillens trägt. 

Wir fehen im Parzival den Helden des Berichtes nicht, wie 
fonft im Volksepos, umgeben von einer Maſſe gleichftrebenver Men- 
fchen und gleich ihnen im Kampfe mit dem Schickſale, fondern wir 
ſehen ihn einzeln allen übrigen gegenüber und entgegen; nicht Die 
Menſchheit ift hier in ihrer allgemeinen Beziehung zur Welt gezeigt, 
fondern diefer einzelne Menjch zu diefer Welt, in der er gerade 
lebt. Es ift bier zum erftenmal eine innere Charafterform, eine 
eigentliche Seelengefchichte gefchilbert ; und wenn wir dazu zwar in allen 
jenen Helden britifcher Romane eine Anlage gemwahrten, fo fanden 
wir doch zugleich, daß weder die geringfte Kunft in der Ausführung 
bewährt war, noch daß die Charaktere irgend großartig jo gefaßt 
waren, daß fie ald Vertreter großer Beftrebungen in der Zeit gelten 
fonnten,. wie im Parzival gefchehen ift. Wenn man neben alle andere 
Charakterſchilderungen in allen britifchen, franzoͤſiſchen und italieni- 
ſchen Ritterepen unfern Parzival hält, jo wird man erſtaunen, wie 
überlegen er ift. Diefer Jüngling der Tölpeljahre ift eine Haupt⸗ 
figur zahllofer Romane jener Zeit. In Wolfram's Willehalm ift 
Rennewart eine Geftalt dieſer Art, und von den erften Anfängen etwa 
im Havelof, ver ein Vorbild des Rennewart abgeben fann, bis zu 
Arioſt's Roland, der diefe Reihe ſchließt, können wir in einer großen 
Maſſe für eine phyftologifche Schilderung der Menſchheit dieſe kriti⸗ 
fche Periode ihres Zünglingsalters ftudiren. Wir behaupten geradezu, 
daß für die ſen Zweck der PBarzival die bedeutendſte und am tiefften 
erfaßte Figur if. Möchte man dem Lefer, ver in erfler Linie auf 
poetifchen Genuß ausgeht, ven Barzival nicht fo ſehr empfehlen wollen, 
dem anderen, dem ed um Erfenntniß überhaupt zu thun tft, wird er 
von um fo größerer Anziehung fein; für einen folchen ift vie tief 
finnige Behandlung berechnet; ein folcher wird fich gerne durch Die 
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ſchwierige aber jede neue Anftrengung neu belohnende Darftelung 
bindurcharbeiten. Gerade dies muͤhevoll errungene Verſtaͤndniß aber 
macht und dann, weil es zugleidy unfere Exrfenntniß bereichert, Dichter 
wie diefen oder Dante jo außerordentlich werth, und dies erflärt die 
Begeifterung der wenigen Kenner, neben der das grundloſe Ver⸗ 
fhmähen der oberflächlichen Näfcher nur ihre eigne Flachheit blos» 
ftellt. 
Der Eharafter, der dem Parzival geliehen ift, weift ihn von der 
wirklichen Welt mit einer eignen unbegreiflihen Sehnſucht auf etwas 
außer diefer oder über diefer Gelegenes hin. Der Sitte und Gewohn⸗ 
beit nad) gehört er noch ganz der Ritterwelt an, und bei den erften 
Eröffnungen des Trevrizent freut er ſich (472, 1), daß die Gralpflege 
ven Kampf nicht ausſchließt; dem Drang feines Inneren nach aber 
gehört er einer edleren höheren Richtung an: man möchte vergleichen, 
wie unfer fränkifcher Rittersmann und Dichter felbft (115, 11) fein 
Schildesamt vor feinem Sängeramte preift, ohne gewiß das größere 
Gluͤck feines Lebens jenem zu danken, gefchweige feinen Ruhm. Richt 
allein liegt in dem Alter des Parzival die Erklärung zu diefem Weg- 
wenden vom Außerlidhen auf ein Innerliches Beftreben, fondern auch 
in dem’ Zeitalter der Menfchheit die Erklärung ver Entftehung eines 
Gedichte, wie diefes, das wie ein erftes Beifpiel des volftändigen 
Wegwendens von der finnfichen Dichtfunft der Alten zu der geiftigen 
der Neueren iſt. Bon diefer Seite fehen wir zwifchen Lambrecht und 
Wolfram, zwifchen ven Dichtungen von Alerander und PBarzival eine 
"ganz innerliche und engfte Beziehung und Verbindung beftehen. Lam- 
brecht's Alerandreis hat dem antifen Sinne und ver antiken Form in 
der Behandlung jenes antifen Stoffes gleichjam noch ein letztes Denk⸗ 
mal geftiftet, Wolfram ftiftet das erfte dem neuen Geifte. Wir hatten 
dort noch In dem Helden die aͤcht alte Gefinnung männlicher Thatfraft 
und großer äußerer Beſtrebung um der bloßen Kraftübung willen. 
Allein fo wie Dante den ſtrebenden Odyffeus in der Hölle ſchmachten 
laͤßt, weil nicht die Liebe zum Sohne, zum Bater, zur Gattin, Alles 
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was innere heilige Bande nüpft, ihn abhalten konnte, die Außerften 
Grenzen der Welt zu durchforſchen und der Menfchen Tugenden und 
Lafter zu ergründen, fo nannte auch Lambrecht den Alerander in feinem 
unerfättlichen äußerlichen Beftreben dem Schlunde der Hölle gleich. 
Diefer erlefene Held aber ward, wie wir fahen, auf der Höhe feines 
fündhaften Begehrens einer befonderen Offenbarung werth gehalten, 
die ihn erlöfte. Von da an gab er feinen weltlichen Sinn auf und 
widmete fich dem inneren Wohl feines Volkes und dem Heil feiner 
Seele. Man fieht, wie dies nad) einer Kortfegung ringt. Wir 
fühlen, daß uns der Dichter einen tieferen Blid in die Ratur dieſer 
Beränverung, in ihre Duelle in dem Veraͤnderten ſelbſt hätte thun 
laſſen follen: er hätte uns zeigen müſſen, wie fie vorgegangen jet, 
wie fie innerlichft in dem Menfchen vorbereitet und nur durch jeme 
Offenbarung vollendet war; denn in biefem fo gezeichneten Helden 
wird und der Uebergang vom Weltlichen zum Inneren allzuplöglich 
und unerflärbar. Seit Lambrecht aber hatte fich die Welt gewaltig 
geändert; jenes innere Gaͤhren eines unbemußten Dranges nad) 
höheren geiftigeren Gütern nahm in dem folgenden Gefchlechte fo 
plöglih überhand, daß wir nur fo fchnell einen großen Schritt 
weiter thun fönnen. Der PBarzival ftellt alſo einen Füngling 
auf, voll von dem Außerlichen Tihatentrieb, voll von der Weltftär- 
merei der Helvenzeit, aber von feiner der Außenwelt entfremde- 
ten Erziehung an lag in ihm ver Keim zu einer ganz neuen Sinned- 
art. Es bricht ſich naher in ihm dies Weſen; er gibt das Weltliche 
auf und opfert es einem höheren Streben; mur Schade, daß und in 
ihm felbft dies ſtreitende Wefen nicht genug verfinnlicht ifl. Der 
Dichter laßt uns feinen Helden in feinem ritterlichen Thun und 
Treiben nicht genug ſehen, er rüdt einen großen Theil feiner Thaten 
ganz außer unfern Geſichtskreis. Gab Lambrecht die geheiligte Zeit 
des Alerander nur an, fo deutet auch Wolfram auf die fündige des 
Barzival mehr mangelhaft bin, aber er läßt uns feine innere Reini- 
gung und läuternde Entfündigung fehen, indem ihm an der Menſch⸗ 
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werdung Gottes und der Entfühnung des Menfchengefchlechts die 
Hülfe Gottes, an der er verzweifelte, erläutert und der innere Sinn 
geöffnet wird. Dies macht ihn dann des Lohnes der Gralherrichaft 
werth. Aber bier fichen wir wieber, wie am Ende des Aleranber. 
Wir wollen nun wiflen, welches war das Heil, das hier verheißen, 
das Glüdf, das hier erlangt war? Wohin endlich führte dies müh- 
felige Ringen ven finnigen Dulver? was gab ihm fein neues Leben 
zur Entfhädigung für die Opfer, die er brachte? Worin eigentlich 
beftand das Werf der Einkehr in Gott, das bier vollzogen wird? 
Allein auf diefe Frage, auf die Frage nach der Seligfeit des inneren 
Lebens fonnte doch auch jene Zeit nicht antworten, die nur faum an- 
fing, den Geift und das Herz mehr zu beichäftigen. Dante aber 
ſchloß diefen Kreis und erledigte dieſe lebte Frage. Erſt ihm gelingt’s, 
einen reinen Gedanken poetiſch zu geftalten, dieſe jchwierigfte aller 
Aufgaben, die der neueren Poeſie gegeben ward; er gibt dabei alles 
Objective ganz auf und macht fi und feine eigne Seelengefchichte 
zum Gegenftand. Man ahnt, daß die Theile feiner Komödie diefer 
Trilogie entfprechen. Lambrecht wies feinen Alexander von ven 
Pforten feines irdischen Paradieſes ab; Wolfram führt feinen Parzi- 
val bis zu der Pforte feiner wunderbaren von himmlifchen Heer- 
ſchaaren bewachten Burg; Dante fchließt feinen höchften Freuden⸗ 
himmel auf. Das Irdiſche und Weltliche ift der Gegenſtand der 
Hölle, wie im Alerander; die Reinigung der Seele ift der Mittel- 
punct des Parzival; das Paradies ift der Mittelpunst des Dantifchen 
Gedichte, nad) dem alles Andere hinftrebt. Man ziehe auch den Ein» 
drud auf die Lejer zu Rathe: Man wird den Lambrecht'ſchen Alexan⸗ 
der wie Dante's Hölle mit dem meiften Vergnügen lefen, weil beine 
noch, treuer den Korderungen der Kunft, mit finnlichen Gegenftänden, 
mit einer Darftellung, und weniger mit abgezogenen Ideen zu thun 
haben, man wird über dem Parzival wie über vem Purgatortum 
leicht ermüden, und in dem Himmel werden die Meiften die Spur 
bes begeifterten Dichters verlieren, und nur die werden ihn begleiten, 
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„die früh ven Naden nach dem Engelsbrove wandten, an dem man 
wohl aud) bier ſich Taben, aber nicht ſich fättigen kann.“ Diefe Gedichte 
alfo bezeichnen den Uebergang von der alten plaftiichen Kunft zu der 
neuen geiftigen, und von jegt an war jo ganz modernen Epopöen, wie 
dem Meiftas und dem verlorenen Paradies, der Weg gebahnt, welche 
Gedichte wieder in einer ganz ähnlichen Beziehung unter fidy liegen. 
Aber follte diefe Zujammenftelung und DVergleihung vielleicht 
nur ein willfürlicher Gedanke fein? ſollte nicht bloßer Zufall dieſe 
Achnlichkeiten und Unähnlichfeiten hervorgebracht haben? Wohl 
fchwerlih. Denn der Gevanfe, daß äußerlicher und irdifcher Wandel 
zu Sünde und Unthat führt, aber Reue und innere Weihe wieder 
verföhnt, iſt ein Gedanke, den jede bedeutende Dichtung jedes Volkes 
irgend einmal erfaßt und fich an feiner Behandlung verfucht hat. Im 
der Oreſtiade des Aeſchylos liegt diefelbe Idee ihrem ganzen Umfange 
nach, nur poetifcher, finnlicher, plaftifcher geftaltet, während im Dante 
alles geiftiger, verflüchtigter ift, weshalb in der Dreftiade Alles nad) 
dem der Kunft viel günftigeren Anfange, im Dante Alles nad) dem 
Ende drängt. Im Agamemnon ift die nämliche Herrſchſucht, das 
Veberheben der menſchlichen Natur, die alle ihre Grenzen und ihre 
zarteften Bande überfpringt und zerreißt; den findermörbrifchen Hab- 
gierigen trifft dafür die Rache. Auch der Sohn verlegt die Bande der 
Ratur im Muttermord , allein der Beweggrund gerechter Vergeltung 
und der Wiederbefteiung des Vaterlands, ver ihn leitet, befähigt ihn 
zur Reinigung und er erhält Sühne und Losfprehung. Die alte 
Welt, in ihrem ganzen Thun und Treiben und aud) in ihrer Poefte 
von ruhiger Beobachtung ausgehend, kannte nichts von der Sehnjucht 
nach etwas Künftigem, ſondern nur nad) Erfenntniß des Jetzigen 
mittelft Erfenntniß des Vergangenen. Die Dichtung holte fi) aus 
der Vergangenheit ihre großen Ideen, fand fie dort begonnen und 
vollendet, und ftellte fie vollendet dar. Allein gerade wie wir e8 im 
Volksepos fanden, wo fogar die Geſchichte, die Kabel nach fteter 
Erweiterung rang, fo ift e8 auch hier noch viel erfennbarer mit ber 
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Idee in diefen Dichtungen. Wir verfolgen diefe in ihrem Werden, 
von den Griechen befigen wir nur das Fertige; dies ſtellt uns das 
Alterthum in ein fo ſchoͤnes Licht. Die genauere Kenntniß der neueren 
Zeit, die uns Böfes und Gutes aufvedt, raubt diefer Dagegen einen 
folhen Glanz; daher dort Alles, was mit der finnlicyen Erfcheinung 
zufammenhängt, fo unendlich herrlich ift, und für den äfthetifchen 
Genuß nur dort der ächtefte und würdigfte Stoff gefunden wird, wäh- 
rend umgefehrt für alles Erkennen und Forſchen die neuere Zeit viel 
wichtiger bleibt, wenn aud) zum legten Zufammenfaffen des Erforfch- 
ten und Erfannten die Alten gewiß viel beflere Anleitung geben. Wir 
wiederhofen es hier auf einem anderen Gebiete: die Menfchen nährten 
allerhand große Gedanken auch in den neueren Zeiten, allein fte find 
Ahnen Häufig nicht gewachlen, bis der Glückliche zur rechten Zeit 
fomntt, der fie bemeiftert. Wer die neue Geichichte mit leichtem Blicke 
zu meſſen verfteht, wird ihren Gehalt nur Darum minder bedeutend fin- 
den, weil er nicht fo zufammengefaßt ift, wie in der alten Gejchichte. 
Wer heute von Tag zu Tag lebt und fih in den öffentlichen Angele- 
genheiten der Staaten und Bölfer ungeftümen Wünfchen preis gibt, 
die die Zeit nur langfam befriedigen kann, nicht weil fie träger fchleicht 
als jonft, fondern weil fie größere Räume durchlaufen muß, der fann 
leicht an der Menjchheit verzweifeln, und dies mag eine Hauptquelle 
der neueren Unluft am Leben fein. Aber wenn wir den größeren Gang 
der Begebenheiten überbliden, tröften wir und an dem riefenmäßigen 
Umſchwung, deflen Bervegung wir ung ſelbſt überlaffen nicht empfin- 
den: und died macht und uneigennügiger und läßt und mehr im 
Ganzen der Menfchheit leben. Bis etwas der Zeit nach bei uns 
erreicht wird, kann einen glühenden Menſchen die Ungeduld hinraffen, 
aber wenn er befonnen überbliden fönnte, wie viel dabei auch im 
Raume bewirkt wird, würde er fi) beruhigen. So iſt's mit der 
Dichtung jener Zeiten. Betrachten wir diefe drei verglichenen Gedichte 
einzeln, jo werden wir fie faum begreifen; im Zufammenbange bilden 
fie den fchönften Körper. Dazu flehen fie in feinerlei unmittelbarer 
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Anlehnung zu einander: wir fehen alfo, wie durch Jahrhunderte 
biefe großen Gedanken in Europa verbreitet waren und ſich fortbilde- 
ten. Ja follten wir ig unferen Tagen nicht das ganz Aehnliche erlebt 
haben? Oder wäre in Göthe'8 Fauſt nicht derjelbe Gedanke, nur von 
einer anderen Seite, aufgefaßt, und hätte der Dichter in feiner beften 
Zeit nicht, nachdem er den Helten feine höllifche Laufbahn hatte 
durchgehen laſſen, empfunden, daß die fpätere reflectirenve, in ber er 
ihn aus dem Dunfel ans Licht führen wollte, feine Aufgabe für feine 
bildende Kunft jet, und hat’ er nicht in feiner Kortfegung bewieſen, 
Daß diejenigen gar nicht fo unverftändig waren, die behaupteten, bie 
Sache ſei nicht fortzufegen, nur daß fie freilich nicht oft willen moch⸗ 
ten, was fte eigentlich jagten. 

Ueber die beiden anderen Werke Wolframs wollen wir uns etwas 
fürger faflen. Was den Titurel angeht, fo werben wir nicht wie- 
verholen, was Lachmann in der Einleitung über das Verhältmiß ver 
fleinen Wolframifchen Fragmente von der „magtümlichen Liebe“ Si- 
gunend zu Schionatulanvder zu dem fpäteren Titurel von Albrecht 
gefagt hat, und wie er Docen und Schlegel zurechtgewiefen. Es ge- 
hörte Die Sprach⸗ und Sachkenntniß und der Scharfblid dieſes Man- 
nes Dazu, um das Einfache und Wahre zu treffen; nachdem es aus⸗ 
geiprochen war, ift es nicht mehr widerfprochen worden, daß nur 
Wolfram der Verfafler von jenen Bruchftüden fein kann, und wahr- 
ſcheinlich nur fie und nichts weiter in diefem Stoffe arbeitete5%0). 
Nichts ift übrigens erflärlicher, als daß ein Bruchftüd wie Wolfram's 
Titurel jenes breite fpätere Bericht hervorrufen fonnte, wie denn 
überhaupt feine dunkle Spradye , feine tieffinnigen Gedanken, feine 
ernfte Haltung die |pätere Zeit häufiger anzog, als die Dichtung mehr 
auf Gelehrſamkeit ausging, die fchon feine Zeitgenofien an Wolfram, 
wie kunſtlos und ungelehrt er ſich zwar felbft befennt, rühmten un 


560) Einige weitere VBruchftüde vinbicirte ihm Bartſch in ber Germ. 13, 
1-37. 
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beiwunderten 591). Go erhielten eine Menge fpäterer Dichtwerke 
Wolfram's Namen und der jüngere Titurel brüftet fi) recht auffal- 
lend damit. Die Wolfram'ſchen Bruchſtücke find unftreitig einer ver 
berrlichften , vielleicht der ausgezeichnetfte Reft altveutfcher Dichtung. 
Der Dichter häft hier noch feine Berfon aus dem Gedichte entfernt, 
und mit feiner Perfon zugleich die ironifche Behandlung und fatirifche 
Bitterkeit, die ihm fonft eigen find; felbft feine Bilder find, zwar fo 
keck wie fonft, aber nicht fo fonderbar, und wo fonderbar, möchte man 
meinen, dennoch fehüchterner als in feinen beiden anderen Dichtungen. 
Die Bruchftüde entwideln überall eine viel größere Gegenftänvlichkeit ; 
feine Kunft zu charafterifiren ift geichicdter. Die wenigen Worte, die 
die Anfangsftrophen dem alten Titurel in den Mund legen, meld) ein 
Bild geben fie und nicht von dem greifen Helden! Die Geftalt der 
Sigune ift auch im Parzival fo ſchön in ihrem Schmerze und ihrer 
Liebe entworfen, aber wie unausfprechlich zart ihre kindliche Jugend⸗ 
liebe bier! Man vergleiche dieſe Scenen mit ähnlichem in Flore und 
Blancheflur, um zu fehen, mit wie feinem Sinne der Dichter vom 
Läppifchen und Kinpifchen entfernt bleibt, in das hier fo leicht zu ver- 
fallen war. An Wahrheit, an Innigfeit, an Empfindung, an wahr- 
haft dichteriſchem Ausdruck der Empfindung fann fich mit jenem Ge⸗ 
ſtaͤndniß der jehnfüchtigen Sigune an Herzelaude von ihrer Liebe zu 
Scionatulander nichts in unferer alten Literatur, auch nichts im 
Zriftan vergleichen und nichts unter allen Minnefingern. Es ift hier 
ein Begenftand behandelt, den die Minneliever manchmal berühren: 
man halte Alles dagegen, was wir Aehnliches fonft befiben, wie Alles 
zerftäuben wird vor biefer Kunft, die ahnende Angft, die liebevolle 
Theilnahme und aufopfernde Sorgfalt in der fragenden Herzelaude 
zu ſchildern, und in dem geftändigen Kinde Die wundervolle Unfchulp, 


561) — Her Wolfram, ein wise man von Eschenbach ; 
sin herze ist ganzes sinnes tach, 
leien munt nie baz gesprach. 


Wigalois, Bere 6343 und dazu Benede's Anmerkung. 
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und den bitteren Schmerz , ver Ihr in die Augen trit und das Antlitz 
entftellt, das entgegenfommende Vertrauen gegen die mütterliche Pfle⸗ 
gerin, das verwirrte Bekenntniß und die quälende Unruhe; bei fo 
voller überftrömenver Empfindung das Hervorbliden der Verftändig- 
feit und des Anſtands, was jo wahrhaft weiblich ift, dieſen ſchwer⸗ 
müthigen Blid auf den Verluft ihrer Findifchen $reude und Harmlo- 
figfeit gegen die peinvolle Angft, die fte num fieberhaft durchglüht. 
Es war nur wenigen Dichtern gegeben, fo zarte Seelenzuftände fo 
lebendig zu malen, fo geſchickt zu belaufchen, und für fo feine Empfin- 
dungen den rechten Ton, das rechte Wort, und das rechte Zeitmaas 
der Periode zu treffen. Man hatte früher aus der Beziehung auf 
Gamuret, von dem der Dichter „hier ſchweigen wolle*, gefchloffen, die 
Fragmente feien nach dem Parzival entſtanden; obwohl die Aeuße- 
rung vielmehr meint, der Dichter wolle davon anderswo reden, 
al8 er habe davon geredet. Und es ift neuerdings 5%2) wahr: 
fcheinlicher gefunden worden, die Fragmente felen ein erfter Jugend⸗ 
entwurf, weil fie in jugenvlicher Wärme einen Jugend⸗feſſelnden Ge⸗ 
genftand behandlen, eine grillenhafte Aventiure, wie der Held um der 
Laune feiner Geliebten willen das Leben um ein Bradenfeil opfert. 
In der That ftellt es ſich viel natürlicher dar, wenn dieſer weltlichere 
"Stoff, in einer von der Manier des Dichterd noch freieren Ausfüh- 
rung vor, nicht zwiſchen den beiden größeren Gedichten, Parzival 
und Willehalm, verfaßt war, die Beide weihenollere Materien in den 
ftärfer geprägten Eigenheiten des Dichters behandlen. Auch die Form 
fpricht dafür. Der höfifche Dichter, der die deutfchen Nationalepen 
mehr fannte und fhägte als feine ritterlichen Dichtergenoflen, eignete 
fich in den Bruchſtücken die Kudrunſtrophe an, Indem er bie britte 
Zeile in eine Kurzzeile verwandelte, und er verließ diefe Form dann, 
als Velveke’s und Hartmanns höfifche Reimpaare durchſchlugen. Daß 
diefe Reibenfolge in Afthetifcher Beziehung einen ftufenmäßigen Rüd- 





562) Fr. Pfeiffer zum Ziturel. Germ. 4, 298. Bartih 1.1. p. XV. f. 
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fchritt in dem Dichter ausweiſen würde, ift unbeftreitbar, aber nicht 
auffallend. 

Wolframs Parzival, von dem ſich ein großes, feit Lachmanns 
Ausgabe noch fehr vermehrtes 563) handſchriftliches Material erhalten 
hat, war mehr als irgend ein anderes Werf des 13. Ihs. verbreitet; 
fo war audy fein Willehalm (um 1210—20), wenn aud) nicht ganz 
in demfelben Umfange, ein vielgelefenes und abgefchriebenes Werk. 
Ueber den Gegenftand und Die Quellen diefer Dichtung aus dem un- 
geheuren Cyclus der franzöftichen Geften von Guillaume au court 
nez ift neuerdings klareres Licht geichafft wordend®4). Der Helv dieſes 
gewaltig umfaflenden Sagenfreifes ift der gefchichtlich wohl beglau- 
bigte Herzog Wilhelm von Aquitanien, deflen Gattin Guitburge und 
defien Eitern Theuderich und Aldana in einer Schenfungsurfunde von 
804 bezeugt find; er ift im Geruche der Heiligkeit am 28. Mai 862 
in dem von ihm gegründeten Klofter von Gellona am Arauris 
(Herault) im Gau Lodeve (Luteva) in Nieverlanguedoc geftorben, 
wohin er fich nach einem ruhmvollen Kriegsleben, dem Beifpiele fei- 
nes Freundes, des h. Benedict von Aniane folgend, zurüdgezogen hatte. 
Auch dem Mittelpunct der dichterifchen Sage von Wilhelm, ver Schlacht 
von Aliscans, um den fi) allmählidy der erweiterte Kreis der Sagen 
berumlegte, liegen wie dem Rolandliede beftimmte Thatſachen zu 
Grunde: ver Einfall der Sarazenen 792 — 3 in Frankreich unter 
der Regierung Heſchams, des Nachfolgers Abdurrahmans II (Des- 
tame in den Chanſons), bei dem fie nach Einhard die Vorftädte von 
KRarbonne verbrannten und dann gegen Carcaſſonne 56°) vorrüdend 
von Wilhelm in einem ſchweren Kampfe, einer fiegreichen Niederlage, 


563) Vgl. Pfeiffer, in den Deulſchriften der k. k. Alad. der Wiſſenſch. 17, 33. 

564) Gautier, les &pop6es frang. tom 3. P. Paris in der hist. litt. XXII, 
435. Jonckbloet in feiner Ausgabe des Guillaume d’Orange. La Haye 1854. 
tom. 2. — 2. Clarus (Wild. Bolt), Herzog Wilhelm von Aquitanien. Män- 
fir 1865. 

465) Rad den Annales Moissacenses bei Dom Bouquet V, 74. 
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tad aus den Farolingifchen Sagen eben fo das Aechtefte und Kernigfte 
herausgriffen, wie daß Er und Gottfried aus dem Artusfreife in gleich 
fiherem Takte das Geiftreichfte und Tieffinnigfte zur Bearbeitung 
erwählten. In der allgemeinen Schlachtichilverung von Aliscans hebt 
ſich zuerft die Bedraͤngniß heraus, in die der tapfere junge Neffe 
Wilhelms durch die Uebermacht der Heiden fällt, Vivien, der zwifchen 
Gebet und Kampf getheilt, aus 15 Wunden blutend an deren Heinfter 
ein Allemand fterben würve, märtyrergleich mit dem Tode ringt. So 
findet ihn Wilhelm, der vor Beftürzung ohnmächtig vom Pferde finkt, 
dann in menfchlich natürliche Klage ausbricht, zulegt bei dem flerben- 
den Kinde Priefterftelle vertrit und ihm das geweihte Brod reicht, das 
er, ſchon jegt ein Eriegerifcher Heiliger, bei ſich trägt. Wilhelm fommt 
fliehend, in heipnifcher Tracht, vor Drange an, wo ihn feine Gattin 
Gyburg erft nicht erfennt, dann nachdem fie fein Geficht geſehen 
wieder verfennt, da er einer Schaar vorbeigetriebener Chriftengefange- 
ner nicht beifpringt ; erft als dies nachträglich doch geichieht, läßt ihn 
Gyburg ein und fendet ihn dann aus, um Hülfe am Hofe K. Ludwigs 
zu holen, wo man ihn in Laon wie einen bettelhaften Geädhteten ver- 
ächtlich behandelt. Er erfchüttert Alle durch feinen Schlachtenbericht, 
unter Vorwürfen gegen den Koͤnig, dem er ſchon verſucht war das 
Haupt abzufchlagen, wenn ihn nicht der Anblid feiner eigenen Eltern 
befhwichtigt hätte; als die Königin, Wilhelms Schwefter, den König 
entfchuldigen will, nennt er fie eine Concubine König Thibauts von 
Arabien, reißt ihr die Krone vom Haupte, zieht fie an den Haaren zu 
Boden, trit fie mit Füßen und will ihr den Kopf abbauen. Man 
fieht, wie ganz anders hier fchon die dynaftifchen Verhältniffe darge⸗ 
ftellt find al8 im Rolandlieve, wo K. Karl wie in der Gefchichte in 
voller Ueberlegenheit über feinen Bafallen fteht, wogegen gleich in 
dieſer erften Bafallenjage, wie in allen nachfolgenden, das umgefehrte 
Berhältniß eintrit, die rohe Gewaltthat ver Pairs und die Schwäche 
des Königs, wie ed der erften Entftehungszeit diefer Sagen, dem 
Charafter der Gefchichte ſeit Ludwig dem Frommen gemäß iſt. Nach 
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einem neuen Zwift zwifchen Wilhelm und dem König beginnt dann 
eigentlich eine zweite Ehanfon von fehr ſpielmänniſchem Charakter. 
Der jüngfte von 15 Söhnen des Heidenfönigs Desrame, Renouart, 
der Durch einen zauberfundigen Erzieher verfauft worden war und un 
erfannt gm Hofe Ludwigs als Küchenjunge lebt, ift der Held dieſes 
zweiten Theile: eine beroifomifche Figur in dem Gejchmade, wie 
ihn die Deutichen Sagen im Ilſan u. A. nachgebilvet haben, cin 
Halbthier, ein Riefe an Wuchs und Appetit, den es nichts Foftet ein 
Mahl des ganzen Hofes allein zu verihlingen, der Die Küchen-, Keller- 
und Stallmeifter, die ihn reizen, ind Feuer oder wie Bälle an die 
Pfeiler wirft, mit dem daher ver König felber vapituliren muß. 
Wilhelm erfennt die Helvenfraft in dem brutalen Gejellen und nimmt 
ihn mit ſich; er fämpft mit einer Stange, zu der er eine Tanne aus- 
erſah in. deren Schatten 100 Ritter fiten konnten. In der erneuerten 
Schlacht jpielt nun Renouart ald Rächer Viviens, ald Befteier fieben 
gefangener Vettern, die Hauptrolle und verübt in einerReihe von eilf 
Zweifämpfen, die bei Wolfram nur zum Theile vorkommen, die über: 
triebenften Thaten, wie wir jehon oben (S.373) aus dem Vor⸗Wolf⸗ 
tamifchen deutſchen Gwillam erfuhren. Der riefige Sieger hat dann 
über den Undank des um ihn forglofen Willehalm zu wüthen, wie 
dieſer zuvor über ven des Königs; Gyburg (feine Schwefter) muß ihn 
verföhnen, und bewirft dann feine Taufe und feine Vermaͤhlung mit 
des Königs Tochter Aelis. Diefer Theil war der erfte Anſatz zu den 
ungemeflenen Erweiterungen, die die Sage von Wilhelm von Drange 
fortbin noch erleiden joltte57%), oder bereits erlitten hatte. Einzelnes 
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570) Die älteſten Anſchlüfſe ſind le couronnement J.ovys, Charroi de 
Nymes, covenans Viviens, beren Inhalt vor oder am Beginn der Schlacht von 
Aliscans fpielt; und le moniage Guillaume. In einer nächften Gruppe handelt 
e8 fih um Die Vorgeſchichte Wilhelms und Vivien, und die Nachgeſchichte Re 
nouarts: enfances Guillaume unb Vivien. sitge de Narbonne, prise 
d’Orange, bataille Loquifer, moniage Renouart. In einer dritten Gruppe 
erſtredt fi die Sage anf Wilhelms Brüder: prise de Cordres, siege de Bar- 
bastre, Guibers d’Andernas ; auf ben Bater biefer Helbenbrüber Aimeri de 
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davon, wie la prise d’Orange und li charroi de Nymes, war 
Wolfram befannt, er that aber damit wie mit dem Gralgedichte von 
Kyot: er behandelte nur was ihm gefiel und ließ fogar das Ende des 
Gedichtes von Aliscans, Das er anfangs wohl ganz übertragen wollte, 
liegen, während er im Anfang, in der Borgefhichte Willehalms, in 
die prise d’Orange und die enfances Guillaume hinübergriff und 
erzählt, wie Wilhelm die Liebe Arabelens (nad) der Taufe Gyburg), 
der Tochter K. Terramerd und Gattin Tibalts gewinnt, die Vater, 
Baterland, Gatten, Kind und Güter verläßt, um dem Chriftenthume 
und dem chriftlichen Gatten anzugehören. Der allgemeine Gang ver 
Thatfachen ift bei Wolfram wie in allen franzöftfchen Recenftonen 
der ähnliche, aber nirgends der gleiche, die Aufzählung der Heerord- 
nungen, die Schilverung der umftändlihen Rüftung Terramers ift bei 
Wolfram eine andere, ald in jedem der vergleichbaren franzöftfchen 
Terte; fo finden fih an vielen einzelnen Stellen, wie bei der Erzäh- 
lung von den 200 (bei Wolfram 500) Chriftengefangenen Abwei- 
chungen 571). Am Schluffe bricht Wolfram da ab, wo Renouart nach 
dem Siege vermißt wird und Willehalm darüber in Klagen ausbricht; 
er jcheint an dem ftumpffinnigen Gefellen fein allzugroßes Gefallen 
behalten zu haben, ven er zwar an Schönheit und Einfalt mit dem 
jungen ‘Barzival vergleicht, in deſſen Darftellung er aber überall ge- 
dampft hat, wie er überhaupt die fpielmännifche Weile des älteften 


Narbonne unb mort d’Aimeri ober la bataille des sagittaires ; auf einen wei- 
teren Neffen Wilhelms Foulques de Candia und einen Enkel Renonarts, Renier. 
Endlich in einer vierten Gruppe ermeitert filh bie Sage ober Erfindung auf ben 
Großvater Wilhelms Hernaut de Beaulande (nur in Profa vorhanden) und auf 
ben Urgroßvater Garin de Montglave, uud enfances Garin (15. 35.) ; auf die 
mütterlihen Großontel Renier de Gennes (Profa) und Girars de Viane. 

571) Einiges ift ihm auch von franzöſiſchen Kritifern irrthümlich als irrthüm⸗ 
liche Abweichung aufgebürbet worden. Die Couards, bie „Zagen“, fagte einer, 
feien bei W. zu römischen Hälfstruppen geworben; fie find aber bei ihm wie in ben 
älteren franzöftichen Terten Überall Norbfranzofen, bie ſich nach den Fleiſchtöpfen 
des „Füßen Frankreichs” zurückſehnen, gefchidt von König Ludwig, ber nur bei W. 
lets der Römerlönig genannt wirb. 
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franzöftfchen Tertes ins Höfifche milderte, oder einer Vorlage folgte, 
worin dies bereitd gefchehen war. Der ganzen Färbung nad) verhält 
fih feine Darftellung zu der Alteften franzöfifhen noch abweichender 
als Konrad zu dem Rolandliev Theroulded. Die Franzoſen bliden 
verächtlich herab auf die blaſſe Verflauung des eifernen, dur und 
duch martialifchen Charakters ihrer Chanſon in einen theologifchen 
bei Wolfram, ver gleich mit einem Gebetanrufe beginnt, der den 
Vivien in feiner Todesftunde mit einem Engel in Verbindung bringt, 
deſſen Thatenbericht hier und da ein geiftliches Geſpräch zwifchen fet- 
nen Helden und Heldinnen unterbricht. Aber von dem geiftigen Ge— 
danfen und der edlen Gefinming , die dabei in dem deutichen Dichter 
vorbrechen , reden fie dann freilich nicht. Die milde Anftcht über das 
Heidenweſen, die Wolfram überall“ auszuſprechen wie abfichtlich be⸗ 
fliſſen tft, contraftirt in der wohlthuenpften Weife gegen den bigotten 
Geiſt der franzöftichen Dichtungen, wo Guillaume feinem Stieffohn 
Esmard auf feine Vorwürfe über die Tödtung feiner Brüder fagt: 
wer nicht Chrift fei habe fein Recht zu leben! Dem ſteht Wolftams 
Dentweife grundfäglich entgegen. Derfelbe Emereiz entſchuldigt bei 
ihm vielmehr feine chriftlich gewordene Mutter, nad) einem langen 
geiftlichen Dialoge über den rechten Glauben zwiſchen diefer und 
ihrem Vater Teramer, zum Entfegen feines heidniſchen Erzengers. 
Sn einem Fürftenrathe vor der Schlacht fpricht Arabele zu den Rittern 
und ermahnt fie, der Heiden zu fehonen. Ein Heide fei der erfle 
Menſch geweien, und Elias und Enoch, Noah und Hiob, die Gott 
darum nicht verſtoßen; von den drei Königen aus dem Morgenlande 
habe Gott an Mutterbruft feine erften Gaben empfangen. Der aller- 
barmenvde Vater fönne nicht feine Kinder zum ewigen Verderben be- 
ftimmt haben; die Menfchen feien durch Gott erlöft worden, weil ihr 
Sünvenfall durch böfen Rath veranlaßt ward, nicht wie der der Engel 
durd eigenen Anfchlag. Sie follen den Heiden gedenken, daß aud) 
Gott feinen Mörvern vergab, der für die Sündigen fein heiliges 
Leben dem Tode dargeboten, der Allmächtige, um deſſen willen fie ihre 
» 39* 
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Bötter verlaflen habe, deren Anbetern, ihren Angehörigen ſelbſt, fie 
Haß trage: den Chriften aber darum, weil fie wähnten, fie habe dieſen 
Schritt um menfchlicher Liebe willen gethan; fie hätte auch dort Liebe 
gelaſſen und holde Kinder bei einem Gatten, an dem fie feine Unthat 
gefunden, um Gottes Hul trüge fie jede Schuld, und einen Theil 
auch um den Marquis. Was die Behandlung angeht, jo fühlt ſich 
im Bergleiche zum Parzival aus dem ganzen Tone der Erzählung ber: 
aus, daß ſich der Umdichter hier mehr von der franzöftichen Vorlage 
beberrjchen läßt und ihr gehorfamer folgt; fein Geiſt fcheint felbft 
nievergehalten von den ungeheuer breiten Reden feiner Helden, die 
ſchon darum in feiner Vorlage enthalten fein mußten, weil ſie ſich 
bei feinem Fortſetzer Türheim, der night erfinden fonnte, in gleicher 
Weile vorfinden. Die Technik, in der fid) Wolfram noch im Parzi⸗ 
val mehr Kreiheiten erlaubte als die TZonangeber der hoͤfiſchen Kımft, 
ift feiner und gebildeter geworden wie in Hartmanus Iwein im Ber- 
gleiche zu Erek; in der Kenntniß der Sprache begegnen bei dem, des 
Leſens unkundigen Ueberſetzer noch grellere Misverſtaͤndniſſe als fie 
und bei den Herbort und Konrad aufſtießen 572). Auf die Erweite⸗ 
rungen, die Wolframs Willehalm erfahren hat durch Ulrich von dem 
Türlin, der ihn non vorne ergänzte, und duch Ulrich von Türheim, 
der ſchon vor Türlin den Schluß hinzudichtete, haben wir demnäcdhft 
zurüdzufommen. 


— — — — — 


572) Wir erwähnten ſchon oben ben König Antilote.e So macht Wolfram 
aus dem Archant, dem Gebiete von Arles, überall einen Fluß Larlant. In dem 
Sate: En Paradis la (die Seele Biviens) fist Dex osteler avec ses angles et 
metre et aloer las er aus dem letzten Worte Aloebäume heraus. 
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Berühmt ift jene Stelle im Triftan 573) (um 1207), in der Oott- 
fried von Straßburg mit einer Hindeutung auf die dunfle Einleitung 
in den Parzival dem Wolfram von Eſchenbach gegenübertrit, ihm gegen 
Hartmann den dichterifchen Ehrenfranz weigert, und fich fcharf gegen 
ven baroden Vortrag und das Trodene und Dunfle feiner Manier 
erflärt >74). Im geraden Gegenjage zu dem tiefjinnigen Poeten, defjen 
glühende Phantafte immer gewaltige Bilder entwarf, fernliegende Dinge 
in Gleichniffe band und für neue und fremde Gedanfen eine neue und 
ſchwierige Sprache erſchuf, verlangt Gottfried an den Achten Dichter, 
daß er in jchlichter und einfacher Rede ſpreche, an der ein Mann mit 
fchlichten geraden Sinnen nicht ſtrauchle. Keine Forderung ift gerech⸗ 
ter als diefe; fein Fehler aber natürlicher und verzeihlicher , als ver 
gerügte in dem Dichter des Parzival, dem der Widerſpruch zwiſchen 
der inneren traͤumeriſchen Welt des Gemüths und dem äußeren Leben 
ſeiner Ritterwelt nicht entging, der ſich dann in ſeiner Darſtellung 
abſpiegelt wie in ſeinem Entwurfe. Je mehr ſich die Zeiten über ſich 
ſelbſt auffläärten, je mehr man ſich aus den Zuſtänden des reinen 


573) Ausgaben von B. der Hagen 1823, von Maßmann 1843, von R. Bech⸗ 
flein 1869; übertragen von Hermann Kur 1844; von Simrod 1855. 
574) Triflan, ed. Bechſtein 8, 4663 ff. 
Vindere wilder msre, der mere wildenzzre, 
die mit den ketenen liegent und stumpfe sinne triegent, 
die golt von swachen sachen den kinden kunnen machen, 
und üz der bühsen giezen stoubine mergriezen : 
di bernt uns mit dem stocke schate, niht mit dem grüenen lindenblate, 
mit zwigen noch mit esten; ir schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol. ob man der wärheit jehen sol, 
dane gät niht guotes muotes van, dane lit niht herzelustes an: 
ir rede ist niht alsô gevar, daz edel herze iht lache dar. 
die selben wildensre, si müszen tiutsere 
mit ir me&ren lägen gän: wir mugen ir dä näch niht verstän, 
als man si hoeret unde siht: so enhän wir ouch der muoze niht, 
daz wir die glöse suochen in den swarzen buochen. 
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Ritterthums entfernte, defto Flarer ward diefer Widerſpruch und deſto 
häufiger werden wir künftig auch von viel unbedeutenveren dichteriſchen 
Bearbeitern ritterlicher Mähren Züge des Scherzes, der Ironie und der 
Gegenſätze angewandt finden. So in verhältnigmäßiger Steigerung 
bei Arioft und Wieland. Bei Wieland ift die Abficht, Lachen zu machen; 
Arioft will nur heiter halten; Wolfram, indem er, ohne einen dieſer 
Zwecke ftetig zu verfolgen, klar und einfach die Natur feines Vorwurfs 
auffaßt, macht durch eben dieſe treue Schilderung diefelbe Wirkung, 
die eine ruhige Beobachtung des Menfchen in den Tölpeljahren auf 
uns madıt, er hält zwifchen Lächeln und Rührung. In feiner Schreib- 
art herricht bald eine rührende Einfalt und Unſchuld, bald die Heiter- 
feit Gottfried's; in feinen Gleichniffen und, Bildern aber find durch 
das Zufammenhalten des Sinnlichen und Ueberfinnlichen vie Ele: 
mente zum Wiß gegeben, wie in ähnlichen in fich widerſpruchsvollen 
Handlungen und Begebenheiten die zum Humor. Die Vergleichungen 
finnlicher und unfinnlicher Gegenftände find in Wolfram’s Dichtungen 
eben jo gewöhnlich, wie fie bei den Griechen unerhört find. Anwen» 
dung eined Befonderen ftatt eines Allgemeinen, eined Namens für 
eine Gattung fteigert die fomifche Wirkung; in dergleichen gefällt er 
fi, wie wenn er von einem feiner Helden jagt: „Wo der Gefecht zu 
finden dachte, da mußte man ihn binden, oder er war dabei, nirgends 
ift der Rhein fo breit, fäh er am andern Geſtade fämpfen, er würde 
das Bad nicht ſcheuen.“ Nicht felten trifft fein Spott die Uebertrei- 
bungen in feinen Quellen; über die ungeheuren Zahlen der Heiden- 
Ihaaren auf Aliscans jagt er im Willehalm: wenn je ein Heer 
ſchwanger ward, jo muß man das von ihnen jagen ; wenn nicht eins 
das andere zeugte, fo ifl’8 ein Wunder woher die große Ritterichaft da 
fam. Andere Male zielt er auch wohl einmal mit eigenen Hebertreibun- 
gen auf komiſche Wirkung; Gynover bringt es bei Artus dahin, daß 
Segramors mit Barzival fämpfen darf, „es fehlte nichts, als daß er vor 
Liebe zu ihr geftorben wäre.“ Wenn beim Homer Ajas mit einem Ejel 
verglichen wird, denkt gewiß Niemand an Muthwillen des Dichters; 
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aber ganz anders, wern Wolfram Geficht und Wuchs feiner Helvin- 
nen mit Hafen und Ameifen vergleicht, oder die Arabel an Sanftheit 
mit einem jungen Gänfelein, das „an dem Angriff linde“ it. Wenn 
er den lächerlichen Gegenſatz empfindet, der in der Aventiure liegt, wo 
Parzival's Kraft in demfelben Augenblid zu einer ungewöhnlichen 
Höhe fteigt , da er über ven Anblid von drei Tropfen Gänfeblut im 
Schnee feiner Kondwiramurs gedenkt und über minniglichen Gedanken 
brütet , fo hält er die Frau Minne an und fragt fie ernſtlich, warum 
fie männlichen Sinn und herzhaften hohen Muth fo „enjchumpfire.“ 
Und endlich bekennt fi Wolfram jelbft zu der Sünde des launigen 
Spotted, wo er von der Armlichen Nahrung fpricht, mit denen fich 
Trevrizent und Parzival im Walde begnügen mußten; und feine eigne 
Unfunde des Sranzöftichen, fein krummes Deutſch, feine eigenthüm⸗ 
liche Manier entgeht, wie bei fo vielen wisigen Schriftftellern aller 
Zeiten, nicht feinen eigenen Bemerfungen. 

Wenn nun fo weit Diefe Humoriftifche Manier, die von feinem 
jonftigen Ernfte oft hart abfticht und einen unverföhnten Gegenſatz 
bildet, etwa entſchuldigt werden möchte, fo läßt fi) das gewiß nicht 
auf andere Stellen ausvehnen, wo auf das unangenehmfte und grellfte 
das Zarte mit dem Efeln, das Innigfte und Ergreifendfte mit dem 
ftärfften Bombaft und fchlechteften Geſchmacke, das Entferntefte mit 
dem Entfernteften verfnüpft wird. Wo er im Willehalm die Alyze fo 
liebenswürbig einführt, unterbricht die zarte Stelle ein wunderliches 
Bild575). Im die Klage Wilhelms über Vivians Leiche, die auf's 
vortrefflichfte ausgebrüdt ift, miſcht ſich unter die ächteften Empfin- 
dungen ein Bild wie dieſes: ſolche Süße lag an deinem Leibe, des 
breiten Meeres Salzgeſchmack müßte ganz zudermäßig fein, wenn 
einer deiner zehn darein würfe! Anderswo foll der Glanz des Heeres 
von Poydjus beichrieben werden, das unter feiner Pracht erliegen 





575) Man möht üf eine wunden ir kiusche hän gebunden, 
dä daz ungenande were bt: belibe diu niht vor schaden vrt, 
si müese enkelten wunders.... 
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würde, wenn jeder all feinen Reichthum angelegt hätte, das möchte 
der Dichter vergleichen mit dem Antvogel der an den Bodenſee zu 
trinfen fomme : ‚‚trünkern gar, daz tet im we.“ 

Wer nur wenige Seiten im Triftan zur Bergleihung mit Wolf: 
ram's Manier gelefen hat, ver wird begreifen, woher die feinpfelige 
Stimmung des Haren gefhmadvollen Meiſters rührt, der ven Triftan 
verfaßte: ein unvollendet gebliebenes Werk, das der Dichter im 
blühendften Mannesalter ſchrieb, da er nach einem Winke Ulrichs von 
Türheim vorzeitig geftorben iſt. Er war (nach der Unterfchrift einer 
Urkunde von 1207) Stabtfchreiber, rodelarius, in Straßburg, ein 
gelehrter, im Lateinifchen und Kranzöftfchen bewanderter, nach feinem 
Amte ein gefchäftsfundiger, nach feiner Dichtung ein lebenskundiger 
Mann, durch Stand und Stellung, durd Geburt und Bildung dem 
vornehmen Darben und daher der grämlichen Misftimmung der armen 
ritterlichen Wanderer entzogen, von den engen conventionelln Be: 
fangenheiten der höftfch-adligen Kreife unberührt, von den hierarchi⸗ 
fhen oder ascetifchen Befangenheiten des geiftlichen Stanves ledig 
bis zur Freigeifteri. Man hat auf des Dichters bürgerlichevater: 
laͤndiſche Gefinnungen binweifen können76), die ganz binaus- 
fchreitend über den Horizont ver gewöhnlichen Ritterdichtung im 
Triſtan wiederholt hervorbrechen: dies reiht fich vortrefflich im die 
Züge ein, die dieſes Mannes Dichtung auch literarifch von aller 
anderen höfifchen Poeſie unterfcheiden, vie er zwar technifch zur hoͤchſten 
Vollendung ausgebildet hat. In feinem Triftan ift die Sprache von 
dialeftifchen Auswüchfen freier als bei irgend einem Anderen; vie 
Reime, in einem Gedichte von faft 20000 Verſen, find von vollftän- 
diger Reinheit, die Verſe von einer unerreichten Vollkommenheit durch 
Wahrung der correcten grammatifchen Wortformen und durd Ein: 
führung des in der Lyrif üblichen, geregelten Wechjels von Hebung und 


576) Ri. Heinzel, Ueber Gottfried v. Strasb. in der Z. ©. flir Die öfter. 
Gyumafien. 1868. Heft 7. 8. 
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Senkung, der darum doch der dichterifchen Freiheit, der Anbequemung 
der Form an den Inhalt, durch penantifche Syſtematik feinen Eintrag 
thun darf. So fteht Gottfried in feinem ganzen dichterifchen Bor- ⸗ 
trage weit von der Unbeholfenheit in ver Darftellung faft aller Dichter 
diefer Zeiten ab durch die beneidenswerthe Leichtigkeit, mit der er feine 
Verſe in einander fchlingt und mit feinen fünftlich und Fühn zugleich 
gebauten Perioden das Gintönige der üblichen kurzen Reimpaare 
faft vertilgt, durch den ungehemmten Fluß der Gedanken, der ihm in 
einer Fülle entftrömt, die den aͤngſtlichen Zwang wie erfünftelten 
Schwung der gewöhnlichen Ritterpoeten gleichmäßig ganz ausschließt. 
Roc aber wären diefe Formalien alle unter feinen Vorzügen das 
geringfte, wenn nidyt binzufäme, daß er der ganzen herfümmtlithen 
Dichtungsweiſe geradezu entgegenträte und oft den beißendften Spott 
über die herrſchendſten Eigenheiten ver ritterlichen Romane ausgöſſe, 
die auch im Barzival noch fo vielfältig begegnen. Bekanntlich ber 
herrſcht jene Kunſt der Befchreibung, die da prächtige Gegenftänbe, 
glänzende Anzüge und Waffen oder die jchöne Körperbildung eines 
Menichen mit Aufzählen aller einzelnen Theile zu ſchildern liebt, alle 
titterliche Dichtung in der überfhwänglichiten Welfe. Die Ueber— 
treibungen in diefer Art Schilverei waren auch ſchon Wolfram 
aufgefallen ,; Gottfried aber iſt der erfte und lebte, der es empfand 
und einfah, daß dieſe ganze Manier, ver das antike Epos mit merf- 
würdigem Feinfinne überall aus dem Wege gegangen iſt, durchaus 
jede Wirfung verfehlt und jedes höhern poetifchen Werthes entbehrt. 
Wo er jeinen Triftan und Rual zur Schwertleite kleiden und feſtlich 
ihmüden will, war die bequemfte Gelegenheit, vergleichen anzu⸗ 
bringen, allein er umgeht das Herfommen und feßt eine Allegorie an 
die Stelle, indem er den geiftigen Schmud und ven Zierath der Seele 
feines Helden zeichnet. Dabei läßt er mit der ihm eigenen Milve 
den Dichtern die Gerechtigkeit widerfahren, man habe überall von 
weltlicher Zierde fo ſchoͤn gefumgen, daß Er mit zwoͤlffachem Talent 
nicht erreichen werde, was man Herrliches geſagt. Dies ſchwankt 
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zwifchen Spott und Anerkennung und kann beides zugleidy fein follen, 
weil in der That an ſolche Stellen oft der ſchoͤnſte Fleiß der beften 
Dichter verſchwendet ift. Gottfried bahnt fich daher einen ganz neuen 
Weg zur Verherrlichung feines Feſtes, indem er die berühmteften 
Dichter feiner Zeit in die Gefellfchaft lädt, in jener berühmten auch 
von Anderen nachgeahmten Stelle, der wir fo manche ſchoͤne Kunde 
verdanken, die wir der außerordentlichen Feinheit und Beftinnntheit 
ver Charafteriftifen wegen fo fehr bewundern. Wenn er dann ven 
geladenen Kreis durchlaufen und uns mit den großen Sängern feiner 
Zeit befannt gemacht hat, fo nimmt er die Wendung, daß ihm in ver 
Nahe jo revereicher Männer das Wort im Munde gar erlöfche und er 
nicht wifle, wie er feinen Triftan zur Schwertleite bereiten ſolle. Er 
müfle denn fein Gebet zu dem Heliton fenden, dem neunfältigen 
Thron, von dem der Quell raufcht, aus dem die Gabe der Worte und 
der Sinne fließe. Apoll und die Camenen würden, da fie ihre Gaben 
jo reichlich jest vertheilten, ihm doch einen Tropfen nicht verfagen. 
Geſetzt aber, dieſe jeine Bitte fei ihm gewährt und reichlich beiäße er 
die Gabe, Aller Obren zu entzüden, jedes Gemüth fanft zu ſtimmen, 
feine Rede 'von feinem Stäubchen hemmen und nur auf Klee und 
lichten Blumen einhergehen zu laflen, dennoch würde er ſich nicht bes 
flimmen laffen, zu verfuchen, woran fi jo Mancher verfucht und 
verpriejen hat: denn gäbe er ſich alle Mühe, wie jo Mancher ge⸗ 
than, und erzählte, wie Bulcan dem Triftan die Waffen und Kaj- 
fandra den Kleiderfchnrud bereitet. jo hätte dies Alles doch feine 
- andere Kraft, als die Gejellichaft der Tugenden, die er bereitet habe. 
Man wird finden, welch ein felbftändiger Kunftfinn und welche feine 
Begriffe von den Wirkungen der Poefte hier durchblicken, die «8 
erklären, wenn Gottfried blos auf die Forderungen der Kunſt gerichtet 
abfieht von allem Hergebradhten, was man damals in den Werfen 
der Dichtung zu finden und zu fuchen gewohnt war. Ganz fo wie 
an diefer Stelle die Feftbefchreibung, fo ſchiebt er jogleich auch Die 
Beſchreibung des Turniers bei Seite; wie viel Speere fie zerbrochen 
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hätten, das ſollen die Knappen jagen, die fie zufammentrugen. So 
will er ſich auch nicht mit dem Preis von Morolt's Stärke befaflen, 
indem er, ohne ed zu jagen, auf die gewöhnlichen Uebertreibungen 
der Körperkraft der Romanhelven ftichelt und ausdrücklich beifügt, 
daß er ſeine Kunft nicht an dergleichen vergeuden will. Wo Er da- 
gegen ſich ausbreitet in feiner vichteriichen Größe, das find die 
Schilderungen des inneren Seelenlebend. Die Herrliche Zeichnung 
von Blancheflurs verfteinerndem Schmerz über Riwalins Tod hat ihres 
Gleichen nicht in der mittelaltrigen Poefte ; gleich da aber verſchmaͤht 
er wieder, die bergebrachten Todtenklagen in neuen Wiederholungen 
wiederzubringen, und als Morolt fällt, lehnt er es ab, viele Worte 
über ven Gram feiner Leute zu machen — was hülfe es? wer möchte 
Aller Leid beklagen? — Wenn er hernach von der Heilung Triftan's 
redet, jo wäre die jchönfte Gelegenheit geweſen, mit Gelehrſamkeit 
und wunderlihen Worten über die Meifterfchaft ver Iſold und bie 
Zauberfraft ihrer Arzeneien zu prunfen, wie Wolfram an einer Stelle 
im Parzival (481, 6) feine Arzeneibüchfe von wunderlichem Apothefer- 
latein entleerte; Er aber, Gottfried, wi — mit einem deutlichen 
Stiche eben auf diefe Wolframfche Stelle — nie ein Wort reven, 
das den Ohren misfalle und den Herzen widerſtehe, will lieber kurz 
von ſolchen Dingen ſprechen, ehe er die Erzählung widerlich mit 
unhöfifcher Rede mache. Aus allen dieſen Stellen leuchtet die 
bewußtefte Richtung auf die pfychtichen Aufgaben der Dichtung 
hervor, die auf alles Aeußerliche, was damit nicht in enger Beziehung 
fteht, einzugehen verfchmäht. Daher ift denn Gottfriev’d Gabe, 
innere Charafterformen zu zeichnen, böchft ausgezeichnet ; er ftreift an 
die Kunft der Griechen, an der äußeren Geſtalt Die innere erfennen zu 
laflen, und es ift meifterhaft, wie ex den jungen Triftan, als er in 
Marke's Jagdgeſellſchaft und dann an vefien Hof fommt, in jeder 
Geberde und Bewegung zu zeichnen verfieht. Man darf ihn aber 
aud nur von den Mujen und von Helena und Yehnlichem reden 
hören, um zu fehen, wie befannt er wenigflend mit Ovid und Birgit 
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war, wie viel Sinn er für die plaftifchen Geſtalten der Alten hat, 
wie lebendig diefe vor feinen Augen flehen, wie richtig er ihre Grazie 
auffaßt, für was Altes Feiner feiner Mitfänger vor und nach ihm 
‚einen Sinn zeigte. 

Die Zierlichkeit und Lieblichkeit diefes Dichters, fein weicher 
aber reiner Geſchmack, die reizuolle Form feines Werkes, Die der Härte 
und Strenge Wolftam’s fchroff entgegenfteht, ruht auf der Lebens⸗ 
anftcht des Dichters, die von Wolfram's eben To fehr abfticht, und 
deren Berfchievenbeit die Wahl des Stoffes ihrer beiden Hauptge⸗ 
pichte und ihre abweichende Darftellungsart bedingt. Je ſchaͤrfer fich 
die Weltanfichten beider Dichter fcheiven, je tiefer beide in der menfch- 
lichen Natur begrimbdet find, je völliger jede in Jedem der beiden 
Dichter hervortrit und Alles durchdringt, je mehr uns alles Gange 
und von Halbheit Entfernte anzuziehen pflegt, deſto erflärlicher wird 
das verjchiedene Urtheil, dad man über Beide fällen hört, denn der 
Zwielpalt über den Werth joldyer Werke und folcher Dichter wird 
. ewig dauern, je nachdem der Beurtheiler Geift jucht oder Geſchmack, 
Erhabenheit liebt oder Gefälligtelt, Tiefe vorzieht over Reiz. Es 
gibt eine gewiſſe Trilogie kuͤnſtleriſcher Form, die darum ſich in den 
Literaturgejchichten der Voͤlker mehrfach wiederholt, weil fie eine 
natürliche ift und den Menſchen gemeinfam. Die Dichtkunft erfcheint 
anfänglich unter den erſten geiftigen Beflrebungen ver Völker in 
ſchwerem und tHeffinnigem Ausdruck, und fucht mehr die Sache als 
die Darftellung ; diefer erhabnere Charakter finft mit der Zeit zu 
feinem Gegentheil herab, die Form wird leicht und behaglich, ver 
Sinn leivet, der bequeme dichteriſche Genuß fleigt, die fittliche Bes 
fiiedigung und Erhebung fAlt weg. Zwiſchen vielen beiden En- 
den, dem Crhabenen und Gefälligen, den Strengen und Weichen 
ſteht das eigentlich Schöne inne, erfcheint aber wohl nie ohne eine 
Neigung nach einer ver genannter Seiten. Doch ſcheint in Aeſchylos, 
Sophofles und Euripides jene Dreiheit am vollfommenften ausge 
drückt. Aehnlich kann man Wolfram, Hartmann und Gottfried, die 
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Rudolph von Ems als die drei vollkommenen Reifer bezeichnet, die 
dem Stamm der höfifchen Dichtung aufgeimpft wurden, nebeneinander 
ſtellen, obgleich hier der Mittlere, was der häufigere Fall ift, mehr 
negativ die Ertreme ausschließt als pofitiv in fi harmoniſch ver- 
bindet. Es ift daher natürlich, wenn dieſe Mitte zwar von feiner 
Partei je ganz verworfen, aber auch felten ſehr leidenſchaftlich he⸗ 
wundert wird; und wenn Ariſtophanes in jeinen Kröfchen zwiſchen 
den lauten Bertretern der alten und neuen Dichtfunft .den nicht erichei- 
nenden Sophofles in fliller Entfernung emporbebt, jo trifft dies 
unfer inneres Gefühl mit eben ver überrafchenden Wahrheit, wie 
wenn Goͤthe erzählt, er Habe ſich häufig um den Vorzug Buonarotti's 
und Raphael’ geftrittien, man Habe ſich nie verfländigen koͤnnen, 
aber am Ende habe man ſich zum Lobe Leonardo da Vinci's ver- 
einigt. So ift auch bei Ariſtophanes unter jenen Griechen Aeſchy⸗ 
108 zum Anerkennen des Sophofles eben jo bereit, wie Gottfried den 
Hartmann von Aue rühmt, während Euripides unverjöhnlich dem 
Aeſchylos gegmüberbleibt, wie Bottfriev dem Wolfram. Wollen wir 
ein Werf von feiner vichterifchen Seite beurtheilen, jo jehen wir von 
feiner myftifchen und religiöfen, fittlichen oder wiſſenſchaftlichen 
Weisheit und Werth ab und halten uns an Darftellung und Form. 
Wir begreifen dann, daß fich feinere Beurtheiler von Dante's furcht- 
barer Erhabenheit wegkehren, wir müflen einflimmen, wenn Gottfried 
fich gegen jene ausläßt, Die „mit dem Stoffe Schatten bringen, nicht 
mit dem grünen Linvenblatte,“ und wenn er ein mühfeliges Gloſſen⸗ 
ſtudium der Schriften der „,vindere wilder mere‘‘ von fi 
weift. Suchen wir aber im Dichter den ganzen Menfchen, im Ge⸗ 
dichte die ganze Bedeutung des Lebens, dann ſchlagen wir uns ent⸗ 
ſchieden auf die Seite der. erftern, und verfeshten mit Aeſchylos, daß 
der Dichter, der Lehrer der Erwachſenen, das Gute nur lehren und 
das Uneble verbergen, Daß er nur würdigen und großen Staff be 
handeln ſolle. Dann fpricht uns die Zucht und Sittenfirenge viefer 
Männer mehr zu, dann gerade ericheint ihr ernfter Kampf mit dem 
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ernften Leben als der Ausſpruch der gamen Größe ihrer inneren 
Ratur,. und der ringende Ausdruck erhält eine tiefere Bedeutung ; 
dann erfegen wir ung die mangelnde Glut und Bewegung in den ein- 
zelnen Theilen mit dem ftillen Feuer, welches das Ganze erwärmt, den 
mangelnden melodifchen Fluß der Rede mit der Harmonie der Erfin- 
dung, ven fehlenden Reiz ver Darftellung mit der Tiefe der Gedanfen. 

Um aber auf einen Blick die ungeheure Kluft zu überfchauen, 
die unfere beiden Dichter von einander trennt, wollen wir fo furz als 
thunlich dem Triftan und feinem inneren Aufbau folgen, nachdem 
wir wenige Worte über Gostfriev’8 Quellen vorausgeſchickt haben, 
über denen feltfamer Weiſe, trog den einpringlichften Forfchungen, 
fortwährend ein ähnliches Dunkel ſchwebt wie über Wolfram's. 
Nach ven zahllofen Zeugniffen von den Triftandichtungen war dieſe 
würzige Ltebesgefchichte (senemeere), übereinftimmend im allgemeinen 
Inhalte, doch in einer Mafle verfchievenartiger Geftaltungen der 
Kunftvichtung und der Iongleurerzählung, in einer Maffe auch von 
einzelnen Epifoden verbreitet, wozu die ganze Ratur des Gegenftandes 
in den Theilen beſonders einlud, die von der Eiferſucht König Marke's 
handeln, die nur eine bewegliche Kette von pifanten Yabliaur bilden ; 
einzelne folcher Stüde find auch, wie die Rhapſodie von Triſtans 
vorgegebener Rarrheit 577), bis heute erhalten. Nichts ift Daher 
natürlicher, al8 daß die Triftanromane die Fugen der Zufammen: 
fegung aus ſolchen Einzelſtücken erfennen laflen; in ven Fragmenten 
eines franzöftfchen Gedichtes von Beror blickt man felbft noch auf 
ftrophifche Xieder der Jongleurs zurüd. Nichts auch iſt natürlicher, 
al8 daß die ernfteren Bearbeiter der Sage mit einer Anzahl ab» 
weichender Meberlieferungen befannt und dadurch zu Kritif und Wahl 
genöthigt waren. So hat ver Trouvere Thomas 578) wie Gottfried 


577) Aus einer Berner Hf. in dem früher (Note 428) angeführten Werke von 
Fr. Michel. tom. I. 

578) Bon deſſen Triftan 3 Fragmente aus 3 verſchiedenen Handſchriften bei 
Michel tom 2. 3. gebrudt find. 
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Vieles, wenn nicht Alles gefannt was man über Triftan gefagt und 
gefungen; er polemifirt wie Gottfried gegen die, die ſich von ber 
Wahrheit entfernt hätten und er wird bei feiner Zufammenfegung, 
bei feiner Berjchönerung der Erzählung , zu ver er ſich befennt, mit 
ähnlicher Freiheit in den Formen, mit ähnlicher Gewiflenhaftigfeit 
in den Thatfachen verfahren fein wie Gottfried. Im der Hauptftelle, 
wo diefer feine Quellen erwähnt V. 149 ff.), nennt er als ven Mann, 
von dem feiner Sagenkritif der richtige Weg gewiejen worben jei, 
einen Thomas von Britanje, der, ein Meifter der Sagen, aus breto- 
nifchen Büchern der Landherren Leben gelefen und gefündet, alfo 
eine Gefchichte der britifchen Könige verfaßt hatte, die auf die Sagen 
Rüdfiht nahm, auf feine Welfung hin will dann Gottfried in 
Iateinifchen und franzöflfchen Büchern geforfcht haben, bis er nad) 
vielem Suchen in Einem genau feine Ueberlieferung auffand. Diefe 
Duelle ift noch nicht wieder entdeckt. Die Triftanmähren, die Wir 
überjehen können, zerlegen fich in zwei Gruppen, eine ältere Sagen- 
geftalt, die in dem Franzoſen Beror, im Eilhart, in dem deutſchen 
Proſa⸗Volksbuch und einem (von Hanke herausgegebenen) böhmifchen 
Triſtan vorfchlägt, und eine andere, die in Gottfried, in dem fran- 
zöflichen Thomas, in dem nordifchen Triftan den König Hafon 1226 
vurch einen Bruder Robert anfertigen ließ, und in dem ftrophifchen 
englifhen Gerichte von Sir Triftrem 57%) vertreten if. Welcher 
Gruppe der verlorene König Marc von Chretien von Troies ange: 
hörte, weiß man nicht. inzelne Epifoden in dem englifchen Ge⸗ 
dichte, das fih, außer auf vorgebliche mündliche Mittheilungen Tho- 
mas’ von Erceldounes, auf eine fchriftliche Duelle bezieht, ſtimmen 
fo ſehr mit Gottfrien, daß an eine gleiche Vorlage Beider zu denken 
ift, aber nicht durchweg, da Gottfried gelegentlih (B. 8618) auf 
eine Weberlieferung 'ftichelt, die fich gerade im Triſtrem findet; fo 
ftimmt auch einzelnes bei ®ottfrien wieder mit dem Franzoſen Tho- 


579) In Bon der Hagen's Triftan t. 2. 
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mas. Ob diefer Die oder eine Hauptquelle unſeres Dichters war, 
läßt fi) nicht wohl fagen oder widerfprechen, weil die Sragmente, die 
wir von ihm befigen, leider erft beginnen wo Gottfried aufhört. 
Die kurzen Stellen, die man mit Thomas vergleichen kann *80), fchei- 
nen auszuweifen, daß Gottfried, wenn Thomas feine Quelle gewefen, 
trog feinem treuen Anſchluſſe doch in feiner ganzen Darftellungsweite 
durchaus Er jelbft ift. 

Mit dviefem wenigen wollen wir uns unter Berweifung auf die 
nähern Unterfuchungen 581) über Gottfrieds Quellen begnügen. Die 
Geſchichte der Sage kann in der Dichtungsgefchichte nur als Stoff 
von Bebentung fein und daher nur ein untergeordnetes Jutesefie 
haben; fie wird um fo wichtiger, je unbevenfender die eigentliche 
Kunft noch ift; fie wird ſtets unbrauchbarer, je bedeutenter Die ſelb⸗ 
ſtaͤndige Thätigfeit der Dichter wird. Es ift ein mäßiges Interefle, 
das wir an dem gefchichtlichen Stoffe von Göthess Werther nehmen; 
die Stimmung im Volke, die ihn hervoxbrachte und ihm feine Wir⸗ 
fung Ichaffte, ift dem Geſchichtſchreiber Die Hauptſache; jo iſt's auch 
mit den Werfen eines Wolfram oder Gottfried. Wir begnügen uns 
mit der Bemerfung, daß der Dichter die höchfte Bewunderung ver: 
dient, wenn man fieht, welch ein beveutungsvolles Gedicht er aus 
einem Stoffe bereitete, der noch in dem Triſtan des Eilhart von 
Dberg fo wüft und efel daliegt und in ſich von aller Größe und 
Würde vollfommen eutblößt if. Es ift der Stoff einer bloßen 
Novelle, ein britiiches Kablian, mie denn unter den armoricanijchen 
Lais im Ywonec Die. Elemente des Triſtan, ein Ehebruch, ein treuer 
od der Ehebrecherin über dem Geliebten vorkommt. Aus einer jo 
niederen Sphäre, in der die Fabel des Triftan zu einem unterhalten- 


580) Bon B. 19478 bis zu Ende mit den Verſen 5—26 und 83-90 des 
erften Fragmentes im erſten Bande bei Gr. Michel. 

581) Tristan et Iseult, po&me de Gotfrit de Strasbourg, compare à 
d’autres po&mes sur le même sujet. Par A. Bossert. Paris 1865 ; beſonderts 
aber R. Heinzel, Zriftan und feine Duelle, in Haupts 3. ©. 14, 272. 
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den leichtfinnigen Sefchichtchen. gemacht ift, rückte fie Gottfried in eine 
wunderbare Höhe, mit einer wahrhaft genialen Kunft. 

Wenn wir uns im PBarzival in das Ideenleben jener Zeit verfegt 
fahen, fo verfeßt uns Gottfried in die Mitte des Gemuͤthslebens der 
Ritter- und Hofwelt. Wenn fih Parzival mit dem äußerlichen, 
planlofen und wirren Weſen der handelnden Welt in Widerſpruch 
feste, fo fett ſich Triſtan mit dem inneren Gefühlsleben jener Zeit in 
Einklang und erflärt uns Minnewefen und Minnegefang der Zeit, 
und was Alles dabei uns fremd blieb, fo lange wir mittelmäßige 
Gedichte mittelmäßiger Sänger unvollfommen davon fingen und 
fagen hörten. Wir werben hier in die Erziehung und das Leben 
eines folchen höftichen Ritters eingeführt, der im Gegenfage zu dem 
einfam emporgewachienen Parzival mit liberalem Unterricht, in 
feinen, weltmännijchen Sitten aufgezogen wird. Der Dichter will 
ihn uns von jener Einen Empfindung ver Liebe, von dem räthiel- 
haften ®efühle beberricht zeigen, das fo manches Wiberftreitende 
verföhnt und verfnüpft, das hier Treue und treulofen Verrath, 
Dienfipfliht und Verwandtenbetrug, Leichtfinn und Innigkeit in 
einem und vemfelben Herzen vereinigt. Glüdlich, daß viefer Dichter 
mit faft unbegreiflicher Ueberlegenheit einen jo ſchwierigen Borwurf 
zu bemeiftern das Geſchick hat, und würde die ganze Zeit ohne fein 
Gedicht viel unbegreiflicher fein. Er zeigt und einen Jüngling in ver 
Gewalt jener allmächtigen, zauberifcdy wirkenden Regungen der erften 
Liebe; er zeigt dieſe, mittelft des Zaubertraufs, in ihrer umwiberfteh- 
lichen Stärke; er zeigt, wie fie den Todhaß zweier Seelen verföhnt 
und an feine Stelle Treue bis zum Tode fest; wie fie auf der an- 
deren Seite den fchönen Bund zweier Verwandten trennt und zu 
ſchmaͤhlichem Berrathe verleitet; wie fie den reinften Charafter ver- 
dirbt, den thatenluftigen Triftan, den Retter feines Oheims, ven 
Eroberer feines eigenen Landes, den Schlangentöbter, plößlicy der 
Welt entzieht ; wie nun alle Thaten aufhören, alle Handlungen ftille 


ftehen, nur die Heinen Entwürfe nicht, die ihm fein neues Bündniß 
Gervinus, Dichtung. 1. 40 


| 
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mit Iſold eingibt. Die Heiligkeit dieſer Liebesempfindungen paart 
fi) mit der Nichtachtung aller gefelligen Bande und verfühnt das 
Schmählihfie mit dem Edelſten. Der Dichter führt das liebende 
Baar zulegt aus aller Welt ganz zurück in die Einfamfeit, wo er in 
Arioftiicher Laune meint, fie hätten in ihren Glüde nicht einmal mehr 
ver Nahrung bevurfti. Wie aber auf diefer Spige des Glücks das an 
Täufchungen und Betrug gewöhnte Paar noch die Außenwelt zu 
täufchen ſucht, bewirft eben dies ihre Rädberufung in vie Welt, zieht 
ihre Trennung nach ſich und bewirkt die ärgere Entartung der Sitten: 
die Sophiftif der Liebe treibt den Helden fogar zur Untreue und jeßt 
teifft ihn die Sophiftif des Schidjals mit raͤchender Vergeltung. Das 
Ende des Gedichtes, wenn ed erhalten wäre, hätte ung jagen fünnen, 
ob der Dichter wirklich die Abſicht gehabt Hatte, feinen Helven als 
das Spielzeug von Glück und Leidenſchaft, ald die Frucht umd als 
das Opfer des Leichtſiuns und der Eigenheit jener Zeit zu zeichen, 
die, wie es im Triftan felbft heißt, Liebe für ein ſo feliges Ding bielt, 
dag Niemand ohne ihre Lehre weder Tugend noch Ehre habe, die alſo 
eine Leidenfhaft an die Stelle eined Lebensgrundſatzes emporheb und 
darüber jede Würde, jede Kraft des Handelns vergaß. Sollte das 
Alles auch nicht in der Abficht des Dichters gelegen haben, worauf 
gar nichts anfommt, fo liegt es in feinem genialen Gewichte um jo 
deutlicher, nur daß felbft die warnende ſittliche Wendung vermieden 
ift, die wir gen Dabei unterjchieben möchten. 

Doch den Dichter macht nicht fowohl ver Plan, als vie Ausfüh- 
rung ; wir wollen daher noch einen Schritt näher treten, um auch bier 
feine unvergleichliche Dichtergabe kennen zu lermen. Die heitere Welt- 
betrachtung des Dichters jpricht fich gleich im Eingang in der Ganz⸗ 
beit aus, mit der fle das Werk bis in die Fleinften Theile aufs innigſte 
durchdringt. Er fpricht fein Lied zu den Liebenden, auch er fingt von 
Freud und Leid, aber er fingt davon nicht in dem Tone Wolframs, 
„ap Janmer unſer Beginnen jei und daß wir mit Jammer ind Grab 
kommen“, jondern er bennt mur das Leid der Liebe als eine Süßigfeit 


4. Gottfried von Straßkurg. 627 


und ald eine Würze der Freude. Sein Held wird geboren von einem 
Berfirhrer und von einer Berführten , fein Vater fällt vor feiner Ge⸗ 
burt, feine Mutter fiirbt ans tremer Liebe zu dem Batten bei feiner 
Geburt. Dies ift das Borfpiel zu Triſtan's eigenem Schickſal und ver 
Keim feiner Katar. Die erfte Schule aber vollendet fogleich ven Cha⸗ 
rafter. Gin trener Diener des getöbteten Riwalin erzieht Triftan als 
feinen eigenen Sohn, und wendet alle Sorge für eine liberale Erzie⸗ 
Bung an ibn, die von aller verhätichelnden Zärtlichfeit eines treuen 
Dienfimannes begleitet iR. Cr reift in fremde Lande, lernt fremde 
Sprachen und was Alles zu der Bildung eines höfifchen Edlen gehörte. 
Das war, fagt der Dichter, das erfte Opfer feiner Freiheit, und er 
trat in ven Jugendjahren, wo alle feine Freude und Wonne erſtehen 
follte, in peinliche Sorgen und fein befled Lehen war mit des Lebens 
Beginne hin; „Ba er mir Freuden zu blühen begann, fiel ihn der Reif 
ver Sorge an, der fo mancher Jugend ſchadet und er verdorrte ihm 
die Blüte feiner Fremden.” Dies war die Folge der Bücherbeichäftt- 
gung, an die er gleichwohl Fleiß und Mühe kehrte. Welche richtige, 
tiefe Bemerkungen, die in unfprer Welt ver Proſa nicht oft und fcharf 
genng gemacht und wiederholt werden fönnen, die aber in dem Munde 
eines Mannes jener Zeit eigen lauten und mehr der lbeichtftunigen 
Klage unferer ſchwachen Väter und Mütter über die Strenge ver 
Schule ähnlich ſehen, auch wo keine Lirfache zur Klage il. So 
erfcheint nun Triftan in jemer gefelligen Gewandtheit, mit jener glän- 
zenden Außenſeite, mit all den liebenswürdigen Schwächen, Die in der 
Geſellſchaft einnehmen umd gewinnen. Die Zeichmmg dieſes Cha⸗ 
rakiers fucht in aller Welt ihres Gleichen; die Art, wie der Dichter 
das redſelige, gewandte, flinfe, in jever Lage gleich gerechte Bürſchchen 
an Markes Hof einführt, iſt unübertrefflich. Der Ing des guten 
Benehmens, der geſelligen Duldſamkeit und Beſcheidenheit iſt überall 
ins Licht geſtellt. Es ift ein allgemeiner Sag, den auch die Streng- 
ſten der damaligen Dicyter loben, daß ven Mantel nad) dem Winde 


hängen, aus dem Walde wiederrufen wie man bineinruft, vecht iſt 
40* 
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daß man mit dem Frohen froh, mit dem Traurigen traurig, dem 
Treuen treu, dem Falichen rund fein folle, eine Lehre, die nur ein 
Ascet und Einftedler geradezu verdammen kann, die aber doch ihre 
ſehr feften innerlihen Grundſaͤtze verlangt, wo fie nicht zum Laſter 
werden fol. Allein Gottfried fieht das für ein Glüd an, das Gott 
gegeben, daß fein Triftan mit allen zu leben wußte, mit allen zu 
tolfen, zu fingen, zu lachen, mit den Wölfen zu heulen, und alles mit⸗ 
zumachen, wie es die Jugend folle. Jugend bat nicht Tugend, if 
feine Predigt; auch das iſt recht, es ift en Satz, dem ein ſchwaͤch⸗ 
liches, für feine Kinder ängftlich beforgtes Geſchlecht fo gern feine 
Wahrheit nähme; allein auch dies ift eine Einficht, die in einem 
Zeitalter der Unbilvung und roberen Kraft, wie jened, auf einer ger 
fährlichen Höhe ſteht, obgleich fie bei Gottfried durchaus rein ift, da 
er nicht fo weit geht, daß er auch der Böfen Lied fingen lehrte, viel⸗ 
mehr den Haß der Böfen ald nothwendige Bürde des Guten, den 
Reid als das Kind der Würde darftellt. Die Heldenthaten des Tri- 
ftan, die Wievereroberung feines Landes, fein Sieg Über Morolt und 
über den Drachen in Irland zeigen ihn noch als einen Jüngling, in 
dem noch feine innere Regung laut geworben. Er fieht jene Iſold 
zum erftenmaf kalt, er felbft räth dem Marfe um fie zu werben, er 
ſelbſt übernimmt die gefährliche Werbung bei dem ihm tödtlich befein- 
deten Weibe, er richtet fie treulich aus. Der Zaubertranf, der in ver 
Sage mitfpielte, überhob den Dichter freilich ver Mühe, uns die 
allmählich erwachende Leivenfchaft in dem feinplichen Paare auf ver 
Meerfahrt zu ſchildern, allein er holt nad) dem Tranfe nad), was 
nicht vorherzugehen brauchte, und verfinnlicht das Plößliche eines 
foldyen Uebergangs von nothwendiger äußerer Verſöhnung zu 
freiwilliger Hingebung und Liebe durdy eben jenes Symbol vortreff- 
lich. Seine Kunft der Seelenmalerei beginnt hier. Der Ausbruch der 
Gefühle in Iſold ift meifterhaft behandelt ; die Kenntmiß der Natur 
der Geſchlechter, die dabei entwickelt wird, ift zum Erftaunen. Das 
Weib walkt zuerft über von ihrer Empfindung , fie hat volle Augen, 
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fie läßt das Haupt auf Trikan finken und fagt ihm ein Räthfel als 
halbes Bekenntniß; und der Mann, ven gleiche Gefühle beftürmen, 
bat jegt, feines Sieges ficher, noch die Kälte, die Umaranıng zurüd- 
zuhalten, fie mit abfichtlicher falfcher Auslegung ihrer Worte zu quä- 
len, fie zum vollen Geſtaͤndniß zu zwingen. Was von num an folgt, 
iſt nicht geeignet, etwas anderes als unferen Abſcheu zu werden, ob- 
gleich es in der menfchlichen Ratur nur zu begründet fein mag, daß, 
wenn einmal im Weibe nach einem ſolchen Kampfe Schaum und Zucht 
überwunden tft, dann feinerlei Hoffnung zur Heilung und Rück⸗ 
kehr übrig bleibt. Eine Reihe von Beträgen und Täufchungen des 
armen Ehemannd und Oheims Marke werden und in ermübender 
Menge und Ausführlichkeit vorgeführt, obwohl nicht zu leugnen if, 
daß auch hier das ganze Talent des Dichters ſich entfaltet. So iſt die 
eine liebe gute kindliche Iſold denn gleich, nachdem fie den Trank ver 
Schuld gefoftet, dazu gereift, dem neuen Cheherrn zum tranten Em- 
pfang den ſchmaͤhlichſten Betrug zu bereiten, und leichthin wird der 
ſchauderhafte Sat ausgeſprochen, daß fie begann Tadel und Spott 
mehr ald Gott zu fürchten, was denn als Einleitung zu dem graufi- 
gen Anjchlag dient, ven fie gegen ihre treue Dienerin, die Helferin 
bei jenem Betruge, faßt. Sie fängt nun an, in den Künften der 
Schlangenliſt und des Betrugs vie rafcheften Fortſchritte zu machen ; 
bald macht fie eine Thorheit, die fie noch in alter Unbefangenheit be- 
ging, mit zehn abgefeimten Streichen gut. Sie läßt die Kunſt der 
Weiber ſpielen, wie der Dichter fagt, daß fie weinen Fönnen ohne 
Anlaß und Ernft, fo oft fie es gut dünft. Bald bevarf fie der Beleh⸗ 
rung nicht mehr, ven gelegten Fallen zu entgehen ; fchnell weiß fie mit 
eigner Kunft die Laufcher zu täufchen (in Scenen, die des Pinſels der 
&ervantes oder Boccaccio, oder wer jonf hierin Meifter ift, vollfom« 
men würdig find) und bereits überbietet die gelehtige Scyülerin in 
Meiſterſchaft den Mann und die Freundin. Sie weiß mit Winten 
und Lächeln, mit Kchfelzuden und Senfzen ven ängftlich ſchwankenden 
armen Ehemann in Zweifel und Pein zu erhalten, auf ihren Kummer 
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anzujpielen und Doch jeder Frage auspuweichen. Sie könnte ven 
Marke, als fie ihm bei ihrer Zufammenktuuft mit Triſtan im Garten 
das Laufchen auf dem Baume ablanfchte, mit ber Wahrheit kirren, 
ihm die Scene eröffnen, Die fe da mit Triſtan zu feiner Täufſchung 
fpielte: nein, fie nicht; fie jagt ihm nur die leichte Lüge. daß 
Triftan Das, was er ihr vor Markes Ohren felbft gefagt, zu Bran⸗ 
game gelagt Hätte, und behält ſich alfſo das Recht ver Heimlichkeit 
gegen den Gatten vor. Es geht jo weit, daß felbft das Gottesgericht 
und der Eid auf eine frevelhafte Art verhähnt wird, mit einer liſtigen 
Erfindung der Hold, die ihr in Roth und Gebet und Faſten der gnaͤ⸗ 
dige Ehrift eingegeben hat! fie richtet die Lift zu, fie betet dann 
is „göttlicher Aundacht“, fie ſchwört den Ein, fie haͤlt das glühenve 
Eifen: da ward «8 offenbar, „vaß der heilige Chriſt windſchaffen wie 
ein Aermel it!” Man ſieht wohl, daß ein anfgeklärter Mann mit 
Helithämern und Gottesgericht hier feinen Spott treibt, aͤhnlich wie 
in der Novelle von Aucaffin und Nieolette unter dem Schleier derſel⸗ 
ben gefallfüddtigen Nainetät und verbildeten Einfalt mit Ritterthum, 
findlicher Pistät amd Heiligenwundern ein frewd Spiel getrieben 
wird. Vielleicht möchte. man Dies heute fo gut hingeben Infien, wie 
Friedrich's IL freigeiftige Scherge über das gelebte Lamp; aber wie iſt 
doch auch Die Anficht von dem gungen Verhaͤltniß die fonft durchgeht! 
Wenn Gottfried von den untrenen Hausgenoſſen redet, Die Honig im 
Munde und Haß im Herzen tragen, je jolkte man Wunder meinen, 
weiche treffliche Anwendung werde gemacht werben: am Ende find 
die Hofleute gemeint, die es mit Marke gut und ehrlich meinen. 
Wenn man ihn von dem Berfall der Achten Liebe reden hört und wie 
nur noch das zertriebne Wort, aber nicht die Sache übrig fei, fo denkt 
man, die herrlichfte Schilderung reiner und heiliger Gefühle jolle das 
Alles bewähren, wo gleich hernach die ſchandbarſten Anfchläge folgen, 
wo furz vorher der Berrath au Marfe begonnen war, und wo nom 
dies ganze Verhaͤltniß als ein Ideal liebender Trene aufgeftellt wird, 
weil auch freilich Iſold an dem Gegenftandg ihrer fündigen Lebe mit 
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all der Hingebung trau hängt, vie fich ſogar jede andere Freude ver⸗ 
fagt, ja zerflört. Als der betrogene Batte mit Meineid und Allem 
getäufcht war, tämfcht ihn doch fein eigenes geſundes Ange nicht län- 
ger, der gute Mann kann es nicht weiter mit anſehn, läßt die beiden 
Lebenden von feinem Hofe gehen und überlaͤßt Ke ſich ſelbſt. In der 
Schilderung ihres Zufanmenlebens im Walde überläßt fich der Dichter 
dem höchften Schwung feines Genius. Die finnige allegortiche Deu⸗ 
tung von der Höhle der Liebenden, das launige Mitfpielen des Dich 
ters, Die außerorventliche Leichtigkeit des Vortrags, der bier mit dem 
reizendſten Schmuck bekleidet ift, Alles befähigt dieſe Stelle mit dem 
Höchften der romantifchen Poeſte zu wetteifern. Man reiße dies ein- 
fame Leben ver Liebenden heraus, betrachte es für fih und nur von 
Seite der poetifchen Kunft, ob dies an Ratırrleden, an Imigkeit, an 
bezaubernden Eolorit hinter Medor und Angelica zurüdfteht. Der 
man nemme und irgend eine idylliſche Epifode der Spanter und Ita⸗ 
fiener, in der ein fo zarter Duft ungefänftelter Unſchuld weht, über 
die eine fo frifche, gefunde Freude an dem Leben in der Ratur und ein fo 
reiner Hauch der Naivetät gebreitet ift. Im viefem Leben der Wonne 
ftört fie Marfe wieder. Diefer arme Bann ift in des Dichters Schil⸗ 
derung ein Gemälde menſchlicher Schwachheit und Leivenfchaft, das 
troſtlos ſchoͤn entworfen it. Jetzt bereut er feine Großmuth; er fährt 
im Walde herum, und als das die Liebenden merken, wollen fie au) 
jest den Schein der Trene gegen ihn retten umd legen zwiſchen fich ein 
nadtes Schwert ald Symbol ihrer Unſchuld. So ein Heiner Strahl 
von Hoffnung richtet den von Trauer und Einfantkeit gequälten Marke 
wieder auf und er nimmt fle wieder an ven Hof; geblendet von Kiebe 
wußte er zwar, wie es um fie ſtand, aber wollte es nicht wiſſen. Das 
braucht nun der Dichter zur Entſchuldigung. Wem fell man, fragt 
er, die Schuld an dem ehrlojen Leben der Beiden geben, da Begierve 
und Luft den Marke fo blendeten, daß er Alles vergeften wollte, was 
fie ihm thaten? Er wirft ihm den Fehler vor, daß er ihnen nım wie⸗ 
der ihr Spiel verderben will und fie damit nur um fo mehr reizt. Er 
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wirft ihm das Hüten des Weibes vor, was in jedem Falle verloren 
fei, da man die Böfe nicht hüten könne, die Gute nicht dürfe; fie 
hüte ſich felber; jeder andere Hüter ſei ihr verhaßt, und wenn gute 
Gefinnung auf diefe Weiſe zum Uebeln gebracht werde, fo trage fie 
noch uͤblere Früchte, ald die ſtets übel geweien ift. Die Liebe erzwin- 
gen fei ja nicht möglich, man Löfche die Liebe mit dem Berjuche, man 
müfle nichts verbieten, denn Manches geichähe durch Berbot, was 
außerdem, nicht geichehen wäre: dies fei den Weibern angeboten, 
deren Urahnfrau gebrochen was ihr Gott verbot, und es gewiß nicht 
gethan hätte, wäre es ihr nicht verboten geweien. Mit bloßem Ber: 
bieten könne man noch heute die Even zu Hunderten machen, die fich 
felbft und Gott verlören. Das Weib, dad aus diefer Art fchlägt, 
und die gerne Lob und Ehre bewahrt, fei ein Mann an Gefinnung 
und nur mit Namen ein Weib; an ein Weib viefer Art verſchwendet 
er nun fein größtes Lob. Run follte man meinen, dem Gedanken⸗ 
gange zufolge müfle zwifchen dieſem Ideale ver Weiblichfeit und der 
Iſold geichieden werden, allein im Gegentheil, diefe Iſold wird als 
ein ſolches Mufter geradezu aufgeftellt. Bor einer foldyen Logik des 
Grauendienftes muß die unfere natürlich die Segel freihen. Und 
man darf fich nur in dem wälfchen Gafte umfehen, um zu finden, daß 
dieſe Denkart damals die würbigften Männer durchdrang. — Im 
Berfolge der Geſchichte wird dann Triftan aufs neue überführt und 
macht fih num vom Hofe fort. Er kommt zu der zweiten Iſold. 
Leichter in feiner Leidenichaft als das Weib, wird der Mann von 
ihrer Schönheit fogleich angeregt und beginnt, mit feinem Herzen zu 
fpielen,, ſich fophiftifch binter ven Namen zu verfriehen, um jeine 
Treue ein wenig zu betäuben. Als er fieht, daß «8 in ihr Ernſt wird, 
kommt er wieder zur Befinnung und mun hält er, ein eben fo vortreff- 
lic vem Schwädhling abgelaufchter Zug, zurüd; er ſieht aber ihren 
Schmerz und ihre Liebe, und nun treibt ihn das Mitleid, fie mit 
Anderem, mit Geſang und allem Möglichen zu entfchäbigen. Dennoch 
bringt ihn ihre entſchiedner werdende Liebe zum Wanken; vreimal 
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zieht ihn feine Treue ab; aber dreimal zieht die Luft, die ihm alle 
Stunden lachend unter ven Augen lag und Ang und Sinn blendete, 
fein Herz wieder an. Ferner Liebe thut fich der Mann eher ab, fagt 
der Dichter, als er ſich der nahen enthält. Mitleid und halbe Liebe 
frenzt ſich mit der Stimmme der Treue in ihm bis zur völligen Unklar⸗ 
beit über das, was er thut. Er fingt zweideutig feine Lieder einer 
Hold. Durch das avige Raben und Entfernen von der neuen Iſold 
ward Die alte ftarfe Minne allmählich abgeleitet. Indem Triſtan zu 
diefer Entdedung in ſich gelangt, fo macht er alsbald feine Qual und 
die Trauer um die frühere Iſold als Entfchuldigung geltend, vie, 
meint er, fich jet wohl nur mäßig nach ihm fehne, obgleich er noch 
im vorigen Augenblide von ihrer unwandelbaren Treue feft überzeugt 
war; er ruft fogar die Eiferfucht gegen Marke in ſich hervor; er 
klagt fie fogar an, daß fie ihm Feine Botichaft von ſich geſandt habe 
— — aber da ertappt er ſich wieder: denn er befinnt fich doch noch, daß 
fie ja nicht weiß we er ift — und doch, er laufcht feiner neuen Leiden» 
haft nur noch ein wenig und wird fogleich mit dem Unfinn vertraut, 
ihr zuzumuthen, fe hätte in Gottes Namen die. ganze Welt nach ihm 
ſollen durchſuchen laffen. 

Hier endet Gottfried, wo er uns gerade in dem Theil der Sage, 
welcher der allerſchwierigſte iſt, mit neuer unerwarteter Feinheit der 
Beobachtung, mit einer Kunſt des Menſchen Inneres zu durchforſchen, 
überrafcht, die man nicht in jenen Zeiten ſuchen würde. Seine beiden 
Fortſetzer verftanden nicht im entfernteften ihm zu folgen und wir 
wollen nicht erſt den Lefer mit Belegen für viefe Behauptung aufhal⸗ 
ten, die feinen Widerfpruch finden kann. Sollen wir zum Schlufie 
ein Urtheil über Gottfried’s Triſtan beifügen, fo wäßten wir fein an» 
deres über dieſes Gedicht, als Dante über ſolche Gefühle: man muß 
vervammen, aber bewundern und bedauern. Ob dies Gedicht bei den 
damaligen Anfichten von Sitte und Geſellſchaft wohl verwerflicher 
erihien, ald Werther in unferen Zeiten? ob nicht die Stimme eines 
ſo firengen Sittenrichters wie Ihomafin’s, der den Triftan als ein 
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Mufter gerade von Seite feiner weltmännifchen Gewandheit aufftellt, 
für die damalige Anficht von außerordentlichem Gewicht if? ob nicht 
die Aufnahme ven Dichter vechtfertigte, die fprichwörtiich Triſtan und 
Iſolde ald Beiſpiele einer zarten Liebe nannte, wie der Orient Wamik 
und Asra oder JIuſſuff und Suleifa, und wie die neuere Zeit den 
Werther, ver fo viele Anfechtung zu leiden hatte? und ob nicht der 
Dichter mit gleichem Rechte wie Göthe verlangt hätte, an ein Kunft- 
werf Feine Korderungen der Sittlichkeit zu ſtellen? Dies ſind Kragen, 
die wohl immer von verſchiedenen Menſchen verſchieden werben beamt- 
wortet werben. 

Wir haben an Hartmann den Dichter des Wigalois angereiht, 
zu Gottfried wärden wir wohl gleich nahe ven Dichter des Unchaugs, 
Bligger von Steinach (urkundlich 1165--1209) ftellen müfjen, wen 
und jein Werk erhalten wäre. Aus Gottfrieds Schilderung von die⸗ 
ſem duftigen und Jarmonifchen Gevichte82), das auch von Rudolph von 
Ems wiederholt erwähnt wird, möchte man ſchließen, unſere Literatur 
würde eine ganz neue Bereicherung erhalten, jollte es je noch aufgefun⸗ 
den werden. Man glaubt in einem Heinen Dichtungsreſte ein Bruch⸗ 
ſtück deſſelben entvedt zu haben 583), das ung freilich die unmäßtgen 
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382) Bgl. Triſtan V. 4696. 
Er hAt den wunsch von worten; 
sinen sin den reinen, ich wæne daz in feinen 
ze wundere haben gespunnen, und haben in in ir brunnen 
geliutert und gereinet. er ist benamen gefeinet. 
sin zunge diu die harpfen treit diu hät zwö volle sselekait: 
daz sint diu wort, daz ist der sin; diu zwei diu harpfent under in 
ir meere in fremedem prise. der selbe wortwise, 
nemt war, wie der hier under an dem umbehange wunder 
mit spseher rede entwirfet, wie er diu mezzer wirfet 
mit behendeclichen rimen. wie kan er rime limen, 
als ob si dä gewahsen sin | ez ist noch der geloube min, 
daz er buoch unde buochstabe für vedern an gebunden habe: 
wan welt ir sin nemen war, 
sin wort diu sweiment alse der ar. 


583) Pfeiffer, Zur deutſchen Fit. Geſchichte. Stuttg. 1865. 
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Lobiprüche Gottfrieds, wie bei Hartmann, nur von technifcher Seite 
zu verdienen |cheinen würde, Nach Docend Vermuthung enthielt der 
Umhang eine Sammlung vou Frauen⸗ und Liebesgeſchichten des Aiter- 
tbums, nach den Schildereien eines gewirkten Borhangs: mas denn 
die geringe Gunſt und Verbreitung und das Berfdpsiuben des Ge⸗ 
dichtes ebenſo erklären würbe, wie daß Albtechts Metamorphoſen 
Dvids und die verſchiedenen Erzählungen, deren Stoffe der bewarnderte 
Ehretien von Troies eben aus dieſer Quelle eutnahm, werloven ger 
gangen find. Auch auf dem Teppich, der Bligger zu feiner Dichtung an» 
regte, glaubt Pfeiffer Darſtellungen aus Ovid, aus den Heroiben, 
vermuthen zu jollen, die dann zu einer freien und, nach den Fragmen⸗ 
ten zu urtheilen, ganz moderniſtroeen nichteriichen Ansbildung verwerthet 
worden wären. 

Noch reiht fi an Bottfnleds Triſtan nach Zeit und Manier eine 
anbere und erbaltene Dichtung an, die uns aber auf der Stelle an« 
ſchaulich macht, wie die risterliche Ezaͤhlkunſt dieſes Stile und Die 
fer Stoffe im Triftan bereits auf. einer Höhe ſtand, von ver fie bei dem 
vorfihtigften WVeitergehen, ja bei dem entſchloſſenſten Stehenbleiben 
in der herfömmlichen Manier unausbleiblich herabfinfen mußte. Wir 
reden von Klore und Blauſcheflur von Kourad Fleck), der nach 
dem Zeugniß von Rudolph von Ems auch einem Clies gedichtet 
hatte, der nicht erhalten ik. Seinem Vorbilde nach würde ihn diefes 
legtere Werk dicht an Hartmann rücken; denn es iſt wohl fein Zweifel, 
daß es eine Ueberfegung von Ehrktien von Troies Gliget war, einem 
Helden der Tafelrunde, Sohn des Griechenkoͤnigs Mlerander und der Sor- 
damur, der Schwefter Gawans; dem Inhalte nach, einer Bariation 
der Mordredfage (f. oben S. 442), würde es Dagegen näher zu Triſtan 
rüden ; wie fich auch der erhaltene Flore nach Geiſt und Manier dem 
Triftan anseiht, dem er auch der Zeit der Abfaſſung nach (um 1211) 


584) Ed. €. Sommer. Quebl. 1846. 
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ganz nahe ſteht 55). Das große Intereſſe aber, das Gottfried feiner 
Erzählung zu geben wußte, gelang dem gemlithlichen, tn der Um- 
gegend des. Bodenfee's heimifchen Dichter oder Ueberſetzer des Flore 
nicht, feinem Stoffe mitzutheilen. — Flore und Blanſcheflur iR eine 
jener Rovellendichtungen wie die Genoveva und Melufine, die im 
Mittelalter wie eine Art Gemeingut waren, die wie die gleichen in 
unverbundenen Gontinenten erjcheinenden Pflanzen von wunderbar 
vertrtagenem Samen zu ſtammen fcheinen, und doch durch den Zuſam⸗ 
menhang der Zeiten, durch Ichriftliche Vererbung , durch den Berfehr 
von Möndyen, von Handel6- und Kriegsleuten auf ganz natürlichem 
Wege durch alle Völker getragen wurden und überall bereitwillige 
Aufnahme fanden, weil ihre Kabeln meift auf allgemeinen menſchlichen 
Berhältniffen ohne vorſchlagende locale oder conventionelle Befonver- 
heiten beruhen. So wirb in Flore die Allmacht treuer Liebe über vor- 
zeitige® Alter, über Ungleichheit des Standes und Glaubens, über 
väterliche Gewalt, über Trennung und Gefährbung, über Barbarei 
und Wuth in ſolch einem Wechſel von Sefchiden dargeſtellt, der in 
natunwüchfigen Gefchlechtern auch in diefer — oder gerade in diefer 
überfpannten Geftalt der Menfchen und ver Thatfachen immer an- 
ziehend fein wird. Zwei Kinder, der Sohn eines heidniſchen Könige 
und die Tochter einer chriftlichen Sclavin, beide an Einem Tage auf 
Balmoftern (Pasque florie) geboren und daher Blume und Weißblume 
genannt, werben in’ früheften Jahren durch Liebe aneinanver gefeflelt ; 
der beſorgte Bater ſchickt ven Sohn in eine auswärtige Schule und 
verfauft das Mädchen als Sclavin. Der Knabe, von Herz- und 
Heimweh ergriffen, muß zurüdgerufen werden, man zeigt ihn das 
Grab feiner angeblich geftorbenen Geliebten , er will fich tödten, die 
Mutter theilt ihm das Geheimniß mit und der gerührte Vater giebt ihm 
nun felbft die Mittel die Berlorene wieder aufzufuchen. Der Knabe, 
von fünf Jahren nun plöglich zu fünfzehn erwachfen, macht fich auf; 


585) Diefe Zeitbeſtimmung hat Pfeiffer 1. 1. p. 29 ff. einleuchtend begründet. 





4. Gottfried von Straßburg. 637 


im Hafen wo fie verfanft wurde erfährt er, daß Blanfcheflar nach Ba- 
bilon geführt und dort von dem Amiral 20fach mit Gold war aufge 
wogen worben; in Babilon wird er durch feine Wirthe von dem un- 
zugänglichen Wunderthurm unterrichtet, wo fie in Gewahrſam ift, von 
dem wunderlichen Thorwart ver fie bewacht, von der ſchrecklichen 
Liebesweiſe des Emirs, der feine Lieblingöfrauen immer nad) einjähri- 
gem Umgange tödtet. Mit Hülfe des beftochenen Thorwartes gelangt 
Flore in einem Rofenkorb zu feiner Geliebten, wird nad 20 Tagen 
feligen Gluͤckes entdedt und mit Blanfcheflur zum Feuertode verurtheilt, 
wo dann der gegenjeitige Wettelfer der Liebenden, allein, obme ven 
Anderen oder doch vor dem Anderen zu flerben, den Gmir zulebt er 
weiht. In dem Untergrunde viefer Kabel haben wir immer 
(1, 272. 463, ed. 4.) auf den Sagenftoff eines altgriechifchen over 
byzantiniſchen Romanes zurückzublicken geglaubt, und diefe Anficht ift 
nun ducch den Herausgeber der zwei franzöftichen Bearbeitungen der 
Sage (nit gegen uns, fondern für uns) au zahlreicheren Zügen, 
als wir der deutichen Bearbeitung abjehen konnten, beftimmter be- 
gründet worden 58%). Roc, in der höftichen Redaction des franzöftichen 
Floire lefen die Kinder in heidnifchen Büchern und jchreiben auf ihre 
Schultafeln mit Griffeln in Wache; nad Einer Handichrift des 
höfiichen Berichtes und in der fpielmänniichen Erzählung, ſpringt 
Hloire in feiner Verzweiflung in einen Lömengarten; bei des Emirs 
Hochzeit werden Thiergefechte aufgeführt; bei der Schilverung der 
Schönheit des Paares werden fie mit Hippomedon, mit Leda und 
Helena , ja mit Sophofleiichen Geftalten, mit Antigone und Iſsmene 
verglichen, in Einer Handſchrift der hoͤſiſchen Dichtung wird der Lat 
von Drpheus gejungen: was Alles in die deutfche Bearbeitung nicht 


556) Bon Ed. du Möril, in der Einleitung zu feinem Floire et Blanceflor. 
Paris 1856, der kritiſchen Ausgabe eines früher von 3. Bekler (Berlin 1814) aus 
nur Einer Parifer Hf. 6987 heransgegebenen Textes einer höftichen Bearbeitung, 
bem eine zweite, rohere, vollsmaͤßigere ober. ſpielmänniſche, in ben Thatfachen ſehr 
abweichende Bearbeitung ;;beigegeben ifl. 
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eingegangen ifl, jo wenig wie eine ganz antike Darſtellung der For⸗ 
tuma, die bei Fleck in zwei Zeilen zertonnen il. Der Sclavenverlauf, 
das Grab mit den beweglichen Hutomatenbildern der zwei Kinder 
u. 9. find übrigens auch noch in dem deutſchen Gedichte Eigenheiten, 
die ung auf eine byzantinifche Wiege der Sage zurückweiſen, vie 
dann ihre weitere Pflege in den Ländern des Mittelmeeres fand, in der 
Provence, we fie am früheften bei den Troubadours erwähnt wird, 
bei Spaniern,, Italienern und Neugriechen,, in deren Bearbeitungen 
überall verſchiedene, etgenthlimliche, es ſcheint aus mimdlicher Fort⸗ 
pflanzung ftamımende Züge eintreten, die in ven erhaltenen franzöftichen 
Bearbeitungen, wie in allen auf fie gebauten, deutſchen, niederlaͤndi⸗ 
ſchen, nordifchen, engliihen, böhmischen Nacherzaͤhlungen 587) fehlen. 
Das Gedicht unferes Konrad ſtimmt dem Rahmen der Kabel nach 
wefentlich mit der ariftofratifchen Berfion ver Franzoſen; die breitere, 
innigere, pſychiſch viel ausgeführtere poetiſche Vehandlung müßte tm 
Bergleiche zu dem ſtumpferen nicht halb jo umfangreichen franzöftjchen 
Gedichte, wenn es Yleds unmittelbare Quelle wäre, ganz fein Eigen⸗ 
thum heißen. Man wird aber wohl zugeben mÄflen, daß der Ruprecht 
yon Orbent, anf den ſich Fleck (B. 142) als auf feine Quelle beruft, 
ein wirklicher, aber in Branfreich verfchollener Dichter und fein Werf 
eine andere, der dentſchen verwandtere Bearbeitung der Sage war, Die 
mit dem böfifchen Texte, ven wir leſen, vielfach jo wörtlich überein« 
geitimmt haben muß, wie Kyot mit Chretien , weil ſehr oft eben eine 
folhe Zufanmenftimmung zwiſchen ver ums bekannten franzöflichen 
Redaction and Konrad Fleck beſteht. Daun reihte ih Konrad um fo 
natürlicher zu den Haffifchen Meiftern Wolfram und Gottfried, für 


587) Ueber die Verbreitung ber Sage verweifen wir auf du Merils Einlei- 
tung. Die fpätere nieberländifche Erzählung Dids (Diedrich) von Affenede (in Hoffe 
manne horae beig. 3) folgt ber Bäflichen franz. Verfion, bas deutſche Bollsbuch 
dan Konrab Fleck; ein Anderes Im Buch der Liebe der jpielmännifchen fra. 
Hebaction; der nieberbentidhe Flos und Blantfies aus dem Ende des 14. Ihs. (ie 
Bruns Gedichten in altplattv. Epr. p. 331) wieber einer verſchledenen, wicht 
erhaltenen franzöf. Duelle. 
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deren Dichtungen es ficherlich Feine Heine Ehre und eine Vergütung 
für den Mangel an Originalität ift, daß fie wenigftens, wie nım auch 
Konrad led, das Vorzüglichſte ergriffen, fefthielten oder herftellten, 
was bei ven Franzoſen ſelbſt, bei denen fie ſchöpften, verloren ging. 
So hat venn die Geichichte von Blume und Weißblume nirgends eine 
ſchoͤnere einjchmeicheindere Geftalt erhalten als bei Konrad, veflen 
Erzählung jo freundlich, fo mild und unſchuldig, jo voll Zartheit, 
Lebendigkeit und frifcher Empfindung ift, wie man nur immer einen 
ſolchen halbmaͤhrchenhaften Gegenftand behandelt jehen möchte. Wie 
weit Konad feinem Originale verpflichtet war, kann man ohne deſſen 
Auffindung nicht wiſſen; zu dem erhaltenen franzöftichen Terte ver 
hält er jich wie ein farbenvolles Bild zu einem Barton. Der Freiheit 
ver Behandlung, der Beherrichung jeiner „welichen Fabel“, ver ge- 
wandten flüjfigen Uebertragung der ſchwierigſten Stellen, die.fic dem 
Inhalte nach deden, wird fein Eintrag gethan weder durch die einzelnen 
Misverftändniffe die wie bei allen unſeren Ueberſetzerdichtern mitunter- 
laufen 558), noch durch die allzutseue Uebertragung fremder Com⸗ 
pofita 559%), die dem Sprachgenius mehr Zwang anthut als unfere 
angefochtenen neneren Ueberſetzungen aus den alten Sprachen. Der 
franzöſiſche Kritiker ſetzt an Einzelheiten bei dem veutfchen Dichter 
aus: daß er nad) den conventionellen Begriffen jeiner Ritterromane 
die Diemerin Blanjcheflurs bei dem Auftauchen Ylore'8 aus dem 
Roſenkorb ausdrücklich nicht laut aufichreien läßt, wie fle in dem 
franzöfiihen Texte thut; daß er beide Liebende im Angefichte ves 
Feuertodes, ohne Thränen und Todesfurcht, umverzagt und ſelbſt 
fröhlich in ihren Leide gebaren läßt. Aber die feine züchtige Ader des 
finnigen ventichen Poeten würdigt er dann wieder nicht : der die naiven 


588) Die babiloniſchen Kaufleute Tiegen in einem Hafen Lunquit, von bem 
die franzöf. Gedichte nichts wiſſen; das Misverſtändniß ſteckt wohl in ben Worten: 
Au port la fai mener et vendre, grant avoir pues illoeques prendre. 

589) Fleck Überfeßt s’entr’amer, entrebaiser, entresgarder mit „fidh unter- 
minnen, unterfüffen, unterjeben.” 
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Liebenden aus fo vielen Prüfungen des Glüds und Unglüdes, aus 
einer 20tägigen Verſuchung der Gelegenheit ausdrücklich in der vollen 
Unfchuld der Kinplichkeit hervorgehen läßt, während du Meril aus 
feinen franzöfifchen Dichtungen den Eindruck empfängt, den er auf 
Rechnung der antiken Ueberlieferung fchreibt, daß Die Heldin ber 
Schaam entbehre, die doch in dem deutſchen Gedichte durchaus in einer 
vollkommenen Unbewußtheit naiver Unfchuld beharrt. Wie diele fltt- 
liche Reinheit, fo zeichnet audy das eigentliche poetiſche Talent den 
deutfchen Dichter aus. Möchte es fein, daß der theologiiche Tik, an 
dem die Franzofen mit Recht bei unferen Ritterpoeten Anftoß nehmen, 
auch hier einmal am unrechten Ort vortrete, wo Blanicheflur in den 
Thurm gefperrt ſich in einer Klagrede mit Gott beipricht und der 
. Dichter fie belobt, fein Moͤnch oder Ronne habe je befieren Muth zu 
Gott gewonnen als fie; immer ift es doch pfychologifch richtiger , als 
wenn fie in dem franzöftichen Gedichte ganz ſchweigend in dies neue 
Schickſal geht. Wie ftumpf nimmt fich gegen die finnige Betrachtung 
des Eingangs zu Konrads Dichtung die kurze genealogifche Einleitung 
in der franzöftfchen aus, welche die Tochter unferes Liebenden Paares 
zur Mutter Karls des Großen macht! Wie unnatürlidh ift ed, daß 
in einem fo zart angelegten Liebesverhältniß die ſchmerzliche Trennung 
der Kinder in dem franzöfifchen Gedichte in 16 Verſen vor fich geht, 
wo der Deutiche in mehr als 300 Berfen ein feelifches Gemälde voll 
charakteriſtiſcher Züge entwirft. Aber mit dem Allem freilich ift dem 
poetifchen Bilde im Ganzen ein tieferer Hintergrund nicht gegeben; 
vielmehr trägt grade in den ausgeführteften Theilen der Jugend⸗ 
geſchichte beider Kinder der ganze Beift von Konrads Dichtung noch 
mehr dad Gepräge der Schwächlichkeit, der Weichlichkeit und Taͤndelei, 
die ſchon im Triftan misfält, und wohl wäre es etwas werth zu 
wiflen, ob das Mehr und Zuviel, das hier in der deutichen Dich⸗ 
tung zu finden ift, ganz auf Rechnung Konrads oder auf die feines 
Vorbildes Ruprecht fommt. Die verhätfchelnde Erziehungsart , Die 
die Kinder zu Puppen ftatt zu Menfchen macht, ift da aufs weitelte 


4. Gottfrieb von Straßburg: 641 


getrieben. Der Sohn foll mit 5 Jahren zur Schule; er bittet fich die 
Pflegeſchweſter zur Schulgenoſſin aus und gerne thut der Vater, „was 
er gebietet.* Die artigen Kinder gehen nun Hand in Hand oder „ger 
halfet“ und ſich taufenpmal „unterfüfjend“ miteinander in die Schule, 
verftehen fich fehr wohl untereinander, lefen der Minne Bücher zu- 
fammen und lernen altflug der Liebe Art fennen, wie fie dem Men- 
fchen wechſelnd nach Kummer Wonne gibt, nah Mismuth Fröhlich: 
feit, Freude nach Trauer, wie der Liebende jet friert und dann 
flammt wie brennendes Stroh. Ihr Alter und ihre Jahre „waren 
Heiner als ihre Sinne.“ Aus der Schule gefommen unterhalten fie 
fih im Baumgarten von der Liebe wie die Alten, fie nennt ihn ihren 
füßen Amis, Er fie Frau Königin; fie dichten und leſen zufammen, 
fchreiben auf Täflein von Elfenbein mit Griffen von Golde von den 
Blumen, wie fie aufgingen, von den Vögeln, wie fie fangen, von 
Minne viel und von Anderem nichts. Das nennt der Dichter Kiebe 
ohne Leid. Als fie dann getrennt, der Knabe auf eine Schule aus: 
waͤrts geſchickt werden ſoll, gibt man vor, fein Hauslehrer fei krank, 
man würde ihm Blancheflur nachichiden, die nur jeht ihre Mutter 
pflegen müffe, welche gleichfalls eine Kranfheit vorgeben muß; mit 
diefem überweichlichen Weſen ftreitet dann höchſt grell und unnatür⸗ 
lich der Zug, der aus der antifen Sage ftehen geblieben ift, daß des 
Vaters erfter Gedanke war, der Blancheflur den Kopf abzufchlagen. 
Der Knabe geräth über die Trennung in Verzweiflung, das Mädchen 
fällt ohnmächtig in feinen Schoo8 und will fi) mit ihrem Griffel 
erftechen. Sind dies Scenien, die im Leben nur einiges Vorbild hat- 
ten, wobin führte da fo fchnell diefer Frauendienft, der im Anfange 
fo ſchöne Früchte getragen haben mochte! Man vergleiche damit die 
Liebe Schionatulanderse und Sigunens, um zu fehen, wie fchnell 
jene Einfalt und Unſchuld in Kinderei und Weichlichfeit überglitt; 
bald fteht Rudolf von Ems ſchon dem Walter von der Vogelmeide 
gerade entgegen, der noch fang, daß Kindheit und Minne fi) einander 





fremd wären. Und foll man daran zweifeln, daß jene Scenen den 
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wirklichen Zuftänden einigermaßen entfpradyen, da auch im Partheno- 
peus der Held fchon mit 14, im Melerany mit 12 Jahren in den 
Dienft der Winne trit, da in Mai und Belaflor590) geradezu ge- 
ftanden wird, daß die Kinder damals durch Unterricht, Erziehung, 
Sprachlernen u. f. w. frühzeitig verzärtelt wurden? Auch dies Ge- 
dicht (aus der 2. Hälfte des 13. Jahrh.) ift von einem jener gut- 
artigen Männer, der mit Behagen auf Triftan und Willehalm bin- 
blift, in Hartmanns ebner Weife, in jener redjeligen und befchrei: 
bungsreichen Manier erzählt, aus dem Munde eines Ritters, der Dem 
Berfaffer aus einer Chronik den Stoff mittheilte. Der wenig erbau- 
liche Inhalt, wie eine Fürftentochter Belaflor, um ſich den blutichän- 
derifchen Abfichten ihres Vaters zu entziehen, ins Elend geht, unver: 
hofft einen edlen Gemahl (Graf Mai) findet und von deſſen Mutter 
tödtlich gehaßt und verfolgt fi, mit ihrem neugebornen Kinde wieder 
dem Ungefähr Preis geben muß, bis das Schickſal fie wieder eben fo 
unerwartet mit dem Gemähle vereinigt, dieſer Stoff ift, verglichen mit 
den befannten franzöftichen Behandlungen der Sage 5%!) und den aus 
ihnen entfloffenen niederländifchen, fpanifchen, norbifchen, engliichen 
Nachbildungen in derfelben taktvollen Weiſe von Unwahricheinlichkei- 
ten und wunberlichen Abenteuern gereinigt, wie der deutiche Flore. 
Und wie diefe Dichtung, fo bildet auch Mai und Belaflor eine jener 
allbeliehten Novellen, mit denen das Gedicht über alle Welt ging, das 
bei ung fpäter von Schöndody und dem Büheler wieder bearbeitet 
ward und in das Volksbuch von der gebuldigen Helena überging. 


590) Ausg. von Pfeiffer. Leipzig 1848. 
591) Vgl. Th. Merzdorf, des Bühelers Königstochter von Frankreich. Oldenb. 
1867; in der Einleitung. 
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Seite 96 Zeile 16 von oben lies: den Theoborich I, der auf dem Wege dazu war, 
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176 
158 
192 
260 


hielt der Zufall, den Sigibert (+ 575) ein tragifches Schidfal auf. 
11 von unten lieg Heriger. 
5 „ oben lies: Edhart. 
2 „ unten „ . 208. 
7. oben „ die Hſ. ift vom J. 1187). 

13 v. 0. Ich habe überfehen, daß Jonckbloet (Geſchichte der niederl. 
Lit.) den Servatius won Beldele diefer Älteren Zeit und dem Dichter 
ber Aenelde abſpricht und in der Stelle Heynrijk die van Veldeken 
was geboren, die mehr einen Geburtsort als ein Gefchlecht bezeichne, 
einen fpäteren Heinrich als Dichter genannt vermuthet. Die Schwie: 
rigleiten, die ſich (ſ. ©. 452 f.) bei der Annahıne der Verfaſſerſchaft 
Beldele's ergeben, wären auf biefe Weiſe beleitigt. 

1 von unten lies: francaise. " 
1 „ oben find die Worte „beren Inhalt fonft nirgends be- , 
geguet” zu ftreichen. 

2 u» lies: 1855 flatt 1865. 

16 „ oben „ 20 ftatt 200. 

1.» “  Wiverjprüde. 


10 „ u» beide Texte aber. 
3 „ unten. Oafton. 
Il. »n»  Ranzelet. 


2»... Zufaß: Bol. Hofmann in den Siß. Berichten 
—28 Alad. v. 11. Juni 1870. p. 48fſ. 
„ nntn „ Nicolette. 


| fies Berguedan. 
„ unten lie8 3. Orion. 


nn Bolfger. | 
10.0. Ueber die Auftclüffe die H. Gradl (Lieder und Sprüche der 
beiden Meifter Spervogel. Prag 1869) in Betreff des Namens und 
Geſchlechtes Sp. beibracdhte. vgl. Iof. Strobl in der Germ. 15, 237. 
1v. n. lies Koch. 
10 v. o. Hermaun Kurz hat (Germ. 15, 207) ein ſtädtiſches Adel⸗ 
gelte „von Straßburg“ nachgemwieien, dem der gelehrte rotularius 
ottfrieb (defien Amt (don 1216 ein Notarius Walther, wahrſchein⸗ 
lich als Nachfolger des geftorbenen Dichters, einnahm,) angehört 
haben wirb, wie fein Freund oder Gönner Dietrih, dem fein Ge- 
Dicht gewidmet ift, wahrfcheinlich der mehrfach bezeugte Bruder eines 
Burchardus Burgravius de Argentina, aus einem Zweige 
berjelben Familie jein wird, in bem nachher der Amtsname Burg⸗ 
graf zum Geſchlechtsnamen warb. 
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